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Vorrede des Verfallers. 


Meiner von früher Jugend an gebegten, vorzüglich durch Lektüre von 
Neifebejhreibungen genährten Sehnſucht nad) den Tropenregionen unferer Erde 
wurde im Jahre 1840 Genüge geleitet, in welchem Jahre icdy- nad) vollendeten 
medizinischen Studien an der Münchener Hochſchule als Marinearzt (offieier van 
gezondheid) in königlich holländiſche Dienſte trat, mit dem beſonders an mich 
ergangenen Auftrag, in den Ländern der überſeeiſchen Beſibungen, wohin mich meine 
Reiſen führen würden, naturhiſtoriſche Unterſuchungen anzuſtellen, und über die 
Reſultate derſelben der Regierung von Zeit zu Zeit Bericht zu erſtatten. Einer 
Reiſe nach Java mit Ausflügen nach Sumatra, Celebes, den Molukken, nach Neu— 
Guinea, Manila und Makao in den Jahren 1840— 1845 folgten nach der Rück— 
kehr drei Neifen nad) Niederländifch = Wejtindien, jowie endlich eine Fleinere Reife 
nad) den Shetlands-Inſeln zur Begleitung der Häringzflotte. Im Jahre 1850 ver: 
ließ ic) die niederländifchen Dienjte und schlug meinen Wohnfit wieder im deutſchen 
Baterlande auf. So lebhaft und freudig auch die Erinnerungen an die bereiften 
Länder, und bejonderd an die köſtlichen Tropeninjeln Oſtindiens ſich in meiner 
Seele bis jet erhielten, jo muß ich doch jtet3 bedauern, daß e3 mir nur während 
der geringjten Zeit meines dortigen Aufenthaltes gegönnt war, die traulicye Bambus 
hütte am Lande zu bewohnen, die fühlen Land- und Seewinde am feljigen oder 
jandigen Strande einzuathmen, das üppige Pflangenleben in den Wäldern zu beob: 
achten und die majejtätischen Berge zuerflimmen. Denn die bei weitem größte Zeit 
feffelte mich mein ärztlicher Dienft in dem engen Schiffsraume, von welchem aus 
ic), die Qualen des Tantalus fühlend, das im ewigen Frühlingsſchmuck duftende 
Land nur von ferne jehen, aber nicht betreten konnte. Deito lohnender und genuß- 
reicher waren allerdings die von Zeit zu Zeit unternommenen Erkurfionen in’ 
Innere des Landes, wo es jtet3 mein Streben war, durd) meine Beobachtungen 
der Wiffenjchaft einige Dienſte zu leiſten. 

Mehrere Abhandlungen in verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Journalen und in 
Jahresberichten gelehrter Geſellſchaften brachten bereits einen großen Theil wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchungen, beſonders im Gebiete der mediziniſchen Geographie, der 
Ethnographie und Botanik zu Tage. Auch enthält eine im Jahre 1860 hier 
erſchienene Schrift („Niederländiſch-Oſt- und Weſtindien“ ꝛc. München, bei 
Joh. G. Franz) einen mediziniſch-geographiſchen und meteorologiſchen Ueberblick 
der niederländiſchen überſeeiſchen Beſitzungen. — Aber die Darſtellung des Re— 
flexes, den die Geſtaltung der Länder, ihre Naturerzeugniſſe und Bewohner 
auf den Geiſt und das Gemüth des Beſchauers hervorbringen, alſo die land— 
ſchaftlichen und ethnographiſchen Schilderungen, dann die vorzüglichſten Erleb— 
niſſe des Reiſenden und eine Geſchichte ſeiner Ausflüge blieb noch der Veröffent— 
lichung vorbehalten. Es war mir daher willkommen, als die um Verbreitung 
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der naturhiſtoriſchen Wiſſenſchaften, beſonders der Länder- und Völkerkunde ſo 
ſehr verdiente Verlagshandlung mir den Antrag ſtellte, die von mir beſuchten Länder 
des oſtindiſchen Archipels für das größere Publikum zu beſchreiben, damit mein 
Werk einen ſelbſtändigen Theil des von der Verlagsbuchhandlung ſeit längerer 
Zeit herausgegebenen „Buches der Reiſen“, welches die weniger allgemein ge— 
kannten Theile unſerer Erde nach den Werken der berühmteſten Reiſenden eingehend 
beſchreibt, bilden möge. Dem bereits im Herbſte 1862 ertheilten Auftrage wurde 
ſchon im Frühling 1863 durch Vollendung des größtentheils aus meinen Tage— 
büchern entnommenen Werkes Folge geleiſtet, doch mancherlei Hinderniſſe, ins— 
beſondere der ſchwankende politiſche Zuſtand Europa's, traten hindernd der Ver— 
öffentlichung des Werkes entgegen, das wir endlich hiermit dem Publikum vorlegen. 
Das Verhältniß der Redaktion des „Buches der Reiſen“ zu meinem Werke iſt 
demnach ein anderes, als jenes zu den bisher erſchienenen Bänden dieſes Geſammt— 
werkes. Bei den lebleren dienten die Originalwerke der Reiſenden nur als Vorbilder, 
nach welchen die Redaktion die für das größere Publikum beſtimmten Schilderungen 
beſchreiben ließ oder ergänzte, ſo daß die letzteren als Auszüge der größern Werke er— 
ſchienen. In den vorliegenden zwei Bänden aber iſt es der Reiſende ſelbſt, der an das 
allgemeine Publikum das Wort richtet und ihm aus ſeinen Tagebüchern über den 
oſtindiſchen Archipel das Intereſſanteſte und allgemein Wiſſenswerthe mittheilt. Die 
Thätigkeit der Redaktion des „Buches der Reiſen“ beſchränkte ſich daher bei meiner 
Arbeit auf Zuſätze und Bemerkungen aus anderen Werken, die ſie beifügen zu müſſen 
glaubte. Einen foldyen Zufaß bildet befonders das neunte und zehnte Kapitel, 
welches eine naturbiltorifche Schilderung Java's nad) Junghuhn's Arbeiten geben. 
Erwähnung verdient der auf Seite 143 von der Redaktion gemachte Zuſatz, 
in welchem, im Gegenfaß zu meinem beifälligen Urtheil über das Kulturſyſtem der 
Holländer auf Java die Anficht meines verehrten Freundes Earl Scherzer über 
diefen Punkt angeführt wird, welche dev meinigen widerjpricht. Ich hielt mid) nicht 
veranlaßt, diefen Jufaß zu ftreichen, da der Lejer durch Prüfung zweier entgegenge: 
ſetzter Anfichten fich ein jelbjtändiges, freies Urtheil zu bilden vermag, weldyes aber 
— wie id) geneigt bin zu glauben — ficherlich zu meinen Gunſten ausfallen wird. 
Gewiß ijt es wünfchenswerth, daß der Menſch in allen feinen Handlungen 
zur möglich höchſten Freiheit gelange, und daß fein ftaatlicher und obrigkeitlicher 
Zwang ihm in feinem Wirkungskreiſe binderlich ſei. Ebenſo ficher aber iſt eg, 
daß der Menſch die richtige Handlungs = und Denkweiſe je nad) jeinen natürlichen 
Fähigkeiten erjt durch vieljührige Erfahrung erlernen kann, und daß hierin eben der 
gewaltige Unterfchied der Bildungsſtufen der Individuen ſowol als der Völkerſchaf— 
ten bejteht. So wenig einem vier bis jechsjührigen Knaben die gleiche Erziehungs: 
und Behandlungsweife wie dem erwachjenen, wohlunterrichteten und gejitteten 
Yünglinge zufommen fann, und jo wie bei jedem Individuum eine Modifikation 
der Erziehung nach individuellen Charakter und Temperament eintreten muß, 
ebenso find die einzelnen Völker der verjchiedenen Zonen nicht nur nach dem Grade 
ihrer Kultur, fondern auch nad) ihrem Nationalcharakfter, ihrer Gefchichte, Denk— 
weile und ihren Gewohnheiten verjchieden, Jo daß fie unmöglich alle nach einer 
Schabloneregiert und behandelt werden können. Kann wohl die Einführung der freien 
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amerikaniſchen oder engliſchen Konſtitution bei den Kaffern oder den Völkern Neuſee— 
lands zweckdienlich erſcheinen? Dieſe Konſtitutionen ſind für ein gebildetes Volk, das 
von ſeiner Freiheit und ſeinen Befugniſſen einen würdigen Gebrauch zu machen ver— 
ſteht, berechnet, nicht aber für ein rohes, der Bevormundung noch bedürfendes Volk. 
In derſelben Weiſe iſt aber auch die Freiheit in der Kultur der Felder auf Java eine 
weder mit dem Volkscharakter, noch mit den uralten Sitten und Gewohnheiten ſich 
vereinbarende Einrichtung. Die natürliche Trägheit des Javanen und ſeine In— 
dolenz, die er noch immer, obgleich in geringerem Grade als in früheren Jahr— 
hunderten befitt, bewirken, daß er nur für feine nächſten Bedürfniffe forgt. Es 
würde ficherlich binnen kurzer Zeit der Anbau der jo nothwendigen, für den Ja— 
vanen jowol, al3 für den europäiſchen Handel fo nußbringenden Kolonial-Brodufte 
gänzlicd aufhören, wenn e3 dem freien Ermeffen de3 javaniichen Landmannes an: 
heimgeftellt bliebe, nur jo viele Ländereien anzubauen, als ihm beliebt, und nur 
joldye Kulturpflanzen auszuſäen, die er für gut findet. Nach den bejtehenden 
Einrichtungen aber fommt nicht nur den europäiſchen Märkten der ungeheure 
Ertrag der oitindischen Länder an Kolonialwaaren zu Gute, jondern der javanifche 
Landmann gewinnt durch jeinen Fleiß hübſche Summen, die feinen Wohlftand 
vermehren. Der europäijche Landmann würde freilich Feines Zwanges bedürfen 
zum Anbau jener Kulturpflanzen, welche ihm den meiften Gewinn bringen, wol 
aber it jolcher Zwang bein Javanen nöthig. Weberdies ijt der Javane feit un: 
denflichen Zeiten gewohnt, von jeinen Vorgeſetzten beim Anbau feiner Felder bevor: 
mundet zu werden. Da nämlich die Bewäſſerung der Ländereien nie von einem 
Einzelnen, jondern von den Bewohnern ganzer Diftritte ausgeben muß, jo geſchehen 
die hierzu nöthigen Arbeiten auf Kommando des Diftrift3vorftehers (Kapala 
Kampong). Auf feinen Befehl wird dann auch die Ausfaat vollführt, fein Kom: 
mando wird abgewartet zur Pflügung der Felder und bevor man zur Ernte jchreitet. 
Das Kulturſyſtem des General-Gouverneur van den Bosch ſchließt ſich daher nur 
den althergebrachten Gewohnheiten der Javanen an, indem es auch bezüglid) der 
Ausdehnung der anzubauenden Felder und der Wahl der Kulturgewächje Normen 
giebt, weldye willig befolgt werden und die dem Landmanne zum Heile dienen. 

Was die zahlreichen Illuftrationen betrifft, mit welchen die Verlagshandfung 
mein Werk ſchmückte, jo it ein Eleiner Theil derjelben den Zeichnungen nachgebildet, 
welche ich, obwol in der Kunit des Zeichnens wenig geübt, an Ort und Stelle ver: 
fertigte. In einem größeren Theil derſelben aber haben der Bilderfchmud älterer und 
neuerer Werke über den indiſchen Archipel als Vorlage gedient ; endlich ift e8 den un: 
ausgejeßten Bemühungen der Berlagshandlung während mehrerer Jahre gelungen, 
eine Anzahl nad) der Natur verfertigter Photographien, die Landſchaften, Nuinen, 
Tempelzc. darjtellend, zu ſammeln, wonach die befferen Slluftrationen angefertigt find. 

Mögen die folgenden Naturjchilderungen unjeren Leſern einen Theil jenes Ge— 
nuſſes bereiten, der ihrem Berfaffer durch jahrelangen Aufenthalt in den Ländern 
der ewig grünenden Wälder und der jtet3 duftenden Blüten zu Theil wurde! 
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An den Namen „Indien“ knüpfen fich viele der bedeutendjten und großartigiten 

Entdedungen,, weldhe die Portugieſen, die Spanier und Holländer 

vom vierzehnten bis zum fechzehnten Jahrhundert machten. Um einen direkten 
Die Oftafiatifhe Infelmelt. 1. 1 
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Weg nad) den Ländern der fojtbaren Spezereien und des Goldes zu finden, wurde 
der Atlantifhe Ozean von den Bortugiefen bis zu vorher nicht befuchten Regio— 
nen durchfurcht; es wurden die canarifchen und capverdifchen Eilande entdedt, 
die Weſtküſte Afrika's bis zu ihrer Südfpite befahren, bis es endlich dem fühnen 
Vasco da Gama im Jahre 1498 gelang, den Weg um das Kap der guten Hoff: 
nung nad) Calicut an der Malabarfüfte zu finden. Aber auch die größte aller 
Entdeckungen, jene des Chriſtoph Columbus, hatte fein anderes Ziel in Ausficht 
genommen, als daſſelbe Indien durch eine Fahrt nad Weiten zu erreichen. Auch 
die fühnen Fahrten der Holländer nad) den Nordpol-Ländern, bei welcher Gelegen— 
heit fie Spisbergen auffanden und viele andere Entdeckungen im Norden machten, 
hatten feinen anderen Zweck, als einen Weg nad Indien längs der Nordküjten 
Europa's und Aſiens zu finden. 

Diefes Indien bejchäftigte feit Sahrtaufenden die Rhantafie aller weſtlich 
wohnenden Völker; nad ihren Begriffen fchloß es die Länder des Reichthums 
und der älteften Kultur in jih, von wo aus einjt die Wanderungen unjeres 
Geſchlechtes nad Nord und Weit ftattfanden, bis die Thatkraft der abendlän- 
diſchen Nationen der neuen Zeit die alten Träume zur Wirklichkeit geftaltete. 
Als dasjenige Volk des Altertbums, welches bereit3 regelmäßige Fahrten und 
gewinnbringenden Handel nad Andien betrieb, nennt ung die Gejchichte Die 
Phönikier, die längs des Arabifchen und Berfiichen Meerbufens bis Ceylon 
(Taprobane) und vielleicht noch weiter, bi8 Sumatra drangen, was ung die noch 
heutigen Tages dort befindlichen Goldwäfchereien glauben laffen. Auch die Hebräer 
jandten unter Salomo's Regierung von den am Arabifchen Meerbufen gelegenen 
Seepläßen Elat und Ezjon Geber Schiffe nad) dem Goldlande „Opbir“, 
„um jenes edle Metall zu holen.“ 

68 unterliegt um jo weniger einem Zweifel, daß die Seefahrten vom Arabi: 
ſchen Meerbufen nach Indien und dem Indiſchen Archipelvon den älteften Zeiten an 
bis auf den heutigen Tag, wo täglich arabifche Schiffe in den verjchiedenen Theilen 
des Archipels anfommen, jtattfanden, als die in den indischen Gewäffern wehenden 
regelmäßigen Winde die Fahrten dahin und zurück ungemein erleichtern und die 
Zeit der Hin- und Nüdfahrt dem Seefahrer dort von der Natur durd) die ſoge— 
nannten Muffons oder Monfune angewiejen ift. Schon das vom arabiichen 
Mufi, Jahreszeit, abgeleitete Wort weiſt auf einen Wind bin, der ſich nad) der 
Jahreszeit verändert. 

Um ſich eine klare Vorftellung von den im Indifchen Ozean herrſchenden 
Winden zu machen und zugleich die Urfache ihrer Entſtehung zu erkennen, nehme 
der Lefer die Karte von Ajien zur Hand. Wir jehen im Norden des Indifchen 
Meeres die arabiſche Halbinfel, ein mit ausgejtredten Sandwüjten verſehenes, 
im Ganzen jehr trodenes Land, Sp wie Arabien ift auch das von ihm öftlich 
gelegene Perfien jenfeit3 des Perfiihen Meerbufens an Flüffen und Wäldern 
arm. Noch öſtlicher ragt die Bengaliiche Halbinjel tief in die Aequatorial-Zone 
hinein, eine ausgedehnte Yändermaffe, deren nördlicher Theil von dem höchſten 
Gebirge der Erde, der mit ewigem Schnee bededten Himalaya-Kette, begrenzt ift. 
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Deftlic von Hindojtan erjtredt jid) eine ähnliche Ländermaſſe, Hinterindien mit 
der Halbinjel Malakka, in den Indiſchen Ozean. Beide Indien, wie nicht. minder 
Die vielfach vom Meere durchſchnittene hinterindijche Inſelwelt mit ihrer Menge 
größerer und Eleinerer Länderfomplere, mit ihrem Landklima, machen bi3 in weite 
Ferne ihren Einfluß auf das Meer geltend. Endlich, begrenzt den öjtlichen Theil des 
Deans eine eben jo ausgeftredte, in ihrer Geftaltung dem afrikaniſchen Welttheil 
ſehr ähnliche Ländermaffe, nämlich Neuholland, das an Flüffen ebenfalls nicht ge- 
jegnetift. Kaum werden wirin demnördlid) vom Nequator liegenden T Theil des Andi: 
jchen Meeres einen Punkt finden, der weiter al3 180— 200 Meilen von einer großen 

Ländermaſſe entfernt ift, die auf die Luftſtrömung nod Einfluß ausüben Eann. 

Befindet fich die Sonne in nördlicher Deklination, jo erwärmt ſich die große 
Ländermaſſe des aſiatiſchen Kontinents weit bedeutender, als das ſüdlich gelegene 
Meer, und diefe ungleiche Bertheilung der Wärme bewirkt eine Strömung von 
Süden gegen Norden. Die während des Sommers dem zu Folge nördlich vom 
Hequator im Indiihen Ozean wehenden Südwinde nehmen zugleich wegen der am 
Aequator bejchleunigten Erdumdrehung eine ſüdweſtliche Richtung an. Hierdurd) 
fommt e3, daß in den Sommermonaten, aljo vom April bi September, im Indi— 
ſchen Ozean nördlid; vom Aequator der Südweſt-Muſſon herrſcht, welcher die 
Schiffe zur Fahrt nach Diten einladet und fie ſchnell und ficher nad) den Orten 
ihrer Beitimmung führt. 

Bei der füdlichen Deklination der Sonne hingegen ftrahlt von den Rändern 
Afiens die Wärme ungleich ftärfer aus als vom Meere. Sie werden folglid) 
ungleid, fälter als das Meer. Da nun die Luftitrömung auch, den allgemeinen 
Berbältniffen gemäß, al3 Baffat nad) der Nequatorialzone fich richtet, jo finden 
wir in der zweiten Jahreshälfte, von September bis April, im Indifchen Ozean 
lebhafte nördliche Winde, die, aus höheren Breiten in niedere ziehend, wegen ihrer 
geringeren Umlaufsgejchwindigfeit als Nordoft- Winde erfcheinen. In diefer 
Zeit herrſcht daher der Rordoſt-Muſſon vor. 

Wir gehen nad) dieſer kurzen phyſikaliſchen Erörterung zu unſerer geſchicht— 
lichen Erklärung wieder über. Durch die Eroberungen Alexander's des Großen, 
insbeſondere durch die Zerſtörung von Tyrus, wurde der Welthandel der Phöni— 
kier gebrochen. Der Untergang Karthago's, nebſt der Ausbreitung der römiſchen 
Herrſchaft und nachher die Spaltung des römiſchen Weltreiches in Morgenland und 
Abendland, hinderte auf lange Zeit die unmittelbare Verbindung der weſtlichen 
Hälfte mit dem fernen Oſten. So kam es, daß nach dem Untergang des weſt— 
römiſchen Reiches die Länder Indiens faſt ganz in Vergeſſenheit gerathen waren. 
Durch die Kreuzzüge jedoch, welche vom Abendlande aus ſich über die alten Han— 
delsſtädte Venedig und Genua nach dem Oriente gleich einer Art Völkerwan— 
derung ergoffen, wurden die alten Beziehungen zum Morgenlande wieder ange: 
£nüpft und von Neuem die Aufmerkſamkeit der Europäer nad) dem Driente gelenft. 

Koſtbare Teppiche und andere Gewebe, kunftreiche Stidereien ſowie Edel- 
jteine, vornehmlidy aber die jehr geihäßten Gewürze Indiens, wurden von 
Benetianern und Genuejen nad Europa gebracht, wo fie jehr bald allgemeine 
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Würdigung fanden und den entſprechenden Handel fehr ergiebig machten. So 
geſchah es, daß die beiden Handelsjtädte am Mittelmeer damals ihren Glanzpunkt 
erreichten und Tage der Macht und des Reichthums fahen, wie nie zuvor. 

Nicht lange jedoch blieben die eifrigen Beftrebungen der zwei handeltreiben: 
den Staaten ungetrübt. Die gegenfeitige Eiferfucht fteigerte fi) und führte end: 
lich zu offenem Kampf, aus welchem Venedig fiegreich hervorging. Bald hatte 
mit der Herrjchaft über alle damals befannten Meere Venedig in feiner Macht, 
in jeinem Anjehen und im Reichthum den höchſten Grad erreicht. Doch auch 
Venedigs Tage waren gezählt. 

Mit neidiihen Bliden ſchauten die übrigen feefahrenden Nationen auf die 
Größe und Alleinherrſchaft Benedigs zur See. Vor allen die Bortugiejen. Sie 
jesten im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts mit eiferner Bebarrlichkeit ihre 
Anfjtrengungen fort, einen direkten Weg nad) Indien zu finden, um für die koſt— 
baren Erzeugniffe diefes Yandes künftig die Vermittlung der Venetianer entbehren 
zu können. Genueſiſche und venetianische Seeleute felbjt waren e3, welche die 
Portugiejen mit der Weſtküſte Afrika's näher bekannt machten und bierdurd) unbe: 
wußt ihnen die Mittel zur dauernden Vernichtung des Handels ihrer Vaterftädte 
in die Hand gaben. Nach vielen VBerfuchen gelang es endlich den kühnen Portu— 
giefen, ihre Xehrmeifter zu überwältigen und die Waaren Oſtindiens aus erjter 
Hand zu befchaffen. Bon diefer Zeit an zog fich der europätiche Handel nad 
den portugiefifhen Häfen. Mit reger Thatkraft fahten die Portugiejen jchnell 
in Indien Fuß und entdeckten im Jahre 1513 die Molukkiſchen Infeln, von 
denen aus fie reihe Ladungen Nelken und Muskatnüſſe nad) Europa führten. 
Daneben holten fie Pfeffer, Gold und Kampher aus Sumatra; auch die Erzeug— 
nifje China's, der Eoftbare Thee, Schöne Arbeiten in Elfenbein und Holz, reiche 
Seidenwaaren aus Kanton und Macao, Alles floß nad) den portugiefiichen Hafen: 
plätzen. Zuletzt liegen fie fich auch im Lande Japan nieder, welches bis dahin nur 
aus früheren Nachrichten dürftig bekannt war. Den Mittelpuntt und den Haupt: 
fit des Handels in Indien hatten die Portugiefen zu Goa, einer Inſel an der 
Weſtküſte von Defan (Djtindien) errichtet. 

Inzwiſchen waren aber auch die Holländer auf den Schauplaß des Handels 
getreten und erzielten von Jahr zu Jahr größere Erfolge. Durch die Boden: 
bejchaffenheit ihres Landes, das fie mit unfäglicher Mühe und Ausdauer gleichjam 
der Gewalt des Meeres und der Ströme abgerungen hatten, ſeit Nabrhunderten 
an außerordentliche Zähigkeit und Faltblütige Neberlegung in Gefahren gewöhnt, 
vereinigten fie mit Diefen National-Eigenfhaften noch den Trieb, fühn und wag— 
baljig in fremde Länder auf Entdeckungs- und Eroberungsreijen auszugehen. 
Während der Kämpfe um ihre Selbftändigfeit mit dem finftern Beherricher der 
ipanifchen Weltmacht fcheuten fieben vereinigte Provinzen auch vor dem nicht 
minder ſchwierigen Kampf mit dem Bedränger an ihren Grenzen, mit dem Meere, 
nicht zurück. Zahlreiche Schiffe fügten theils als ſchwimmende Feftungen den Spas 
niern beträchtlichen Schaden zu, theils holten fie Waaren aus dem Süden Euro 
pa’3, um fie dem Norden gegen andere Erzeugniffe, namentlich gegen Holz, Thee, 
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Hanf, Eifen und Leder auszutauſchen. Faft der ganze Handel der Hanfejtädte fiel 
nad) deren Verfall in die Hände der Holländer, jo daß felbit die Spanier fid) genö- 
thigt jahen, einen großen Theil ihrer Kriegsbedürfniffe von jener Nation zu kaufen. 

Nur mit dem größten Widermwillen jah Philipp IL. die holländischen Schiffe 
in feinen Häfen, doc) würde fich, falls er ihnen den Zugang zu den jpanijchen Ge: 
wäſſern verwehrt hätte, wahrſcheinlich aller Handel nad) Portugal gezogen haben. 
Als aber jeit 1580 durch Herzog Alba Portugalunter das ſpaniſche Scepter gebracht 
war, da unterdrüdte Philipp nicht länger feinen Wunſch, den Handel Hollands 
zu vernichten. Die Mannſchaft der aus Holland in den jpanifchen und portugie: 
fiichen Häfen angefommenen Schiffe wurde in Haft genommen, die Schiffe ſelbſt 
mit Beichlag belegt und den Unterthanen jeder weitere VBerfehr mit den Ein: 
wohnern der „aufrührerifhen Provinzen” verboten. Diejer Schlag jollte tödtlich 
auf Holands Handel wirken, wie Philipp, der Herr beider Indien, in deffen Neid) 
die Sonne nicht unterging, meinte. Glüdlicherweife haben indeß die Machtſprüche 
der Tyrannen nicht immer den von ihnen gewünfchten Erfolg. In diefem Falle 
war Philipp nur das Werkzeug zur Fünftigen Erhebung Hollandg, die ſogar auf 
Koften feiner eigenen Staaten eintrat. Da die bisherige Quelle der oftindifchen 
Waaren verftopft war, galt e3 jeßt für die Holländer, alle Kräfte anzufpannen, 
um wo möglic) gleich den Portugiefen, die fich bereits jeit fat einem Jahrhundert 
in Oftindien feftgejetst hatten, Direfte Handelöverbindungen mit den dortigen Völkern 
anzufnüpfen. Zunächſt freilich wollte man noch die mächtigen Bortugiefen umgehen 
und unternahm es deshalb, einen Weg nad Oftindien längs den Nordküften 
Europa's und Afiens zu finden. AS troß dreimaligem Berjuche diefes Unter: 
nehmen mißglüdte, begannen die Fahrten um das Kap der guten Hoffnung, die 
bi3 auf den heutigen Tag fortgefeßt wurden. 

Unter den Männern, welche ihren Aufenthalt in fremden Ländern vorzugs— 
weife zur Bereicherung ihrer Kenntniffe und zum Vortheile für ihr Vaterland 
nußten, nennt die Gejchichte vorzüglich Dirk Gereits. Anfangs Hausmeifter 
beim Erzbiſchof Da Fonſeca, bereifte er jpäter mit feinem Freunde Huigen van 
Linſchoten die Küfte von Malabar, kam nah Macao und Japan, jowie nad) 
einigen größeren Inſeln de3 Archipels, und ſchrieb alle feine mit Scharfblid 
gemachten Beobachtungen nieder. Während dieſe beiden Männer ihre nautiichen 
Werke in ihrem Vaterlande veröffentlichten, jtellte fi Cornelius Houtman 
(pri: Hautman d. i. Holzmann), der ebenfalls in portugiefifchen Dienften 
Die indifchen Gewäffer Fennen gelernt hatte, im Jahre 1595 an die Spite einer 
aus vier Schiffen beftchenden, nach Indien beftimmten Erpedition. Letztere hatte 
von der in Holland thätigen Geſellſchaft „van Verre“ (Meithin) die Weifung 
erhalten, einen Theil der Linder Oftindiens in ethnographifcher und geographiicher 
Hinficht zu erforihen und wo möglidy Handelsverbindungen mit einigen Völkern 
dafelbjt anzufnüpfen. Houtman landete im Jahre 1596 zu Bantam an der 
Südweſtküſte Java's, befuchte dann Dſchakatra (das heutige Batavia) ſowie Die 
Stadt Surabaja und die Infeln Bali und Lombok. Nachdem er durd; Gefechte 
und andere Zufälle zwei Schiffe und zwei Drittel der Mannjchaft eingebüßt 
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batte, kam er (1597) mit den nod übrigen zwei Fahrzeugen, reich mit Gewürzen 
beladen, wieder zu Terel in Nordholland an. War auch dieſer erjte Zug nad) 
Dftindien feineswegs glücklich zu nennen, jo hatte man doc die Neberzeugung 
von der Möglichkeit einer Niederlafjung in Indien und einer Anbahnung von 
Handelsverbindungen mit jenem Lande gewonnen. 





Holländiſche Rriegaichiffe im fiebenzehnten Jahrhundert. 


Die Macht der Portugiejen zeigte fih an Ort und Stelle feineswegs jo 
gefährlich, ald man Anfangs wähnte, denn fie mußten ihre Flotte auf viele Punkte 
ihrer zerjtreuten Beſitzungen vertbeilen, und den Holländern war bierdurd) 
Gelegenheit gegeben, in der ausgedehnten Inſelwelt an einzelnen Punkten fejten 
Fuß zu faffen, che die Portugiefen im Stande waren, durch eine anjehnliche Macht 
jie Daran zu hindern. 

63 kam der günftige Umjtand hinzu, daß fich Die Portugiefen im Allge: 
meinen bei den Gingebornen ſehr verbaft gemacht hatten. Sie waren nämlich 
nicht zufrieden, Handelöverbindungen mit den inländifchen Fürften einzugeben, 
jondern fie bemühten fich auch, das Seelenbeil der Eingebornen durch gewaltjame 
Einführung der katholiſchen Neligion zu befördern. Die Anquifition zu Goa 
jhicte ihre Miffionire nad allen Theilen Indiens, und die Behörden aller 
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Stationen, ſowie die Streitnadht, hatten Weijung, diefe Männer, welche mit dent 
Buche der Liebe in der Hand ihre Lehre der Unduldſamkeit predigten, in jeglicher 
Weiſe zu unterjtügen. Die Eingebornen des Archipels bezeigten indeß nur geringe 
Neigung, die Religion ihrer Väter mit einer Lehre zu vertaufchen, deren Anhänger 
fie al3 unduldjant, herrſch- und habſüchtig erkannten. „Unſere Götter”, jagten 
die Hindupriefter den Miffionären, „haben das Weltall geſchaffen und uns ge: 
boten, ebenfalls die ganze Menjchheit mit Liebe zu umfaffen und jelbjt gegen 
Thiere Barmberzigkeit zu üben. Eure Götterfamilie aber verurtheilt Jeden zur 
ewigen Berdammniß, dem die Richtigkeit eures Glaubens nicht einleuchten will. 
Und wie können wir Milde gegen unjere Mitmenſchen üben, wenn wir an grau: 
ſame und ungeredhte Götter glauben? “ 

Die Holländer ihrerjeit3 hatten durch bittere Erfahrungen zu fehr die 
Ungerechtigkeit des Gewiffenszwanges erfahren, als daß fie denjelben ander: 
wärts anzuwenden ſich beifommen ließen. Sie fümmerten fid) Anfangs durchaus 
nicht um die Glaubenslehre der Völker, die mit ihnen in Handelsverbindungen 
traten, und ſelbſt jpäter, als fie große Landſtrecken eroberten und ihnen die Ver: 
pflihtung oblag, Die Kultur der ihnen unterworfenen Völker aus Humanität zu 
befördern, ließen fie den Beſiegten nicht nur vollkommene Glaubenzfreiheit, jondern 
auch ihre bisherigen Gejebe und Gebräuche (Adat, malayiſch). Ya, fie fuchten 
legtere nur allmälig zu veredeln und zu verbeffern, jowie vom Aberglauben zu 
ſäubern. Es war und ift noch Staatsmaxime, die Häupter und Richter der ein— 
zelnen Stämme, wenn fie fi) nicht feindlich gefinnt gegen die Regierung zeigen, 
auf ihren poſten zu belaſſen, obſchon immer holländiſchen Beamten die Ober— 
aufſicht über die ganze Verwaltung anvertraut iſt, und die Herrſchaft der noch 
jetzt vorhandenen Souveräne nur eine ſcheinbare genannt werden kann. Wollte 
man behaupten, daß auf dieſe Weiſe die Völker vernachläſſigt werden, inſofern 
ſie hierbei auf ihrer niederen Kulturſtufe in Religion, Sitte und Rechtspflege 
bleiben, ſo würde man ſehr irren. Der Uebergang von einem niedern Geſittungs— 
ſtande zu einem höheren geſchieht ſo wenig wie irgend ein Lebensvorgang plötzlich 
und gewaltſam, ſondern kann nur durch allmälige Entwickelung, durch Abwurf 
der alten Schlacken und Bildung neuer Triebe, erzielt werden, ſo weit es überhaupt 
die naturgemäße Begabung eines jeden Volkes zuläßt. 

Bald nad) Houtman's Zurückkunft im Jahre 1598 wurden 8 Schiffe von 
Kaufleuten in Amfterdam, Rotterdam und Enfhuis ausgerüftet und unter Jakob 
Cornelius van Net nah Andien geſchickt. Theild auf Java, theils auf den 
Molukken nahmen diefe Schiffe reiche Kadungen verfchiedener foftbarer Produkte 
ein und kehrten ſämmtlich wohlbehalten nad) dem vaterländifchen Boden zurück. 

Angelocdt durch den reichen Gewinn, den diefe Erpedition ihren Unter: 
nehmern abwarf, beeiferte fi) die Kaufmannſchaft, noch mehr Schiffe für die 
Fahrt nach Dftindien auszurüften. So kam e3, daß im Jahre 1601 bereits 
40 Schiffe nah den indiſchen Gewäſſern fegelten, welche alle mit reichen 
Ladungen heimkehrten. Um aber jowol den Uneinigkeiten der einzelnen Handels: 
gejellichaften unter einander zu fteuern, al3 auch um der Konkurrenz von Spaniern 
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und Engländern kräftigen Widerftand zu bieten, wurden durd) Vermittlung der 
General: Staaten alle holländiihen Handelsgejellichaften am 20. März 1602 in 
eine einzige, die berühmte Oftindifche Handelsgefellfchaft (Ostindische Handels- 
maatschappij), vereinigt. Der indifche Handel wurde durch diefe Compagnie zu 
einer National: Angelegenheit, an welcher Volk und Regierung Antheil hatten. 
Die Handelsgejellichaft erhielt aber auch Befugniffe, welche nur der Gefammt- 
nation al3 ſolcher zukommen. Es war vor Allem nicht nur das Monopol, allein 
nad) Indien Gejchäfte treiben zu dürfen, fondern aud das Recht, Beamte in 
Indien anzuftellen, Krieg zu führen und Friedensverträge abzufchließen, Bünd— 
niffe einzugehen, Münzen zu jchlagen, Städte und Feftungen zu bauen, Alles 
natürlic) nur im Namen der General: Staaten. Das Kapital, weldyes die Com— 
pagnie bei ihrer erften Gründung zufammenbracdte, belief fid) auf die für jene 
Zeiten ungeheure Summe von 6,600,000 Gulden, während die zwei Jahre früher 
gegründete Engliſche Handelsgejellichaft ihr Unternehmen nur mit einer Summe 
von 72,000 Pfund Sterling oder 500,000 Thalern begonnen batte. 

Die erfte Erpedition, welche die Holländiſch-oſtindiſche Handels— 
gejellihaftnad Indien jandte, bejtand aus 13 Schiffen mit 1200 Mann unter 
Befehl van der Hagen's. Diefer empfing bei feiner Ankunft zu Bantam eine 
Geſandtſchaft der Eingebornen von Amboina, welche die Hülfe der Holländer gegen 
die übermütbigen Portugiefen anriefen. Kein Gefud konnte den nad Fühnen 
Thaten dürftenden Seefahrern willfommener fein. Die Feftung der Bortugiefen 
auf Amboina wurde in der That nach hartnädigem Gefechte erobert; fie erhielt 
den Namen Victoria und bildete die erjte feſte Befibung der Holländer in Afien. 
Bald entwidelte die Handelsgejellichaft in Indien eine ungeheure Thätigfeit, 
ſowol durd die Ausbreitung des Handels als in Folge der damit verbundenen 
Groberungen. Die Portugiejen wurden faft ganz von den Moluffen verdrängt 
und acht Feftungen auf diejen, ausjchlieglidy für die Gewürznelken- und Musfat- 
nuß = Pflanzungen DE REN Anjeln erbaut. — Den Oberbefehl über alle 
Faktoreien und Forts in Oſtindien führte bis zum Jahr 1610 ein Admiral der 
Flotte. Aber der Statthalter und die General-Staaten ernannten, ſowol um den 
Einfluß des Staates auf die oſtindiſchen Angelegenheiten zu vermehren, als zur 
beſſern Verwaltung derſelben, einen Landvogt oder General-Gouverneur in der 
Perſon des Pieter Both von Amersfoort (1610). Er ſollte im Namen des 
Statthalters und der General-Staaten den Oberbefehl über die Land- und Seemacht 
in Indien führen, ſowie in allen bürgerlichen Angelegenheiten als Stellvertreter 
der niederländiſchen Regierung handeln. Ihm zur Seite ſtand ein aus den höchſten 
Beamten Indiens ernannter Staatsrath (Raad van Indie). Dieſe hohe Würde 
wurde nur auf fünf Jahre verliehen; während diefer Zeit mußte aber an die 
Regierung im Mutterlande fortlaufend | Bericht über alle wichtigen Greigniffe 
ertheilt werden. Bis auf den heutigen Tag find dieje Beftimmungen über die 
Wirkfamfeit des General: Gouverneurs von Indien in Wirkſamkeit geblieben. 
Nachdem Both in Bantam Furze Zeit verweilt hatte, beeilte er fi), nad) der Bai 
von Dſchakatra zu jegeln, denn diefen Ort hatte Both's Scharfblid ala den 
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fünftigen Hauptſitz 
von Niederlands 
Macht in Ändiener: 
foren. Mit dem Kö— 
nig von Dſchakatra, 
Widihaja Nama, 
deffen Gebiet einige 
Hundert Quadrat: 
Meilen umfafte, 
Ihloß er ein Bünd— 
niß, gemäß welchem 
beide Theile ſich 
gegenfeitig Beiftand 
leijten ſollten. Zu: 
gleih wurde dem 
General = Gouver: 
neurgejtattet, gegen 
Entrihtung von 
1200 Reichsthalern 
an der Mindung 
des Fluſſes Tſchili— 
wang eine kleine Be- 
feſtigung zu bauen, 
welcher der Name 


Fort Naſſaugegeben x 
ward (1611). Das 
war der beſcheidene 

Anfang des ftolzen — 


Datavia. Auch bei 
Dihapara und an 
verjchiedenen ande: 
ren Orten wurden 
Fortserbautund der 
holländische Einfluß 
auf dem Indijchen 
Arhipel ftieg mit 
jedem Jahre. Denn 
auf dem indischen 

Kontinente war 





Malayifcher Häuptling. 
(Nah dem großen Werk der niederländifhen Kommiffion.) 


nicht nur die Hauptmacht der Portugiefen befeftigt, fondern «3 berrichte dort der 
mächtige Großmogul, gegen deſſen zahlloje Krieger das Heine Holland mit Gewalt 
Nichts ausrichten fonnte, ſowie ſich aud) dort Feine Kleinen unabhängigen Fürjten 
fanden, deren gegenfeitige Eiferjucht man zu politiſchen Zwecken ausnüben konnte. 
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Die Ländermaffen des Archipel3 waren dagegen ſchon durch das Meer in Eleinere 
Theile gefchteden, auf dem die fühne holländische Flotte al3 Herrin ſich bewegen 
und die Küſtenplätze beherrichen konnte. Dazu fam, daß die größeren Injeln in 
mehrere Heine Reiche getheilt waren, deren gegenjeitige Eiferjucht die Holländer 
zu unterhalten und zu ihrem Nuten anzuwenden juchten. 

Bald aber durhichauten die Feinde Hollands deffen Pläne und in einen 
gewaltigen Bunde traten Die europätichen Flotten mit den inländiihen Fürjten 
gegen das Eleine, aber kühne Holland auf, ehe dieſes noch ganz feiten Fuß in 
Indien gefaßt hatte. Die Spanier, deren Schiffe jchon einige Male mit den 
holländischen auf den indischen Gewäſſern zufammenjtießen, batten ihre Nieder: 
laffungen noch in Ternate und Tidor; die Portugiejen waren auf Malakka, 
Solor und Timor ebenfalls den holländiſchen Befigungen nahe, denn als der 
König von Spanien in Europa mehr freie Hand gewann, Konnte er feine 
Flotten um fo zahlreicher nad) Indien jenden. Zu den Spaniern und Portugieſen 
gefellten fich als erbitterte Feinde die Engländer, die, von den Holläindern aus 
den molukkiſchen Eilanden verjagt, jet allenthalden Rache an ihren Gegnern zu 
nehmen fuchten. Der Bangerang oder Herricher von Bantaın vereinigte fich 
bald mit den Engländern gegen die Holländer. Seinem Beijpiele folgte der Suſu— 
hunan oder Kaifer von Java, der zu Matarem feine Nefidenz hatte, ſowie end» 
lic) auch der König von Dſchakatra, der bisherige Bundesgenofje der Holländer, 
fic von deren Feinden überreden ließ, das eingegangene Bündniß wieder zu löſen 
und al3 Gegner der Holländer aufzutreten. Eben war der General-Gouvernenr 
Koen (ipr. Kun) damit bejchäftigt, das von Both erbaute Fort zu erweitern und 
eine große Faftorei in demjelben zu erbauen, al3 vom König (1618) der Befehl 
an die dort als Bauleute bejchäftigten Javanen erging, ſogleich Das Fort zu ver: 
laffen und ſich künftig jeder Dienftleiftung für die Holländer zu enthalten. Zus 
gleic) lief die Nachricht ein, daß der Sufuhunan von Java das Eleine Fort zu 
Dihapara plößlich überfallen und geplündert habe. 

Sp waren denn die Holländer umringt von Feinden; doch der zähe und 
Faltblütige Muth verließ die Heine Schar auch in dem fcheinbar boffnungslojen 
Kampfe nicht. Koen ſchickte ſofort einige Kriegsichiffe nah Dſchapara. In ſtiller 
Nacht ſtießen holländiſche Schaluppen an's Land, die Soldaten ſteckten die Stadt 
in Brand und nahmen blutige Rache wegen des ausgeübten Verraths. So große 
Kühnheit und raſches Handeln machten auf die Feinde Hollands tiefen Eindruck. 

Zu jener Zeit kam der muthige Seemann P. van den Broeke, ein Mann 
von unerſchütterlichem Charakter und glühender Vaterlandsliebe, auf der Rhede 
von Dſchakatra in einem kleinen Schiffe an. Er war kurz vorher mit einem größern 
Schiffe von Indien abgereift, um nad Holland zu jegeln, als ihn der Sturm 
ereilte, fo Daß er mit zertriimmertem Schiffe an der Küfte von Malabar anlangte. 
Da faßte er den kühnen Entſchluß, mit feinen Leuten quer durch die indische Halb: 
infel nach der Küfte von Koromandel zu marſchiren. Von der Oftküfte Vorder: 
Indiens fegelte er mit einem Eleinen holländischen Schiffe nach Dſchakatra, wurde 
dort freudig empfangen und zum Kommandanten des damals noch nicht vollen- 
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deten Fort3 ernannt. Dan den Broefe zwang eine große Zahl von Javanen, 
emfig an der Vollendung der Feſte zu arbeiten. Unterdefjen rückten, verjtärkt 
durch die Soldaten des treulojen Königs von Dichafatra, die bantamiſchen Trup- 
pen gegen das Fort an, während die Engländer dafjelbe von der Seefeite mit 
14 Schiffen bedrohten. Koen ging mit feinen 7 Schiffen, welche der englijchen 
Flotte doch feinen Widerftand leiften fonnten, nad den Molukken, um von dort 
mit Verſtärkung zurüdzufehren. Die Beſatzung des Forts Naffau aber, aus 
200 Soldaten nebit vielen Frauen und Kindern beftehend, wurde nad) Entfernung 
der Flotte um fo härter bedrängt. Mehrmals jchiefte der König von Dſchakatra 
Boten in’3 Fort, um die Befatung zur Uebergabe aufzufordern, doch jedesmal 
kehrten die Gejandten mit der Antwort zurüd, daß der Kommandant und Die 
Soldaten entichloffen feien, unter den Trümmern der Feſte ihr Grab zu finden. 
Als die Feinde den unerſchütterlichen Muth und die Entſchloſſenheit dev Holländer 
erkannten, nahmen fie zum Verrath ihre Zuflucht. Man jtellte den Holländern jehr 
annehmbare Friedensbedingungen, welche, bei ohnehin eingetretenem Mangel 
an Munition, gern angenommen wurden. Zur Unterzeichnung des Vertrages 
‚wurden der Kommandant van den Broefe und der Arzt de Haan eingeladen, in's 
Lager des Königs zu kommen. Es glückte in der That dem Feinde, van den Broeke 
zu täuſchen. Im prächtigen, von hohen Tamarinden beſchatteten Zelte, umringt 
von zahlreihen Trabanten, wurden die Holländer von Widſchaja Nama, dem 
Könige, empfangen. Kaum waren fie aber in’3 Zelt getreten, al3 man fie in 
Veffeln flug und den Kommandanten mit dem Tode bedrohte, wenn er nicht 
jogleich die Beſatzung des Fort3 durch einen Brief zur unbedingten Uebergabe 
der Feſte aufforderte. Dan den Broefe, überzeugt, daß feine tapfern Soldaten 
die Abfaffung de3 Briefes als erzwungen erfennen und nicht Folge leiften würden, 
willigte in die Forderung des Königs, um feinen Leuten durch den Brief wenig: 
ftens Runde zu geben, daß er nod) am Leben ſei. Als troßdem die Uebergabe 
nicht erfolgte, wurde van den Broefe in die Nähe des Fort gebradht. Man nahm 
ihm“ die Keffeln ab und verlangte von ihm, unter Androhung des Todes, daß 
er die Befatung überreden jollte. Statt aber leßtere zur Uebergabe zu ermahnen, 
befchwor er fie, bi8 zum letzten Mann auszuhalten und fich unter feiner Bedingung 
dem Feinde zu übergeben, jo lange ihr Kommandant nicht aus der ſchmählichen 
Haft entlaffen wäre, in welche ihn der Verrath gebracht hätte. Sein Leben 
möchten fie nicht jchonen, jie könnten aber, im Falle er ermordet würde, feinen 
Tod nur durd Tapferkeit rächen. Voll Staunen und Erbitterung über Dieje 
Rede jchleppten die Krieger des Königs van den Broefe wieder fort, ohne daß 
jedod) der König ihn hinrichten ließ. Unterdeffen waren zwijchen dem Pangerang 
von Bantam und dem Könige von Dſchakatra Eiferjüchteleien ausgebrochen, die 
van den Broefe trefflich zu jeinen Gunften zu benußen verftand. Heimlic lieh 
er dem Pangerang melden, er wolle lieber fein Gefangener al3 jener des Königs 
fein; aud) ver er überhaupt nicht abgeneigt, ihm Beistand gegen jeine Nebenbubler 
zu leiften. Der Ehrgeiz und die Charafterlofigfeit des Pangerang widerjtanden 
ſolchen Berodungen nicht. Er wollte die Tapferkeit des holländiſchen Kriegers zu 
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jeinem Vortheile ausnützen und jandte alsbald eine neue Schaar von Kriegern nad) 
Dſchakatra. Der Führer derjelben drang mit einer Anzahl Bewaffneter in’3 Zelt 
des Königs, dem die Wahl zwifchen Tod oder jofortiger Abdankung gelaffen wurde. 

Zitternd unterzeichnete der König die in malayifcher und javanijcher 


Spradye auf ein Palmenblatt gefchriebene Abdankung und verlebte den Reſt 
jeiner Tage auf einer einfamen Inſel. 
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Eingeborne und Kinder von Java, 
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Die Engländer hörten mit Verdruß von dem Vorgefallenen und drangen 
jetzt mit verdoppeltem Eifer in den Pangerang, die neu erworbene Macht nicht 
mit den gefährlichen Nebenbuhlern, den Holländern, zu theilen, ſondern die Bela— 
gerung des Fort nachdrücklichſt fortzuſetzen. In der That blieb van den Broeke 
gefangen und die Belagerung des Forts von Dſchakatra wurde fortgeſetzt. Jetzt 
begannen lebhafte Unterhandlungen wegen Uebergabe der Feſte; denn der 
Pangerang konnte ſich nur mit Mühe dazu entſcheiden, die Holländer, denen er 
eine jo bedeutende Erweiterung feiner Macht verdankte, als Feinde zu behandeln. 


Zerftörung Dſchakatra's und Gründung Batavia's. 13 


Der Thörichte ahnte indeſſen nicht, daß dieſe momentane Machterweiterung 
ein Danager-Geſchenk ſei, das er nie hätte annehmen ſollen. Sein Schwanken 
wußten die Holländer trefflich zu ihrem Bortheil auszubeuten, indem fie die Unter: 
bandlungen in die Länge zogen, bis endlicy den 31. Mai am Rande des Horizont 
die weißen Segel der von den Molukken nad) fünfmonatlicher Abweſenheit zurück— 
fehrenden Flotte Koen's fihtbar wurden und die Beſatzung des Forts neuen Muth 
beim Anbli der anfebnlidhen ihr zu Hilfe gefommenen Macht gewann. Jetzt 
war von einer Uebergabe nicht mehr die Nede, man ging im Gegentheile damit 
um, fich zum Meifter der Stadt Dichafatra zu machen. Während von der See: 
jeite die Schiffe ihre Geſchoſſe auf die in dichten Haufen ftehenden Häufer richteten, 
unternahm man vom Fort und den Schiffen aus einen Ausfall, bahnte ſich durd) 
das Lager des Pangerang einen Weg und zerftörte die Stadt von Grund aus, 
wobei man jedoch das Leben der Einwohner möglichit honte. Auf den Trümmern 
des alten Dſchakatra wurde nun die neue Stadt Batavia erbaut, deren Gebiet im 
Sabre 1684 in Folge eines Vertrages, den die Compagnie mit dem Sufuhunan von 
Matarem, Amanku Nagara, abjchloß, die Lande des ehemaligen Königreichs um: 
faßte. Als kurz darauf eine holländische Flotte vor Bantam erfchien, um Frieden 
anzubieten und um Austauſch der Gefangenen zu erfuchen, willigte dev Pangerang 
aus Furcht vor den mächtigen und tapferen Holländern in die ihm geftellten Frie— 
densbedingungen. Unter den Gefangenen war aud) van den Broefe, der befon- 
ders in leter Zeit mit großer Güte und mit vielem Wohlwollen behandelt wurde. 
Der Pangerang entlie ihn mit Geſchenken und erzählte ihm hierbei folgendes 
Gleichniß: „Ein König fing einft einen Vogel, den er in einen goldenen Käfig 
jeßte. Er pflegte ihn gut und gab ihm die lederjten Biffen von feiner Tafel. 
Eines Tages bat der Bogel um die Erlaubniß, ausfliegen zu dürfen, mit dem 
Verſprechen, bald wieder zurüdzufommen. Der Vogel hielt fein Wort, er fam 
bald zurück, doch nicht um fich wieder in den Käfig zu begeben, fondern un dem 
König die Augen auszupiden.” — Der Pangerang ſchien den einjtigen Unter: 
gang feines Reiches durch die Holländer zu ahnen. 

Es iſt nicht nöthig, in unferm gefchichtlichen Weberblide, der nur die Grün: 
dung Batavia's ausführlid, behandelt, die nad) Erbauung diefer Hauptftadt mit 
ihrem anfehnlichen Gebiete auf ficherer Baſis ruhende Macht der Holländer in ihrer 
weitern Ausbreitung auf Java, Sumatra, Gelebe3, Borneo, Bali und den Moluk— 
fen zu verfolgen. Wir bemerken nur, daß die europäiſchen Flotten im Laufe des 
fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts ſich mehr und mehr aus dem Ardhi: 
pel zurüdzogen. Gngland breitete fih auf dem indifchen Kontinent au, wo 
e3 troß der ungeheuren Bergrößerung feiner Land: und Seemacht bis auf den 
heutigen Tag genugfam befhäftigt war. Spanien begnügte ſich in Oftaften mit 
dem Beige der Philippinen, und die Macht der Bortugiefen ſank von Tag zu 
Tag, fo daß fie gegenwärtig nur noch wenige Punkte in Oftindien innehaben. 

Im Vergleich mit den großen feefahrenden Nationen, Die, wie Spanier und 
Engländer, ein bedeutendes Hinterland hatten und über Menſchen und Geld 
genügend verfügen fonnten, bat das Eleine Holland mit feiner geringen Macht 
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in den indifchen Gewäffern Großes geleiftet. Die ganze Seemadt der Holländer 
in Andien im Anfange des fiebenzehnten Jahrhunderts bejtand aus etwa 30 Fahr— 
zeugen, wovon feines die Größe unfrer jeigen Fregatten, ſondern höchſtens 250 — 
300 Laſt Inhalt hatte. Hierzu fam, daß der Unterfchied zwiſchen Kriegs- und 
KRauffabrteiichiffen damals noch nicht jo jtreng wie heute war und jedes Schiff 
ſowol dem Handel diente, als auch für das Gefecht bereit fein mußte. Die Be— 
mannung belief fi auf 1300 Köpfe. Gegenwärtig ift die Mannſchaft der in 
Dftindien ftationirten holländiſchen Kriegsjchiffe etwa doppelt jo groß. 
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Eigenthümliche Segelſtellung hinterindijcher Küften» und Flußfahrzeuge. 


Außerdem unterhalten eine ungleich größere Anzahl Dreimafter den Handel 
mit Oftindien und können nöthigen Falls aud) als Kriegsichiffe verwandt werden. 
Hierzu fommt noch die aus etwa 28,000 Mann beftehende Landmacht für Hollän- 
disch- Indien (worunter 10,000 Mann Europäer), welche im Verhältniß zu den mit 
22 Millionen Menfchen bevölferten, unter der Herrichaftder Niederländer jtehenden 
Ländern des Archipels freilich jehr gering ift, aber im Vergleich mit den Kriegs— 
fräften der oftindiichen Anjeln im fiebzehnten Jahrhundert und gegenüber der 
geringen Ausbildung der füdafiatiichen Schifffahrtsfunde, ſowie der ungenügenden 
Fortichritte in dem bis auf den heutigen Tag landeseigenthümlich gebliebenen 
Schiffsbau, dennoch für bedeutend angejehen werden fanın. 


Die hollündifhen Handelsunternehmungen. 15 


Archipel zu verdrängen, dev Gewinn aus dem Handel mit Indien fic) mehrte. 
































Den Gewürzhandel der Molukken riffen fie allmälig ganz an fi und jekten 
allein die Preife für die Nelken und Muskatnüſſe feit. Hierbei verfuhren fie frei- 
lic auf gewaltſame Weife nicht nur gegen die Menfchen, fondern auch gegen die 
zeugende Kraft der Natur. Sie ſetzten nämlich feft, daß der Musfatbaum nur 
auf der Inſel Banda, die Nelken nur auf Amboina gepflanzt werden dürften, 
während auf den übrigen Moluffen, jowie in anderen Theilen des Archipels, alle 
Nelken: und Musfatbäume ausgerottet würden. Die Ernte der Musfatnüffe betrug 
damals durchſchnittlich 350,000 Amjterdamer Pfund jährlich, die der Muskatblüte 
110,000 Pfund. Auf den Amboinifhen Injeln wurden 500,000 Neltenbäume 
gepflanzt, welche 3,500,000 Pfund Nelken gaben. Die Einwohner der Moluffen 
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mußten den Ertrag der Ernte der Handelsgejellichaft gegen einen gewiſſen, von der 
leßtern bejtimmten Preis abliefern. Ebenſo wurde ein Berfaufspreis von der Com— 
pagnie fejtgefet, der den Einkaufspreis gewöhnlich um das Zwei: bis Dreifache 
überftieg. Außer den Gewürznelken und den Muskatnüſſen waren e3 alle Brodufte 
Indiens, mit welchen gewinnreicher Handel getrieben wurde. Wachs, Schildpatt, 
Sundelholz, Sago und Reis wurden aus Timor und Gelebes geholt, von Suma— 
tra bezog man Pfeffer, Gold, Kampher, Elfenbein, aus Java Neis, Zuder, 
Schwefel, Indigo und erft vom Jahre 1712 an Kaffee. Auf Eeylon waren e3 
vorzüglich die verfchiedenen Zimmetjorten (Cinnamomum aromaticum, O. Cey- 
lonense etc.), welche dieje Inſel zu einer gewinnreichen machten. Bengalen und 
die Küfte von Koromandel boten Seide, Baumwolle und Manufakturen aller Art. 
Endlich bezogen die Holländer von Japan, wo fienad; Vertreibung der Portugiefen 
unter allen europäischen Nationen allein den Zutritt hatten, treffliches Kupfer, 
Thee, ladirte Waaren und Manufakturen verjchiedener Art. 

Bis zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts führte die Oftindifche Handels: 
Gompagnie ihre Unternehmungen mit vielem Glüde aus. Den Aktionären wurden 
alljährlich bedeutende Dividenden ausbezahlt, welche 15 big 20 Prozent betrugen, 
ja bisweilen bis zu 50 Prozent jtiegen. Im Jahre 1663 brachten 5 Schiffe eine 
Ladung aus dem Indiſchen Acchipel, welche auf dem Marfte zu Amjterdam für 
zwei Millionen verkauft wurde, während der Ginfaufspreis fih nur auf 
600,000 Gulden belief. Aehnliche gewinnbringende Ladungen kamen häufig 
an. Im Jahre 1697 kam eine Ladung Waaren aus Oftindien, deren Einkaufs: 
prei3 fünf Millionen betrug und die für nicht weniger als zwanzig Millionen 
losgejchhlagen wurde. — Mit dem Abſchluß des fiebzehnten Jahrhunderts hatte 
aber auch die Djtindische Handel3: Compagnie ihre höchſte Blüte erreicht und ging 
von jener Zeit an allmälig dem Verfall entgegen. Um jedoh ihren Kredit auf: 
recht zu erhalten, entrichtete fie ihren Aktionären alljährlich noch diejelben Divi— 
denden, wie zur Zeit ihres finanziellen Glanzes, wodurd ein Ausfall entitand, 
der fi von Jahr zu Jahr vergrößerte, jo daß derjelbe gegen Ende des achtzehn: 
ten Jahrhunderts nicht weniger als 135 Millionen Gulden betrug. Um diefe 
Zeit wurde die zwei Jahrhunderte alte Gefelljchaft aufgelöft. 

Jetzt erſt trat der holländiiche Staat durdy Hebernahme der Verwaltung der 
indiſchen Befitungen in feine natürlicdyen Rechte, die er viel zu lange einer Geſell— 
ichaft von Kaufleuten überlaffen hatte. Die Finanzen Holändifh- Indiens aber 
waren zerrüttet, der Handel nad) Abzug der großen adminiftrativen Ausgaben 
kaum mehr einträglich, und e3 hätte eine Zeit der politifchen Nube, verbunden 
mit einer weifen und ehrlichen Verwaltung bedurft, um die zerrütteten Zuftände 
wieder zu heben. Hätte die Fruchtbarkeit des Bodens den Fleiß des Landmanna 
nicht ſtets durch reichlichen Ertrag belohnt und den wenigen Bedürfniffen des 
bejcheidenen Bewohners überflüffig Genüge geleiftet, das reiche Indien wäre in 
Folge der vielen Abgaben und Erprefjungen in Noth und Elend gerathen. Aber 
die Armuth der öffentlichen Kaffen und der Mangel an Silber berührte den In: 
Linder wenig, dem die immer gütige Natur alles zum Leben Nothwendige lieferte. 


Verfall der Oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft. 17 


Fragt man nad der Urſache des Verfalls der im erften Jahrhundert ihres 
Beſtehens jo blühenden Handelsgejellichaft, jo müffen wir diefelbe ganz vorzüg— 
lich in der jchon erwähnten unnatürlihen Stellung zum Staate ſuchen, ebenjo 
in der außergewöhnlichen, einer Privatgejellichaft nicht zufommenden Befugniß, 
an die Stelle der Regierung zu treten und einen Staat im Staate zu bilden. 
Die reich gewordenen Kaufleute, in deren Solde die in Indien fümpfenden Krieger 
jtanden, ſchauten verachtend auf Diefe herab; daher kam es, Daß dem Militär in 
Ditindien die Seele diejes Standes, der Ehrgeiz, fehlte. Nur verfommene Indis 
viduen oder wegen jchlechten Betragens aus dem Dienfte entlaffene Beamte oder 
Dffiziere meldeten ſich gewöhnlich für den oftindischen Dienft, jo daß es am Ende 
Niemandem zur Ehre gereichte, fich diefem Gefindel des In= und Auslandes anzu: 
ihliegen. Die für den Dienft de3 Vaterlandes in Holland durch Aushebung zur 
Fahne gerufene holländische Jugend konnte nicht wie das geworbene Heer in Eng: 
fand auch für den Dienjt in den Kolonien verwendet werden, jondern man über: 
ließ e8 der Compagnie, ſich Söldnertruppen anzuwerben. 

In den eriten Jahren des Beitandes der Handelsgeſellſchaft, ala es ſich 
nod darum handelte, gegen den Nationalfeind als mächtiges Volk aufzutreten 
und feiten Fuß in Indien zu faffen, hatte die Sache ein ganz anderes Bewandtnif. 
Es galt eine Rationalangelegenheit, der republifanifche Geift der aus Landeskindern 
beftehenden Flotten-Mannſchaft trieb fie an, jene Thaten der Tapferfeit und des 
Muthes jenjeit des Ozeans zu vollbringen, die der Kämpfe im Heimatlande würdig 
waren und Denen derjelbe Zwed, Bekämpfung des Nationalfeindes und Erwerbung 
der nationalen Selbjtäindigfeit, zu Grunde lag. Als aber diefer Zwed erreicht, als 
im Vaterlande der Krieg um das nationale Dafein beendigt und die Waffen nach 
den Friedensſchlüſſen niedergelegt waren, da hörte die Oſtindiſche Handelsgeſell— 
ſchaft auf, den patriotijchen Eifer für das Gelingen ihrer Unternehmungen zu 
weden. Der Mann von Ehre und Charakter zog e3 lieber vor, ſich dem un: 
mittelbaren Dienjte der Regierung zu widmen oder als freier Bürger ein Geſchäft 
auszuüben, als fich zum Miethling einer Gejelichaft hinzugeben, die wol den 
Werth der Muskatnüffe, aber nicht den der Lorbeeren fannte. 

Der Militärs und befonders der Eivildienjt wurde im Allgemeinen in Indien 
mit Nachläſſigkeit und Treulofigfeit betrieben. Der Beamte hatte nur feine eigene 
Bereicherung im Auge und erpreßte Daher von den Einwohnern allerlei ungerechte 
und ungejegliche Abgaben. Hierzu gejellten ſich die Jahrgehalte für die inlindi- 
ihen, ihrer Würde entjegten Fürjten und die großen Befoldungen für da3 Beam: 
tenheer. Auch die Gejandtihaften, Die Gejchenfe für inländijche dürften, abge: 
jehen von den Ausgaben für die zahlreichen Kleinen Kriege, verichlangen Summen, 
die zuleßt jelbjt der gewinnreichite Handel nicht erſchwingen konnte. 

In dem Maße, als Neichthum und Macht der holländijchen Handelscom: 
pagnie ſank, bob ſich die englifche Compagnie, welche fih unterdefjen mit Hülfe 
der vom Staate gejendeten engliichen Negimenter auf dem aſiatiſchen Kontinent 
ausgebreitet hatte. Obwol auch die East India Company mit einer Macht 
ausgerüftet wurde, welche einer Privat-Geſellſchaft nicht zufommt, und obgleich 
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auch Dort ähnliche Mißbräuche in der Adminiftration der Kolonien wie in Den 
holländiſchen fich einjchlichen, jo waren dody Verwaltung und Handel dort mehr 
getrennt und der Einfluß des Staates auf die Kolonien war durdy die von der 
Regierung allein abhängige Land» und Seemacht bedeutender. Deshalb hielt 
jich Die englifche Compagnie auc länger, obgleich auch die britifche Regierung, 
durch traurige Erfahrungen während des jüngjten Aufitandes in Indien belehrt, 
der Compagnie jede politifche Macht zu nehmen für nöthig fand. 

Die Engländer wurden von der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
an aber auch gefährliche Nachbarn der Holländer, welche ihnen nicht mehr wie 
vor einem Jahrhundert mit ihren Schiffen nody Troß bieten konnten. Während 
Europa in den Jahren 1780 bis 1795 durch Kriege ſich abihwächte, benusten 
die Engländer die daraus entjtehenden Verwirrungen, um fich zu Herren aller 
Befitungen der Holländer auf dem aftatifhen Kontinent zu machen. Die fran- 
zöſiſche Republik, welche England auf alle Weife in Europa zu fchaden trachtete, 
fonnte dieſem Neiche doch feine Uebermacht zur See nidyt nehmen. England 
bemächtigte fich auch der gewinnreichen Moluffen und des Kaps der guten Hoff— 
nung, und zwar, wie man vorgab, im Namen des abgetretenen Prinzen von 
Dranien. Nad Emverleibung Hollands in das franzöſiſche Kaiferreich war von 
allen ehemaligen Befitungen der Oftindifchen Compagnie nichts als Java übrig 
geblieben, und auch dieſe koſtbare Inſel eroberten die Engländer im Jahre 1811. 

Nach dem Fall Napoleons erhielten die Holländer die meiften ihrer Kolo— 
nien zurüd, Gin jpäterer, für die Holländer al3 Eleinerer und jchwächerer Staat 
jehr nüßlicher und befonders zur Vermeidung von Konflikten nothwendiger Ver: 
trag mit England im Jahre 1824 vertheilte die Befitungen der beiden Staaten 
in Indien in der Art, daß Holland feine nody auf Malakka und dem Kontinente 
bejetten Punkte den Engländern gegen Benkulen und Padang an der Weſtküſte 
Sumatra’3 abtrat, wodurd, den Holländern der alleinige Befit des Archipels, 
den Engländern aber jener des aſiatiſchen Kontinents gewährleiftet wurde. 

Die Briten beneiden die Holländer heute noch um die ſchönen Befigungen 
in der oftindiihen Gilandflur. Im Jahre 1862 iſt zwifchen beiden Nationen 
ein Zank über Sumatra entjtanden, der zu einigen fcharfen diplomatischen 
Noten führte. Die obere Hälfte dieſer Inſel bildet die Oftgrenze einer der wid): 
tigjten Fahrbahnen im Ozean, nämlich der Malakfaftrage, in und an welcher Die 
Engländer drei wichtige Punkte inne haben: Singapore, Malakka und Pulo 
Pinang. Die Nordipise ſteht unter einem unabhängigen malayiſchen Fürſten, 
dem Könige von Atſchin, in deſſen Lande der vortreffliche Pfeffer wächſt, welcher 
von Pulo Pinang in den Handel fommt. In dem Vertrage von 1824 ward 
zwiſchen Holländern und Engländern die Kortdauer der Selbjtändigfeit aller big 
dabin unabhängigen Staaten auf Sumatra fejtgeftellt und e3 ward ferner aus: 
gemacht, daß dem Handel beider Nationen mit jenen Staaten fein Hinderniß in 
den Weg gelegt werden jolle. Doch beklagen fich die Engländer darüber, daß 
die Holländer auf Sumatra rüdiichtslos annektirt und den Handel von Pulo 
Pinang geſchädigt hätten. Es ift hierbei allerdings wejentlich Eiferfucht im Spiele. 
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Schon 1841remonitrirten die Engländer ; aber die Holländer nahmen das Fürften- 
thum Siak in Beſitz und beanspruchen nun die Oberberrlichkeit über alle Pfeffer: 
häfen von Siaf bis Atſchin; aud in Langkat haben fie ihre Flagge aufgezogen. 

Die Anfel Sumatra ift in neuejter Zeit noch durch die Auffindung der 
Steinfohlen bei Benkulen von großer Wichtigkeit für die Holländer geworden. 
Sie wurden etwa 10 Meilen weit im Innern von der genannten Hauptſtadt ent— 
det. Die ganze Gegend ift jehr uneben, liegt auf der Weftjeite der Gebirgskette, 
von welcher Sumatra feiner ganzen Länge nad) durchzogen wird, und bat viele 
Gebirgsbähe. Der Zugang tft ſchwierig; man kennt big jet drei ausgedehnte 
Lager, deren Mächtigkeit durchſchnittlich 11,80 Meter beträgt, und hat berechnet, 
daß ihr Inhalt mehr als 200 Millionen Kubikmeter umfaßt. Der ungeheure Schat 
iſt aber werthlos, fo lange gute Wege fehlen. Gegenwärtig transportirt man 
die Kohle auf Karren, die von Büffeln gezogen werden, der Hügel, Flüffe und 
Siümpfe halber auf weiten Ummegen, und während der Negenzeit muß man 
ganz feiern. Man bringt die Kohle nad) der Pulo-Bai, wo auch das Poſtſchiff 
und die wenigen Handelsfahrzeuge anlegen, welche den Handel mit Benkulen 
vermitteln. Die Entfernung dorthin beträgt etwa fünfthalb deutfche Meilen. 
In dem Bericht der niederländischen Unterfuhungsftommiffion wird hervorgehoben, 
daß es in Batavia an Unternehmungsgeift und Kapital fehle, um Die Hafenanlageı 
und Eiſenbahnen zu bauen, welche erforderlich find, um jene reichen Schäße zu 
heben. Bis jetzt wird ein großer Theil des Rohlenbedarfes im indijchen Archipes 
lagus von Labuan bezogen, einer Kleinen, von den Engländern beſetzten Infel 
vor der Nordfüfte von Borneo; die Kohle von Benkulen ift vortrefflih und 
ganz geeignet, jene von Labuan zu erfeten. 

Die gedrüdten Finanzen jowol im Mutterlande al3 in den Kolonien, der 
nach wieljährigem Kriege und Unterdrüdung durch die napoleonifche Tyrannei 
gelähmte Handel konnte jedoch jo leicht nicht wieder gehoben werden. Dazu fan, 
daß die Javanen unter Diepo Negoro im Jahre 1825 gegen die Niederländer, 
aufſtanden und ein furchtbarer Krieg fich entſpann, der bis zum Jahre 1830 
währte und nicht weniger al3 250,000 Javanen und 30,000 Europäern das 
Leben Eoftete. Diepo Negoro wurde endlich gefangen genommen und blieb 
bis zu feinem Tode Staatsgefangener der Holländer. 

Wie hier auf dem Lande, jo blieben auch Kämpfe zur See feineswegs aus. 
Viele der unterworfenen heimtjchen Fürften im oſtaſiatiſchen Archipel fuchten den 
verhaßten Eroberern dadurch zu jchaden, daß fie die Piraten unterjtüßten, welche 
die Gewäffer unfiher machten. Der Seeraub wurde in ein förmliches Syſtem ge: 
bracht und aus den geihüsten Buchten brachen ganze flotten wohlausgerüfteter 
malayiſcher Prauen hervor, um die europäiſchen Dandelsfahrzeuge zu kapern, 
welche auf der großen Bahn nad Ehina und Hinterindien an den oſtaſiatiſchen 
Anjeln vorüberfahren mußten. E3 kam zu manchem harten Seegefechte zwifchen 
bolländiichen Ranonenbooten und malayifchen Seeräubern. Wenn auch Taufende 
diefer Piraten erhängt wurden, fo gelang e8 dennod) nicht, die Plage auszurotten, 
welche mit denganzen gefellichaftlichen Zuftänden Oſtaſiens eng verfnüpft ericheint. 

2* 
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Kampf zwifchen Holländern und einer malayiihen Seeräuber- flotte. (Nach Belcher.) 
[2 


Auch im Mutterlande hatten die Holländer alle Hände voll zu thun. Das 
Jahre 1830 war überhaupt für die Niederlande eines der wichtigiten feit ihrer Exi— 
ftenz als jelbftändiger Staat. Es füllt in diefes Jahr der Abfall von Belgien. 
Wurde durd die Theilung des Neiches Holland als Staat geihwächt, jo war 
doch Die Trennung der ſüdlichen Provinzen den nördlichen Handelsjtädten willtom: 
men, da Antwerpen mit feinem trefflichen Hafen und günſtiger Lage an der Schelde 
den Städten Amjterdam und Rotterdam eine gefährliche Nebenbublerin war. 

Sin weiteres in das Jahr 1830 Fallendes, für die Finanzen, den Handel und 
die Schifffahrt höchſt wichtiges Greignig war die Sendung des Generals van den 
Bosch als Generalgouverneur nad) Oftindien. Diefer geniale Staatsmann, der 
die Produktivität des fruchtbaren Java dem Staate auf eine Weije zu Nutze machte, 
wie ſolches nod) nie zuvor gejcheben, der zugleich mit dem Charakter der Einge— 
bornen innig vertraut war, verjtand es, fie zufrieden und glücklich zu machen, 
während ihr Fleiß dem Staate zugleich den höchſten Nuten brachte. Es gelang 
ihm, durch den bedeutenden Gewinn, den fein Kulturſyſtem aus den Produkten 
Java's, namentlidy dem Kaffee, zu ziehen wußte, nicht nur die Finanzen Hollands 
wieder zu heben, jondern aud) dem oſtindiſchen Handel neuen Aufſchwung zu geben. 
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Nach dieſen Betrachtungen über die geſchichtlichen Verhältniſſe des oſtaſia— 
tiſchen Archipels wenden wir uns zunächſt der wichtigſten Inſel in demſelben, dem 
Eilande Java zu. Tana Java (das Land Java) oder Muſa (Inſel) Java, 
wie die Eingebornen ſie nennen, iſt eine der größten Sunda-Inſeln, die, mit einer 
leichten Abweichung nach Süden zu, ſich zwiſchen 1050 11° und 1140 33° öſtl. L. 
v. Gr. von Oſten nad) Weiten erftredit. Die nördlichite Spite, Kap St. Nikolas, 
ftegt unter 5° 52° füdl. Br., während der ſüdlichſte Punkt, die Kreidefelfen von 
Karang Tambak, von 8° 46° gefchnitten wird. Im Süden und Weiten brandet 
der indische Ozean gegen die Küften; im Nordweſten trennt die von Schiffen aller 
Nationen belebte Sundaftraße Java von Sumatra, und im Südoften jcheidet 
nur ein ſchmaler Kanal die Inſel von dem benachbarten Eilande Balt. 

Ueber den Urfjprung des Namens Java find wir im Ungewifjen. Eine der 
im Sande felbjt verbreiteten Traditionen erzählt, daß die Infel ihre Benennung 
von den erjten Einwanderern empfing, die vom aſiatiſchen Kontinente nad) ihr 
überfiedelten. Damals hieß Java noch Nufa hara hara oder Nufa fedang, die 
wilde, unfultivirte Inſel; als aber die neuen Ankömmlinge dort ein Java mut 
genanntes Gras (Panieum italicum) antrafen, von dem fie fich zuerft nährten, 
nannten fie das Eiland nad) diefem Java. Auch im 27. Kapitel des Propheten 
Heſekiel it Ihon von den reihen Kaufleuten von Javan die Nede, welche Eifen, 
Zimmt und Kalmus auf den Markt nad) Tyrus brachten. Wir überlaffen es 
Andern, den Zuſammenhang diejes Javan mit unferer Infel nachzumeifen. Die 
Araber, die ihren Glauben ſchon, ehe die Europäer das Kap der guten Hoffnung 
umjchifften, über den oſtaſiatiſchen Archipel ausgebreitet hatten, nennen alle dort 
wohnenden Völker Javi, und Java iſt auch der Name, mit dem die Eingebornen von 
Gelebes die Infeln Borneo, Java, Sumatra und die malayifche Halbinfel bezeichnen. 

Die Länge Java's von feinem weftlichiten bis zu feinem ſüdöſtlichſten Punkte 
beträgt 144 Meilen bei einer verhältnigmäßig geringen, von 9 bis 28 Meilen 
wechjelnden Breite. Das Areal umfaßt 2314 Duadratmeilen oder mit Ein— 
jhluß der Nachbarinjel Madura 2445 Quadratmeilen. 

Rings um Java herum liegen eine Menge Kleiner Infeln, namentlich an 
der Nordküste, die, wo fie verfchiedene Buchten gleihfam abjchließen, zur Bildung 
der Häfen viel beitragen helfen. Die bedeutendfte dieſer Inſeln, Madura, ift 
vom Hauptlande nur durd) einen etwa eine halbe Stunde breiten Kanal getrennt, 
in welchen fid) der wichtige Hafen von Surabaja befindet. Madura erjcheint 
wie eine Art Fortſetzung Java's; es iſt auch gewöhnlich mit dieſem derjelben 
Regierung unterworfen gewejen und hat einen Theil des alten javaniſchen Kaiſer— 
veih8 gebildet. Während die Nordküfte Madura’3 faſt in einer geraden Linie 
verläuft, zeigen die Umriffe Java’3 viele rechtwinflige Einbiegungen; nur im 
weſtlichen und nördlichen Theile find dagegen Baien und kleine Buchten häufig. 

Als die Europäer Java zuerjt befuchten, ftand die ganze Inſel unter einem 
Herrſcher; doc) vor diefer Zeit war das Land in zwei von einander unabhängige 
Hälften getrennt, die unter eigener Regierung ſtanden. Dieje Theilung in Dit: 
und Weſt-Java hat ſich dem Namen nad) nod) bis auf den heutigen Tag erhalten 
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und aud die Bevölkerung und Sprache ift in beiden Hälften von einander ab— 
weichend. Als Java wird nur der öftliche Theil bezeichnet, während man den 
weitlihen Sunda nennt. Ganz Java und Madura ftehen jett unter einem 
vom Könige der Niederlande ernannten Gouverneur, der faſt abjolute Gewalt 
hat und Armee und Flotte befehligt. Es zerfällt, abgejehen von Madura, welches 
jeit 1857 eine eigene Nefidentie bildet, in 20 Refidentien: Batavia, Buitenzorg, 
Preanger, Cheribon (Ticheribon), Tagal, Pekalongan, Banjumas, Samarang, 
Dibapara, Kadu, Bagaleen, Rembang, Madiuhn, Patſchitan, Surabaja, Kedirt, 
Paſſuruan und Beſuki nebſt Banjumangi. 

Inmitten des ſüdlichen Theiles der Inſel führen die beiden von den Hol— 
ländern abhängigen heimiſchen Fürſten ihre Scheinherrſchaft. In Surakarta 
am Solofluſſe reſidirt in einem Gebiet von 70 Quadratmeilen der Suſuhunan und 
nahe der Südküſte in der alten Provinz Mataram zu Dſchokdſchokarta ein 
Sultan oder König, deſſen Lehnsherrſchaft ſich über 36 Quadratmeilen erſtreckt. 

Der beſte Hafen Java's, Surabaja an der Oſtküſte, iſt durch die vorliegende 
Inſel Madura gegen Wind und Wellen prächtig geſchützt und kann bei ſeiner 
Breite und Geräumigkeit eine ganze Flotte mit Bequemlichkeit beherbergen. 
Weniger gut al3 Hafen ift die Rhede von Batavia, die allerdings auch durch 
einige Kleine Infeln abgefperrt erfcheint. Hieran fchließt fich der Hafen von 
Samarang. Die Nordfüfte ift übrigens reich an natürlichen Häfen, wo Schiffe 
zu allen Jahreszeiten quten Anktergrund finden und Handel treiben können. Die 
Siüdfüfte, die dem anbrandenden Wogenſchlage des indiihen Ozeans ausgeſetzt 
ift und der es an geeigneten Anferplägen fehlt, wird jeltener von Schiffen bejucht. 

Wer von der Küfte aus nad) dem Innern des Landes vordringt, den über: 
raſcht das mächtige Felfentheater, das in Fühnen und vorjpringenden Formen 
vor ihm auffteigt. In ununterbrochener Reihe zieht fi Berg an Berg bin, die 
alle vulkaniſchen Uriprungs, zwiſchen fünftaufend und zwölftaufend Fuß hoch 
find. Im Weſten, in Bantam, trifft man zunächſt auf den Gunong-Karang 
(Gunong bedeutet Berg), der, obgleid niedriger als die meisten andern Gipfel 
der Inſel, doch weithin in der See ſichtbar ift und den Schiffern ala Landmarke 
dient. An ihn ſchließt fih Das Salafgebirge mit dem Gedeh und Bangerango im 
Süden Batavia’3; deutlich erblidt man ihre Spiten in den Straßen der Stadt, 
und wegen der blauen Farbe, die fie ftet3 Fennzeichnet, hat man fie mit dem 
Namen der „Blauen Berge” belegt. Vom öſtlichen Theile des Gedeh trennen 
fi) Die vulkaniſchen Kegelberge in zwei verjchiedene Zweige, deren einer nad) 
Süden zu abweicht, während fich der andere in öſtlicher Richtung fortzieht. 

Der erftere gebt in eine unregelmäßige Querfette über, die fid) Durch Die 
Inſel hinzieht, bis fie wieder mit dem nördlichen Zweige zufammentrifft. Vereint 
ziehen fte immer in öftlicher Nichtung fort bis zu den Vulkanen Sindoro und 
Sumbing, die unter dem Namen „die zwei Brüder” bekannt find. Nicht allzufern 
von diefen beiden Bergen treffen wir auf drei bedeutende Bulkane, den Ungarang, 
Merbabu und Merapi, weiter öftlich auf den Dſchapara, der ein befonderes Berg: 
ſyſtem für fic) zu bilden fcheint. Mit dem Telaga-Wurang, deffen Fuß an der 
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Ditküfte die Wogen des Ozean bejpülen, jchließt die große, Java der Länge nad) 
Durchziehende Bulfanenreihe. Im Ganzen zählt man über 40 höhere Berge, die, 
wenn aud) untereinander in der Form verjchieden, doch alle in der breiten Baſis 
und fegelförmigen Spitze übereinfommen. Alle erheben fid) aus der nur wenig 
über dem Meeresipiegel liegenden Fläche und faſt jeder fteigt unabhängig von 
den andern empor. DBiele befigen erlojchene Krater, aus andern fteigt beftändig 
Scwefeldampf und Raud auf; einige zeigten von Zeit zu Zeit Ausbrüche. Der 
höchſte aller javaniſchen Berge ift der Gunong-Semeru (11,480°). 

Außer diefen großen vulfanifchen Bergreihen befitt Java noch viele 
kleinere Gebirge. Zahlreiche Hügelfetten durchziehen das Land nad) allen Seiten 
und machen es uneben. Nur die Seefüjte iſt meijtens flad). 
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Straße durch eine javaniſche Ortichaft. 

Einem Lande, das jo reich an Bergen und Wäldern ift, wie Java, fehlen 

auch niemals die Flüſſe. In der That ift Die Inſel durch eine Menge Kleiner 
Ströme und Bäche wohl bewäffert. Die ganze Konfiguration Java's erlaubt 
die Bildung größerer Flüffe nicht, doc) zählt man etwa 50 Gemwäffer, die während 
der nafjen Jahreszeit für Flöße jchiffbar find, während fünf oder ſechs das ganze 
Jahr bindurdy big einige Stunden jtromaufwärts dem Verkehre dienen. Der 
größte und bedeutendite Strom tft der Solo, oder Bengawan (große): Solo der 
Eingebornen. Gr entjpringt im Diſtrikte Kadawang, nimmt die vom Merapi 
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herabjtrömenden Bäche auf, fließt bei der Stadt Surafarta vorüber und mündet, 
immer in nordöftlicher Richtung ſtrömend, gegenüber der Injel Madura bei Griffe 
mittel3 zweier Arme in die See. Bei Awi ergießt fih, aus den ſüdöſtlichen 
Provinzen fommend, der Madion in den Solo und von bier ab wird der Lauf 
des leßteren, der bisher durch Felſen und Stromjchnellen unterbrodhen war, 
ruhig und für Schiffe benußbar. Für den Handel der öſtlichen Provinzen tft der 
Solofluß von großer Wichtigkeit. Während der Regenzeit führen ziemlich große 
Boote die Erzeugniffe des innern Landes nad) der See; nur im Auguft, Sep: 
tember und Dftober, den trodenen Monaten, erleidet die Schifffahrt bis nad) 
Surafarta hin eine Unterbredhung. Die benußten Boote find von eigenthüm— 
licher Bauart; fie haben im Vergleich zur Länge eine geringe Breite, flahen 
Boden und gehen nicht tief. Am oberen Flußlaufe in der Gegend von Surafarta 
haben diefe Schiffe nur die Tragfähigkeit von einigen Tonnen; ihre Bededung 
bejteht aus Strohmatten oder Kajang. An der Mündung jedoch finden wir gededte, 
mit einer Kajüte verfehene Kühne von fünfzig bis hundert Tonnen Gehalt. Im 
Januar gehen die meiften Boote mit Pfeffer und Kaffee beladen den Fluß von 
Surakarta abwärts. In etwa acht Tagen langen fie in Griffe oder Surabaja 
an, wo fie Salz und fremde Manufafturwaaren ala Nüdfracht einnehmen. 

Der „Größe nadı folgt auf den Solo der Surabajafluß oder Kali-mas, 
der feine Quellen bei Batu an dem Ardicdunoberge hat. An jeinem Urſprunge 
führt er den Namen Kali brantes; er fließt zunächſt in jüdlicher Richtung fort 
und windet fid) dann um den Kawiberg, worauf er, nach der Aufnahme mehrerer 
Nebenflüſſe, durch die Provinzen Rowo und Kediri nach Norden zu weiter ſtrömt. 
Einige kleinere Stüffe, die zwifchen Samarang und Laſem in's Meer fallen, 
jind bejonders für den Transport des gefällten Holzes von Wichtigkeit. An der 
Nordküfte hat jeder Diftrift feinen Fluß — doch find dieſe nur für Kleinere 
Schiffe fahrbar, und ſchon deshalb ohne größere Bedeutung, weil ihre Mün— 
dungen durch Sand = oder Schlammbarren verjperrt find. 

Größere Seen fehlen auf Java gänzlih. Nur die Rawas oder Sümpfe 
ſchwellen in der naffen Jahreszeit zu einem bedeutenden Umfange an; wenn 
dann aber die trodenen Monate eintreten; verfchwinden fie unter der üppigen 
Sumpfvegetotion wieder ganz. Zu diejer Art find die großen Sumpfteiche in 

Dſchapara, der „Binnen-Zee“ der Holländer und der große Sumpfi in Samarang 
zu rechnen. Ginzelne fleine Seen von runder Form, die in herrlicher Gegend 
zwiſchen den Bergen liegen, find an die Stelle alter Krater getreten. 

Java zeigt an dernördlicen Küfte ein Tiefland, das an vielen Stellen jumpfig 
und mitMangrovebäumen und Büſchen überwachien ift. Namentlich findet Dies in 
den wejtlichen Theilen Statt, während die Südküſte fat ganz aus fteilen Klippen 
und Felſen beftebt, Die beinabe jenfredht aus dem Meere aufiteigen. Das Ännere 
nehmen vulfanijche Gebirge ein, Die nad) Norden zu meiſtens allmälig abfallen, 

namentlich im breitejten, weſtlichen Theile der Inſel. Während der flache Nordrand 
an vielen Stellen dem Auge wenig Anziehendes bietet, zeichnen ſich die gebirgigen 
Südprovinzen durch eine ungemein verſchiedene und großartige Scenerie aus. 
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Vegetation bei Bellevue (Buitenzorg). Nach dem Reiſewerke der „Novara. 
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Naufchende Urwälder, kryſtallklare Ströme und Bäche, eine immergrüne Vege— 
tation und eine darüber ausgegofjene tropiihe Sonne bieten ein landſchaftliches 
Bild von vollendeter Schönheit und Majejtät dar. 

Schon wenige Stunden landeinwärts findet der Wanderer, wenn er die 
ungeſunde Küftengegend hinter fich hat, eine reine Atmoſphäre und ein gejundes 
Klima. Se weiter er vordringt, dejto frifcher weht ihm die Luft entgegen, deito 
entzücfender wird das Bild, das ſich vor feinen Augen aufrollt. Durch gejegnete 
Kulturlandichaften kommt er in die hochgelegenen Theile der Infel. Hier herricht 
ewiger Frühling, ſelbſt in der heigen Jahreszeit bleibt die Luft friſch, und wenn 
auch überall Dürre und Trodenheit eintreten, bieten doch unzählige Bäche dem 
dürſtenden Menjchen ftet3 einen erfrifchenden Labetrunk. 

Wie wenig andere Länder der Welt bringt Java die verichiedenartigiten 
Gewächſe hervor: Kinder der Tropen und der gemäßigten Zone. Ein jeltener 
Reichthum an Arten harakterifirt die Flora dieſer Infel und auch die einzelnen 
Pflanzenindividuen zeichnen fi) durd) üppigen Wuchs aus. Was der Menſch 
" von dem Neiche der Pflanzen nur verlangen kann, Das bietet dieſes ihm aud) 
auf Java dar. Reis, der in mehr ald hundert Varietäten vorfommt, ijt das 
wichtigfte Getreide der Injel. Mais und Bohnen (Katſchang) find gleichfalls 
beliebte Nahrungsmittel der Gingeborenen. Zuderrohr, Kaffee, Thee, Pfeffer, 
Indigo, Tabake, Vanille, werden in großem Umfange kultivirt. Kokospalmen 
liefern ihre Nüffe, die javaniſche Kartoffel (Oeymum tuberosum), die Dioscorea 
und das Arum ihre nabrhaften Wurzeln. Die Maniofpflanze (Jatropha mani- 
- hot) wächſt überall in den Heden wild. Kein Land der Erde thut es in Bezug 
auf jaftige und wohlichmedende Früchte Java gleich. Ebenſo iſt an heilfräftigen 
Pflanzen kein Mangel. Zu den einheimiſchen Medizinalgewäcjen ift nun noch 
die werthvolle, das Chinin liefernde Cinchona gefommen, die mit Erfolg kultivirt 
wird. Eine Menge Pflanzen liefern Faferftoffe zu Seilen, Matten und Flecht— 
werten, der Bapiermaulbeerbaum feine Rinde zur PBapierbereitung; an Farb— 
jtoffen, namentlich an Indigo, fehlt es keineswegs, die großartigen Wälder find 
eine unerichöpfliche Quelle des beſten Bauholzes, unter dem die ſchlanken und 
feften Stimme des Teakbaumes den erften Nang einnehmen. Auch das auf 
Java jo ungemein häufige Bambusrohr darf nicht vergeffen werden; feine 
Anwendung ift eine jehr mannichfaltige. Die Früchte des Seifenbaumes können 
zum Wajchen verwandt werden; der Oummibaum liefert das elaſtiſche Kautjchuf, 
deffen Verwendung von Tag zu Tage fteigt. Der Damarbaum tft wegen feines 
Harzftoffes von unſchätzbarem Werthe, da aus diefem einer der feinjten Sirniffe 
bereitet wird. Die meisten und Foftbarften Gewürze find auf Java heimijd) oder 
werden dort fultivirt, wie Zimmt und Muskatnuß. Die Kultur des Thees wird 
von Chineſen beſorgt; auch der Weinftod gedeiht. Unter den Giftpflanzen hat 
der Upasbaum eine weitverbreitete fabelhafte Berüchtigung erlangt. 

Wenden wir uns zur Thierwelt, fo vermiffen wir zunächſt den Elephan- 
ten, der auf Sumatra und dem benachbarten aftatifchen Kontinent jo häufig 
vorkommt. Dagegen bat das Nhinozeros auf Java feine Heimat, wenngleid) 
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es immer feltener wird und nicht mehr den Schaden in den Feldern anrichtet, wie 
früher. Stark, ausdauernd, flint und mwohlgebaut ift die Raffe der auf Java 
gezüchteten Pferde. Nur find fie etwas Klein, gleichen aber in allen übrigen 
Eigenihaften dem edlen Roß der Araber. Das Rind gedeiht vorzüglid; als 
Arbeitsthier tritt jedoch an feine Stelle der Karbau oder heimische Büffel. Ziegen 
und Schafe, leßtere europätiche Ziegen genannt, fommen nicht gut fort. Die 
Schweinezucht ift auf Java namentlid Sache der Chineſen. 

Unter den wilden Thieren tritt ung in verjchtedenen Abänderungen zunächſt 
der Tiger mit feiner ganzen Furchtbarkeit entgegen. Er ift der weitverbreitete 
Näuber, der das Land unficher macht und Menjchen und Vieh raubt; dafür muß 
er jedoch wieder bei Thierhegen und Stiergefehten die erjte Rolle jpielen. An 
ihn jchliegen fich mehrere andre Raubfagen. In den Wäldern und Gragebenen 
leben nod wilde Schweine, verfchiedene Hiricharten und einige Affen. Die 
Gefammtzahl der Säugethier-Arten Java's beträgt etwa fünfzig. 

Alles europäifhe Hausgeflügel gedeiht auf Java fehr gut. In großen 
Wäldern ijt der Pfau, der Begleiter des Tigers, jehr häufig. Unter den Raub: 
vögeln fehlen die Adler; fie find jedoeh durch mehrere Falkenarten vertreten, 
denen ſich einige Bapageien anjchliegen. Die Federn des Neihers dienen den Ein: 
geborenen zum Schmude; zahlloje Eleinere bunte Vögel, echte Kinder der Tropen, 
beleben Wald und Flur. An den jchroffen Kalkfelfen der Südküſte baut die 
Salanganſchwalbe ihr gelatinöjes Neft, das, von den Eingeborenen mit Lebens: 
gefahr gejammelt, den Chinejen als Leckerbiſſen dient. 

Längs der Küfte und an den Flußmündungen ift der Kaiman (Crocodilus 
biporcatus) ein gefährliches Thier, das zwiſchen dem Nilkrofodil und dem des 
Ganges mitten inne fteht. Ihm zunächſt an Größe folgt der ſechs bis fieben 
Fuß lange Bewak der Malayen, der Meniawak der Javanen, eine Monitorart, 
weldhe die Europäer fälſchlich als Leguan bezeichnen. Sowohl die Eier diefer 
Eidechſe, als Die des Krokodil werden von den Eingebornen gegefjen. Kleinere 
Saurier, die der Fliegen wegen in die Häufer dringen, find auf Java häufig. 
Die Seefhildfröten find durch einige Arten vertreten; fie liefern Schildpatt und 
ihr Fleiſch wird als Delifateffe verzehrt. An Fröihen, Schlangen, Fiſchen und 
niederen Thieren ift fein Mangel. In manchen Gegenden werden die Stechmücken 
höchſt läftig. Honig und Wachs werden von einigen wilden Bienenarten gewonnen ; 
die Javanen aber bejchäftigen fich nicht mit der Bienenzucht nad) unferer Art. 

Die richtige Ausnutzung für dieſe herrliche, großartige Natur zum Wohle 
der Menjchen findet aber erjt Statt, jeit Java eine Kolonie der Holländer ges 
worden ift. Die Eingebornen, die fih in Weſtjavanen und Oftjavanen 
oder Sundanefen ſcheiden, gewannen dem reichen Lande nur das ab, was zu 
ihren eigenen Bedürfniffen nothwendig war, und erjt feit die Holländer durch ihr 
ungemein vernünftiges und höchſt humanes Syitem die Einwohner zur größeren 
Thätigkeit anbielten und alte Mißbräuche auszurotten begannen, ergoffen fich 
die Schäße Java's auch nad) Europa. Früher aber ſchon war e3 das merkwürdig 
thätige Volk der Chineſen, das auf Java feiten Fuß faßte und als Handels- 
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vermittler auftrat. Auch die über den ganzen oſtaſiatiſchen Archipel und die hinter=- 
indiſche Halbinfel zerftreuten eingewanderten Malaven finden wir auf Java, 
während die zuerjt nach dem Dften eingewanderten Dindu und die fpäter ala Er— 
oberer und Berkündiger eined neuen Glaubens auftretenden Mubamedaner all- 
mälig in der Urbevölferung aufgegangen find, wenngleich ihre Beimiſchung fich 
noch in den edleren 
Geſichtszügen der 
Oſtjavanen erfen= 
nen läßt, während 
die Bewohner des 
Weſtens weniger 
feine Phyſiogno— 
mien zeigen. 
Während Java 
im Beginn unſers 
Jahrhunderts 
nur eine Einwoh— 
nerzahl von etwa 
4,800,0008eelen 
batte, weiſt der 
Genjus vom 1. Ja⸗ 
nuar 1864 Die 
jtattliche Zahl von 
13,649,680 Kö: 
pfen auf, wobei 
Madura mit ein: 
gerechnet tft. Es 
entfallen Danad) 
etwa 5000 Seelen 
auf die Duadrat- 
meile, und Java 
muß hiernach mit 
zu den bevöl— 
fertiten Ländern 
SS der Erde gerechnet 
ß Zultan von D — —— werden. Unter 
dieſer Bevölke— 
rung befinden ſich indeß nur 26,460 Europäer und etwa 156,388 Chineſen. 
Der Flächeninhalt aller von der holländiſchen Regierung unmittelbar ver: 
walteten Länder des ojtafiatifchen Archipels beträgt nahezu 28,000 Geviertmeilen, 
mit einer Bevölkerung von 24 Millionen Menſchen. Die Zahl der Europäer ift 
nur eine geringe; im Allgemeinen nimmt man an, daß nur einer auf eine 
Duadratmeile der Befitungen fällt. 
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Geräufchlos arbeitet Die holländische Negierung an der Ausbreitung ihrer 
Macht im imdifchen Archipel und an der Befeftigung ihrer Stellung unter den 
Eingebornen fort. Die heimischen Fürften auf Java find allefammt von den Hol- 
lindern mediatifirt worden und nur zweien der Potentaten hat man einen gewiffen 
Pomp und Anſchein von Macht und Geltung gelafjen. An ihrem Hofe fehlt es 
weder an zahlreichem Gefolge, noch an Tänzerinnen, Leibwachen und Trabanten. 
Turniere wechjeln mit Stiergefechten und Tigerhegen, aber ernftere Dinge finden 
feinen Plat an den Höfen von Solo (Surafarta) und von Dſchokdſchokarta, wo Die 
„Kaiſer“, d. h. die Sultane oder Fürſten, ihre Scheinherrichaft führen, überwacht 
von einem holländischen Nefidenten, genau fo, wie die Engländer die heimifchen 
Fürſten Oftindiend über: 
wachen Die Verhältniffe 
Java's find durchaus fried: 
liher Natur und anch auf 
anderen Anjeln des Archi- 
pels, wo bisher die Willkür 
Heiner Tyrannen berrjchte, * 
ſehnt ſich das Volk nach eine _ 
ähnlichen Stellung, wie die 
Bevölkerung Java's ſie be— 
reits beſitzt. 

Und ſo ſehen wir denn zu 
unſerer Verwunderung nach 
dem Zeugniſſe wahrheitslie⸗ 
bender und gewiſſenhafter 
Beamten, daß viele bis jetzt 
noch unabhängige oder nur 
in ſehr mittelbarem Verhält-⸗ 
niß zur Regierung ſtehende 
Völkerſchaften das lebhafte 
Verlangen an den Tag legen, 
unter den unmittelbaren 
Schutz der Regierung zu ges — ine, (Nah Raffles.) 
langen und von der Willkürherrſchaft einheimifcher Fürften und Beamten be- 
freit zu werden, die ihre Stellung und ihr Amt nur migbrauchen, um die Früchte 
des fremden Fleißes zu ernten. Es muß in die Augen fallen, daß gerade jene 
Völker, welche am innigften mit der holländifchen Negierung verbunden find 
und in deren Dijtrikten holländifche Beamte — freilich in Verbindung mit Ein: 
gebornen — die Verwaltung und die Rechtspflege des Landes führen, mit den 
Segnungen des Friedens am meiften begabt find. Dabei nimmt deren Seelen 
zahl mit Rieſenſchritten zu; Handel und Induftrie find im fortwährenden Steigen 
begriffen, die Gefittung und Moralität heben fich und weder die Sprache nod) die 
Religion der Bäter wird aufgegeben; die alten Sitten find, infofern fie nicht durch die 
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Fortichritte als veraltet erjcheinen, geehrt ; die Gefchichte und die Denkmäler früherer 
Zeiten werden jorgfältig gepflegt. Man läßt die Nationalität nicht nur als ein Ge— 
gebenes beſtehen und jucht jienicht zu unterdrüden, jondern man fat jie al3 einen 
lebendigen, organifchen Bejtandtheil des Röfkerlebeng auf und ſucht ihr Wachs— 
thum und ihre Entwidlung zu fördern. Der Javane hat nicht aufgebört Muhame⸗ 
daner zu ſein; er iſt es jetzt nur in einem beſſeren Sinne als früher, indem er weni⸗ 
ger aber gläubiich, dafür intelligenter und moraliſch befjer geworden ift als ehedem. 
Bei aller Ruhe und — — — die ie fie überall in den holländiſchen Kolonien 
— — = n offenbaren, fehlt es jedoch kei— 
neswegs an Zwiſchenfällen, 
— welche vorübergehende Stö— 
rungen verurfachen. Hierbin 
iſt vor Allen die Aufregung zu 
— rechnen, in welche im Jahre 
1860 die Preanger Regent: 
ichaften auf Java durch die 
= religiöfe Schwärmerei eines 
5 gewiffen Hadſchi Darum 
— verſetzt wurden. Er predigte 
eine Lehre, welche geeignet it, 
Denjenigen, der über diejelbe 
allzueifrig nachdenkt, in Me— 
lancholie zu verſetzen und jelbjt 
EEE zum Wahnfinn zu bringen. Zu 
2, wiederholten Malen belegte 
der Adipati dieſen religidjen 
Schwärmer, der ſelbſt die mit: 
* telbare Urſache des Todes 
' eines feiner Schüler war, mit 
Gefängnißitrafen, obne daß es 
- möglich war, feinem gefährli: 
chen Treiben ein Ende zu 
Weitjeite des großen Tempels v * Sabang machen. Deshalb wurde vom 
m Gerichtshof in Uebereinſtim— 
mung mit dem Pangjulu (inländiſchem Nechtsgelehrten) bejchloffen, genannten 
Hadſchi nach der Reſidentſchaft Timor zu verbannen. Wir führen dieſen an ſich 
wenig bedeutenden Vorfall deshalb an, um dem Leſer durch ein Beiſpiel zu 
zeigen, wie die Volksreligion geſchätzt, den eingeborenen Beamten hinlängliche 
Macht zur Ausübung einer billigen Juſtiz gelaſſen iſt und daß endlich ſelbſt in 
Fällen, wo ein ſtrengeres ſtrafrechtliches Einſchreiten nöthig iſt, mit möglichſter 
Milde zu Werke gegangen wird. 
Die religiöſe Schwärmerei und der Aberglaube äußern ſich überhaupt bei 
den Javanen nicht ſelten durch ſonderbare Handlungen, doch haben dieſelben ſchon 
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jeit langer Zeit feine politifche Gefährlichkeit mehr, oder die Negierung weiß durch 
Fluges Berhalten denjelben zuvorzufommen. EINE: der General-Gouverneur vor 
einigen Jahren mehrere Refidentjchaften Java's bereiſte, wußte in der Reſident— 
ſchaft Pekalongan ein gewiſſer Dſcho Seputro eine große Anzahl der Bevölkerung 
zu dem Glauben zu überreden, daß im Gefolge des General-Gouverneurs ein 
böſer Geiſt ſich befinde, der Unglüd über die Länder brächte, durch welche jener 
ziehe. Ohne daß jtrenge Mafregeln ergriffen wurden, bejhwichtigte man die 
feichtgläubige Menge und machte den religiöjen Schwärmer unſchädlich. — 

In den Abfchnitten, die fpeziell über Java handeln, werden wir öfter 
Gelegenheit haben, davon zu jprechen, wie der Javane noch mit großer Ver: 
ehrung von den Herrjchern der Vorzeit redet und daß er die Abkümmlinge der 
alten Könige troß ihrer jetzigen Machtlofigkeit und ihrer Neigung zur Willfür: 
herrichaft noch heutigen Tages in hohem Grade verehrt. Die Regierung ift weit 
entfernt, diefe Erinnerungen an vergangene nationale Größe eritiden zu wollen, 
fondern bält die Denfmäler aus früherer Zeit hoch in Ehren und giebt neuen 
Ortſchaften, Gebäuden, Fahnen oder KRorporationen Namen von berühmten 
Perſonen aus der javaniſchen Gefhichte. Im Jahre 1860 wurde der Name 
der Ortichaft Kaboh in der Nefidentichaft Surabaja, einem Berlangen der 
Bevölkerung gemäß, in jenen von Modſcho-Kasri umgewandelt. Noch viele Ort: 
ſchaften jener Gegend tragen den glüclbringenden Beinamen „Modſcho“, deniden 
Javanen an die längjt verfchwundene, aber in der Bevölferung nod) fortlebende 
alte Hauptitadt Modſchopahit erinnert, während die Tempelruinen von Sabang, 
wo ein großer und Eleiner Tempel nod) heute die Aufmerkfamteit mancher Alter: 
— an ſich ziehen, an die beſte Zeit altjavaniſcher Kunſtblüte erinnern. 

Die Vertheidigung der ausgedehnten Beſitzungen der Niederländer im oſt— 
aſiatiſchen Archipel iſt einem Heere von 29,000 Mann anvertraut. Kaum die 
Hälfte deſſelben, nämlich 12,000 Mann, beſteht aus Europäern. Der Nationa— 
litätsausweis der en hen Truppen für das Jahr 1860 führt folgende Zahlen 
an: Holländer 7355, Deutſche 1476, Belgier 1228, Schweizer 2109, andere 
Guropäer 601, weiße Kreolen 238, Farbige 869. Unter den lehteren finden 
wir 29 Offiziere. Die Deutſchen stellen 80 Dffiziere, Doc) iſt dDiefe Zahl gegen 
frübere Jahre gering zu nennen, da man in letter Zeit mit der Aufnahme 
deutfcher Aerzte, die als „Gejundheitsoffiziere” zu den Offizieren gehören, aufs 
gehört hat. Die mediziniihe Schule in Utrecht bildet jett genug Einheimiſche 
aus, um alle Stellen mit diefen zu beſetzen. 

Auch die Werbungen von Soldaten im Auslande find jett eingejchränft 
worden, wozu der im Jahre 1860 ausgebrochene Aufjtand der Schweizertruppen 
Anlaß gab. Der europäiſche Theil der ER zu Samarang, Surafarta und 
Dſchokdſchokarta beſtand — aus Schweizern, die unter König Franz II. 
von Sicilien gedient hatten und, als dieſer vertrieben wurde, in holländiſche 

Dienſte traten. Schon im Januar 1860 zeigten ſich unter diefen Truppen meu— 
terifche Borzeihen, e8 fanden Defertionen Statt, und die Schuldigen mußten 
beitraft werden. Im Auguit wiederholte fich die Verſchwoͤrung, doch glückte es 
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diesmal der Wachſamkeit der Militärbehörden nicht, dem Aufruhr durch zweck— 
mäßige Maßregeln zuvorzufommen. 

Am 17. Auguft, wenige Tage nachdem zu Surabaja 15 Schweizer mit 
den Waffen defertirt waren, brady zu Samarang in der jogenannten Württem- 
bergijchen Kaſerne ein Aufruhr aus. Die Abficht der Meuterer war, die Wachen 
zu überrumpeln und zu tödten, die Gefangenen zu befreien, ſich der Kaffe zu 
bemächtigen und fi) Dann mit ihren Kameraden im Fort Willem I. und mit den 
übrigen Garnifonen zu vereinigen. Obwol der Plan jchon zur Reife gediehen war, 
jo erhielt der Militär-fommandant doch noch etwa eine Biertel-Stunde vor der 
beabfichtigten Ausführung der That Nachricht von dem frevelhaften VBornehmen 
und traf feine Maßregeln in jo zweckmäßiger Weije, daß die Aufrührer nad) 
einem kurzen Gefechte mit den treu gebliebenen Soldaten in ihre Zimmer zurüd: 
gedrängt wurden. Obwol fie beftindig von den Fenſtern aus auf das die Kaferne 
umringende Militär feuerten, jo fahen fie doch bald das Berzweiflungsvolle 
ihrer Lage ein und ergaben ſich. Nach einer vom Kriegsrathe angeftellten Unter: 
juchung wurden 14 Anftifter des Aufruhrs für jehuldig befunden und 9 der: 
jelben zum Tode verurtheilt. 

Eine wichtige Nolle jpielt bei der Vertheidigung der niederländijchen 
Befitungen auch die Marine. Am Sabre 1860 waren im indischen Arcipel 
27 größere Kriegsichiffe in den verjchiedenen Gewäſſern ftationirt, unter welchen 
fi) 18 Dampfichiffe befanden. Bemannt waren diefe Fahrzeuge mit 2700 euro: 
päiſchen und 800 indiichen Seeleuten. Außerdem befteht die jogenannte „Role: 
niale Marine”, Fahrzeuge, welche in Indien gebaut find und nicht nad) Europa 
jegeln, aus 7O Eleineren Segeljchiffen und Dampfbooten. 
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Erſtes Kapitel, 
Durch die Sunda-Straße nach Batavia. 





Die —— Java's. — Das Traverseiland. — Die Sundaſtraße und ihre Inſeln. 
— Koralleninſeln. — Inſeln mit ſteilen Ufern. — Vulkaniſche Inſeln. — Meatrojen: 
Sagen. — Das Städtchen Andſcher. — Der Birmah oder Früchteverkäufer. — Ungün— 
ſtiger Wind. — Land- und Seewinde. — Veränderung der Küſte. — Alluvialgrund. — 
Das Eiland Onruſt. — Rhede Batavia's. — Das chineſiſche Boot. — Batavia. — 
Geſundheitszuſtand. — Weltevreden. — Privathäuſer. — Javaniſches Mittagsmahl. — 
Meeſter Cornelis. — Tänzerinnen. — Oſtindiſche Beamte. — Statiſtik der Bevölke— 
rung Batavia's. — Kambong China. — Hiſtoriſche Skizzen. — 
Bartholomäus-Nacht in Batavia. 


Sehʒig Tage waren ſeit unſerer Abfahrt von Rio Janeiro verfloſſen, während 
welcher Zeit ſich uns nur der Anblick des einſamen, unendlichen Meeres darbot, 
mit ſeinen hochgehenden, ſchäumenden Wellen, über denen das blaue Himmels— 
gewölbe ſich aufthürmt. Am 4. Juli 1840 erblickten wir endlich das heißerſehnte 
Land. Es war die Südweſtſpitze Java's, die ſich ſteil aus der blauen Flut erhob, 
und die man mit dem Fernrohr bald als ein waldbedecktes Gebirge erfannte, an 
deſſen Fuße ein gelber Sanditreifen ſich hinzog, gegen welchen die jchäumende 
Brandung anfchlug. Bald fahen wir das Feſtland mit bloßen Augen, während 
zugleich mehrere große und kleine Inſeln wie grüne Sträuße aus dem Meere ber: 
vortauchten. Die größte diefer Anfeln, der wir und noch an demjelben Tage big 
auf eine halbe Meile näherten, war die Travers-Inſel. 63 neigte ſich 
der Tag, die dunfeln Wälder der nahen Küfte, an der feine Spur eines menſch— 
lichen Weſens zu entdeden war, ragten body über unfere Maften empor; eine lau, 
mit Wohlgerüchen erfüllte Luft wehte vom Lande gegen das Schiff und hie und da 
konnte man den Laut eines Papagei's oder eine andere thierifche Stimme vernehmen. 
Tie Oftafatifhe Infelmelt. 1. 3 
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Ne mehr wir am folgenden Tage nordwärt3 und tiefer in die Sunda= 
Straße, die große Pforte des Oſtens, drangen, durch welche fait alle nach Dem 
Indiſchen Archipel, ſowie nad) China und Japan fegelnden Schiffe paſſiren, deſto 
zahlreicher wurden Die ung umgebenden Inſeln und deſto kleiner wurden die 
Wellen, ſo daß unſere Reiſe einer Luſtfahrt durch einen Binnenſee glich, deſſen friſche, 
von der Tropenjonne erleuchteten Geftade wie ein Panorama an ung vorüberzogen. 

Man kann die Sunda:Straße in Bezug auf ihre Wichtigkeit für Die 
Schifffahrt mit dem Kanal zwifchen England und Frankreich vergleichen. Während 
aber den nordifchen Kanal und die angrenzenden Küften dicke Nebelſchichten be- 
decken, legt fich hier der meijt reine, tiefblaue Himmel über das Meer und das in 
der Tropenfonne brütende Waldgebirge. An der britannifchen Küſte ficht man 
das ziemlidy niedrige Kreide: Gebirge der jefundären und tertiären Formation, 
bier find es vulkaniſche Erhebungen mit der noch immer thätigen Alluvial- und 
Korallenbildung, alfo im Werden begriffene Yindermaffen. An der britiichen Küſte 
endlich fündigt das Land mit feinen unbewaldeten, aber mit Häufern bebauten 
Feldern und Straßen bededten Höhen eine alte, fortichreitende Kultur an, wäh— 
rend bier der Boden ſich nody in feinem jungfräulichen Zuſtande befindet. 

Die Sunda=Straße hat eine trichterförmige Geftalt. Wenn man die Süd: 
ſpitze Java's paſſirt hat, jo verringert ſich Die Breite derjelben mehr und mehr, 
bis man in die Nähe der Landede Andicher mit dem Städtchen gleiches Namens 
gelangt, dem Sit eines holländiſchen Nefidenten und dem erjten bewohnten Bunt, 
den man auf der Fahrt durch die Sunda-Straße entdedt. Bon hier aus erblickt man 
auch den öſtlichſten Punkt Sumatra’, nämlidy den hohen Kegel der Lampongipise. 

Die ſämmtlich unbewohnten, aber durdy ihre prachtvolle Vegetation, ihre 
Berge und Küftenbäche jo einladend auf den armen, in den engen Sciffsraum 
eingepferchten Seefahrer herüberichauenden Anfeln der Sunda: Straße und der 
Nordoftküfte Java's kann man ſowol dem äußern Anblid nad) al3 in Bezug aufihren 
innern Bau in drei Klaffen bringen. Zunächſt die flachen, fcheibenartig auf dem 
Meere Tiegenden Korallen= Injeln, die im ganzen indifchen Archipel zu 
Hunderten zerjtreut find. Auf ſolchen Inſeln, die ihre Entftehung allein den 
Korallenthieren verdanken, werden weder Hügel nod) ergiebige O ‚uellen gefunden, 
dennoch bemerkt man mehrere Inſeln in der Nähe der Javaküfte, an deren Strande 
der Korallenbau ſich deutlich kenntlich macht, in deren Gentraltheil jedoch bedeu: 
tende Hügel und Felien fich erheben, won welden kryſtallhelle Quellen berab: 
raujchen. Solche Injeln waren urſprünglich aus dem Meere hervorragende Feljen, 
wie e3 deren noch viele im indiſchen Archipel giebt, um welche fich fpäter die Koral— 
lenthiere angefiedelt und einen breiten Gürtel gebildet haben, jo daß im Laufe 
von Jahrtaufenden aus der Bergipite eine umfangreiche Inſel geworden ift. 

Fine zweite, von den Koralleninſeln ſchon durch den Anblick verjchiedene 
Klaſſe von Eilanden find jene zwar flachen, aber mit jteilen Ufern verſehenen 
Gilande, die einer mäßigen Erhebung von Trachyt ihren Urſprung verdanten, 
aus welchen ſich aber nirgends eine bedeutende Bergipite erhebt. Ihre Ufer 
gleichen den Mauern einer jedem Angriffe trogenden Feitung und nur hie und da 
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zeigen fic) einige größere Buchten, wohin die Schaluppe, will fie einen guten 
Landungsplab erreichen, mit jiherer Hand gelenkt werden muß, um nicht an die 
nahen, von der Brandung bejtändig gepeitichten Felſen gejchleudert und zer: 
trümmert zu werden. Solche Injeln eignen jich vwortrefflic zur Kolonifation, 
denn eine dide Lage äußerſt fruchtbarer Erde bededt in der Negel das nur am 
jteilen Geftade nod) nadt hervorgehende Gejtein, während die gewöhnlich in fanfter 
Erhöhung aufjteigende Oberfläche der Inſel ein üppiger Wald von riefenhaften 
Balmen und Laubbäumen bedeckt, zwijchen denen jchattige, mit hohem Alang— 
Graſe bewachſene Pläße auftreten. 

Mehrere, am Fuße Kleiner, waldiger Erhöhungen entipringende Quellen 
vereinigen ſich gewöhnlich zu einem Bach, der rafchen Laufes fich ein tief aus: 
gehöhltes Bett gräbt und al3 eine im Sonnenglanze jchillernde Kasfade ſchäumend 
und raufchend in’3 Meer jtürzt. 

Die dritte, am meijten in’3 Auge fallende und den erhebenditen Anblic ges 
währende Injelgattung find die fegelförmigen Trachyt- oder Bafaltberge, die in 
beträchtlicher Höhe unmittelbar aus der bläulichen Meeresfläche emporftreben. In 
der Regel haben jie nur einen ſchmalen Küftenfaum. Das find eigentliche vul: 
kaniſche Berge, wen gleicy nicht immer mit einem Krater verfehene Vulkane. 
Solcher kegelförmigen Inſeln zählt man in der Sunda-Straße vier. Es find dieſes 
in der Nähe der javanifchen Küſte das Prinzeneiland (Pulu Panahitan, 
Pulu— Inſel). Der Gipfel de3 Berges mag etwa 3000 Fuß über der Meeresfläche 
liegen. Gegenüber diefer Infel in der Nähe der Sumatra: Küfte erhebt ſich eine 
ähnliche Berginfel, der Kaiſerspik (Pulu Tuboan) am Eingange der Samanka— 
Bai; hinter ihr wölben ſich in bläulicher Ferne die waldigen Gebirge Sumatra’3. 
Das Eiland Dwars in de Weg (Quer im Wege, malayifh Pulu Beni) 
hat eben jo wenig al3 da3 folgende einen breiten Küftenfaum. In fanfter Er: 
hebung zieht ji der düftere Wald unmittelbar vom Ufer aus bis zur Spike, 
welche jo ziemlidy den Mittelpunkt der Infel bildet. Die Infel Krafatau, die 
vierte, Liegt wie die vorhergehende, und da man gewöhnlich Dicht an ihr worbei- 
fährt, fo hat man Gelegenheit, die breiten Bergabhänge mit ihrer dichtgedrängten 
Waldung, aus welcher bisweilen das Gefchrei eines Vogels herüberdringt, wohl 
zu betrachten und jic an der Majejtät dieſer Yandbildung zu erfreuen. 

Man denke ſich das Staunen eines Holländers, welcher nie feine flachen Gras— 
Huren verlaffen hat und zum erjtenmale nach wiermonatlicher Fahrt auf dem ein- 
jamen Ozean dieſe aus dem Meer bis zur Wolkenregion hinanjtrebenden Länder: 
maſſen mit ihrer eben jo riefenhaften al3 fremden Vegetation erblicdt! In der That 
hat auch die ſonſt nicht ſehr thätige Phantafie des holländischen Seemanns manches 
Märchen über diefe Inſel erfonnen, wovon folgendes eine Probe bildet: 

„Einſt jegelte ein Schiff an der Inſel Krakatau vorbei; Alles fah hinaus, um 
dieſes wunderſame Land zu betrachten. Der Bootsmann aber, mit dem Anblicd 
nicht zufrieden, fprang über Bord, ſchwamm an's Ufer und ſchweifte in den 
Wäldern der wüſten Inſel umher, wo er zur Strafe für feine Defertion ewig 
berumirren muß. Die Schiffe aber, auf welchen man den Bootsmann von Kra= 
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katau pfeifen hört (die Bootsleute bedienen fi auf den Schiffen zu ihrem Kom— 
mando metallener Pfeifen), wird bald der Sturm ereilen oder ein Unglüd wird 
fie betreffen.” Aehnlicher auf die Sunda = Injeln bezüglihe Matrojen- Märchen 
furfiren mehrere unter den holländiſchen Seeleuten. 

Das Städtchen Andicher befitt ein Eleines Fort, von wo aus bejtändig eine 
Wache nad) den anfommenden oder vorbeiſegelnden Schiffen ausjieht (Uitkijk). 
Nicht jelten wünſcht der Kapitän oder Kommandant eines Schiffes einen Lootjen, 
der das Schiff längs der Küſte bis auf Die Nhede von Batavia bringt; dieſer 











Aber auch ohne daß ein jolcher Begleiter an Bord kömmt, bemerkt man bald, 
daß die Ankunft eines europäiſchen Schiffes am Javaſtrande nicht unbeachtet geblie: 
ben ijt. Denn alsbald ſtößt ein winziges, aus einem ausgehöhlten Baumſtamm 
bejtebendes Schiffchen vom Ufer, das zur Erhaltung des Gleichgewichtes ſich der 
Bambusſtangen bedient. Man hält das kleine Ding in der Ferne anfangs für einen 
Bogel, aber das bewaffnete Auge entdedt einen inländiichen Kahn. Drinnen fit 
ein hbalbnadter Bewohner eines Kiüftendorfes, der, das Kriegsichiff von ferne 
erblidend, jogleich fein Kleines Fahrzeug mit den ihm zu Gebote ftehenden Bor: - 
räthen füllt, um fie auf dem Schiffe zum Verkaufe anzubieten. Er rudert direkt auf 
Dafjelbe zu und kommt am Hintertheile an, wo ihm ein Seil zugeworfen wird, durch 
welches er ſich nun ziehen läßt. Solche Früchteverfäufer heißen Birmah und 
ihre Fahrzeuge Tambangan. Außer goldgelbem Piſang, jaftigen Bompelmujen, 
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jtachligen Ananaffen und Kofosnüffen bringt unfer Birmah auch öfter Gegen: 
ftände aus dem Thierreich, gewöhnlich einen Affen won der Gattung Gercopis . 
thecus oder Galeopithecus, oder auch einen Kakadu, den die neugierigen Schiff3- 
leute bejeben und für ein Geringes käuflich am fich bringen fünnen. Der Birmah 
it gewöhnlich der erjte Eingeborne, den der neue Ankömmling aus Europa zu 
Geficht befommt. Seine Hautfarbe ift gelbbraun, feine Haare ſchwarz, doch nicht 
gefräufelt, und mit einem Kopftuche ummwunden. Die Augen find ſchwarz und leb— 
baft, die Backenknochen hervorſtehend, die Nafe platt gedrüdt, der Mund zahnlog, 
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Der Wind war unferer Fahrt Feineswegs günjtig. Denn im Monate Juli 
herricht in jenen Regionen der Oſt-Muſſon, während deffen die Luftſtrömung 
unaufhörlich zwiichen Südoft und Nordoit ſchwankt, jo daß ſie gerade von jener 
Gegend berwehte, wohin wir una begeben mußten. Diefer Umjtand, der dem 
Seemanne fo ungünftig it, bietet dem wißbegierigen Reifenden große Vortheile, 
denn man ijt genöthigt, von den Yandiwinden, die fich nur wenige Meilen weit 
in's Meer erjtreden, Gebrauch zu machen, um dennocd nach Often vorzurüden. 
Indem man daher jtet3 ziemlich nahe an den Küften ſich halten muß, hat man 
Gelegenheit, ihre wechielnden Formen, die weiter hinten ausgebreitete Landſchaft und 
die in der Nähe der Küfte aufiteigenden Felſen und Eilande zu befehen. Die er: 
quickendſte Zeit während einer Küftenfahrt im Tropenlande ift der fühle Morgen. 
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Friſch bläft der Landiwind von den waldgefrönten Häuptern der noch in 
Nebel gehüllten Gebirge herab und treibt das Schiff auf faſt glatter Oberfläche 
vorwärts. Auch die nahe Küfte bedeckt noch der Schleier der nächtlichen Dünſte. 
Da zeigt ſich die feurige Morgenröthe am öftlicdyen Meeres: Rande und bald darauf 
erglühen das Land und das Meer mit feinen Inſeln im Sonnenftrahl. Man 
wünſcht fich Flügel, um über das beengende hölzerne Gerüft an’3 Land ſich zu 
begeben und im Fühlen Morgenthau jene Höhen zu erflimmen, von weldyen wol 
die lodendfte Ausficht über Land und Meer ſich ausbreiten mag. Bisweilen nähert 
fi) das Schiff der Küfte jo ſehr, daß der Neifende die Hütten der Gingebornen 
erfennen kann, die, von hoben, ſchlanken Kokospalmen bejchättet, einen ungemein 
reizenden Anbli gewähren. 

Nachdem wir vor der quellenreichen Infel Pulu Babi vorbei bis zur Nikolas— 
jpiße (dem nördlichiten Punkte Java's) gefommen, jahen wir die Küjte allmälig 
fich verflachen und aud) das Gentral= Gebirge verlor ſich hinter den Wäldern von 
Avicennien und Rhizophoren, deren Wurzeln von der Meeresflut beſpült 
werden. Die Farbe des Meerwaffers zeigt an, daß feine Tiefe abgenommen und 
Schlammtheile aus dem nahen Alluvialboden ſich in ihm auflöften. Die zahl: 
reichen Kleinen Inſeln, Die von nahe und fern noch immer über Die Meevesfläche 
fi) erheben, find fümmtlich unbewohnte Koralleninfeln und ſelten nur entdeckt 
man hinter Pilanggebüfchen eine einzelne Bambushütte auf denjelben. Cine Aus: 
nahme von diefen unbewohnten Gilanden macht die Drei Meilen von der Rhede 
Batavia's entfernte Heine Inſel Onruſt (Unruhe). Schen ihr Name lehrt, 
daß dort die einfame Stille der übrigen Infeln einem emfigen Treiben menschlicher 
Einrichtungen Plaß machte. Es befindet fich nämlich auf dieſer Inſel eine Schiffs: 
werfte und Hunderte von chinefiichen und javaniſchen Arbeitern find beichäftigt, 
theils Schiffe auszubeffern, fie mit neuen Kielen oder Maften zu verjeben, oder 
and) neue Schiffe zu bauen. Im Umfreife der Rhede von Batavia zählt man 
fiebzehn größere und Kleinere Inſeln, welche jümmtlich nur mit Waldung oder 
ang Gras bededt find und die Namen von holländiſchen Städten, wie Ent: 
huijen, Amfterdam, Schiedam, Rotterdam ꝛc. tragen. 

Der Anker füllt endlich mitten unter den bunt beflaggten Schiffen der ver: 
ihiedenen Nationen, durch welche der neue Ankömmling ſich ſchlängelnd einen 
paffenden Platz juchen muß. Um das majeftätiiche Kriegsichiff, Das wie ermüdet 
von der fait 4000 Meilen langen Fahrt jtille ſteht und fanft fi an der Anfer: 
fette wiegt, ſcharen fich zahlreiche Kühne, die jedoch, weit entfernt al3 zudringliche 
Wegelagerer zu ericheinen, vielmehr die Neugierde des eben angefommenen Euro: 
päers auf's Höchjte erweden. Den Birmab in feinem Heinen Kahne mit feinem 
bunten, einfadenden Waarenlager haben wir bereits bei Andicher kennen gelernt. Der 
batavische Birmah bringt una auch Gemüſe verfchtedener Art, Bohnen: Arten, fpa= 
nijchen Pfeffer (Capsicum annuum), Papayer (Carica papaya). Andere Kühne 
jind bereit, für geringe Belohnung einen der Schiffsbervohner an’3 Land zu bringen. 

Während aber die Kühne der Malayen ftill neben dem Schiffe liegen und 
auf den von dorther kommenden Ruf warten, befteigt der Beſitzer eines größeren 
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Fahrzeuges jelbit das neun angekommene europäifche Schiff und wendet ſich mit 
ſchmeichelndem Lächeln an die auf dem Verdecke befindlichen Offiziere und Mann 
ſchaften, indem er fie in gebrochenem Holländiſch anredet. Seine gelbe Hautfarbe, 
die jchiefen, nach innen gefehrten Augenfpalten, der lange Zopf und das weiße, 
über die Beinkleider fallende Hemd laſſen ihn fogleich als einen Chinefen er: 
kennen. Gr kennt mehrere Schiffsbewohner, die ſchon einmal oder öfter die Neife 
herwärts unternommen, perſönlich, und redet fie als alte Bekannte an. Gefchäftig 
läuft er von den Kajüten des Kommandanten und der Offiziere bis zu den im 
Zwiſchendeck wohnenden Matrojen und Schiffsjungen, von einem jeden Bejtellungen 
der verjchiedenjten Art annehmend, die er in der Negel mit der größten Pünkt— 
lichkeit bejorgt. Nicht nur Lebensmittel, Schreibmaterialien und Gegenjtände 
des täglichen Bedürfniffes, jondern auch Kleider, Wäſche, Ellen, Gold= und 
Silberwaaren, chineſiſche, indiiche und europäiſche Produkte der Induftrie bringt 
er auf Beitellung an Bord, wozu ihm nöthigenfall3 der Kredit, den er bei feinen 
Landsleuten am Lande genießt, bebülflih ift. Sieht man ſich näher auf der 
Rhede um, jo bemerkt man bald, daß die Chineſen nicht nur als Handelsleute 
und Botichafter figuriren, fondern daß fie auch ald Handwerker und Werkführer 
bei Schiffsbauten feine geringe Rolle fpielen. Hat ein Schiff eine Neparatur 
nöthig, jo find es in der Negel chinefiiche Jimmerleute und Arbeiter, welche das 
Verf vollenden. Als Bergolder und Bildhauer für die innern Verzierungen der 
Schiffe haben fie fih in Dftindien einen befondern Ruf erworben. Man fieht 
daher ſchon bei der Ankunft auf der Rhede, daß die Chinefen im indischen Archipel 
nicht wenig für den Verkehr und die Kultur beitragen, und befonders den Euro— 
päern, welche nur in geringer Anzahl vorhanden find, al3 Arbeiter, Handwerker 
und Handelzleute für den innern Verkehr außerordentlihen Nuten gewähren. 
Denn die etwas indolenten Javanen und Malayen find ſelbſt nad) Jahrhunderte 
langen Berfehr mit den Europäern nur mühjam über die Schranken ihrer vater: 
ländiſchen Kultur hinausgegangen; es fehlt ihnen befonders das Schmiegfame im 
Geijte und Charakter, ſowie das Talent und die Gelenkigkeit in Ausführung von 
Geſchäften, wodurd der Chinefe ſich auszeichnet. 

Unter den auf der Rhede liegenden Schiffen bemerkt man nicht felten eines, 
defjen dünne, nicht jehr hohe Maſten mit wenigen, aber großen Segeln und vielen 
bunten Flaggen unjere Aufmerkſamkeit befonders in Anjpruch nimmt. Es iſt eine 
chineſiſche Dſchunke, welche, von den Küſten des himmlischen Reiches fommend, 
durch die hinefiiche See hierher gejegelt ift, theild um Waaren zu bringen, theils 
um Auswanderer an den Ort ihres künftigen Aufenthaltes zu befördern. Alljähr: 
lid wandert nämlich eine große Anzahl Chinefen in Java ein, um ſich dort 
anzufiedeln; doch jorgt die holländiiche Negierung, durch traurige Erfahrungen 
belehrt, dafür, daß dieſe Zahl die feitgefeßte Norm nicht überjteigt, im welchem 
Falle die himmlischen Gäfte gebeten werden, ſich für diefes Jahr vom indiichen 
Reiche Java's noch ferne zu halten. 

Eigenthümlich ift die Bauart des chineftihen Schiffes. Statt des vorn 
ſcharf zulaufenden Kiels, wodurch die europätjchen und amerikaniſchen Schiffe die 
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andringende Welle geſchickt durchichneiden, enden die chineſiſchen Dſchunken mit 
einer breiten Fläche, ähnlich den holländischen Koffen, ohne jedoch wie Diefe 
den Wellen breite und fejte Seitenflanten entgegenzufegen. Daß durch dieſe Baus 
art die Gefahr der Zertrümmerung oder des Eindringens des Waffers in's Innere 
des Schiffes vergrößert wird, it einleuchtend. Im Innern der chineſiſchen Dſchunke 
bemerkt man eine Hebervölferung, die an das menjchenreiche Vaterland der Schiffs— 
bewohner erinnert. Gin bunt bemaltes Gitter- und Bretter Werf trennt die 
einzelnen kleinen Räume von einander, in welchen ſich verfchiedene, aus hinefifchen 
Induſtrie-Erzeugniſſen bejtehende Waarenlager befinden. 

Verlaffen wir die Wafferjtadt mit ihren beweglichen Baläften und Wohnungen, 
fammt den zahlreichen beflaggten hölzernen Thürmen, und begeben uns an's Land, 
nad) der Dauptjtadt de3 Oſtens, indem wir mit der Schaluppe durch den langen, 
mit vieler Mühe und Unkoſten erbauten, doch durd die anjtürmenden Wellen 
öfter wieder zerjtörten Hafen fahren. Hinter einigen riefigen Tamarinden, die 
Ueberbleibjel des hier einjt ausgebreiteten dichten Waldes, ſchauen die glänzend 
weißen Mauern eines Gebäudes hervor, das als Wirthshaus und Abjteige-Quar: 
tier für die von und nad) der Rhede Fahrenden dient, und wo man fich gewöhnlich 
einen Wagen für die Fahrt nad) der Stadt miethet, denn ein Spaziergang durch 
die Stadt am hellen Tage gilt für einen Europäer als unſchicklich. 

Das eigentlihe, alte Batavia ijt gegenwärtig von Guropäern nicht mehr 
bewohnt. Wir finden dort viele Ruinen von ehemaligen großen Gebäuden, aus 
denen gegenwärtig Kaktusgewächle, Aloe und Bambu hervorwachſen. Auch von 
den alten Stadtmauern, den zahlreichen Kanälen, welche die Stadt durchichnitten, 
finden wir, und zwar zum Glück für die Bewohner, feine Spur mehr. Denn 
gerade die Mauern und Kanäle der Stadt, verbunden mit der für ein Tropenklima 
wenig paffenden Bauart der Häufer, jowie endlich Die Nähe ausgebreiteter Sümpfe, 
erfüllten ehemals die Luft in dev Stadt mit verderblichen Gafen, welche die Sterb- 
lichkeit der Betvohner in fürchterlicher Weije vermehrten, jo daß Batavia mit Necht 
in äußerſt üblem Rufe in Bezug auf Gefundheitsverhältnifie jtand. Vergebens fuchte 
die Oftindifche Compagnie im vorigen Jahrhundert die ungeheure Zahl der in Ba— 
tavia allmonatlic vorgefommenen Todesfälle zu verheimlichen, die Menge der dabin 
Gereiſten, welche nicht mehr zurüdfehrten, war zu groß, als daß die Verderblichkeit 
des dortigen Aufenthaltes ein Geheimniß bleiben konnte. Wie gegenwärtig noch 
die Bai von Benin an der Wejtküfte Afrika’ wegen ihres ungefunden Klima's ver— 
rufen ift, jo fonnte man aud damals von Batavia und der Umgegend jagen: 

Kommil du von jenem Ort, jo rechne dir’s als Glüd, 
Denn Zwanzig fterben dort, bis Einer kehrt zurück. 

Wir befißen zufällig die Begräbnißliften der verichiedenen Kirchhöfe von 
Batavia vom Jahre 1730 — 1752, aus weldyen hervorgeht, daß im Jahre 1730 
allein nicht weniger als 48,000 Begräbniffe zu Batavia jtattfanden. Da aber 
die Einwohnerzahl in jenem Jahre 101,185 betrug, jo ergiebt fich hieraus das 
ungeheure Sterblichfeitsverhältnig von 1 zu 2,02! Es iſt jedoch zu bemerken, daß 
nicht alle zu Batavin Begrabenen Einwohner der Stadt waren, jondern daß aud) 
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die auf der Nhede liegenden Schiffe ihr Kontingent zu den Todten lieferten. 
Ammerbin aber können wir dag Sterblichkeitsverhältniß in jener Zeit zu Batavia 
wie 1 zu 3 annehmen. Wir jehen daher, daß das Wort des Dichter „vom ent: 
jeglichen Eiland, wo von jedes Schiffes Mannichaft, das ihm naht, die eine Hälfte 
jtet3 die andere begräbt“, für j jene Zeit und für den kleinen Umkreis von Batavia 
nicht übertrieben ift, fondern mit dev Wirklichkeit ziemlich, übereinftinmt. 

Während aber die verkehrte Einrichtung, die Hauptitadt Java's gerade in 
einer Sumpfgegend anzulegen, verbunden mit der Unkenntniß der höchſt nach— 
theiligen Wirkungen der in Zerſetzung übergehenden organiichen Stoffe, weldye 
durd) die ftagnirenden Gemäfjer der Kanäle in hohem Grade vermehrt wurden, 
ungemein verderblid auf Die Bewohner Batavia’3 und der Umgegend einwirkte, 
wurde allmälig, in Folge genauer Kenntniß der Elimatifchen Verhältniſſe und ihrer 
Einwirkung auf den Menjchen, der Geſundheitszuſtand verbefjert. Nicht nur die 
durch menjchliche Irrthümer herbeigeführten nachtheiligen Einflüffe wurden be— 
jeitigt, jondern aud) die durch die Bodenbeſchaffenheit ſich erzeugenden ſchädlichen 
Einwirkungen zum Theil wenigſtens aufgehoben. Im Anfange dieſes Jahrhunderts 
wurden zuerſt die Mauern der alten Stadt eingeriſſen, die Kanäle zugedeckt, Alleen 
in den Straßen angelegt, und, was die Hauptſache iſt, alle Europäer verließen den 
Umkreis der Stadt und ſiedelten ſich etwa eine halbe Stunde landeinwärts an einem 
Orte an, der ſchon 30 — 50 Fuß über der Meeresfläche liegt und den freien und 
fühlen Lüften, die von den Bergen Salaf und Gebeh herabwehen, jowie auch 
andererſeits den Seewinden ausgeſetzt iſt. Dieſer Ort, wo noch gegenwärtig 
die europäiſche Bevölkerung ihre Wohnſitze hat, heißt Weltevreden (Wohl: 
zufrieden). Da er den anmuthigjten und prachtwolliten Theil Batavia's bildet, jo 
wollen wir und mit unferm Wagen direkt vom Landungsplatz dahin begeben, in 
der alten Stadt aber, wo gegenwärtig nur Javanen, Chinefen und portugiefifche 
Kreolen wohnen und die Gewölbe der europäifchen Kaufleute (tokös) ſich befinden, 
erit Später etwas länger verweilen. 

Alleen der jchattenreichen Ficus religiosa, dann won Hibisceus= Arten mit 
goldgelben und weißen Blüten, ſowie der Erythrina indica, führen uns durd) 
die Straßen der alten Stadt nach dem jchönen Weltevreden, mo jedes Haus für 
Sich stehend, won prachtvollen Gärten umgeben, einer italienischen Billa gleicht, 
deren Bauart ganz dem Klima des Landes entipricht. Die Gebäude find in der 
Regel nur eins oder zweiſtöckig und befigen zu ebner Erde einen Säulengang, der 
als Speijelofalität, jowie als Aufenthalt während des Tages und als Empfangs— 
zimmer dient. Dort befindet man ſich bejtändig in freier Kuft. Nur die Schlafge⸗ 
mächer ſind wie unſere Zimmer geſchloſſen und nehmen die Eckräume des Hauſes ein. 

Außer den ſehr geſchmackvollen Privathäuſern bemerkt man zu Weltevreden 
aber auch mehrere anſehnliche öffentliche Gebäude, die ebenfalls von blütenreichen 
Gebüſchen umgeben und von den Wedeln hoher Palmen beſchattet ſind, unter 
welchen beſonders die ſchöne Fächerpalme (Corypha Gebang) hervorragt. Auf 
dem großen, mit einem jteinernen Löwen gezierten Waterloo: Plaß befindet fid) 
der Palaſt des General: Gouverneurs, das Poſt- und Admiralität3:Gebäude, 
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jowie nicht weit davon, ebenfalls an einem großen Plate, Das allgemeine 
Civil- und Militärhofpital. Letzteres beſteht aus vielen Kleinen Gebäuden, zwifchen 
welchen reizende Gärten angebracht find. Jedes Häuschen enthält nur zwei oder 
drei Säle. Dieſe Anlage eines Krankenhauſes ijt für ein Tropenland ſehr zweck— 
mäßig und jelbjt nothwendig, da ein großes, mit vielen Sälen verjehenes Gebäude 
nicht jo Leicht gelüftet, jowie auch nicht Leicht verhindert werden kann, daß Die 
unreine und verdorbene Luft von einem Krankenſale in den andern jtrömt. Auch 
zwei reformirte und eine katholiſche Kirche befinden fich zu Weltepreden. 

Ganz Neu: Batavia oder Weltenreden it nicht? als ein prachtvoller, mit 
Häufern und Paläſten verjehener Park, der feine Aehnlichkeit mit einer europätichen 
Stadt beſitzt. Es kann auch Weltevreden in. Bezug auf jeine Bauart als ein 
Mufter für die Städte innerhalb der Tropenzone gelten, wobei die Bewohner 
nicht nur eine gejunde, reine Luft atbmen, jondern auch dem Schönheitsgefühl 
in wohlthuenditer Weiſe entiprochen wird. Denn im Lande des ewigen Sommers, 
wo Flora’3 Kinder ftet3 in feitlichem Gewande ſich zeigen‘, muß die Gartenkunſt 
fih eng der Baufunft anjchliegen. 

Air paffiren Die Schöne Straße Gunong Sabarie und machen endlich Halt vor 
einem Gafthaufe, um darin das Mittagsmahl nad) oftindiicher Weiſe zu nehmen. 
Die Bauart des Gaſthauſes ift wie die eben bejchriebene der übrigen Privathäufer. 
Für die Küche und die Dienerfchaft find eigene Gebäude aus Bambu im Hof: 
raume angebracht. Der Wirth jowie die Gäſte jchlummern gegenwärtig auf 
ihren Lagern oder in bequemen, aus ſpaniſchem Rohr geflochtenen Lehnjtühlen, 
denn die Mittagsijtunden bringt in der Negel jeder Europäer in Oftindien fchlafend 
zu. Was mich betrifft, jo Fonnte ich mich dieſer Sitte nie fügen, und obgleich aud) 
ich mic des Mittags nur mit dem leichten Sarong und Kabaia, dem gewöhn— 
lichen Nacht: und Morgen: Anzug, bededte, jo konnte ich mich doch bei hellem 
Sonnenſchein dem Scylafe nicht hingeben, jondern zog jede leichte Beichäftigung 
oder Lektüre dem Scylummer vor. Gegen 4 Uhr wird e3 endlich in den Häuſern 
der Europäer lebendig. Man wäſcht fich oder nimmt ein Bad und geht zu Tijche. 
Die Hauptichüffel bildet der Neis, der, in wenig Waffer oder in Dampf weid) 
gekocht, fait ganz troden zur Tafel gebracht wird. Man vermengt ihn nun mit 
einer pifanten, gelben, aus der Keri-Wurzel bereiteten Sauce, welchem Gemenge 
man noch etwas zerriebenen ſpaniſchen Pfeffer (Sambal), geſalzene Gier, Gemüfe 
und manches Andere beifügt. Hühnerbraten ijt ebenfalls ein tägliches Gericht der 
oftindiichen Tafel. Außerdem aber kommen auch Suppen, Schaf-, Kalbs- und 
Nindfleiich, vwerichtedene jehr feine Fiicharten, jowie die dem Holländer unent: 
behrlichen Kartoffeln auf die Tafel. Was lestere anbelangt, jo gedeihen fie aus— 
gezeichnet auf Java, doch werden fie mur auf Bergabhängen und Hocebenen 
angebaut, die 2— 3000 Fuß über der Meeresfläche Liegen und fid) eines gemä— 
Bigten Klima’s erfreuen. Der Nachtiſch endlidy beiteht im einer reichen Auswahl 
föjtlicher Früchte, an welchen Java überreich iſt. Ach erinnere mich, einjt an der 
Tafel eines inländifchen Pangerang Fürsten) gefeffen zu haben, auf welcher nicht 
weniger al3 32 verjchiedene Arten von Früchten ſtanden. 
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Die Sonne hat fi) indeffen gegen den Horizont geneigt und die Zeit des 
abendlichen Spazierganges iſt herangerücdt. In Batavia füllen fi) erjt am Abend 
die Straßen mit Zuftwandlern, und insbefondere find e8 die Kreolinnen mit 
ihren weißen, luftigen Kleidern und mit ihren fchwarzen Loden, die fic jebt auf 
den Straßen zeigen. Ihre Hautfarbe hat verfchiedene Nüancen, je nad) dem 
Antheil, den die europäiſche, malayiiche oder mongoliſche Raffe an ihrem Stamm 
baum haben. Ihr Wuchs iſt gewöhnlich ſchlank, ihr Körperbau üppig, und wenn 
auch ihre geiftige Bildung nicht ſehr befriedigt, jo wiffen fie doch durch allerlei Toi— 
letten⸗ ur ” u. zu a und die Blicke nn —— = 19 3 zu — 
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Auch die javanifche Bevölkerung beginnt ihre Spiele erjt am Abend, um 
diejelben in der Negel bis Mitternacht fortzufegen. Wir wollen ung, da der Mond 
ſo hell die Landſchaft beleuchtet, in der kühlen Abendluft nach dem Fort Meeſter 
Cornelis begeben, wo eine bedeutende javaniſche Bevölkerung ſich angeſiedelt 
hat; dort können wir Zeuge der abendlichen Unterhaltungen der Javanen ſein. 

Die Bambuhäuſer der Javanen ſind ungefähr ſo, wie ſie auf ganz 
Java gefunden werden. Für den Javanen und Malayen giebt es kaum einen 
Unterſchied zwiſchen Stadt und Land in Bezug auf ſeine Wohnung, nur die 
Umgebung eines javaniſchen Dorfes und den reizenden und nützlichen Dorfwald 
vermißt man in den ſtädtiſchen Anſiedlungen. 
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Da figt eine Anzahl Eingeborner in und vor dem Speijehaufe auf dem 
Boden oder auf hölzernen Pflöcken und beichäftigt ſich mit Würfelipiel, während 
Andere, Siri fauend, müßig umberfchauen und fic) dem fügen Nichtöthun hin— 
geben. Der Siri beiteht aus dem jcharfen und aromatifchen Blatte des Betels 
(Piper Betle), der Nuß der Pinangpalme und etwas Kalk. Man bewahrt ihn 
in einer Doſe auf, die bei den vornehmen Javanen aus Gold oder Silber, bei 
den weniger Bemittelten aus Holz verfertigt ift. Der Gebraud) des Siri-Kauens 
ift im ganzen Indiſchen Arcchipel, auf der Halbinjel Malakka, ſowie auch weiter 
auf dem aftatichen Kontinent verbreitet. 

Auf jenem größern, mit zerjtreuten Palmen bejeßten Plage ertönt eigenthüm- 
liche, etwas lärmende javanische Muſik. E3 find die hellflingenden, mehr melan— 
choliſchen als fröhlichen Kaute des „Gamelang” oder „Gonggong“, eines der gebräuch- 
lichſten javaniſchen Mufikinftrumente, die unfer Ohr berühren. Der Oamelang 
beiteht aus etwa 12 — 15 an einander gereihten meljingenen Schüffeln von ver: 
Ichiedener Dice, deren jede beim Anfchlage einen andern Ton giebt, welche eine 
Moll-Stala bilden, die der javanische Mufifer mit einem Bambuftöcchen in 
einfachen Melodien ertönen läßt. Während wir bis jest nur Männer beobachteten, 
die Frauen aber züchtig in den Käufern blieben und ſich vor den Bliden der Vor: 
übergehenden verbargen, jehen wir hier eine Anzahl javanifcher Schönheiten, deren 
Dberförper bis zur Bruft nackt iftz der übrige Körper it nur mit einem bunten 
Sarong beffeidet, während um die Hüften eine rothe Schärpe weht, deren lange 
Enden fie in beiden Händen ſchwingen, um damit allerlei graziöſe Stellungen und 
Tänze auszuführen. Je nad) dem Takte der Mufik find ihre Bewegungen ſchneller 
oder langjamer, doch nie werden fie jo toll, daß fie fich im wilden Taumel herum: 
drehen. Die Tänze werden von einer gewiſſen Ruhe und Anmuth getragen. Alle 
Tänzerinnen haben auf Java einen zweideutigen Ruf und bewerben ſich bejon= 
ders in den javanifchen Städten um die Gunft der Europäer. Cine Reihe 
ſchöner Zähne ſchmückt ihren rofigen Mund, während der Javane die Schneides 
zähne bei jeinen erwachienen Landsleuten entfernt haben will. Auch die Hunde, 
jagt er, haben weiße Zähne, der Menſch ſoll diefelben nicht haben. 

Unterdeffen ift der Abend jehr vorgerückt, die Mitternachtsjtunde naht; wir 
müffen unſre niedlichen Tänzerinnen verlaffen. Das Gezirpe der Injekten, das 
Quaken der Fröſche hat aufgehört, es ift jtille auf den Straßen und im den 
Häufern geworden. Mit einem Tabé tuan! (Gute Nacht, mein Herr!) verläßt ung 
der japanische Junge. Wir ruhen in der leichten Nachtkleidung und ohne Dede, 
aber geihüßt durch einen Gazevorhang gegen die Moskitos, die bejonders den 
europäiſchen Ankömmling oft jänmerlich zurichten, bi3 zur Morgendäimmerung, 
die nach fünf Uhr beginnt. 

Obwol der oftindifche Beamte und jelbjt der Kaufmann und Offizier keines— 
wegs eine jehr thätige Lebensweiſe führen und fie im Gegentheile ihre unumgäng- 
lic, nöthigen Geſchäfte nur mit der behaglichiten Ruhe und mit einem Phlegma 
ausüben, ‘welches jenes der Holländer in ihrem Vaterlande noch meit übertrifit, 
jo verſäumt doc der Trägfte unter ihnen das frühe Aufſtehen nicht. 
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Denn die fühlen Morgenftunden find die angenehmiten des Tages und man 
würde ſich der ſchönſten Genüſſe berauben, wollte mar dieje Zeit verfchlafen. Unfer 
Beamter erhebt ſich daher früh vom Lager und nimmt entweder in einem fließenden 
Waſſer ein Bad, oder in Ermangelung eines jolchen übergießt er feinen Körper mit 
mehreren Gimern kalten Waſſers, worauf er dann ſich im Sarong und Kabaia 
vor fein Haus feßt, feine Manila »Cigarre raucht und Thee trinkt. Hat man mit 
diefen Gefchäften einige Stunden verbracht, dann wirft man fich in die leichte 
Kleidung, die in weißen Hofen, weißem Rattunjädchen, Schuhen und einem Stroh: 
hut bejteht, und geht oder fährt in's Bureau, wo man bis 2 Uhr bleibt, um das” 
Tagesgejchäft zu beendigen und den Reſt des Tages dem Sclafe, der Tafel und 
den gejelligen Freuden zu widmen. 
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Konzert der Eingebornen unter einem Waringinbaum. 
(Nach einem Stereojtopenbilde.) 

Der Kaufmann zu Weltenreden verbringt feinen Tag auf ähnlicher Weife, 
doch ift fein Bureau das in der Altjtadt befindliche Gewölbe (tok6). Durd) diejes 
träge Leben mehr nod) al3 durch die klimatiſchen Verhältniffe erichlafft nach mehr: 
jährigem Aufenthalte im Tropenlande Körper und Geift des Europäers, eine 
gewifle Indolenz bemächtigt fich der Seele, die Begeifterung für das Hohe und 
Edle ſchwindet, Leidenfchaften und Tugenden ſchwächen fih ab. Wir bemerken 
dieje förperlichen und geiftigen Veränderungen insbefondere bei den Nachkommen 
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der Europäer im Tropenlande, beſonders im dritten und vierten Geſchlechte. Wer 
jollte in den zu Batavia und auf den Molukken wohnenden Portugiefen, in 
jenen kraftlojen, feigen und jchwelgeriihen Menſchen, die Abkömmlinge der fühnen 
Weltumſegler juchen, von welchen die Gefchichte jo ruhmvoll jpricht? 

Kir wollen und nun wieder nad) dem volfreichen Alt:Batavia begeben, das 
wir gejtern nur flüchtig durdfuhren. Nach der im Jahre 1859 vorgenom: 
menen Zählung bejtebt die Gejammtbevölferung der Nefidentichaft Batavia, zu 
welcher außer Alt: und Neu: Batavia aud) noch mehrere Dörfer und Ortichaften 
“ehören, aus 457,591 Seelen. Wir erjehen aus den alljährlich einlaufenden 
jtatiftiichen Angaben, daß in jenen entfernten Ländern häufigere Volks-Zählungen 
vorgenommen werden, al3 dieſes in vielen Ländern Europa’3 der Fall iſt. Die 
genannte Gefammtbenölferung der Reſidentſchaft Batawia vertheilt ſich nad) den 
verjchiedenen Raſſen und Völkerihaften in folgender Weife: Guropäer 4,504, 
Chineſen 44,265, Araber 217, andere fremde Ajinten 298, Eingeborne 408,307; 
zufammen 457,591. Bon den Europäern find 3,435 in Indien geboren, alſo 
Kreolen, während die Uebrigen eingewandert find. Aus der obigen Lifte gebt hervor, 
daß nad) den Malayen und Javanen, die wir zufammen als „Eingeborne“ bezeichnes 
ten, die Chineſen der Zahl nad) am bedeutenditen in Batavia vertreten find, wie fie 
auch, was oben ſchon angedeutet wurde, in jozialer Hinficht eine bedeutende Rolle 
in Indien jpielen. Wir wollen uns daher, da uns die Gingebornen im Laufe 
dieſes Buches noch vielfach befchäftigen werden, nad) dem chineſiſchen Stadtviertel 
oder dem „Kampong China“ begeben. Schon auf dem Wege dahin begegnen 
ung mehrere Chinejen, die ſich gewöhnlich durch Schirme, welche aus Palmen 
blättern und einem Bambuſtock verfertigt find, wor den Sonnenſtrahlen ſchützen. 

Das dyinefifche Kampong umfaßt mehrere Straßen und Gäßchen; es herricht 
in denjelben eine Gefchäftigfeit, die man bei den Eingebornen nie findet und jelbjt 
bei der europäischen Bevölkerung Java's vergebens ſucht. Faſt jedes chinefische Haus 
hat in feinem untern Stod eine Art Waarenmagazin. Neben alten Kleidern, 
inländichen und europäiſchen Waaren aller Art, findet man nicht felten Bücher 
naturhiſtoriſchen und medizinischen Inhalts, die der Eigenthümer auf Verfteige: 
rungen wahrjceinlic um einen Spottpreis gekauft und die er wohlfeil wieder 
abgiebt, wenn der Käufer fich nur nicht merken läßt, daß ihm an dem Bejit 
derjelben viel gelegen ift. Fragt man nad) einem Gegenjtand, der im Trödelframe 
ſich nicht vorfindet, jo bittet der Ehinefe den Käufer, ein wenig zu warten, läuft dann 
zu einem jeiner Nachbaren oder Bekannten und bringt wo möglich das Verlangte. 

Faſt jeder Ehineje ijt des Lejens und Schreibens fundig. Als Tinte wird 
Tuſche verwendet, die beim jedesmaligen Gebrauche friſch angerieben wird; ftatt der 
Feder bedient man fid) eines aus Bambu und Fucshaaren verfertigten Pinſels. 
Zur Erleichterung des Rechnens gebraucht der Chineſe eine eigenthümliche Mafchine. 
Auf einem hölzernen Käftchen find mehrere Stangen mit beweglichen Kügelchen 
angebracht; durch Hinz und Herſchieben einer gewiffen Zahl und nachheriger 
Bergleihung oder Zufammenzählung derfelben vermag er die fomplizirteften Regel— 
detri= Erempel in großer Schnelligkeit auszurechnen. An jedem hinefischen Haufe 
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fällt dem Eintretenden ein großes Bild in die Augen, an defjen unterm Rande 
bejtändig eine Lampe brennt. Es ijt dies die heilige Stätte, der Dakar, 
an welchem täglid Opfer gebracht und Gebete verrichtet werden. Das Bild 
jtellt zwei Figuren vor. Ein ziemlich beleibter, gewöhnlich mit einem Schnurr⸗ 
bart verjehener Mann mit gutmüthigen Gefichtszügen und in chineſiſcher Tracht 
jitt gemächlic auf einem Lehnſtuhl. Hinter ihm aber jteht eine häfliche, 
abgemagerte, kohlſchwarze Geftalt, die viel Achnlichkeit mit unſerm Teufel bat, 
nur daß fie der Hörner entbehrt. Die in Djtindien in Folge oberflädhlicher 
Anſchauung entitandene Anficht, daß die Ehinefen diefe Bilder anbeten, und zwar 
vorzüglich jenes das böfe Prinzip vorftellende, entbehrt jeder Begründung. Die 
Chineſen bekennen, daß den Bildern feinerlei Kraft zufomme, jondern daß fie 
nur an hochbegabte, weile Männer erinnern follen, und die Bitte an Gott (Ti-te) 
geht dahin, den Betenden diefen Männern ähnlich werden zu laffen. Die ſchwarze 
Gejtalt, welche man in den Tempeln und den Häufern abgebildet ſieht, jcheint 
ebenfalls eine verehrte Perfon darzuitellen, die aber nach Art der uralten Bilder 
noch monſtröſe Formen beibehielt. In jedem Haufe der Chineſen findet ſich in 
einem Kijtchen ein Bild des Buddha. 

Selten befommt man bei einem Chineſen die Frau des Haufes zu ſehen; 
dieſes Kleinod hält der Chineje im Innerſten feiner Gemäcer verborgen. 63 
giebt indeffen auf Java und im Indiſchen Archipel nur wenig in China jelbit 
geborne Frauen, indem die Auswanderung aus dem himmlijchen Reiche dei 
Frauen verboten ijtz Die Frauen der auf dem Indiſchen Archipel wohnenden 
Chineſen find entweder Javaninnen oder in den meijten Fällen Abkömmlinge von 
einer javanifchen oder malayiſchen Mutter und einem chineſiſchen Vater. — 

Die Ehinefen haben zu Batavia einen eigenen, jehr umfangreichen Begräbnif- 
platz (ſ. ©. 48), der zu den Merkwürdigkeiten der Stadt zählt. Die in eigenthüm— 
lihem Styl aufgeführten plaſtiſchen Werfe auf den Gräbern der Reicheren und Vor— 
nehmeren find meiſtens aus Trachyt gehauen und jtellen theilweiſe Thiergejtalten 
vor, deren naturhiſtoriſche Klaffifizirung dem Beſchauer etwas ſchwer fallen dürfte. 


Ueber die Verbreitung und das Weſen der Chinefen im oftafiatifchen Archipel 
hat der Engländer John Cameron in der neuejten Zeit jehr intereffante Berichte 
veröffentlicht, welche die volle Bedeutung der „Himmliſchen“ für Die indifchen 
Inſeln ins richtige Licht jtellen. Die Anzahl Derjenigen, welche ſich ganz anfällig 
machen, ijt übrigens nur Hein und die Zunahme der hinefiichen Bevölkerung auf 
Java, Malakka ac. durch Geburten nur unbedeutend. Sie erhalten, wie erwähnt, 
ihren Zuwachs durch Einwanderung. Während der Monate Dezember bis April 
ericheinen die Dſchunken, die mit Kulis überfüllt find, aus allen Seeprovinzen des 
himmlischen Neiches. Die Zahl der Einwanderer würde troß der vielfachen Be— 
ihränfungen in's Koloſſale anwachien, wenn nicht die ſtarke Rückſtrömung vorhanden 
wäre. Aber von Dreien, welche kommen, gehen ſicherlich Zwei wieder in ihre Heimat. 

Es jcheint, als ob der Charakter der Chinefen fic überall gleich bleibe, 
und daß feinerlei äußere Umjtände, gleichviel in welchem Lande, auf denjelben 
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äindernd einwirken können. Sie haben ihre eigene hohe Kulturjtufe erreicht. 
An der Gigenthümlichkeit derjelben Liegt e8 audy wol, daß fie fich wenig mit 
anderen Völkern vermiſchen. Man trifft fie auf den entlegenften Inſeln des 
Archipels, wo fie, oft nur ein Dutzend Männer, den Handel von Taujenden 
monopolifiren und von den Ginwohnern in Sitte, Kleidung oder Religion nicht 
das Geringite annehmen; fie find dort genau jo geblieben, wie in den Hafen 
jtädten ihres eigenen Reiches. Es giebt unter ihnen gute und ſchlechte Menſchen; 
aber jelbjt die Bejten haben etwas Schlechtes an fidh. 
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. Charakterijtiich für alle Chinefen, welche in die Fremde ziehen, erfcheint eine 
jtarfe Heimatliebe, die aber nicht etwa mit Patriotismus verwechjelt werden darf, 
denn fie erſtreckt fich nur auf die Provinz oder die Geburtsftadt. Die Landsmann 
ihaften halten zujammen, und e3 ift Herkommen, daß die Männer, welche im 
Auslande zu Wohlſtand gelangen, den Dabeimgebliebenen Unterftügung zukom— 
men lafjen. Aber in der Heimatliebe wurzelt auch ein jehr empfindlicher Uebelftand. 
China. bejteht aus vielen großen Provinzen mit jo verjchiedenen Nationali: 
täten, wie dergleichen nur die Staaten Europa's aufzumeien haben, und Die 
Bewohner derjelben fprechen verfchiedene Dialekte. Zwiſchen diefen Nationen 
haben jeit undenklichen Zeiten Giferfucht und Fehden beſtanden; das Volk des einen 
Diftriktes wird im Haffe gegen das andere geboren und auferzogen, und die 
Auswanderer nehmen diefen Haß mit fic). 


Geheime Geſellſchaften der Chinefen. — Die Hoey's. 49 


Die, weldye nad) den Sunda-Inſeln, Malaffa u. ſ. w. kommen, ftammen aus 
verjhiedenen Provinzen, und zum erjten Male find fie gezwungen, in einer Stadt 
zu wohnen und wenigitens äußerlich alle Feindfeligfeiten aufzugeben. 

Anftatt nun die nationalen Vorurtheile abzulegen oder deren Aeuferung 
bis zur Rückkehr nad China aufzujchieben, ſcharen fich die Leute jeder Pro: 
vinz zufammen und bilden eine Hoey oder geheime Geſellſchaft. 

Der Zwed ſoll angeblich gegenfeitige Unterjtügung fein, aber die Hoch 
haben andere Abfichten und greifen auch hindernd in die Juſtiz der Gerichtöhöfe ein. 
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Chineſiſches Viertel in Batavia. 


Die Aufnahme: Förmlicykeiten find in den Augen der Chinejen ungemein 
feierlich; die bindenden Eidſchwüre jollen gegen Verrath nad außen ſchützen und 
bezwecken aud) unbedingten Gehorfam gegen die Oberen. Die Kandidaten werden » 
mit verbundenen Augen in den Berjammlungsjaal vor die Meijter geführt, wäh: 
rend die übrigen Mitglieder, bewaffnet und in reiche feidene Gewänder gefleidet, 
umberjtehen. Nach Erledigung einiger Einleitungsfragen wird der Kandidat in 
die Mitte des Saales geführt, wo man ihm die Binde von den Augen nimmt. 
Er muß etwa eine halbe Stunde in Schweigem verharren, bevor ihm der Eid 
abgenommen wird; dann tritt ein Priefter zu ihm, öffnet ein großes Buch und 
redet ihn alfo an: „Du bift hierher gefommen ohne Zwang, ohne Furdt, nicht 
getrieben von Gewinnjucht, um ein Bruder zu' werden. Willft Du jchwören, 
nicht3 von Dem zu verrathen, was Du heute Nacht bier jehen wirft, allen Anord— 

Die Oftafiatifche Infelmelt. I. 4 
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nungen des Bundes nachzukommen und feine Geſetze zu beobachten?” Nachdem 
der Kandidat zugefchworen hat, werden ihm die Geſetze des Bundes vorgelefen, 
deren hauptſächlichſte folgende find: „Du ſollſt nicht über die Angelegenheiten des 
Bundes fprechen, außer mit Deinem Bruder. — Du follit Deinen Bruder nicht 
betrügen, noch bejtehlen, noch fein Weib, feine Schweiter oder Tochter ver: 
führen. — Wenn Du Unrecht thuft oder die Bundesgeſetze bricht, jo ſollſt Du 
zum Bunde felbft wegen Beltrafung fommen, aber Did) nicht an die Behörden 
des Landes halten. Wenn Du einen Mord oder eine Räuberei begehit, jo ſollſt 
Du für immer vom Bunde ausgejtoßen fein. — Wenn ein Bruder einen Mord 
oder Naub begeht, ſollſt Du ihn nicht anzeigen; Du follft ihm aber auch nicht zur 
Flucht behülflich fein oder die Gericht3diener von feiner Verhaftung abhalten. — 
Wenn ein Bruder unfchuldig eingeferfert wird, ſollſt Du auf jede mögliche Weiſe 
ihm zur Flucht verhelfen.” — 

Dann werden noch eine Menge Zeichen mitgetheilt, vermittels Deren fidy Die 
Mitglieder erfennen. Die ganze Ceremonie hat einen religiöfen Anſtrich, und Die 
Berfammlungshalle ift wie ein Tempel ausgeſchmückt. Der in diefen Gefell- 
ichaften herrichende Geift ijt mit geordneten Zuftänden vielfach unverträglich. Der 
chineſiſche Aufitand vom Jahre 1854 erhielt durch diefe Hoey's manche Nahrung. 

Adgefehen von dem üblen Einfluffe dieſer Gefellichaften find die Chinefen 
jehr wertvolle Unterthanen der europäifchen Beſitzungen in Oſtaſien. Aber es 
icheint, als ob dieje Einrichtungen unausrottbar in ihrem ganzen Weſen liegen. 
Wenn man die Chinejen al3 gute Bürger bezeichnet, jo kann das nur mit Hin: 
blit auf das allgemeine Wohl gejchehen, denn individuell genommen haben fie 
doc) zu viele Lafter. Viele find Opiumraucher und ſehr leidenjchaftliche Spieler ; 
faft ein Drittel der chineſiſchen Bevölkerung huldigt dem Lafter des Opiumgenuffeg, 
das ſchließlich auch den ftärkjten Körper untergräbt und den endlichen Ruin des 
mit diefer Leidenschaft Behafteten herbeiführt. 

Der Hang zu Glüdsfpielen kann als ein Nationallafter der Chinefen 
betrachtet werden, denn Alle huldigen demfelben mehr oder minder. Das bevor: 
zugte Lieblingsſpiel, zu dem nur ein einziger Würfel angewandt wird, heißt 
Poh und ift deshalb bemerfenswerth, weil es dem Bankhalter feine Vortheile 
gewährt; diefer wird von den Spielern mit Progenten vom Gewinn bezahlt, und 
jo ijt weniger Anlaß zum Betruge gegeben. Die niederen und ärmeren Klaffen der 
eingewanderten Ehinefen in Batavia, Singapore u. |. w. füllen die Gerichtshöfe. 
Sie liefern alle Arten von Miffethätern, namentlich Diebe und Räuber in großer 
Anzahl. Die höheren Klaffen dagegen, d. h. jene Leute, welche reich geworden 
find, entjagen ihren Laftern oder führen wenigitens nad Außen hin ein ehrbares 
Leben. Mit Recht jagt man den Ehinefen viel Böjes nach; wahr ift aber audh, 
daß fait die ganze Induftrie und ein großer Theil des Handels im Oftafintifchen 
Arhipel von ihnen abhängen und daß fie es find, welche jehr fleißige Arbeiter 
liefern. Deshalb heißt e8 nicht zu viel behauptet, wenn man jagt, daß fie das 
werthvollſte Bevölferungs-Element im Archipel feien. 


Glücksſpiel der Ehinefen. — Kampong China, 51 


Nach dem bisher Geſagten wird man nicht daran zweifeln, daß die Chineſen 
in Batavia ein ſehr unruhiges Element waren oder noch ſind, gegen welches die 
Holländer alle Urſache haben auf der Hut zu ſein. Daher erhebt ſich auch ein Fort, 
das mit vielen Kanonen drohend geſpickt und mit europäiſchen Soldaten wohl beſetzt 
iſt, über den Buden und ſchnörkelhaft verzierten Häuſern des Kampong China. 

An das Daſein der Feſtung, ſowie überhaupt an das Kampong China 
knüpfen ſich nicht unwichtige hiſtoriſche Ereigniſſe, und obgleich die Geſchichte der 
Anſiedlung der Chineſen im Indiſchen Archipel in einem welthiſtoriſchen Werke 
kaum eine nähere Erörterung finden dürfte, ſo bietet ſie doch mehr Wichtiges und 
Intereſſantes, als die Geſchichte irgend eines kleinen, durch politiſche Uebereinkunft 
gebildeten Staates im Innern des europäiſchen Kontinents. Die Chineſen auf 
Java halten bereits ſeit einigen Jahrhunderten eine Chronik über alle dort vor— 
gefallenen Ereigniſſe, und obgleich dieſe chineſiſchen Quellen von europäiſchen 
Schriftſtellern kaum benutzt werden, theils wegen der ſeltenen Kenntniß der 
chineſiſchen Sprache, theils wegen der den Chineſen eigenthümlichen Abgeſchloſſen— 
heit und Geheimhaltung ihrer Literatur und inneren Angelegenheiten, ſo finden 
ſich doch in den auf Java erſcheinenden Journalen und Werken hie und da Aus— 
züge aus chineſiſchen Geſchichtswerken. Die Ereigniſſe ſind zwar mit großer 
Genauigkeit, aber auch durchgängig mit Eitelkeit und Eigenliebe niedergeſchrieben 
worden, da ſich die Chineſen als die erſten und wichtigſten Bewohner Java's 
betrachten, ſo daß alle ſie ſelbſt nicht direkt betreffenden Ereigniſſe ſich in ihren 
Geſchichtswerken nur als Schattirungen zur eigenen Geſchichte wiederſpiegeln. 

Beim erſten Erſcheinen der Holländer auf Java im Jahre 1596 fanden ſie 
bereits allenthalben an den Küſten Chineſen, welche Handel mit chineſiſchen und 
javaniſchen Produkten, ſowie allerlei Gewerbe trieben und ſelbſt Zucker und 
Arak bereiteten. Sowol den Javanen als den Europäern fremd, zogen die Chineſen 
im Laufe der Zeit von beiden Nutzen, indem ſie auch bei den politiſchen Ereigniſſen 
ihre Rolle ſpielten. Zwar ſetzten die Holländer nie ſonderliches Vertrauen in die 
Tapferkeit der Chineſen und faſt nie ſah man chineſiſche Soldaten als Hülfstruppen 
benützt, ſondern es fanden die Chineſen höchſtens bei Vertheidigung der Forts 
ihren Platz, ſowie als Botſchafter und Spione. Noch bei dem jüngſteñ Krieg auf 
der Inſel Bali (1844) diente ein chineſiſcher Schiffskapitän, deſſen Dſchunke bei 
Ankunft der holländiſchen Flotte auf der Rhede lag, als Botſchafter an den 
dortigen Radſchah, da man, auf die völkerrechtliche Treue der Balineſen nicht ſehr 
vertrauend, keinen Offizier als Abgeſandten ſchicken wollte. 

Die Vorliebe der Chineſen für den Handel ſowie die Nothwendigkeit des 
Beſitzes gut beſchützter Magazine veranlaßte, daß ſie allmälig vom Lande, wo ſie 
der Habſucht der früher noch unabhängigen javaniſchen Fürſten und den Plünde— 
rungen herumziehender Banden bloßgeſtellt waren, ſich in Städte zogen. Insbe— 
ſondere mehrte ſich die chineſiſche Bevölkerung in dem im 17. und 18. Jahrhundert 
an Macht und Anſehen ſtets ſteigenden Batavia, beſonders da auch durch die 
alljährlich ankommenden Auswanderer ihre Zahl in dieſer Stadt ungemein zu— 
nahm. Hierzu kam, daß im Jahre 1723 alle chineſiſchen Anſiedler aus den 
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Philippinifchen Infeln wegen Auflehnung gegen die ſpaniſche Regierung vertrieben 
wurden und ein großer are der Verbannten auf Java, und namentlich in 
Batavia, ſich niederließ. Damals befanden fich unter den Chinefen eine große 
Menge Unzufriedener, und jelbjt die Wohlhabenden und Angejehenen waren Der 
niederländijchen Negierung abhold. Unter den aus China jelbit angefommenen 
Einwanderern war auch ein chinefijcher Prinz, Namens Tiuſia, wie man jagte, 
ein unehelicher Sohn des damaligen Kaiſers von China. Er mußte wegen politi— 
her Vergehen fein Baterland meiden und fand auf Java unter feinen Landsleuten 
feine geringe Zahl von Abenteurern, die feinen ehrgeizigen Plänen zu dienen bereit 
waren. Er faßte endlich den Entſchluß, ſich an die Spite der chineſiſchen Bevöl— 
ferung auf Java zu jtellen, die Europäer in ihren Fort3 und Garniſonsplätzen 
anzugreifen, niederzumachen und fich jelbjt unter dem Titel eines Königs von 
Dihakatra zum Herrn des Landes aufzuwerfen. Gern fchloffen jeine Landsleute 
fid) ihm an. Heimlich wurde eine große Menge Waffen aus China berbeigejchafft, 
das auf dem Lande herumftreifende Gefindel 309 man in die Nähe Batavia's, und 
nur der Zaghaftigkeit der Chinejen, welche noch mehr Waffen und Mannichaften 
aus China erwarten wollten, bevor fie einen Angriff wagten, hatte man es zu 
un daß Die europäiichen Garniſonen nicht unvorbereitet überfallen wurden. 
Die Shinefen find zwar treffliche, jedoch zur V Bollführung ungeſchickte Verſchwörer. 
Die holländiſche Regierung, beſtehend aus einem von der Handels-Compagnie 
angeſtellten Generat⸗ Gouverneur und dem Staatsrathe (Raad van Indie) war 
feineswegs fo blind, daß fie Die drohende Gefahr nicht Schon Lange vorher gejchen 
hätte. 63 erging daher ſchon im Jahre 1720 der Befehl an alle Beamten, eine 
jtrenge Kontrole über Die einwandernden und Die bereit3 anſäſſigen Chineſen zu 
führen. Bon Eritern jollten jährlich nur eine bejtimmte Zahl gegen Abgabe einer 
Steuer zugelaffen und von Lebtern alle Diejenigen nad) Ceylon abgeführt werden, 
welche al3 Vagabunden im Lande umberjchweiften oder ihre Subſiſtenzmittel nicht 
nachweiſen könnten. Wären rechtliche und ſtrenge Beamte mit der Ausführung 
dieſer Verordnungen beauftragt geweſen, ſo wäre die drohende Gefahr abgewendet 
und die chineſiſche in dem Lande jelbjt in vieler Beziehung nüßlich 
geworden. Aber außerdem, daß die Beamten niederen Ranges größtentheils aus 
unwürdigen Berjonen beftanden, kam noch der traurige Umſtand hinzu, daß vom 
Jahre 1725 an, wo der fehr geachtete Zivanrdeerson die Würde als General: 
Gouverneur niederlegte, bi3 zum Jahre 1740 dieſer bobe Poſten von Männern 
beffeidet wurde, die nichts weniger als genugſame Energie und Nechtlichkeit zur 
Grfüllung ihres Amtes hatten. Die oben genannten Vorordnnungen wurden von 
den Beamten nur zur eigenen Bereicherung benußt, inden fie jeden bereit3 auf 
Java wohnenden Ehinejen mit Ausweifung bedrohten, wenn er ihrer Habfucht nicht 
Genüge leitete. Während der friedliche Theil der Bevölkerung ftatt des Schutzes, 
auf welchen er gerechten Anſpruch hatte, nur Drud und Plünderung von Seite 
der Beamten erfuhr und daher im höchſten Grade erbittert wurde, verfuhr man 
auf eine nachläffige Weife gegen die wirklich gefährlichen Individuen. Auch fremde 
Einwanderer wurden unbedingt zugelaffen, wenn fie die Beamten bejtachen. 


Aufitand der Chinefen. 53 


Als im September 1740 die Chinejen zu Batavia die oben erwähnte Stellung 
einnahmen, wurde im Staatsrathe beichloffen, durch eine allgemeine Bewaffnung der 
Europäer die drohende Gefahr abzuwenden. Zu den Garnifonen gefellte ſich die 
ſtädtiſche Miliz (Schutterij). Unterdeffen hatten aber auch mehrere chineſiſche Haus 
fen die Waffen ergriffen und bejeßten die Thore der Stadt, obwol fie ſich bis dahin 
nur vertheidigungsweifeverhielten. Durch geſchickte militärifche Anordnung von Seite 
der Holländer gelang e3 indeffen, die Haufen der Ehinefen zu zerjtreuen und die 
bis dahin unterbrochene Verbindung der Stadt mit den nächſten Garnifonen 
yvieder berzuftellen, wodurd für den Augenblid die Gefahr befeitigt war. Es 
wäre nun an der Zeit gewejen, ſich jo ‚schnell als möglich der Häupter der Ber: 
ſchwörung zu bemächtigen, alle Waffenvorräthe der Chineſen mit Beichlag zu 
belegen, die Müßiggänger und Vagabunden aufzugreifen und in vorläufiger Haft 
zu halten, den zur Arbeit Zurüdtehrenden aber Amneſtie zu gewähren und jo 
durdy kluge, nicht allzuftrerige Mapregeln die Ordnung wieder herzuftellen, was 
bei den feigen Chinejen nicht allzuichwer gewefen wäre. Zu diefen Mafregeln 
riethen auch alle Mitglieder de3 Staatzrathes, mit Ausnahme feines Oberhauptes, 
des General: Oowverneurs Valkenier. Diefer graufame, rachſüchtige und feige 
Menſch hatte, nachdem er jahrelang der drohenden Gefahr müßig zugejehen und 
ſich durch zweidentige Mittel Schäge gejammelt, nun den fürchterlichen und un— 
nötbigen Plan gefaßt, alle Ehinefen ohne Ausnahme niederzumaden und ihre 
Gitter zu Eonfisziren. Obwol aber fein Vorſchlag von den Mitgliedern des Rathes 
mit Abſcheu zurücigewiefen wurde‘, und befonders der fühne van Imhoff, nad: 
heriger General-Gouverneur, fid) in edler Entrüftung jeder unnöthigen Gewalt: 
that widerjeßte, wußte Valkenier feinen graufamen Plan dennoch in Ausführung 
zu bringen. In der Nadıt vom 27. auf den 28. September 1740 erſchienen aus 
entlaffenen europätfchen Soldaten und Kreolen beitehende Volksmaſſen auf den 
Straßen Batavia’3, Fadeln in der einen Hand, Dolche in der andern ſchwingend, 
und forderten im Namen de3 Gouverneurs die Bevölkerung und die Garnifon 
auf, an den Ehinefen Rache zunehmen. Ein Theil der niedern Volksklaſſen, ſowie 
mehrere in den Schenken verfammelte halbberaufchte Soldaten gaben diefen 
Banden Gehör, und e3 begann ein Morden in den Häufern der Chineſen, wie es 
die Gefchichte nur in der Sizilianiſchen Veſper und in der Bartholomäus: Nacht 
aufweilt. Zwei Tage und zwei Nächte wüthete die graufame Volksmaſſe in den 
hinefiihen Wohnungen, Männer, Frauen und Rinder ohne Erbarmen nieder: 
megelnd, fo daß gegen 10,000 Leichen die Straßen Batavia's bededten. Mit 
Hülfe der gutgefinnten Soldaten und der bewaffneten Bürger gelang es endlich, 
dem Morden ein Ende zu machen, indem num das Schwert nicht gegen die Chineſen, 
ſondern gegen ihre Mörder gerichtet wurde. in großer Theil der Ehinejen aber 
war vor die Stadt geflüchtet, wo fie die Plantagen und Villen beſetzten und ihre 
Geſchoſſe gegen die heranrüdenden Europäer richteten. Jede Verficherung, daß 
feine weitere Rache ausgeübt würde, im Falle fie die Waffen ſtreckten und friedlich) 
ihre Gewerbe wieder betrieben , blieb fruchtlos, denn die ſchrecklichen Mordfcenen, 
von welchen die Belagerten Zeugen geweſen waren, benahmen ihnen jedes Ver: 


54 Durch die Sunda- Straße nad) Batavia. 


trauen auf die Treue der Europäer. Es blieb daher nichts übrig, ala die Chinefen 
in ihren Zufluchtsorten förmlich zu belagern und zur Uebergabe zu nöthigen. Cine 
allgemeine Amneftie folgte hierauf; Doch die Zahl der Chinefen, die fich vor diefer 
Rataftrophe in Batavia und der Umgegend auf etwa 12,000 belaufen hatte, war 
jest auf 1276 herabgefunten. Den Uebriggebliebenen wurde ein Plab zur Er: 
bauung von Wohnungen angewiejen, der ſich alsbald mit jteinernen Häufern und 
Magazinen füllte und bis zum heutigen Tage den Kampong China bildet. 

ALS die Kunde von Valkenier's Handelsweife nach Holland gelangte, wurde 
er feines Amtes entjeßt, der würdige van Imhoff zum General: Gouverneur 
erhoben und Erjterer den Behörden Batavia's zur Aburtheilung überwiefen. Valke— 
nier rettete fich dur die Flucht, wurde jedod am Kap der guten Hoffnung 
ergriffen und nad) Batavia gebracht, wojelbjt er im Gefängniffe ſtarb. Ban 
Imhoff ſchickte nun Kriegsſchiffe mit hinefiihen Vertrauensmännern nad) allen 
Richtungen aus, um die ihnen zu Gefichte kommenden Dſchunken anzufprecdhen 
und ihnen die Verfiherung zu ertheilen, daß friedliche und arbeitfame Chinejen 
auf Java jtet3 eine fichere Zufluchtsftätte erhalten würden. Auch wurde an den 
Kaiſer von China berichtet, daß die Negierung der Niederlande an den traurigen 
Borfällen jchuldlos fei. Das Schreiben blieb unbeantwortet. 

Seit jener Zeit nehmen die Chinefen auf Java feinen befonderen Antheil an 
politifchen Greigniffen. Die Wachſamkeit der gegenwärtig wohl geordneten und 
durch billige und humane Grundfäße geleiteten Negierung ift derart, daß es den 
Chineſen unmöglich wird, eine politiiche Macht zu bilden. Sie führen feine 
Waffen, und wäre es auch im Intereffe dev Negierung; denn diefe verlangt nur, 
daß fie ihre induftrielle Betriebfamkeit zu ihrem und zum allgemeinen Bortheil 
entfalten, doch duldet fie Feine chineſiſchen Soldaten. 
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Zweiles Kapitel. 


Ausflug nach Buitenzorg, dem Salak-Gebirge und nad 
dem Vulkan Gedeh. 


Buitenzorg. — Wohlfeiles und bequemes Reijen ber Offiziere und Beamten. — Wajong’s 
ober Speifehütten. — Das javanifhe Dorf. — Der Dorfwald. — Das Innere des 
Dorfes. — Gaftfreundichaft des Kapala Kampong. — Religiöfe Bebeutung des Warin— 
—— — Aufenthalt zu IE — Ewiger Frühling. — Verunreinigung 
er Luft mit fremden Gajen. — Der Gunong Salaf, — Ausbruch des Salat im 
Sabre 1699, — Bildung von Schlamm und Sümpfen in ber Gegend von Batavia., 
— Heilfräftige Wirkung der Bäder im Tſchiapus. — Botaniſcher Garten zu Buiten- 
zorg. — Kultivirung von Pflanzen ber Fältern zu — Gigantifhe Pflanzen und 
Thierarten in den Tropen. — Klimatiſche VBerbältniffe von Buitenzorg. — 
Befteigung des Gedeh durch Hochitetter. 


er erjte Ausflug, den der zu Batavia angefommene Fremde in der Negel 
unternimmt, it nad Buitenzorg (ſprich: Beutenforg), dem gewöhnlichen Auf: 
enthaltsort des General: Gomverneurd. Buitenzorg, verdeuticht „Sorgenlos “ 
(Sanssouci), ijt der Hauptplat eines Diſtrikts und einer Refidentjchaft, die ihren 
Namen einjt vom engliichen Statthalter Sir Stamford Naffles empfing, nachdem 
dort ſchon im Jahre 1744 von dem General: Gouverneur Baron van Imhoff 
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ein Schloß erbaut worden war. Diefer reizende Ort, der mit Allem, was die 
reihe Natur Java’3 liefert, geſchmückt ift, liegt 39 Pfähle (ein „Pfahl“ — 
1/, Meile) von Batavia. Der Weg dahin führt durch herrliche Neizfelder und 
Kaffeegärten, hinter welchen javaniſche Dörfer fich beicheiden verbergen. Man bat 
ſchon öfter die Hauptitadt Batavia mit Buitenzorg durch einen Scyieneniveg ver— 
binden wollen, ohne daß Diefer Plan bis jeßt zur Ausführung gekommen wäre. 
Es würde ung jedoch nicht einfallen, mit dem fliegenden Dampfroß durd) die 
gefegneten Fluren dabinzubraufen, auch wenn es bereit jtünde; eben jo wenig mit 
der Poſt, die in vier Stunden nad) Buitenzorg gelangt, wir bedienen ung lieber 
des Vorrechts, welches die auf Java reifenden Offiziere und Beamten genießen, 
jich von jedem Orts- oder Dorfvorfteher (Kapala kampong) jo viele Pferde und 
Kuli's geben zu laſſen, als fie zur Weiterbeförderung ihres Gepädes bedürfen. 

Beim Anbrud) der erften Morgendämmerung, wenn der fühle Thau Gebüſch 
und Felder noch bededt, beginnen wir langſam unfere Reife. Da die Laftpferde 
in der Regel nur im Schritte ſich bewegen, jo ziehen wir e3 vor, den Wanderjtab zur 
Hand zu nehmen und zu Fuß unferen Weg fortzufegen, jtatt auf dem Rücken des 
trigen Pferdes dahinzutraben. Bis gegen zehn Uhr können wir die Reife, ohne 
von der Sonne allzujehr beläjtigt zu werden, fortjeßen, da ohnehin der Weg 
ji nad) aufwärts zieht und reine, fühle Küfte uns vom fernen, grünlidy = blauen 
Gebirge entgegenwehen. Hat aber die Sonne eine gewiffe Höhe erreicht, jo wird 
e3 gut jein, ung entweder in einem Kampong oder auf einer Poitjtation der Ruhe 
hinzugeben, da ohnehin die Kuli's und die Pferde gewechjelt werden und erjtere 
ihre vorgejchriebene Route nicht überfchreiten würden. 

Wir machen indeffen auch öfter Halt, bis wir zur feitgefeßten Station gelangen. 
An den breiten, wohlgebauten, mit Datapbäumen (Erythrina) oder Waringin 
(Fieus Benjamina oder indica) bepflanzten Wegen fteht häufig ein Eleines Bambus 
Häuschen unter dem Schatten des dunkelgrünen Bambus Gebüfches, der Tama— 
rinde, oder einer Areng: Palme (Arenga saccharifera), aus deren Saft der 
javaniſche Juder bereitet wird. Hier rubt die Karawane ein halbes Stündchen aus, 
denn bier jteht eine Eleine Berfaufsbude CWajong) mit willfommenen Erfrifchungen. 
Außer Piſang, Kokosnüffen und jaftreichen, jehr erfriihenden Belimbi3 (Averhoea 
Belimbi) findet man in der Negel die äußerſt feine und wohlichmedende Mangojtan 
(Gareinia Mangostana), welche etiwa jo groß wie ein mittelgroßer Apfel und von 
einer roth-braunen, an Gerbſäure jehr reihen Scale umgeben ift, deren Inneres 
aber ein jchneeweißes, flaumiges Fleisch enthält; dieſes ſchmeckt jehr aromatisch 
und erfriichend und erinnert an das von unferen Konditoren künſtlich bereitete 
Gefrorene. Den Durft ftillen befonders die Citrus-Arten, wovon die jogenannten 
Limonellen (Citras Limonellus, malayiſch Djeruk limo) am allgemeinften ver: 
breitet jind. Unfere Javanen Laffen ſich von dem Befiter des Wajong auch allerlet 
zubereitete Speifen und Backwerk aus Neid (Kwee-Kwee) geben und entrichten 
hierfür nur wenige Rupferdeute. 

Haben wir ung durd) den Genuß der faftreichen Früchte geſtärkt und eine 
Zeitlang im Schatten de3 Bufchwerfed geruht, während unfer Blid nach den 
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Bergen, den Wäldern und Auen der im hellen Sonnenglanze ſchimmernden Land» 
ſchaft hinjchweifte, fo jegen wir unfere Wanderung fort. Die Führer weiſen auf 
ein nahes Wäldchen, deſſen dichtes Laub in verfchiedenen Schattirungen eine 
Mannichfaltigfeit von Bäumen anzeigt, die nur durch Menfchenhand gepflanzt 
jein können. Das javaniſche Dorf giebt ſich dem Wanderer nicht durch Thurm— 
ipigen oder aud) andere hohe Gebäude von ferne fund, jondern die Wohnungen 
find von einem Walde von Fruchtbäumen umgeben, die fie weit überragen. Man 
entdeckt die Häufer nur, wenn man ſich ſchon im Dorfe jelbit befindet. Ein anges 
nehmer, belebender Duft dringt zu und von den zahllojen Blüten, die in den ver— 
ichiedenften Farben ſich dem überrafchten Blicke darbieten. Und dieſe ganze Dorf- 
flora gehört nur den Nutz- und Zierpflanzen an. Neben faftigen, faſt einen Fuß 
hoben Ananas (Bromelia’Ananas) erheben ſich die herrlich rothen Blüten des 
Kembang-Strauches (Hibiscus rosa sinensis), der Dleander (Nerium Ole- 
ander), die Tabernomontana coronaria, und Gardenia-Arten, Eine fehr gute 
Sorte von Kaffee (Coffea arabica), der auf Java fogenannte BaggersKaffee, wird 
al3 niedriger Straudy in dem das Dorf umgebenden Wäldchen in der Negel 
gebaut. Außer jenen Früchten, die wir bereit3 fennen gelernt haben, jehen wir 
hier den Manga-Baum (Mangifera indica) mit jeinen zahlreichen, ovalen Früchten 
von der Größe eines Gänſeeies und darüber; eine Spezies der Manga (Mangifera 
foetida) zeichnet ſich durch ihren jtarken, harzähnlichen Gerud, aus. Dort hängt 
an dem nicht allzuhohen Baum die mehlartige Nanka (Artocarpus integrifolia), 
daneben jteht der befannte Brotfruchtbaum (Artocarpus ineisa). Die jäuerliche 
Frucht des Nambutan (Nephelium lapaceum) befindet fich nebjt mehreren Citrus— 
Arten, wie befonders die große, ungemeine jaftreihe Pompelmus (Citrus decu- 
mana), ganz in der Nähe der Bambu-Hütten. Zu den Fruchtbäumen des Dorfes 
gehören auch die durd) ihren Roſengeruch ſich auszeichnenden Jambusa vulgaris 
(mal. Djambu ajer mawar, d. i. die Roſenmaſſe Djambu), ferner die Jam- 
busa Malacartis und die Djambu Wolanda, oder die aus Wejt: Indien ber: 
übergefommene Persea gratissima. (Wolanda heißt „Holländiſch.“ Die Java— 
nen glauben, daß Alles, was durch holländiſche Schiffe zugeführt wird, auch ein 
Erzeugniß aus Holland fei.) Aus Wejtindien wurde der jogenannte Sauerjad 
(Anona muricata, mal. Nanka Wolanda) eingeführt, welcher auf Java gedeiht. 
Wir würden unfere Lejer ermüden, wollten wir das Verzeichniß der egbaren Früchte 
Java's nur einigermaßen volljtändig aufzählen. Nur möchte ich einige Bäume 
nennen, welde dem Javanen die Würze zu ihrer Hauptnahrung, dem Reis liefern. 
Hierher gehört vor Allem der Pete- Baum (Parkia biglobosa) mit feinen ſchön— 
gefiederten Blättern und dichtem Laube; ferner Albizia lucida und Pithecolo- 
bium bigeminum, welche beide den malayijchen Namen Djenkol führen. Ferner 
werden die Schoten vom jpanijchen Pfeffer (Capsicum longum, C. annuum, 
C. frutescens) al3 unentbehrliche Zugabe zum Neis betrachtet. 

Auch Farbhölzer, wie Caesalpina Sappan, Marsdenia parviflora, eben 
jo der Seifenbaum (Sapindus Rarak), dejjen Früchte ala Seife verwendet werden, 
findet man in der Nähe der javanifchen Dörfer, ſowie endlich nicht leicht in einem 
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Dorfmwalde das Kaju Kelor (Moringa Pterygosperma) fehlt, an deſſen ſchlanken, 
Ichnell wachjenden Stamm fidy die von den Bewohnern des Archipels allgemein 
benußte, Schon oben erwähnte Schlingpflange Piper betle und Chavica Siriboa 
(mal. Siri bodas und Siri berem) ſchlingt. Die — Blätter dieſer 
beiden zu den Piperaceen gehörigen Pflanzen werden mit der Nuß von Areca 
—— geloſchtem* und —— — 
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Landhaus und javantjche Bauernbütte. (Orisimelistänung,) 


Sind wir durch den freundlichen Wald, der gürtelartig angelegt ift, gefommen, 
jo jehen wir eine größere oder geringere Anzahl von Bambu-Häuſern, die, 
ſämmtlich auf Pfählen rubend, einen untern, durch das ganze Haus gehenden 
Raum befigen, der zum Schuße der Hausthiere dient. Hühner (Ajam, malayiſch), 
Enten (Bebek), Katzen (Kutjeng), Hunde (Andjeng), find die gewöhnlichen 
Bewohner des unterjten Naumes des javaniichen Hauſes. Der Karbau: Büffel 
(Bos bubalus s. Caribo) ijt häufig an eine Kofos= oder Pinangpalme ange: 
bunden; das Pferd befitt einen eigenen Stall. Die vornehmen Javanen laſſen 
oft für ihre zahlreichen ‘Pferde große Ställe errichten, die mit mehr Sorgfalt als 
ihre eigenen Wohnungen erbaut find. 

Die Wände des Haufes bejtehen entweder aus einem Geflechte von Bambu 
oder aus nebeneinander angebrachten und mit Rotang verbundenen Bambu— 
Röhren. Das Dach iſt häufig mit den Blättern von Sagus Caecis bedeckt, einer 
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der Kokos ähnliche Palme, deren Wedel aber beſſer ala die der leßteren zur Bes 
deckung der Häujer fi eignen. Halbirte Bambu-Röhren, dicht neben einander 
gelegt, dienen wie unſere Hohlziegel zur Dachdeckung, ſowie aud) getrodnetes 
Alang: Gras, oder endlich Bambu-Schindeln zu diefem Zweck verwendet wer: 
den. Unter dem Dache des Haufes hält der Javane oft einige Turteltauben in 
einem Käfig. 
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Häuptlingdhaud und Gebäude für öffentlihe Berfammlungen. (Driginalzeihnung.) 


An der Mitte de3 Dorfes befindet fich ein Haus, defien Bauart etwas ver: 
ſchieden von jener der übrigen Wohnungen ift und aus Brettern von Dichati- 
Holz (Tectonia grandis) zufammengefügt ijt. Es ift dies das Haus des Kapala 
Kampong (Demang) oder Dorf-Häuptlings. Auch ein anderes Gebäude, welches 
entweder blos aus Bambu-Säulen, die einen geräumigen Saal einjchließen, oder 
aus einigen großen Abtheilungen befteht, bemerkt man gegenüber der Wohnung 
des Dorf-Häuptlings. Dieſes Gebäude, welches Bandopo heißt, dient zu den Ge— 
meinde-Berfammlungen jowie zu jeder öffentlichen Verhandlung. Eingroßer, reinlich 
gehaltener Platz befindet ich vor dem Pandopo, der Paſanggrahan, in deſſen Mitte 
ein großer Waringinz Baum jteht, deſſen ungeheures Laubdach faft den ganzen 
Platz beichattet. Unter diefen Bäumen wurde in frühern Zeiten, ald noch die Hindu— 
Religion in Java herrichte, Gericht gehalten. Der Waringin-Baum fpielte daher in 
alter Zeit auf Java diejelbe Rolle, wie die heiligen Eichen bei den alten Germanen. 
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Bei Ankunft eines europäiichen Beamten oder Offiziers geht diefem der 
Kapala Kambong häufig entgegen und ladet ihn zu Gaſte. Wir nehmen die Ein: 
ladung für die Mittagsitunden an, jpeifen aud) bei ihm, belohnen aber den armen 
Dorf: Häuptling für feine Gaftfreundichaft mit einem Paar Silberjtüden, die er 
bei dem Mangel an edlem Metall auf Java und dem Ueberfluß an Kupfer- und 
Papiergeld daſelbſt ohnehin jelten zu Geficht bekömmt. 

Andeffen haben wir andere Pferde befommen und auch die Kuli’3, welche ung 
bisher begleitet haben, find nad) ihrem Kambong zurüdgefehrt, nachdem fie das 
Gepäck Arbeitern aus diefem Dorfe übergaben. Die Sonne neigt ſich ſchon tief 
gegen Welten; wir nehmen von unferem jehr zuvorfommenden Wirth Abſchied, 
jegen unfere Reife fort und gelangen bald wieder durd) die Pfade des Dorfwäld: 
chens nad) der Straße, die ung noch heute nad) Buitenzorg bringen fol. Nachdem 
wir eine Strede von einigen Pfählen gewandert, die Sonne fid) bereit3 unter den 
Horizont geſenkt und das Heer der Infekten gleich nach dem Untergange derjelben fein 
lärmendes und verwirrtes Konzert begonnen, leuchteten die Spiten des Salak-Gebir— 
ges wie brennende Fadeln nody im Dunkel der Nacht, denn für jene Höhen war 
das Tagesgeſtirn noch nicht untergegangen. Gin prachtvoller, großartiger Anblid! 

Wie die Feuerfäule den Ifraeliten in der Wüſte vorleuchtete, jo zeigten Die 
glühenden Bergipiten ung die Richtung unferer Wanderung an, wenn nicht der 
vom Monde erhellte Weg dies Schon hinlänglich gethan hätte. Endlich verdunfelten 
lich aud) die Bergesipisen, und über die Landichaft war nur das matte, bläuliche 
Licht des fichelförmigen Mondes ergoffen. Auch einige Sternbilder der beiden 
Himmelshemifphären waren fichtbar. Ich richtete ftaunend meine Blicke auf jene, 
auch den Bewohnern meiner Heimat fihtbaren Welten. 

Gegen neun Uhr fam ich in Buitenzorg an, wo ich, ermüdet vom Tagesmarjche 
und im hohen Grade befriedigt von den Genüffen des Tages, der Ruhe mich überließ. 

In den nordiichen Zonen ſcheint ung die Natur zur ewigen Klage über Die 
Witterung bejtimmt und das jehnfüchtige Verlangen nad) dem Dorado der 
Elimatiichen Berhältniffe in ung gelegt zu haben. Wir fühlen uns unbehaglich in 
der winterlichen Kälte. Die Hite des Sommers erjcheint unerträglich, und die 
große Zahl der trüben, regnerifchen Tage verfümmert den Genuß des unjerem 
körperlichen Wohlbehagen am meijten zufagenden Frühlings. Es giebt wol 
wenige Menjchen, die fich nicht in der Phantafie ein Land gefchaffen, in welchem 
nicht nur alle Extreme der Temperatur unbekannt find und ewig eine behagliche 
Frühlingswärme herricht, jondern auch die atmosphärischen Niederichläge nur für 
kurze Zeit die ätherifche Neinheit des Himmels trüben. Dort müffen denn auch 
die langen Winterabende, jowie die übermäßig verlängerten Sommertage unjerer 
Breiten durd eine bejtändige Tages» und Nachtgleiche erjeßt werden. Solche 
Klimate find aber nicht blos ein Produkt unferer Phantaſie, ſondern fie eriftiren 
in der That in den Hochebenen und Gebirgen der Tropenzone. 

Um zur Region des ewigen Frühlings in der Nequatorialzone zu gelangen, 
muß man fid) 4000 — 5000 Fuß über die Oberfläche des Meeres erheben, man hat 
dann eine mittlere Tages- und Jahrestemperatur von 14— 16 Grad R., und 
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die Grenzen der jährlichen Schwankungen find kaum fo groß, als die täglichen, 
durch) die Wärme-Ausjtrahlung während der Nacht bedingten. In einer jolchen 
Höhe liegt die Ortichaft Buitenzorg zwar nicht, denn die Reſidenz dajelbit liegt 
nur 830 Fuß über der Oberfläche ded Meeres, doch jteigt von dort aus das 
Terrain immer höher, und felbjt die über die Gebirgs-Joche führende Landſtraße 
erhebt fich bis zu 3500 Fuß. Troß dieſer verhältnigmäßig nicht ſehr bedeutenden 
Erhebung Buitenzorg’3 über das Meer und des im Ganzen ebenfalls nicht jehr 
beträchtlichen Temperatur=Unterjchiedes mit dem am Strande beobachteten, find 
ſowol die Gefundheitsverhältnifje daſelbſt ausnehmend günftig, als aud) die Luft 
ungemein behaglid) und wohlthuend. Denn es iſt nicht jo ehr die hohe Temperatur 
an fich, welche die Gefundheit der Menjchen, bejonders der Europäer im Tropen: 
lande gefährdet, jondern die der warmen Luft durch die Zerjeßung pflanzlicher 
oder thieriſcher Ueberreſte fich beimengenden fremden und jchädlichen Gaſe, melche 
vergiftend auf das Blut in den Lungen einwirken und jene Krankheiten hervorrufen, 
welche man gewöhnlich unter dem Namen Tropenfranfheiten verjteht. Wo aber 
die Luft bejtändig durch See- oder Gebirgswinde rein gehalten wird und das 
Nelief des Bodens jo gejtaltet ift, daß nirgends fid Sümpfe und Ausdünftungen 
fremdartiger Gaſe bilden können, da wird auch der Gefundheitszuftand des Men: 
ſchen troß der hohen Temperatur der Luft ein günftiger fein. 

Zu Buitenzorg Fennt man wegen der Reinheit der Luft die läſtigen Infekten, 
befonders die Moskitos nicht, welche an allen Orten der Tropenländer fich finden, 
wo die Luft verunreinigt ift und Sumpfausdünftungen jtattfinden. 

Der erjte Anbli, der fi) mir am Morgen von der Galerie des Gafthaufes 
aus darbot, war die gegen Südweſt fich erhebende Seite de8 Gunong Sala. 
Dieſer Anblid, einer der jchönften und großartigiten, die ich jemals zu jehen 
Gelegenheit hatte, wird ſtets lebhaft meinem Gedächtniffe vorſchweben. Die 
Flanke de3 Berges mit feiner Kluft Dſchurang Tſchiapus, in welcher fich die 
von den beiden Seiten zufammenlaufenden Wafjer zu einem Bad Tſchiapus 
(Tji = Waffer) vereinigen, der ſchäumend und raufchend über Felsblöcke ſich in 
die Ebene jtürzt, ijt unferm Standpunkt nahe genug gerüdt, um die prachtoolle 
und üppige, aus Palmen und andern Laubbäumen beftehende Vegetation zu 
erkennen. Ueber der Vegetation erblidt man deutlid drei Spiten des Berges, 
von denen der Gunong Gadſchah (d. i. Elephantenberg) der höchſte it, während 
die weitliche Spite Gunong Salaf, die öftliche Gunong Tſchiapus heißt. Vom 
Fuße des Berges bis zu einer Höhe von 2000—3000 Fuß findet man die Reis: 
und Kaffees Kultur; von da an behauptet fidy die Urwildnig bis zum höchiten 
Gipfel, der 6750 Fuß über dem Meeresipiegel Liegt. 

Die drei genannten Spiten ſammt dem Gedeh-Gebirge (Gedeh — erhaben, 
groß), von weldyem Yeßtern von Buitenzorg aus zwei Kegel-Spiten, der Gunong 
Pangerango und G. Mandala Wangi fihtbar find, fchließen ſich der großen 
Neihe von Vulkanen an, die fi) von der Sunda: Straße an bis an die Weftipite 
von Java fortjeßt, und deren Zahl nicht weniger al3 45 beträgt. Der Gunong 
Salak zeigt aber feit zwei Jahrhunderten Feine vulfanifche Thätigkeit mehr. Der 
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jüngjte und einzig befannte Ausbruch des Salaf geſchah im Jahre 1699 in der 
Nacht vom 4. auf den 5. Januar. Heftige Erditöße wurden am öftlichen Theile 
Java's und an der Weſtſpitze Sumatra's veripürt, denn die Wirkungen in der Tiefe 
der Erde werden durd) das Meer nicht aufgehoben. Die Stöße glichen, wie die 
„Abhandlungen der bataviſchen Gejellichaft für Künfte und Wiffenfchaften * bes 
richten, heftigen Ranonenfchüffen, und die Einwohner Batavia’3 flohen erſchreckt 
aus ihren Häufern, welche alle in ihren Grundmauern erichüttert wurden, wäh: 
rend 41 Gebäude gänzlidy einftürzten und 28 Menjchen das Leben verloren. 
Aber die nachgiebigen und leichten Hütten aus Bambu troßten den Erdſtößen, 
und diefem Umſtande iſt es zuzufchreiben, daß die Zahl der durdy jene Kata— 
jtrophe umgefommenen Menſchen zu Batavia verhältnigmäßig jo gering war. 

Das Erdbeben von 1699 gab aud) Anlag zur Verſchlämmung und Ber: 
jtopfung der in der Nähe Batavia’3 in die Java-See ſich ergießenden Flüffe, wo— 
durd) die Umgegend weit und breit in einem Sumpf umgewandelt wurde, in 
welchen zahlloſe organiiche Weſen in Zerſetzung übergingen, in Folge defjen 
Batavia im achtzehnten Jahrhundert, wie bereits oben erwähnt, im hohen Grade 
ungefund wurde. An dem wejtlihen Abhange des Salak, fern von den alten 
Kratern, finden wir eine Solfatara, d. i. eine Quelle von beißen Schwefel= und 
Wafferdämpfen, die aus den Riten des Bodens hervorquellen. 

Das Salaf: und Gedeh: Gebirge bilden gleichſam das Gerippe von Oſtjava. 
Die an den nördlichen Abhängen fich bildenden Bäche und Flüffe münden in die 
Java-See, während jene der füdlichen Abhänge in die Wynkoops-Bai an der Süd: 
füfte Java's fic) ergießen. Die mit dichten Waldungen big zu den höchſten Spiten 
(der Gedeh iſt 9580 Fuß hoch) bewachſenen Berge find von Nhingzeroffen und 
Tigerfagen (Felis minuta) bewohnt. 

Der oben genannte Bad Tſchiapus fließt nicht weit vom Gafthaufe zu 
Buitenzorg vorbei. Gr bat zu Buitenzorg eine durchjchnittlihe Wärme von 
+ 15’ R., während die mittlere Yuftwärme weit höher ſich herausitellt. Das 
Waffer des ——— behält nämlich noch längere Zeit jene niedrige Temperatur 
bei, die in ſeinen Quellhöhen beſtändig herrſcht. 

Die heilkräftige Wirkung der Bäder im Tſchiapus, verbunden mit der reinen 
Luft und der geiſtigen Erheiterung auf jenen reizenden Höhen erfuhr ich an mir 
ſelbſt, als im Jahre 1844 ein hartnäckiger, allen in Gläſern und Flaſchen be: 
wahrten Heilmitteln troßender Rheumatismus mid) befiel und mir die trojtloje 
Ausficht bevorjtand, an Händen und Füßen gelähmt im fremden Lande ein jam— 
mervolles Leben zu verbringen. Die innere Lebenskraft wurde durch die günftigen 
äußeren Berhältniffe in fräftigiter Weife angeregt, und e3 trat die Verjüngung 
aus dem jo lange jtodenden Krankheitsprozeſſe ein. Der Gebrauch dieſer aus 
reinem Waſſer beſtehenden Bäder hat in dieſem Falle mehr gewirkt, als eine 
Reihe von Medikamenten, ohne deren heilkräftige Wirkung in gegebenen Fällen 
leugnen zu wollen. 

Der Palaſt des Gouverneurs iſt mit ſeinen Nebengebäuden erſt ſeit 1834, 
wo er durch ein Erdbeben einſtürzte, wieder neu und geſchmackvoll erbaut. Außerdem 
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findet man zu Buitenzorg nody mehrere nad Art der Häufer zu Batavia 
aufgeführte Gebäude, einen großen javanifchen Kambong mit vielen Neihen von 
Bambu: Hütten und das hinefiiche Viertel mit 5000 Einwohner. 

Das Größte und Bedeutungsvollite aber, was Buitenzorg als Ortichaft 
bietet, ift fein prachtvoller, im Jahre 1817 durch Baron van der Kapellen errich- 
teter botanifher Garten. Die lebhafteſte Phantaſie kann fih faum einen 
ihönern und reizendern Fleck auf dem Erdball denken, als diefen Park, in welchem 
Natur und Kunſt ſich vereinigt haben, ein irdijches Eden zu jchaffen. Alle ſowol 
auf dem Indiſchen Archipel wachſenden Pflanzen, aud die von der Tro- 
penzone der weitlichen Hälfte der Erde, dem aſiatiſchen Kontinent und den afri- 
fanifchen Küften durch den Fleiß und den wifjenichaftlichen Eifer der Neifenden 
biehergebrachten Gewächfe gedeihen in reicher Mannichfaltigkeit und in pracht— 
vollem Farbenſchmuck. Alle diefe Kinder der tropifchen Flora wachen im Freien, 
fie finden hinreichende Wärme zu ihrer Entwidlung und jtehen nicht, wie in den 
europäischen Gewächshäuſern, innerhalb enger Mauern, wo, weil die Luft durch fünft- 
lie Heizung erwärmt werden muß und das Licht der hellen Tropenjonne man— 
gelt, in der Negel nur Zwerggeftalten erzielt werden. Wir jehen gleih am Ein— 
gang eine Gruppe hoher Tamarindenbäume, in deren Schatten einige holländifche 
Kühe, die der Gouverneur hierher bringen ließ, weiden und die hier fich einzuge— 
wöhnen jcheinen. Etwas weiter finden wir kleine Wäldchen von Muskat- und 
Nelkenbäumchen, deren Wohlgeruch ſich weit verbreitet und die troß des einjtigen 
Befehls der weiland Oſtindiſchen Compagnie, daß diefe nützlichen Pflanzen nur 
auf Banda und Amboina Heimatsrechte befigen follten, hier ganz trefflich gedeihen. 
Bom Zimmtbaume find neun Arten vorhanden, von welden der aromatische 
Zimmt (Cinnamomum aromaticum) der vorzüglichite ift. Die große Zahl der 
zum Theil ſchon oben genannten indijchen Fruchtbäume, dann die Dattelpalme 
und mehrere dem aſiatiſchen Kontinent urfprünglich entjtammende Gewächſe 
finden ſich bier mit reichlihen Blüten und Früchten behangen. Piſang und 
Banane find durch 50 verfchiedene Arten vertreten, welche zuſammen ein fühles, 
feuchtes Gebüſch bilden, deffen breite, fchirmartig herabhängende Blätter dem 
Wanderer angenehmen Schatten gewähren. 

Mar ift überrafcht, einige Eichenarten, wie Quercus pruinosa, welche auf 
Java in einer Höhe von 4000 — 5000 Fuß wachſen, im Schatten hoher Palmen 
grünen zu jehen. Die Balme, diefer Schmud der Tropenzone, findet ſich durd) 
nahezu 200 Arten repräjentirt. Vor Allem zieht die riefige Juderpalme (Arenga 
saccharifera und Arenga communis), aus welcher der Anländer ein alkoholi— 
ſches Getränk bereitet, unfere Aufmerkfamteit an. Auf fteinigem Grund iſt die 
ſchlanke Kokospalme gepflanzt und die jchöne, auf der Nückfeite der Blätter filber- 
weiß glänzende Fächerpalme, die mit ihren großen Zweigen weit hinauf in das 
Dlau des Himmel3 ragt. Zwei große Bäume, deren Wurzeln ſchon weit über 
der Erde zu beginnen jcheinen, bejchatten ein liebliches, aus Bambu geflochtenes 
Sartenhäuschhen. Es find Stämme der Ficus elastica, aus welcher der zu 
Kautſchuk erhärtende Saft fließt. 


— 
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Eine ziemlich große Strede it mit Baumwollgewächſen verfchiedener Art, 
von dem kleinen, kaum einige Zoll hohen Gossypium herbaceum, bis zu den 
jtrauchartigen Gossypium vitifolium, G. cordifolium u. ſ. w. bepflanzt. In 
ihrer Nähe jteht der Theeſtrauch mit feinen glänzenden Blättern und feinen 
weißen und rothen Blüten. In einiger Gntfernung von Ddiefen Sträuchern 
finden wir die um fchlanfe Bäume und Stangen fi ranfenden Pfeffer: Arten. 
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63 würde mic) zu weit führen, wollte ich nur die Gejchlechter der Mimofen, der 
Focceen und Malvaceen, der faftigen Kaktus und der lieblichen Orchideen, unter 
welchen die duftende Vanille ſich um mächtige Stämme jchlingt, anführen, die 
diefen reichen Garten zieren, obgleich ich auch Dann noch nicht die Taufende von 
einjährigen Pflanzen, dann die Farrn, Mooſe und andere gejchlechtsloje Ge: 
wächſe aufgezählt hätte. 

Einige Pflanzen müſſen jedod) noch hier erwähnt werden, da fie den Charak— 
ter der Tropenvegetation mit bedingen helfen. Der ſchon einigemal erwähnte 
ſchlanke Bambu, von welchem e3 18 verjchiedene Arten in Buitenzorg giebt, 
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könnte dem Tropenlandbewohner ſammt der Kotospalme dafjelbe jein, was dent 
Lappländer fein Nennthier; nur mit dem Unterfchiede, daß der Erftere, umgeben von 
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Palmengruppe aus dem botaniſchen Garten von Buitenzorg. Aus der Reiſe der „Novara.“ 


der Fülle und dem Reichthum der Natur, auch ohne dieſe Gewächſe ſeine Bedürf— 

niſſe in vielfacher Weiſe beſtreiten könnte, während der Bewohner des hohen 

Nordens auf ſein faſt alle Lebensbedürfniſſe befriedigendes Rennthier angewieſen 

iſt. Aus dem hohlen Schafte des Bambu erbaut der Javane ſein Haus, er 
Die Dftafiatifhe Infelwelt. I. 5 
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verfertigt aber aud) daraus jeine Geräthichaften, feine Waffen; es dient ihm das 
Holz während der Nacht als Fadel, während au den Fafern vieler Bambu— 
Arten Körbe geflochten, Segel und ſelbſt Zeuge zu Kleidern gewoben werden. 
Die junge Wurzel dient als wohljchmedende Nahrung; aucd kann Zuder aus ihr 
bereitet werden. Der hohe, jchattenreihe Bambu mit feinem oft 40 — 80 Fuß 
mefjenden Stamme gehört derjelben Pflanzenfamilie an, die wir in unferen Breiten 
nie anderd als durch niedrige, mit ſchwachen Halmen verjehene Gräfer erbliden. 

Es liegt in der Gigenthümlichkeit der Tropennatur, daß fie die Thierz, 
bejonders die Pflanzenarten in gigantifchen Formen erzeugt. So gehört der hohe 
Drachenbaum (Dracaena Draco) zu den Spargelgewächien, welche bei uns nur 
als niedrige Kräuter vorkommen, die gewaltige Tamarinde zu den Schotenges 
wächſen, die in höheren Breiten ſich nicht zuc Baumform erheben. In derjelben 
Weiſe hat fich unter den Thieren das Gefchlecht der Eidechjen in dem Tropenlande 
zum fürchterlichen Krokodil geitaltet; die Dickhäuter, bei uns durch dad Schwein 
repräfentirt, finden wir dort in dem Elefanten, dem Rhinozeros wieder, und 
aud das Kagengejchlecht weit in der Tropenzone ebenfalls feine größten Formen 
im Löwen, Tiger und Panther auf. 

Der botanische Garten zu Buitenzorg enthält aber nicht nur die Tropenge— 
wächle, fondern eine Fülle der in den gemäßigten Zonen und felbjt im hoben 
Norden wachſenden Pflanzen findet dort gedeihliches Forttonmen. Der Weinitod 
lehnt fich mit reichen, ſchweren Trauben an die langen Geländer, Die Dlive grünt in 
mehreren Exemplaren an befchatteten Orten, und eine Menge unferen Gärtnern 
wohlbefannter Zierpflanzen ſcheinen ſich dort heimischer al3 in unferen Gärten zu 
finden, da.fie meijtend aus wärmeren Ländern nad unſerm Norden verpflanzt 
wurden. Weil jedody die in der kältern Zone ausichlieglich einheimiichen Pflanzen 
bei der anhaltenden Wärme nur eine Furze Lebensdauer haben, die Kälte über: 
dies in größern Räumen nicht jo leicht Fünftlich erzeugt und unterhalten werden 
kann, fo bat der Eifer der Botaniker dafür gejorgt, daß für die eines Falten 
Klima’3 bedürftigen Gewächſe geeignete Plätze in verfchtedenen Höhen ausgeſucht 
wurden. Auf den breiten, terraffenförmig anfteigenden' Seiten des Gedeh-Ge— 
birges herrſchen, von unten nad) oben fortichreitend, die verfchiedenartigiten Tem: 
peraturzonen. Die mittlere Jahreswärme an feinem Gipfel beträgt + 4° R. 


und nicht felten bedeckt fich das Waffer in der Nacht mit einer Eisfrufte. Mit dem 


zu Buitenzorg felbit angelegten botanischen Garten jtehen daher noch vier andere, 
in verjchiedenen Höhen angelegte Gärten in Verbindung, von welchen der 
höchſte zu Tichipanas gegen 4000 Fuß über der Meeresfläche liegt. So kommt 
es denn, daß wir in jenen botanischen Gärten die Nepräfentanten der Flora des 
ganzen Erdfreifes, won den eigentlichen Tropenpflanzen bis zu dem gewöhnlich 
im Schnee wachſenden Nennthiermoos (Cenomica rangiferina), finden. 

Der Hauptgarten zu Buitenzorg wurde auf Anordnung des General:Gouver- 
neurs van der Gapellen von Profeffor Reinhard angelegt. Schon die Wahl des 
Plabes an der Orenze der Tropentemperatur, wo Pflanzen verichiedener Zonen 
zugleich gedeihen können, beweilt die große Einficht und Kenntniß des Gründers. 


“ 
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Nach Reinhard folgte Blume als Direktor des Gartens. Es legte diefer 
Botaniker bedeutende Herbarien an und befchrieb eine Menge neuer Gewächſe, 
doch fagt man ihm nad, daß er die mühſam und oft mit Aufopferung von 
Gejundheit und Leben von Anderen gemachten Entdeckungen nicht felten be: 
müßte, um fie al3 die feinigen auszugeben. Als Blume im Jahre 1826 nad) 
Europa zurüctehrte, betrug die Zahl der im Garten Fultivirten Gewächſe 3385 
Arten. An die Stelle Blume’3 trat der treffliche Botaniker Haßkarl, der den 
Garten mit einer großen Zahl von neuen Pflanzen bereicherte und einen umfaffen: 
den Katalog nad Endlicher’3 Syſtem jchrieb. Haßkarl hat viele aus inländiſchen 
Namen entlehnte botaniſche Bezeichnungen geändert, weil die Javanen oft ver: 
ſchiedenen Gejcylechtern denfelben Namen geben, während wieder andere javanifche 
Namen eine natürliche Ordnung umfaffen. So bedeutet „Baku“ überhaupt 
Farrn, und die Javanen begreifen auch die großen palmenähnlichen Farrn 
unter diefem Namen. Ale Ordyideen beißen in der javaniichen Sprache „An— 
grek“, die Laurus-Arten „Huru“. Der Katalog von Haßkarl zählt 1298 Ge- 
fchlechter mit 7000 — 8000 Arten auf. 

Was die klimatiſchen Verhältniffe von Buitenzorg betrifft, jo beträgt die 
mittlere Temperatur des Jahres daſelbſt 19,9 R. und ift daher um etwa 2I R. ge- 
ringer, al3 an der Küſte und zu Batavia. Diefe fcheinbar nicht bedeutende Diffe- 
renz in den Wärmeverhältniffen übt im Vergleich mit den Küftengegenden auf den 
Menjchen einen jehr heilfamen Einfluß, befonders wenn man bedenkt, daß der 
Unterfchied der Tages: und Nachttemperatur auf den Höhen bedeutender it 
und die Morgenjtunden von 5—8 Uhr, wo der Landwind von den Bergen herab: 
weht, dem Luftwandler Erquickung und Stärkung bieten. Den günftigjten Einfluß 
auf die Gefundheit aber übt die ſchon erwähnte Reinheit der Luft, in Folge deren 
Athmung und alle übrigen Funktionen des Körpers mit Leichtigkeit vor ſich gehen. 

Die Muſſons und die aus denjelben ſich ergebenden Regen- und’Feuchtig: 
feitsverhältnifie anlangend, bemerfen wir bier, daß für Java die oben erwähnten 
Geſetze über die Muſſons einige Abänderungen erleiden, da die Infel ſüdlich vom 
Aequator fid) ausdehnt. Da der aſiatiſche Kontinent nordöftlich, der auftralifche 
ſüdweſtlich von Java liegt, Jo berricht in unfern Sommermonaten , alio von 
April bis DOftober, wo der aſiatiſche Kontinent ſich erwärmt, der auftraliiche 
bedeutende Wärmeaugjtrahlung zeigt und auch das Meer Fälter ift als der nördlid) 
daffelbe begrenzende Kontinent, der Oft: Mujfon, oder es herrſchen die öftlichen 
Winde im Umfange von Nordoit bis Südoft. Der Oft-Muffon ift zugleich der 
trodene Muffon, denn die Fälteren Lüfte des Südens enthalten eine geringere Menge 
Feuchtigkeit in Dunftform aufgelöſt, ala fie bei ihrer Erwärmung an der Nequato- 
rialzone aufzunehmen vermögen. Die Luft it daher während des Oſt-Muſſon rein. 

Bei füdliher Sonnen: Deklination hingegen, alfo in den Monaten Oftober 
bis März, erwärmen fid) der auftralifche Kontinent und die angrenzenden Meere 
bedeutender, als die nördlicher gelegenen Zonen, fowie überdies in dem aftatifchen 
Kontinent die Erkaltung ſehr lebhaft vor fich geht. Der Luftitrom ift daher zu 
Diefer Zeit Nordweit und Weitz es herrfcht der Weft-Muffon. Die aus Nordweſt 
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nad Java kommenden Luftjtröme find aber über den Aequator gewandert, fie ent: 
halten viel Feuchtigkeit, weil fie Meereswinde jind, bejonders aber weil fie eine 
hohe Temperatur befiten und demgemäß eine große Menge Feuchtigkeit abjor: 
biren fünnen. Sobald diefe Luftitröme die Waldungen und Berge des Landes 
berühren, erfalten fie und verlieren einen Theil ihrer Feuchtigkeit, Die al3 reich: 
licher Negen berabfällt. 

Diefe Berbhältniffe zeigen fih aber am deutlichiten an den Küſten. Im 
Innern des Landes, in den mit ungeheuren Waldungen bedediten Gebirgen, ver: 
wijcht fi) in Bezug auf die Niederfchläge der Einfluß des Muffon mehr oder 
weniger, da dort häufig Regen aus Lokalen Urjachen entjtehen. Dennod) zeigt ſich 
auch zu Buitenzorg der Unterjchied der Negenmenge in dem Oft: und Weſt-Muſſon 
in auffallender Weije, obgleid) von einem trodenen Muffon, wie man den Oft: 
Muſſon an den Küften bezeichnet, Feine Nede fein Fann. 

Merkwürdig iſt Die bedeutende Zahl von Gewittern zu Buitenzorg, 
welche aus Lokalen Urjachen entjtehen. Wenn nämlidy die fühle Luft durch Die 
fteigende Sonne erwärmt wird, fo findet eine Strömung nad oben ftatt. Die 
Luft erfaltet jchnell an den Bergen, bei welchem Vorgang häufig eine Elektrizi— 
tätzentladung mit Donner und Blitz und reichlihem Niederjchlag ftattfindet. 

Nach einem ſolchen Gewitterregen, der bedeutende Zweige von den Bäumen 
reißt, die Bäche anjchwellt und deren vorher trodne Betten mit reißenden Fluten 
erfüllt, erjcheint die Natur wie neugeboren. Die Sonnenftrahlen fallen aus 
dem heitern Himmel wieder auf das noch naſſe Gebüſch, die in ihren Schlupf: 
winfeln verborgenen Käfer und Schmetterlinge kommen wieder hervor und beleben 
den Wald und die Flur. Nur das Naufchen der Bäche und die über Felſen herab: 
jtürzenden MWafjerjtrahlen zeigen an, daß ein gewaltige Ereigniß im Luftmeere 
ſtattgefunden. Aber es zerſtörte nicht, es diente nur zur neuen Belebung. — 








Wer bis Buitenzorg gekommen iſt, kann auch eine Beſteigung der 
Vulkane Pangerango und Gedeh unternehmen. Folgen auch wir hier, da 
der Verfaſſer dieſen Ausflug nicht ſelbſt unternahm, den bekannten Naturfor— 
ſchern der „Novara.“ Der Weg führt zunächſt durch eine reiche, kultivirte Gegend 
mit herrlichen Reisfeldern, dann durch Kaffeegärten und durch die unbewohnte 
Wildniß eines Gebirgspaſſes nach Tſchipanas in den Preanger Regentſchaften am 
Fuße des Pangerango. Ein Reitweg iſt bis auf den höchſten Punkt gebahnt wor— 
den, und obſchon derſelbe oft überaus ſteil hinaufläuft, ſo kann man ſich doch den 
kleinen javaniſchen Pferden ganz ſicher überlaſſen. 

Bis zu etwa 4000 Fuß ſind die Gehänge des Gebirges frei von Wald. Man 
ſieht kleine Dörfer, reitet über Grasflächen, auf denen Büffel weiden, oder durch 
Tabak- und Kaffeepflanzungen. Dann beginnt der Wald, in dem man mit Freuden 
die heimiſchen Erdbeerfelder begrüßt. Chinapflanzungen treten auf, und der Weg 
führt durch einen unbeſchreiblich großartigen Wald von 80 bis 100 Fuß hohen, ſchnur— 
geraden Stimmen des Rafamala- Baumes (Liquidambar Altingiana) weiter. 
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Heißer Sturzbah auf dem Wege von Tihiburum nah Kadang Badal, 
(Nach dem Reifewerte der Novara» Erpedition.) 
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Auf der 1500 Fuß hohen Thalfläche Tſchiburum find für die Reiſenden Rajthäufer, 
die Paſangrahans, gebaut. Steil, bergan, in Ziczadlinien geht e3 weiter, bis 
die Neifenden zu dem heißen Schwefelwaflerbahe Tichizolof gelangen. Die 
45 Grad warme Quelle, gleich bei ihrem Urfprunge ein fürmlicher Bad), kommt 
jprudelnd aus einem Trachytfelfen dicht beim Wege hervor und ſtürzt braufend 
und ſchäumend in eine jäh abfallende, mit den herrlichſten Baumfarrn geſchmückte 
Schlucht, über welche ein ſchmaler hölzerner Steg führt. Kaum vermag man ein 
üppigeres, an die Urzeiten der Erdbildung erinnerndes Naturbild zu jchauen, als 
diefen Wald von Baumfarrn, eingehüllt in die warmen Dampfmaffen, die von 
einem vulkaniſch heißen Quell aufjteigen, und gleich Daneben ein zweiter, in den 
Abgrund ftürzender Bad) von kaltem friihen Bergwaffer! Verkündet ſchon die 
heiße Quelle die Nähe vulfanijchen Feuers, jo zeugt ein Stein= und Schuttfeld, 
da3 hierauf überjchritten werden muß, von der verheerenden Macht des nahen 
Kraters Gedeh, aus dem die unterirdifchen Kräfte zwar nicht glühende Lavaſtröme, 
aber von Zeit zu Zeit gewaltige Stein: und Schlammmaffen emporjtoßen, welche, 
an den fteilen Gehängen berabjtrömend, Alles ringsumber zeritören und verwülten. 

Bei der 7200 Fuß über dem Meere gelegnen Station Kadang Badak ijt 
der jogenannte Berfammlungsort der Rhinozeroſſe; diefe Dickhäuter follen nod) 
immer vereinzelt hier vorkommen, allein durch herannahende Neifende werden die 
furchtſamen Thiere leicht fortgeſcheucht. Von hier aus fteigt der Pangerango als 
freiftehender regelmäßiger Kegel mit einer Neigung von 25 bi8 30 Grad an. Die 
Luft wird fühler, die Vegetation nordifcher. Zwar erjcheinen nod) immer Baumes 
farrn, aber zwijchen verfrüppelten, zwergartigen Bäumen, die mit Moos über: 
zogen find und von denen haarähnliche, graugrüne Tillandfien herabhängen. Alle 
Pflanzen zeigen eine friechende Tendenz und tragen eine Berfüimmerung des Wuchſes 
und Einförmigkeit der Arten zur Schau. Als Dr. Junghuhn im Sabre 1839 
zum erſten Male den Gipfel des Bangerango beitieg, flohen ſchnaubend Rhinozeroſſe 
vor ihm davon; jet fommen jie dort oben nicht mehr vor. 

Der höchſte Punkt liegt 9326 Par. Fuß über dem Meeresipiegel und ift 
durd) ein Feines Häuschen gefchüßt, in dem ſich ein großer eiferner Ofen, Tiſche, 
Betten und Stühle befinden. Cine der jchönften Blumen, ſpäter von Friefe Can- 
kremia genannt, die von Junghuhn entdecte Primula imperialis, welche nod) 
an feinem andern Orte der Erde gefunden wurde, ſchmückt neben anderen niedlichen 
Pflänzchen den Gipfel. Als charakteriftifches Gewächs des höchſten Punktes kann 
eine Immortelle, Gnaphalium arboreum, gelten. Durch das Gebüſch ſchlüpft 
eine Drofjel (Turdus fumidus), welche nebjt einem Kleinen zierlichen, zaun— 
fönigartigen Genoffen der einzige Bewohner der Bergeshöhe it. 

Ungefähr fünfzig Fuß höher als die beiden, am Plateau errichteten Unter: 
funftshütten erhebt ſich eine trigonometriſche Signalitange, welche, aus großer Ent: 
fernung gejehen, den Landmefjern bei ihren Arbeiten an verjchiedenen Punkten 
der Umgebung zur Nichtichnur dient. An einem beiteren Morgen, bei wolfen: 
freiem Himmel, muß man von diefer freien, luftigen Warte aus eine große Fern: 
ficht in die Preanger.Nefidentichaften genießen. 
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Der Pangerango iſt der größte aller erloſchenen Eruptionskegel auf Java; 
er erhebt ſich an der Oſtſeite eines ebenfalls erloſchenen ungeheuren Kraterabgrundes. 
Dicht neben demſelben, in einem Abſtande von nur einer Meile gegen Südoſt, 
und mit dieſem durch den 7000 Fuß hohen Rücken Pasce Alang verbunden, ragt 
ein zweiter Vulkankegel, der Gunong Gedeh, faſt zu gleicher Höhe (9323 Bar. Fuß) 
empor. Sein Gipfel ift eingeftürzt, und auf dem Boden des großen Einfturzfraters 
erhebt ſich ein neuer, nod) niedrigerer Eruptionskegel, mit einem tiefen Kraterfchachte, 
dem thätigen Feuerjchlunde des Gedeh. Vom Pangerango aus gefehen, jcheint 
der Gedeh fo nahe zu liegen, daß man glaubt, einen Stein gerade in den Krater 
werfen zu können. Der Geolog der Novara-Expedition, 3. v. Hochitetter, beftieg 
den Gipfel des Gedeh. Der Weg führte ihn über loſe Stein und Schladenfelder, 
welche, von niederm Gebüſch und Gras nur fpärlich bewachfen, den oberen Theil 
de3 Kegels bilden. Ein ſtarker Schwefelwafferitoff-Gerud) entjteigt der Solfatara, 
die unter dem Krater in einer tiefen Waldichlucht Liegt. Heiße Waſſer- und 
Schwefelquellen dringen aus dunfeln, am obern Rande jchwefelgelb bejchlagenen 
Felsſpalten hervor. Hochitetter Schildert den Anblie des Krater? und feiner Um: 
gebung, al3 er oben angefommen war, folgendermaßen: 

„Kurz vor der Station Kandang Badak führt der Weg vom Keitjteig ab, den 
wir gefommen waren. Wir mußten nun zu Fuß auf einem ganz verwachſenen, 
felten betretenen ſchmalen Pfade emporkflimmen, und famen bald aus dem Walde 
heraus auf die lofen Stein und Schladenfelder, welche, von niederem Gebüfche 
und Gras nur ſpärlich bewachien, den oberen Theil des Gedeh-Kegels bilden. 
Ein ſtarker Schwefelwafferftoff-Gerud kam uns von der Solfatara entgegen, die 
unter dem Krater in einer tiefen, wilden Felsſchlucht Liegt. Heiße Waffer- und 
Schwefeldämpfe drangen hervor aus der dunklen, an ihrem oberen Rande ſchwe— 
felgelb bejchlagenen Felsſpalte; wir jtiegen mühſam aufwärts und gelangten end- 
lid an den Rand des Einfturzkraterd. Welcher Kontraft zeigte ſich jetzt, wenn 
man von bier vorwärts und wenn man rüdwärts blidte! 

„Rückwärts ftand, klar vom Fuße bis zur Spite, der jchöne, üppig grün 
bewaldete Kegel des Pangerango; vor una aber Tagen öde, wüſte, graue Stein- 
mafjen, die amphitheatraliich geformte Felswand des Einfturzkraters, regelmäßig 
aufgebaut aus jäulenförmig abgejonderten Trachytbläden, und unter ihnen der 
dampfende Eruptiongfegel, ein wüjter Stein und Schutthaufen vom bunteften 
Farbengemenge. Aus dem gewaltigen Schlunde des Einfturzkraters, an deifen 
nadter Felswand der eine Eruptionskegel angelehnt Liegt, zieht ſich eine kahle Fels— 
ihlucht voll Stein- und Trümmermaffen, die der thätige Krater von Zeit zu Zeit 
auswirft, zur Seite tief hinab, bis fie fi in den dunkeln Waldmaffen verliert. 

„Wir mußten noch hinabjteigen und dann zum thätigen Krater feldjt erft 
wieder hinaufflettern. Indeß war dies leichter ausgeführt, als wir e8 und nad) 
dem Anblid von oben gedacht hatten, und ohne Unfall erreichten wir das Ziel. 

„Da Itanden wir nun am gähnenden Nande eines thätigen Krater. Wir 
konnten feinen Schritt mehr vorwärts thun. in trichterförmiger Abgrund von 
250 Fuß Tiefe lag vor ung, fein Boden mit Schlamm gefüllt, in dem da und 
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dort gelbliche Wafferpfügen jtanden. Die ung begleitenden Javaneſen behaupteten, 
daß fie es hier früher nie fo ruhig gefehen, und daß der Krater jonft immer voll 
Dampf gewefen jei. Diesmal jtiegen nur aus einzelnen Seitenfpalten des Schadhtes 
ſchwache Wafferdämpfe in die Höhe, ſowie fie auch überall aus den Riffen und 
Spalten an der Außenfeite des Kegels hervorbrechen. Nur Waffer, Waffer: 
däimpfe, Schlamm und edige Gejteinztrümmer, die Schuttmaffen der abgeftürzten 
Felſen des Einjturzfraters ſahen wir, aber feine Spur von geſchmolzenen Lava— 
jtrömen, welche der heutige Krater des Gedeh zu Tage gefördert hätte. Die ganze 
hiſtoriſche Thätigkeit läßt fich mit den Erplofionen eines Dampfkeſſels vergleichen, 
welcher durch die im Innern des Berges noch nicht erfalteten, im rothglühenden 
Zuſtande befindlihen Maſſen uralter trachytiſcher Lavaſtröme geheizt wird, Die bei 
ihrem Hervorbrechen den Vulkankegel jelbjt aufbauten. Waller, Schlamm und 
Steine hat der Berg zu wiederholten Malen bis in die neuejte Zeit ausgeworfen, 
fein zerriebener Sand und vulkaniſche Aſche, die bis nad) Batavia flog, auch feurige 
Steintrümmer und glühender Sand wurden mitgeriffen und bildeten die von ferne 
bewunderten Feuergarben; aber bis zu heifflüfjigen Lavaſtrömen, bis zu rund 
abgejchmolzenen Bomben hat e3 der Krater des Gedeh jeit Menſchengedenken nicht 
gebracht. Dazu reicht feine innere Lebenskraft nicht mehr Hinz er ijt eben jo in 
jeinem legten Stadium, im Abjterben, wie alle übrigen Vulkane Java's. Es ijt 
die letzte Neaktion des innern Feuers gegen dag von außen eindringende Waffer. 
Selbit die thätigften Vulkane auf Java, der Gunong Guntur und Gunong 
Lamongan, werfen nur glühende Gejteinstrümmer und glühende Aſche aus, eigent- 
liche Lavaſtröme hat man nie geſehen.“ 
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Java's Fruchtbarkeit. — Bevölkerungszunahme. — Phyſiognomiſche Gewächſe der ge— 
mäßigten Zone. — Die Alang- oder Grasflächen. — Wälder innerhalb derſelben. — 
Schlingpflanzen. — Thierleben in den Alangwieſen. — Pfauen, Begleiter des Tigers. 
— Verſchiedene Arten des Tigers. — — — Die Reiskultur und ihr Einfluß 
auf den Bewohner. — Reisproduktion im Jahre 1859. — Bewäſſerung der Reisfelder. 
— Die Ernte. — Nothwendigfeit der Tilanzenkoft in ben Tropenländern. — Nach— 
theiliger Einfluß der Ausrottung der Wälder. — Palmengärten. — Kofospalmen. — 
Zuderfultur. — Eßbare Vogelnefter und ihre Gewinnung. — 
Tempel der Göttin Lara Kibul. 


Ülngern verlaffe ich die waldbededten Höhen des Salak- und Gedeh-Gebirges, 
zwiſchen welchen die wohlgebaute Landſtraße über ein Verbindungsjoch weiter nad) 
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Säden führt. Von der Galerie des Hauſes des Aſſiſtent-Reſidenten, das auf 
einem Gebirgsvorſprunge ſteht, bietet ſich eine herrliche Ausſicht nach der Ebene, 
die ſich weithin bis an die Südküſte Java's erſtreckt. In der Ebene aber iſt die 
eigentliche Fülle und der Segen der tropiichen Vegetation ausgegoffen, dort erzeugt 
die heiße Sonne, in Verbindung mit der feuchten, aus der Berwejung von Millionen 
Pflanzen und Thieren entjtandenen fetten Dammerde jenen Ueberfluß an Nähr: 
jtoffen, welcher einer ungeheuren Bevölkerung Lebensunterhalt gewähren kann. 

Ungefähr drei Viertel von Java's Oberfläche ijt noch mit Urwald und Wild- 
niß bededt, und faum ein Viertel dieſes unter allen Inſeln des Archipels am 
meiften fultivirten Landes hat der Menſch jeinen Zweden dienftbar gemacht. Diejer 
teine Theil aber genügt nicht nur, um für dreizehn Millionen Menfchen reichliche 
Nahrung zu erzeugen, fondern auch fait ganz Europa mit Kaffee zu verforgen, 
viele Millionen Pfund Zuder, Indigo und eine Fülle anderer Produkte zur Aus: 
fuhr zu liefern. 

Die Bevölkerungszunahme von Java im Laufe dieſes Jahrhunderts 
ijt ftaunenerregend und dürfte, ohne daß bedeutende Einwanderungen, wie dies 
in Nordamerika der Fall ift, Statt haben, in wenigen anderen Ländern in glei: 
hem Maße gefunden werden. Wollen wir die Zählung der japanischen Bevölkerung 
vom Jahre 1780, nad) welcher diefelbe etwas über 2 Millionen Seelen betrug 
(2,029,000), aud) außer Acht laſſen, jo verdient doch ficher die Angabe des eng: 
uſchen General-Gouverneurs Sir Stamford Raffles volles Vertrauen, wenn er 
die Bevölkerung Java's im Jahre 1812 auf 4,800,000 Seelen angiebt. Seit 
jener Zeit bat fi Java’3 Bevölkerung in folgender Meije vermehrt: 1824: 
6,300,000 Einwohner; 1838: 8,100,000 Einwohner; 1850: 9,500,000 Ein: 
wohner; 1859: 12,300,000 Einwohner; 1864: 13,649,680 Einwohner. 

Welche Thätigfeit, Umficht und Ordnung in der Berwaltung der unmittel: 
bar unter den Holländern jtehenden Länder gegenwärtig herricht, kann ſchon 
daraus entnommen werden, daß alljährlich mittels der genau geführten Geburts: 
und Sterbeliften der Stand der Bevölkerung aufgenommen wird, während ſelbſt 
in den ciwilifirteften Ländern Europa's nur alle drei Jahre eine Zählung jtattfindet. 

Auf unjerm Marſche nach der Südküſte befinden wir ung zunächſt noch in 
der gemäßigten Negion, in einer Höhe zwiichen 4000 und 2000 Fuß, die durd) 
eine eigenthümliche Vegetation ausgezeichnet it. Bor Allen zieht der Rieſe aller 
jwanifchen Bäume, der ftolze Raſamala-Baum (Liquidambar Altingiana), 
unjere Bewunderung auf fi. Er erhebt fich bis zu 180 Fuß, ragt daher weit 
über alle Bäume des. Waldes hervor und zeichnet fich durch feinen ſchlanken, glatten 
Stamm aus, an welchen weder Schlingpflanzen noch Schmarogergewächfe fich 
wagen. Zur Zeit der Blüte erfcheint die kugelförmige Krone durd die zahlreichen 
männlichen Blüten röthlich gefärbt. Diefer Baum, jowie der zu den Ternftrö: 
miaceen gehörige, mit großen weißen Blumen gezierte Puspa=- Baum (Gordonia 
Wallichii), welcher ebenfall3 in diefen Höhen gefunden wird, wächt gleich unjern 
Waldbäumen gejellig und nicht wie die meijten anderen der Tropenländer ver: 
einzelt. Es giebt auf Java ausgedehnte Raſamala- und Puspa:Wälder, doc, find 
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beide Bäume in neuerer Zeit zu Hunderttaufenden gefällt und der urbar gemachte 
Platz zu Kaffeegärten verwendet worden. 

Wenn wir die Hauptitraße verlaffen und tiefer in den Wald eindringen, 
erbliden wir manche, nur auf diefen Höhen wachiende Feigen Arten, wie Ficus 
tricolor, F. valida, F. oligosperma. Auch Bäume, zur Familie der Anonaceen 
und Myriſticeen gehörig, findet man hier. Merkwürdig iſt ein zu den Kompofiten 
gehöriger Baum, eine Familie, die in Europa nur durch kraut- oder höchſtens 
jtrauchartige Gewächfe vertreten iſt. Ich ſpreche nämlich von der etwa 50 Fuß 
hohen Leucomeris oder Vernonia javanica. Zu den Bäumen, die eine riefige 
Größe erlangen und die daher den Rafamala- Bäumen an Höhe am nächſten 
jtehen, gehören die Thhespesia altissima, eine Malvacee, Corarium altissimum 
und der ftattliche Dipterocarpus trinervis. Die Pracht und Majeftät diefer und 
vieler anderen Gewächſe, verbunden mit der ätheriſchen, durch balſamiſche Düfte 
erfüllten Frühlingsluft, macht auf den Neifenden einen erhebenden Eindrud. 

Doch alle die genannten Bäume verſchwinden allmälig, je mehr wir ung 
gegen die Ebene wenden und in die heiße Zone eintreten. Aber ehe wir das 
ſchattige Laubdach des Waldes verlaffen, um hinab zu fteigen in die brennend 
heißen Grasflähen mit ihrem eigenthümlichen Thierleben, winkt ung noch eine 
Herberge, ein Wajong, an dem wir und die ung begleitenden Javanen Naft 
halten, um uns zu jtärfen für die befchwerliche Wanderung, die ung bevorftebt. 
Noch einmal werden uns die faftigen, erfriichenden Mangojtan = Früchte geboten; 
für wenige KRupfermünzen nehmen unfere Leute ein reichliches Mahl Reis ein, 
noch einmal jchlürfen wir die erquickende Friiche der Waldesluft und dann — 
muthig hinein in den Grasozean, das Gebiet des Tigers! 

Weite Alangfelder breiten fich jeßt mit oft zwei Ellen hohem Gras aus, 
Dieſes letztere ijt aber nicht das milde, weiche, welches in unferer Heimat der 
erjte Frühlingsſtrahl nad) geichmolzenem Schnee hervorruft, fondern e3 find Stengel, 
die meiftens der Gattung Saccharum, dem Juderrohr, angehören, mit dickem, fpäter 
fid) verholgendem Stengel. Das verbreitetite Alanggras ift dag Saccharum Koe- 
nigii, dann das Saccharum spontaneum, welches 10— 12 Fuß Höhe erreicht. 
Nur mühjam windet fich der Wanderer durch daffelbe, indem er fich mit dem Hack— 
mefjer erjt feinen Weg bahnen muß. Außer den Sacharum-Arten finden ſich in der 
Alangfläche noch Anthiftirias Arten, die —8 Fuß hoch werden. Von der Ferne 
gejehen haben die Grasebenen nicht das frifche, freundliche Anfehen unferer fetten 
Wieſen mit freundlichen Blumen, die das Auge erfreuen; fie erjcheinen vielmehr 
glänzend grau und der Wind bewegt fie wogenförmig, wodurch fie den Anblic 
der jilbernen Meeresfläche erhalten. Man kann fich denken, daß die Wanderung 
durch dieje Fläche, wenn fie nicht, was häufig der Fall ift, durch Waldungen 
gruppenweiſe unterbrocdyen ift, äußerſt bejchwerlich und läſtig fällt. Denn, abgejehen 
von dem mühjamen Durchdringen durd die Nlangftengel, ift die Hite am Grunde 
dieſes Grasmeeres, wo man den Luftjtrom nicht diveft fühlt und die Wärme von 
den zahllofen Stengeln zurücdprallt, jehr bedeutend und jteigt in den Mittags: 
jtunden oft auf 32° R, im Schatten. Außerdem ftreifen die ſcharfen Nijpen der 


(uolvgd) ↄbaoqaah aphuvang 


Wanderung nach der Süpfüfte, 





Gräfer an Wange, 
Stirn und Finn, 


verurſachen Schmerz 


und Hautwunden, 


1 jo daß man nad) 


einer Wanderung 
von einigen Stun 
den duch das 
Alanggras arg zus 
gerichtet aus demſel⸗ 
ben bervorfommt. 
Wie Inſeln oder 
Oaſen in der Wüſte, 
liegen mitten im 
Alangfelde oft 
Waldgruppen zer: 
ſtreut. Ob die Natur 
die Wäldchen ſo in— 
ſelförmig mitten in 
dies Grasfeld ge 
pflanzt, oder ob der 
Menſch die Urſache 
dieſer eigenthümli— 
chen Vertheilung der 
Gras- und Wald— 
vegetation iſt, bleibt 
an vielen Orten un— 
aufgeklärt. Der Ja⸗ 
vane hat die Alang⸗ 
felder oft dadurch 
erzeugt, daß er die 
früher hier vorhan— 
denen Wälder aus: 
rottete. Möglich), 
daß die gruppenweife 
im Alangfelde zer: 
jtreuten Wäldchen 
noch Ueberbleibſel 
des einſt großen und 
zuſammenhängen⸗ 
den Waldes ſind, 
den das Beil einſt 
vernichtete. 
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Die Mangfelder find aber für den Landmann ſowol als für den Wanderer 
läſtig. Für erftern wegen der vielen ſchädlichen Thiere, welche diejelben 
einjchließen, für letztern aus den ſchon angeführten Gründen. Vergebens jucht 
der Javane nun aud die Alangfelder zu vernichten, indem er fie während des 
Oſt-Muſſon anzündet und jo die Gräſer zu vertilgen trachtet. Es entjtehen unge: 
beure Wiefenbrände, die auch zahlloje Bäume verſengen und die Xuft weit 
und breit mit Rauch erfüllen, aber der beabjichtigte Zweck wird nicht erreicht. 
Sobald der Welt: Muffon mit feinem reichlichen Negen eintritt, jchießen Die nicht 
verbrannten Wurzeln der Gräfer, oder aud) die von anderwärts dahingewehten 
Samen, von Neuem auf und das Alanggras erhebt ſich auf der jeßt durch Die 
Aſche der verbrannten Pflanzen gedüngten Erde noch üppiger al3 zuvor. 

Die Bäume im Manggraje find nicht jehr body und gehören ganz anderen 
Arten an, als diejenigen, die wir auf den Höhen der Gebirge kennen gelernt haben. 
Wir finden hier einen zu den Euphorbiaceen gehörigen Baum, Rottlera tomen- 
tosa und R. floribunda, ferner Bauhinia tomentosa, Diospyros Melanoxylon 
und andere Bäume. Insbeſondere find e3 viele Bambu=-Arten, die unfere Auf: 
merkjamfeit anziehen. In den Waldgruppen diefer Negion wachjen der jtachlige 
Bambu, Bambusa Blumeana (Bambu Duri mal.), ferner Bambusa vulgaris, 
B. Bitung. 

Um die Bäume und Sträucher winden ſich in dichtem Gewirre zahlreiche 
Schlingpflanzen, welche den Hauptitamm oft ganz unfenntlidy machen, jo daß 
man die Blüten und Früchte der erjteren für jene des Baumes hält. Wir nennen 
hier nurModecca obtusa und cordifolia Bl., die fid) bis an den Gipfel der Bäume 
drängt und deren Schöne, ſcharlachrothe Früchte dem Wanderer ſogleich auffallen. 
Diele der Schlingpflanzen mit langen, jchlanfen Stengeln werden zu Striden und 
Tauwerk benußt, während andere zu Flechtwerk verjchiedener Art dienen. 

An dem Alanggrafe und in den benachbarten Wäldern macht ſich aber 
aud) das Thierleben bemerflih. Außer zahlreichen Kleinen Vögeln, die ihre 
Nefter oft an den überhängenden Stengeln der dien Grashalmen befeitigen, 
finden fich hier viele Hirſche (Cervus Russa) und noch mehr Schweine (Sus 
vittatus). Da leßtere von den muhamedaniſchen Javanen nicht verzehrt werden, 
mehren fie fich oft in ungeheurem Grade und fügen den Zuderfeldern argen 
Schaden zu. In Folge defjen iſt man genöthigt, durch großartige Treibjagden ihre 
Zahl zu vermindern, wobei oft mehrere taufend Stück erlegt werden. 

Einen eigenthümlichen Anblic bieten die vielen Fahlen, regelmäßig geformten 
Hügel von ein bi zwei Fuß Höhe, die fid) bei näherer Betrachtung als die Woh— 
nungen der berüchtigten Termiten erweijen. Zu Millionen haufen diefe Feinde 
aller zernagbaren Dinge in diefen Erdhaufen, doch jo, daß jedes Thier jeine eigene 
Zelle aus Lehm erbaut. Diefer gefürchtete kleine Zerjtörer führt auf Java den 
Namen „weiße Ameiſe“; e3 ift jedody eine Termitenart (Teermes fatalis). Alles 
Holzwerk, Möbel, Tau: und Lederwerk, Wollen: und Leinenzeug, Nichts ift vor ihrer 
Zerftörung ficher; ja man erzählt fih, daß ein Beamter auf Java, defjen Kaffe 
zufällig um zehntaufend jpanifche Thaler weniger enthielt, al3 den Rechnungen 
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gemäß hätten vorhanden fein follen, fc) damit ausredete, daß die weißen Ameiſen 
(de witte mieren) ſich über die blanken Thaler gemacht und fie aufgefreffen hätten. 

Wilde Hähne (Gallus furcatus) ſieht man häufig in den Alangfeldern 
und den benachbarten Gebüfchen. Auch der prächtige Pfau bat bier feine 
Heimat. Der Anblic diefes ſchönen Vogels erregt aber in der Alangwildniß ein 
unbeimliches Gefühl, denn es hält fich der Pfau in der Regel in der Nähe des 
Tigers auf. In der That lauert dieſes fürdhterliche Thier während des Tages 
häufig in dem hohen Grafe, während es nad) Untergang der Sonne auf Raub 
ausgeht. Daß ihm letzterer bei der großen Anzahl von Hirfchen und Schweinen 
nie mangelt, erhöht kaum die Sicherheit des einfamen Wandererd. Nur wenn 
man zahlreiche Begleitung bei ſich hat, iſt es nicht wahrjcheinlich, daß das geſät— 
tigte Thier den zweifelhaften und unnöthigen Kampf gegen den Menſchen wagen 
wird. 

Die Javanen unterjcheiden mehrere Arten des Tigers, den fie mit dem all: 
gemeinen Namen „Mung” belegen. Matſchan iſt der malayiiche Name für 
„Tiger“, während man auf Sumatra ihn „Hariman“ nennt. Die gefährlichfte 
Tigerart heißt „Mung gedeh.” Er ijt außerordentlich groß und ftark und findet ſich 
vorzüglich in der Nefidentichaft Bantam. Rinder, Hirſche und Schweine find 
jein Tiebfter Naub, während er Hunde verabjicheut. Seine Körperftärfe ift unge: 
heuer. Er jchleppt im Maul einen Büffel fort und jpringt damit über Gräben 
und Bäche; für den Menfchen ift er äußerſt gefährlich, beſonders wenn er einmal 
mit Erfolg einen Anfall gemacht hat. Cine zweite Tigerart ift der Mung: 
Malang:Bong, welcher gelb und mit großen ſchwarzen Ningfleden verziert ijt. 
Er verfolgt junge Rinder, Hirſche, Schweine, Mojchusthiere, ſelten Menjchen. 
Etwas Eleiner al3 die genannten beiden Arten iſt der röthliche, unregelmäßig 
ſchwarz geſtreifte Mung-Santſchong. Er jagt Ziegen und Hunden bejonders 
gern nad); während der Nacht jAjleicht er fi in die Wohnungen und überfällt 
die Hausthiere oder auch die menjchlichen Bewohner im Schlaf. Selten geichieht 
es, daß er, durch Lärm erjchredt, feine Beute wieder fahren läßt. In diefem Falle 
begnügt er fich damit, ein Stück aus dem Körper eines Thieres herauszureißen. 

Unter „Mung-Tutul“ ift auf Java der Banther (Felis pardus) befannt. 
Der Mung-Kumbung iſt durch feine völlig ſchwarze Farbe zu erkennen. Die 
fleinfte Tiger= oder Bantherart Java's ift der „Mung Krut“ (ſchreiender Tiger), 
jo genannt wegen feines heftigen Gebrülles. Er hat eine rothgelbe Farbe und 
jagt vorzüglich Hunden und kleinen Thieren nad). Seit undenklichen Zeiten haben 
die Bewohner Java’3 gegen den Tiger gefämpft, ohne daß es ihnen gelang, dieſes 
fürchterliche Naubthier gänzlich aus dem fchönen Eilande zu bannen. Sie be: 
mächtigen ſich de3 Tigers auf zweierlei Weiſe: entweder fangen fie ihn in Fallen, 
was jedoch jelten mit Erfolg geichieht, oder fie jagen ihn im Freien. Der Fang: 
apparat befteht aus einer hohen, wohlbefeftigten Umzäumung von Bambu-Stäm— 
men, innerhalb welcher man frisches Fleisch oder ein lebendes Thier anbringt. 
Sobald der Tiger während feiner nächtlichen Streifzüge den Köder wittert, ſpringt 
er darauf los; aber indem er ſich jener Beute bemächtigt, zieht er an einem 
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Hafen, e3 fallen die Holzjtämme hinter jeinem Rücken nieder und man findet 
ihn am folgenden Tage gefangen. 

Macht eine Tigerbrut die Gegend beſonders gefährlich, dann wird die ge 
jammte waffenfähige Mannjchaft des Dijtriktes zu einer großen Treibjagd 
aufgeboten. Aber auch einzeln ziehen fühne Jäger aus, um den Tiger zu er: 
legen. Es klingt faſt fabelhaft, und dennoch ijt es Thatjache, daß mancher Javane 
allein, blos mit einem Kriß (javanischen Dolch) bewaffnet, auf die Tigerjagd 
geht wi nicht felten jo glüdlich ijt, ein Thier in feinem Schlupfwinkel zu 
erlegen. 

Bekannt ijt nämlich, daß der Tiger troß feiner Stärke und Mordluft dennoch 
furchtſam ift, und vor jenem Feind ſich zurüdzieht, der kühnen Schrittes ihm 
entgegengeht. 

Daß der Tiger auch vor der menſchlichen Stimme und vor lautem Gefchrei 
zurüctweicht, dafür wollen wir ein wohlverbürgtes Beifpiel beibringen. In feinen 
„Reifen durch Java“ erzählt JZunghuhn, daß er beim Durdjftreifen der Umgegend 
des Dorfes Dſchurang-Urang mit einigen Eingeborenen plöglicy drei Tigern 
gegenüberftand, welche vor ihm im Gebüſch aufiprangen. „Zwei von ihnen 
nahmen die Flucht und entſchwanden fchnell unferen Bliden; man hörte nur nod) 
einige Sekunden lang das Geräufch der zerfnicten Baumzweige, über die fie 
ſprangen; der dritte aber, ein großer Königstiger, blieb, die Zähne fletfchend, 
dicht vor mir jtehen. 

„Man denfe fid) meinen Scred! Alle meine javanifchen Begleiter waren 
wegen Ermüdung in dem Dorfe zurücdgeblieben und nur zwei Madurefen mir 
bis hierher gefolgt. Diefe hielten Heine Hacmeffer in den Händen, ich jelbit war 
nur mit einem dünnen Bambusjtabe bewaffnet. Ein tödtlicher Schreden malte 
ſich auf den Gefichtern der Madurefen, fie ftanden ftumm und unbeweglidh, und 
mir, der ich noch feinen Tiger jo nahe in der Wildniß gefehen hatte, war ganz 
eigenthümlid) zu Muthe. Doch fühlte ich mich durch eine Art Inftinkt gedrungen, 
den Tiger anzufchreien, was id) aus allen Leibesfräften that — die Madurefen 
halfen mir — und fiehe da, der Tiger, deffen Trommelfell unfer Konzert, wovon 
die Felſen widerhallten, keineswegs zu behagen ſchien, jprang auf und entfloh 
mit Windeseile.” 

Die holländische Regierung bat im Intereffe der Ausbreitung der Landes: 
fultur von jeher auf Die Vertilgung der Tiger auf Java und im übrigen Archipel 
ein bejonderes Gewicht gelegt und einen Preis für jeden Tiger ausgeſetzt, der 
lebendig oder todt den Behörden eingeliefert wird. 

Wir haben die Waldungen, welche die Bergabhänge begrenzen, ſowie die 
Alangfelder paffirt. Vor unjeren Blicken breiten ſich mächtige Neisfelder aus, 
welche der Fleiß der Javanen mit der größten Sorgfalt fultivirt. Seit uralten 
Zeiten bejchäftigt fich der Javane mit Landbau, und feine Inſel des Archipels ift, 
wenngleich die flimatifchen Berhältniffe derfelben die nämlichen find und aud) 
die Fruchtbarkeit des Bodens nicht? zu wünſchen übrig läßt, in foldhem Grade 
für die Kultur-Gewächſe gewonnen und befitt eine verhältnikmäßig jo große 
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Bevölkerung, wie Java. Sowie aber noch jeßt der Neis das Hauptnahrungs- 
mittel de3 Javanen bildet, jo war es auch vorzüglich der Neisbau, der ihn feit 
einer Reihe von Jahrhunderten bejchäftigte. Ja, ſelbſt auf die religiöfen und 
bejonders die politischen Verhältnifje des Javanen übte der Neisbau einen bedeu— 
tenden Einfluß aus. In den alten Mythen und der Götterlehre der Javanen 
ſpielt derfelbe eine Rolle, und aud im javaniſchen Olymp fcheint der Reis als 
Hauptſchüſſel eingeführt zu fein. Die vielerlei, oft ſehr bejchwerlichen und mit 
bemundernswerther Gejchielichkeit ausgeführten, zum Neisbau gehörigen Arbeiten, 
ingbefondere die Bewäſſerung der Felder, wobei das Waffer von den Höhen 
nach den Niederungen in der Art geleitet werden muß, daß alle Felder gleich): 
mäßig der Bewäſſerung theilhaftig werden, 
alles Dies betrachtet der Javane als eine reli— 
giöſe Pflicht und als ehrenvolle Beihäftigung. 

Auf das ſoziale und politische Verhältnig 
des Javanen hatte der Neisbau injofern einen 
mächtigen Einfluß, als der einzelne Land: 
bauer bei den künſtlich bewällerten Feldern 
nicht blos auf feine eigenen Arbeiten ange: 
wiefen iſt, ſondern nothwendig im Einver— 
jtändniß mit den Nachbarn feine Arbeiten 
vollführen muß. 

Di die Bäche und Wafferleitungen, Die 
eine Gegend beriejeln, ihre Feuchtigfeit den 
Feldern verjchiedener Beſitzer jpenden, jo find 
dieſe auch zur gemeinjchaftlichen Inſtandhal— 
tung der Bewäſſerungs-Einrichtungen ver— 
pflichtet und ſtehen unter den Befehlen des 
Ortsvorſtandes oder Kapala-Kampong, der die 
Arbeitszeit und die an die Reihe kommenden 
Perſonen beſtimmt. Auf ſeinen Befehl wer— 
den die Saaten eingeſetzt und bewäſſert, 
ſowie auch auf ſeinen Befehl die Entwäſſe— 
rung und endlich die Ernte ſtattfindet. Der Javane iſt daher gewohnt, unter 
Aufſicht eines Vorſtehers ſeine landwirthſchaftlichen Arbeiten zu verrichten. Schon 
darin liegt das Naturgemäße und Vernünftige des Kulturſyſtems von v. d. Boſch, 
welcher den Javanen in derſelben Weiſe unter Leitung ihres Kapala-Kampong 
zum Anbau von Kaffee, Zucker und den übrigen zum Monopol der Regierung 
gehörigen Produkten anhielt, wie er ſeit Jahrhunderten den Reis unter der Auf— 
ſicht deſſelben Vorſtandes anzubauen gewohnt war. Der Bevölkerung iſt hierdurch 
eine neue Quelle des Erwerbes zugefloſſen, und die Regierung gewinnt durch die 
Produkte namhafte Summen. 

Nach den Berichten aus Java vom Jahre 1860 betrug die Zahl der auf 
Java mit Landbau beſchäftigten Ortſchaften (Deſſa und Kamponge) 33,586. 
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Lande nicht verzehrt werden, und da der Handel mit diefem Produkt gänzlich 
freigegeben ift, jo find es europätfche und amerikanische Schiffe, welche auf Java 
Ladungen Reis einnehmen, um fie nad) anderen Welttheilen abzufeten. 

Schon aus den Benennungen des Reiſes in feinen verfchiedenen Zu— 
jtänden kann man erkennen, daß die Neiskultur auf dem Andifchen Archipel feit 
undenklichen Zeiten eingebürgert iſt. Die Reispflanze ſelbſt (Oryza sativa) heißt 
in der malayiſchen Sprache Padi, der enthüljte Reis oder die Körner Boas und 
der gefochte Reis Naffi. Ebenjo ijt die Benennung des zur Neiskultur verwen— 
deten Bodens verjchieden. Jene Felder nämlich, welche jährlich ein oder zwei Mal 
überſchwemmt werden Fünnen, werden Sawah genannt. Hingegen heißt man 
Tipar jene Öchirgsgegenden, denen das für die junge Reispflanze nöthige Waſſer 
noch fünftlich zugeführt werden muß. Endlich werden jene Felder, welche dar 
fünftlichen Bewäfferung entbehren und auf den Regen angewiefen find, daher 
nur während des Weſt-Muſſon bepflanzt werden können, Umabh genannt. Gajah 
endlic, heißen Reisfelder, welche an der Stelle ausgerodeter Wälder angelegt werden. 

Der Reis verträgt während jeiner Entwidelung zwar feine fehr niedrige 
Temperatur, doch bedarf er feineswegs anhaltender Hite, weshalb denn die 
Kultur diefer wichtigen Pflanze bis zu Höhen von 2500, ja ſelbſt 3000 Fuß über 
die Meeresflähe hinaufreiht. Der Javane führt jeine Wafferleitungen von den 
Duellen nad) den Bergen, wo die Neisfelder terraffenförmig angelegt find und 
von höheren Stufen zu den niederen fleine Wafferfälle herabraufchen. Die jungen 
Reispflanzen ftehen, bis fie eine Höhe von etwa 1"/, Fuß erreicht haben, im Waffer: 
bade, und die ganze Ebene ift zu jener Zeit in einen See verwandelt, worin eine 
Unzahl von Reihern (Ciconia leucocephala und andere Arten) herumfpazieren. 
Nun läßt man das Waffer ablaufen, die heißen Sonnenftrahlen entziehen dem 
Boden alsbald feine Näffe, und die Gegend gewinnt ein ganz anderes, freundliches 
Anjehen. Es find unabjehbare, grüne, jpäter gelbe Ebenen und Hügel, die ſich 
bis zur Region der gemäßigten Zone hinanziehen. Die Reiher find verſchwunden, 
dafür fieht man zahllofe Schwärme von jogenannten Reisdieben (Fringilla ory- 
zivora), jpatengroße niedliche Vögel mit ſchwarzen Köpfchen, welche fid an den 
jungen Körnern gütlich thun. Zur Abwehr der die Saaten dezimirenden Vögel 
ziehen die Javanen Stride, die fie netzförmig über die Telder ausipannen und an 
welchen Elappernde Gegenſtände angebracht find. Inmitten der ftrahlenförmig nad) 
allen Seiten auslaufenden Stride fißt in einem kleinen Hüttchen der Feldwächter, 
wie die Spinne im Centrum ihres Gewebes. Bon Zeit zu Zeit zieht er an den 
Strängen, und jogleich bewegen fi alle durdy die Felder laufenden Stride mit 
ihren Elappernden Vorrichtungen, worauf dann die Schar der Heinen Diebe in 
die Höhe fliegt, um bald wieder ihr unterbrochenes Gaftmahl fortzufegen. 

Sobald der Reis die nöthige Neife erlangt, giebt der Kapala Kampong das 
Zeichen zur Ernte. Freudig ziehen Männer, Frauen und Kinder hinaus in’s 
Feld; eritere fchneiden die Halme mittel langer Meffer und legen fie in Bündeln 
auf Matten, auf denen Frauen und Rinder mit Stöden die Drefcharbeit beginnen. 
Die Enthülfung von den Spelzen geſchah bis vor wenigen Jahren durch Stampfen 
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des Reiſes in einem ausgehöhlten Holzpflode, wobei die Spelzen davonfliegen. In 
neuerer Zeit find aberzu dieſem Jwede eigene Mühlen errichtet worden, welche dieſes 
Geſchäft ungleich rafcher und vollkommener verrichten. Der Genuß nicht gut gefäuber- 
ten Reiſes joll nad) der Berficherung der Javanen Augenkrankheiten hervorbringen. 

Die Europäer haben von den Inländern den Genuß des Reifes und feine 
Benutzung als Hauptnahrungsmittel angenommen und befinden ſich wohl dabei; 
denn im Tropenlande ift es dem Menſchen durchaus nöthig und zuträglich, ſich 
vorherrichend der Pflanzenkojt zu bedienen. 

Die Kultur des Reijes nimmt von Jahr zu Jahr mit der Steigerung der 
Bevölkerung zu, und zwar auf Koften der Urwälder. Aber die waldgefrönten 
Häupter der Gebirge und Hügel find nicht nur eine prachtvolle und reiche Beklei— 
dung des Landes, der das Fünftliche Kleid der Kulturgewächſe an Schönheit und 
Erhabenheit nicht zur Seite geftellt werden kann, jondern fie find aud) für den 
Beitand der günjtigen Elimatifchen Verhältniffe, alfo auch für die Kulturgewächie, 
ja für die Eriftenz des Menſchen, von großer Wichtigkeit. Denn nur den aus: 
gedehnten Wäldern Java's ift es zu verdanken, daß bejonderd in den Gentral: 
theilen der Regen ſich nicht blos auf die Zeit des Weſt-Muſſon, die eigentliche 
Regenzeit, beſchränkt, ſondern ſich gleichmäßig auf das ganze Jahr vertheilt. Ge— 
rade dieje von Zeit zu Zeit fallenden, nicht allzubeftigen Negen find es, welche die 
Fruchtbarkeit des Landes bedingen und die Quellen und Bäche jpeifen, während 
nad) den heftigen Muſſon-Regen das Land nad) wenigen Wochen ausgetrodnet ift. 

Alljährlich mehrt ſich die Zahl der Landitreden, die in Java für die Kultur 
gewonnen werden. Sp wurde auch im Jahre 1859 eine Waldfläche von 9543 Boum 
(ungefähr 17,000 Tagwerk) ausgerodet. Wo ift aber der Erſatz, der dem Lande 
für den hieraus entjtehenden Verluſt an befruchtendem Waſſer geboten wurde? 
Man glaubt der Kultur zu dienen, wenn man jo viel Land als möglidy für den 
Anbau des Neifes, des Kaffees, Zuckers ꝛc. gewinnt und die „Wildniß “ ver: 
mindert; aber wenn man in diejer Weife fortführt, jo wird bald eine Zeit kommen, 
wo der Landmann nicdt Waffer genug haben wird, um feine Neisfelder zu be- 
wäflern, und er wird auf die einmalige Ernte des Weſt-Muſſon beſchränkt fein, 
wohingegen er gegenwärtig zweimal im Jahre erntet. 

Zwar forgt die Regierung allerdings aud für Anpflanzung von Dſchati— 
Bäumen (Teectönia grandis). Am Jahre 1859 wurden von diefem nüßlichen 
und ſchönen Baum, der zu den gefelligen-Gewächlen gehört, 11/, Millionen auf 
Java angepflanzt; aber dieſe Pflanzungen erfegen nur die aus den Dſchatiwäldern 
genommenen Taufende von Stämmen, nicht aber die Millionen Bäume, die man an 
andern Orten aus den Gebirgsmwäldern entfernte. — Möge man daher bei Zeiten mit 
der Zerjtörung der Wälder Einhalt thun, bevor derNachtheil allzu empfindlidy wird! 

Wir jchreiten in unferer Wanderung gegen die Südfüfte vorwärts und befin- 
den ung bereit3 auf tertiärem Grunde, was jchon die Form der Hügel und Berge 
ung anfündigt. Auf trodnem, felfigem Grunde, fowie zwifchen den Felstrümmern 
des Strandes wächſt in Fülle die ſchon öfter erwähnte, als Rulturpflanze höchſt 
wichtige Kofospalme (Cocos nucifera). Die flahen, Heinen, zu Hunderten 
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die indiichen Meere bedeckenden Koralleninfeln, die aus der Tiefe des Meeres her: 
vorragenden Kegeljpigen, jammt dem feljigen Küſtenſaum der größern Anfeln, find 
großentheils mit Kokospalmen bejtanden. Seit vielen Jahren wird diejelbe, bejon- 
ders in der Refidentichaft der Preanger Regentichaften, in großen Parken gepflanzt und 
darüber, wie über alle wichtigeren Kulturpflanzen auf Java, genaue Regiſter gehalten. 
Nach einer langen Wanderung in der heißen Sonne ijt die ſüße Kokosmilch 
ungemein erquidend, und die javaniiche Nuß Liefert Davon in der Negel etwa eine 
halbe Maß. Die oſtindiſche Nuß ijt überhaupt weit jhmadhafter und reicher an 
Saft und Kern al3 die weitindiiche oder jurinamijche. Als Handelsartifel dient 
vorzüglich das aus dem Kerne geprefte Del. Das Kokosnußöl it als feines, in 
“der Küche ftatt der Butter zu verwendendes Fett nur in ganz friſchem Zujtande 
N NY zu gebrauchen, da es 

NA nah einigen Tagen 

ſchon einen unangench: 
men ranzigen Geruch 
befömmt, der jedoch 
jeinen Gebraud als 
u Brennöl nicht hindert. 
—Wan kocht daher fürden 
\\ Gebraud) in derKüche in 

jedem Haufe täglich den 
frijchen weißen Kern mit 
Wafler aus, wodurch 
fih das Del abjcheidet 
und auf der Oberfläche 
ſchwimmt. Nach den Be- 
richten vom Jahre 1859 
| »iparen, auf Java und 
Die Krone der Kotodpalme. Madura, ohne die Ne: 

ſidentſchaften Batavia, Dſchokdſchokarta und Surafarta 17/, Millionen Kokos— 
palmen gepflanzt, von welchen jedoch 101/, Millionen nody keine Früchte trugen. 
Doch liefern alle diefe Palmen nicht genug Del, um den Bedarf Java's zu deden. 
Die Injeln Bali und Sumanap find es vorzüglich, die Java damit verjehen. 
Angrenzend an die Neisfelder zeigt ih uns eine andere, wohlbefannte Kul— 
turpflanze; es iſt das Zuderrohr (Saccharum officinarum), eine eigentliche 
Tropenpflanze, die nur bis zu 1000 — 1500 Fuß über der Oberfläche des Meeres 
gedeiht. Der Anblid eines Zucderrohrfeldes gewährt, befonders wen das Nied nod) 
jung it, einen ungemein lebendigen und friichen Anblid. Später, wenn das Ried 
die Dicke eines Zolles und darüber erlangt, hört man beim Wehen des Windes ein 
eigenthümliches Rauſchen in den Zuderrohrfeldern, das weithin vernehmbar ift. 
Zum Anbau des Zuckerrohrs eignen ſich vorzüglich die Alluvialgründe, die 

ſtark bewäfjert werden fünnen. Diejer Grund beit auf Java Tanna tenabang, 
während der mehr trodene Lehmgrund Tanna befar genannt wird. Man fennt 
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auf Java verjchtedene Varietäten des Zuckerrohrs, die ſich durch ungleiche Menge 
an Zuderjtoffgehalt unterfcheiden und wol nur durch auf verjchiedenen Ländereien 
fortgejeßte Kultur erzeugt wurden, Von diefen Arten find das Dſchapara-Ried, 
das Awu und Klapa die vorzüglichſten. Hat das Rohr die gehörige Höhe von 
8— 10 Fuß erreicht, jo darf man nicht lange ſäumen, um es für die Zuckerbe— 
reitung zu gewinnen. Denn unmittelbar vor der Blüte enthält das Rohr den 
meiſten Zuderjtoff. Schen jtehen am Nande de3 Aders die javaniſchen Karren 
mit ihren maffiven Rädern, beipannt mit zwei fräftigen Rarbauen (Bos Caribo 
oder bubalus), während mehrere Schnitter das Rohr einige Zoll über dem Boden 
abjchneiden und zu Bündeln zufammenbinden. Die Karren ziehen dann in langen 
Reihen nad) den einfam jtehenden, gewöhnlid von europäiſchen Familien bewohn— 
ten Zuckermühlen. Dort drehen fi), entweder durch die Gewalt des fließenden 
Waffers oder durch Dampf in Bewegung geſetzt, zwei gewaltige Eifencylinder 
gegen einander, zwijchen welche das Nohr gepreßt und feines ganzen Inhalts an 
Saft beraubt wird, der in eine unten jtehende Zinnkiſte fließt. Die weitere, ziemlich) 
einfache Bereitung des Zuckers ijt befannt. Bemerfenswerth ift nur, daß auf 
Java der fein raffinirte (Hut-) Zucker nicht fabrizirt wird. Diefe leßte Hand an 
den Zuder zu legen, hat fi) Holland für jeine einheimischen Raffinerien ſelbſt vor— 
behalten. Es ijt daher allerdings eigenthbümlidh, daß man im Lande 
des Zuderrohrs den feinen Zuder von Europa beziehen muß. 

Dem bolländifhen Handel zu Liebe werden noch manche andere unnatür— 
liche und gewaltthätige Maßregeln ergriffen, Die an jene der weiland oftindifchen 
Compagnie erinnern. So iſt es auf Java nicht erlaubt, den Weinjtod in größe: 
rem Maßitabe anzupflanzen, obgleich er trefflich, bejonders in den Höhen von 
2000— 3000 Fuß gedeihen würde, und zwar ijt Diejes Verbot deshalb erlaffen, um 
dem Handel, der gegenwärtig von Holland nad) Oftindien vorzüglid mit fran— 
zöſiſchem Wein geführt wird, feinen Eintrag zu thun. Unferes Bedünkens aber 
würde Holland beffer thun, auf den eigenen oftindifchen Befitungen einen wahr: 
iceinlich ganz vortrefflihen Wein zu gewinnen und den eigenen Bedarf ſowol zu 
decken, wie auch dem Auslande das Produkt zuzuführen, al3 bedeutende Summen 
biefür nach Frankreich fliegen zu laſſen. — 

Die Zuderfultur auf Java gehört zu den Monopolen der Regierung, 
und Diejelbe wird, zum Theil wenigſtens, unter der Aufficht der europätfchen 
Beamten betrieben. Das gewonnene Produkt wird in die Regierungsmagazine 
zu einem bejtimmten Preis, bei welchem der Landmann jowol feine Mühe wohl- 
belohnt findet, al3 auch dem Fabrikanten oder Mühlenbefißer ein erklecklicher 
Gewinn bleibt, eingeliefert. Die Regierung überläßt aber einen guten Theil 
de3 Zuderd dem freien Handel. Im Jahre 1860 war ein Flächenraum von 
38,500 Boum meiſtens in den Niederungen mit Zuderrobr bepflanzt und zwar 
vorzüglich in den Refidentichaften Paſſuruan, Rembang, Ticheribon, Kediri und 
Probolinge. Man gewann 1,760,000 Pikul Zuder. Von diefen wurden 
888,000 der Regierung überliefert, während das Mebrige dem Privathandel über: 
laffen blieb. Die Regierung bezahlte für den Ankauf 8,700,000 Gulden, wonach 
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der Pikul auf noch nicht 10 Gulden zu ſtehen kommt. Beim Verkaufe erzielt ſie 
dagegen beinahe 15 Gulden für den Pikul und machte daher einen Reingewinn 
von 5,300,000 Gulden allein beim Zucker. 

Verlaſſen wir die für den europäifchen Markt angelegten, durdy den Schweiß 
de3 Landmanns unterhaltenen jchnurgeraden Pflanzungen und wenden wir ung 
wieder der wilden Natur und ihrer Vegetation zu, die auf das Auge um jo wohl: 
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Felſen der Gua Gedeh, wo die Salangan-Schwalbe niſtet. Nach der „Reiſe der Novara.“ 


Gegen Süden begegnen wir zuerſt der lieblichen Küſtenwaldung, die ſich auf den 
Kalkhügeln und Felſen ausbreitet. Da erhebt ſich, ein prächtiger Anblick, die 20—30 
Fuß hohe Tournefortia argentea mit ihren graulichen, büjchelförmigen Blättern. 
Neben ihr jteht die mit lebhaft grünen Blättern und weitausgebreiteten Zweigen ver: 
jehene Fagraea litoralis, jowie die ftrauchartige Climacandra mit ihren purpur: 
farbenen Blüten. Die aus europäifchen Treibhäufern befannte Cycas cireinata 
mit ihrem nur 6—8 Fuß hohen Stamme begegnet ung häufig am Südſtrande, 
ebenjo mehrere Pandanus-Arten und die Nibung- Palme (Areca Nibung Mart). 

Steigen wir endlich die letzten Hügel hinan, die ung von der weiten, blauen 
Meeresfläche trennen, jo werden wir durch eine großartige Naturfcene überrafcht. 
Steil fallen die Kalkfelfen der Küfte gegen das Meer hinab, das in einer Tiefe von 
200 Fuß feine gewaltige, ſchäumende Brandung gegen die Kalkfeljen jendet, als 
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ob es Diejelben Izertrümmern wollte. Das Anſehen diefer Küſtenfelſen, die gleich 
ſchroffen Mauern nad) der Seeſeite zu abfallen, während fie gegen die Landſeite janfte 
Abdahungen bilden, dann die Aushöhlungen an ihrem Fuße, in welche die ſchäu— 
mende Welle eindringt, u um — — ke —— — * das 
Meer nicht ver— — — 
gebens ſeit Jahr⸗ 
tauſenden fein % 
Zerjtörungsmwerf 4 
vollzieht. 7 
Un dieſen 
Kalkfelſen und in $ 
ihren Höhlen, die WS 
an verjchiedenen 
Stellen der ja: 
vaniſchen Süd— 
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de3, doch nur in Höhlen der Kalkfelſen niſten, ſo ſind es doch vorzüglich zwei Orte, 
der eine an der Südküſte bei dem Dorfe Rongkop, der andere zu Bandong in den 
Preanger Regentſchaften, wo die Gewinnung der Neſter die ergiebigſte Ernte bietet. 
Von dem obern Rande des Küſtenfelſens wird eine lange Rotangleiter in die 
Tiefe hinabgelaſſen, an beiden Enden befeſtigt und vom untern Ende aus eine 
zweite elaſtiſche Leiter nach dem Eingang der großen Höhle, in welcher die Schwalben 
ihre Neſter zu Tauſenden bauen, mit nicht geringer Mühe und Gefahr angelegt. 
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Am Eingang der Höhle ſelbſt, der etwa 15 Fuß über der mittleren 
Höhe des Meeres liegt und bet jeder anfchlagenden Welle durdy die ſchäumende 
Tut gefperrt wird, muß ſich der verwegene Nejterfucher an den durch das 
Waſſer am Feljen eingefrefjenen kleinen Vertiefungen fejthalten, und, feine Be: 
wegungen wohl berechnend, den Augenblid benüßgen, um in das Innere der 
über 500 Fuß langen und 50 Fuß hohen Höhle (Gua-Dahar) zu gelangen, 
damit er nicht von der Gewalt der Brandung an den Feljen zerichellt werde. Auch 
die Schwalben fliegen äußerjt behende, während der Eingang der Höhle ſich nicht 
durdy die gewaltige Waflerthüre jchlieht, aus und ein, nehmen aber ihren 
Flug abfihtlih durch den aufiprigenden Wellenfhaum, offenbar weil fie darin 
Theile von Mollusfen und anderen Seethieren finden, Die ihnen zur Nahrung 
dienen. Dieje thieriiche Subftanz, zum Theil halb verdaut und mit Magenjchleim 
vermengt, ift es auch, welche die Vögel zum Bau ihrer Neſter verwenden, indem 
jte vegetabiliiche Beſtandtheile mit dieſen zähen thieriſchen Stoffen zufammenfitten. 
Die nad) feltenen Speifen — Chineſen bezahlen jedes Neſt mit einer ſpani— 
ſchen Matte (2!/, Gulden) oder für den Pikul von 125 Pfundin 4000—5000 Gul⸗ 
den. Die Schwalben brüten vier Mal jährlich und bauen jedes Mal ein neues Neſt. 
Die Eingeborenen holen die Nefter entweder während noch die Gier in denfelben 
ſich befinden, oder die junge Brut eben ausgefrochen ift, welche letztere in's Meer 
geworfen wird. Haben einmal die jungen Vögel in den Nejtern ihre Federn, 
dann wird das Neſt nicht mehr für wertvoll gehalten; die älteren Nefter bilden 
darum eine geringere Sorte. Die Sammler nehmen jedesmal nur die Hälfte der 
in den Höhlen befinbliden Neſter und laffen die — für die Erhaltung der 
Brut unberührt. Das jährliche Einkommen der beiden Orte Rongfop und Ban— 
dong durch die Vogelnejter wird auf eine halbe Million Gulden geſchätzt. Die 
meijten Nejter werden von den Chineſen in ihre Heimat geführt, wo fie von den Rei— 
hen und Bornehmen neben anderen jeltenen Gerichten und eingebildeten Lederbiffen, 
wie Hahnenkämme, Flügel von Fledermäufen u. j. w., verzehrt werden. Aud) auf 
europäische Tafeln in Indien kommen biöweilen die iavanifchen Vogelneſter, doch 
nur um zu Suppen verwendet zu werden. Man hackt zwei oder drei Neſter in 
kleine Stücke und kocht ſie in ſehr kräftiger Fleiſchbrühe, worauf noch aro— 
matiſche Blätter und eine Portion Madeirawein hinzugefügt wird. Der Geſchmack 
der Suppe iſt vortrefflich und äußerſt kräftigend; nach meinem Dafürhalten aber 
würden die genannten Ingredienzen auch ohne die Vogelneſter eine gar nicht zu 
verachtende Suppe geliefert haben, ſo daß es noch ungewiß iſt, welchen Antheil 
am Wohlgeſchmack dieſe theuere und mit Lebensgefahr erbeutete Zugabe hat. Die 
aus Vogelneſtern allein bereitete Suppe mag etwa den Geſchmack der Auſternſuppe 
haben. Wenn die Vögel brüten oder Junge haben, ſo bleibt die Hälfte von ihnen 
in der Höhle, und Männchen und Weibchen löſen ſich dann im Brüten, das vier 
Mal im Jahre geſchieht, ale 6 Stunden ab. Zu jedem Neſte gehört ein Schwalben- 
paar, derart, Daß wenn man 1000 Neſter in einer Höhle findet, dieje von 2000 
alten Schwalben (paarweife Männchen und Weibchen) bewohnt wird. Die Frucht: 
barfeit dieſes Vogels ift jo groß, daß, obſchon die Neſter vier Mal des Jahres 
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gepflüct werden, und von ihrer Brut, theils Eier, theils Junge, fait eine Million 
beim Pflücken der Nejter durch Menfchenhände zu Grunde geht, ſich diefelben gleich: 
wol nicht vermindern. Die ſechs Höhlen in Bandong liefern jährlid) im Durch— 
ichnitt 14,000, jene zu Karangbolong 500,000 Stück; 100 Nejter wiegen durch— 
ichnittlich einen Katti (1'/, Bf. und 100 Katti find ein Pikul (125 Pf). Die 
Pflücker derjelben bilden gleichjam eine befondere Klaffe, deren Geſchäft vom Vater 
auf den Sohn erbt. 

Unmeit der Küfte, in- — 
nerhalb eines ſchattigen SE | 
Haines, jteht ein reinliches 
unbewohntes Bambuhaug, 
vor welchem die mit dem IE 
Sammeln der Nejter ſich 
bejchäftigenden Javanen 
mit Andacht Gebete ver: _ 
richten, ehe fie an ihr ges 
fährliches Gefchäft gehen. } 
Es ift dies ein Tempel, wel: es 
cher der Meeresgöttin WS 
Zora Kidul (Ratu:-Sce 
—— oder Ratu⸗Lora⸗ 
Dunggrang) gewidmet iſt. 
Zuweilen bringen die N 
Pflüder auch am Grabmal 
Serrotein frommeg Opfer, : 
da, wo der erjte Entdeder 7 
der Bogelnejthöhlen begra= : 
ben liegen joll. Trotz der 
allgemeinen Cinführung 
des 2 Muhamedanismus = si aa A 
en WR, ie Nefter der Salagan-Echwalbe. Nach Wood. 
Gelegenheit hat, in religiöfen Gebräuchen, im häuslichen Leben und in fonjtigen 
jozialen Verhältniffen Nefte der frühern Hindu: Religion erhalten, und mancher 
Javane wallfahrtet nach den Tempeln und Statuen, um von den alten Göttern 
die Gewährung feiner Wünjche zu erflehen, da er ſich mit dem unfichtbaren Gott 
der Muhamedaner noch nidyt befreunden fann. Fünf Jahrhunderte der ſtrengen 
kirchlichen Ueberwachung genügten nicht, um die Denkweiſe der Javanen in reli— 
giöſen Dingen umzufchaffen, jo jehr bat fich auch hier die Wahrheit bewährt, daß 
Religion und Kulturverhältniffe eines Volkes nicht plöglicy und durch einen Macht: 
ſpruch umgejchaffen werden können. 
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Gerund und angenehm ijt der Aufenthalt am feljigen Strande. Unmittelbar 
an der Küſte jenkt fich das Meer zu graufiger Tiefe hinab, während fteil die Felſen 
aus demjelben fich erheben. Dort eröffnet fic gegen Süden die unabjehbare blaue 
Fläche mit hie und da zerjtreuten Palmen-Inſeln oder fegelfürmig hervorragenden 
Bergipiben, neben welchen oft die jchneeweigen Segel der malayiſchen Prauen ſich 
langjam hinbewegen. Rückwärts gegen Norden erheben fic Die dunklen Wälder 
der Ebenen, und terraffenförmig jteigen hinter ihnen die Hügel und Berge der 
Gentraltheile der Inſel empor, aus deren Schluchten und Thälern Bäche und Flüffe 
nad) der Küſte zueilen. 

Die Temperatur an der Küfte innerhalb der Aequatorialzone ijt zwar überall 
ziemlich hoch, man befindet ſich keineswegs wie aufden Höhen von 3000—5000 Fuß 
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in der gemäßigten Zone, aber die Luft ift rein, von den Ausdünftungen der in 
Zerfebung übergehenden organiſchen Stoffe nicht geſchwängert und eben deshalb 
ſowol dem Gefühle nad) nicht läſtig, als auch der Drganifation des Körpers 
zuträglic. Man verfäume nicht, mit dem Grauen des Tages ſich vom Lager zu 
erbeben und an der Küfte zu Tuftwandeln, oder ſich Naturftudien hinzugeben. Ein 
friſcher Landwind weht zu diefer Zeit von den noch in Nebel gehüllten Bergen und 
Wäldern herab, und der Thermometer finkt bis zu 19, felbjt 18 Grad R. Das 
Land erfaltet nämlich während der Nacht weit mehr als die See, welche die 
MWärmeftrahlen während des Tages bis in beträchtliche Tiefen abforbirt. Die 
fältere Landluft ſtrömt daher während der Nacht und in den Morgenftunden nad) 
der wärmeren und daher aufgeloderten Seeluft. Diefer Strom dauert bis gegen 
acht Uhr, wo er ſchwächer zu werden beginnt, bi3 endlich um neun Uhr Windftille 
eintritt. Die Sonne erhebt fi) unterdeffen immer höher am Himmel, die Berge 
und die Ebenen werden durch ihre Strahlen erhitt, und da fie auf einem undurch— 
fichtigen Körper nur ſehr wenig’in die Tiefe dringen können, häufen fie ſich mehr 
auf der Oberfläche an, jo daß das Land fich bedeutend mehr als die See erwärmt. 
Die Folge ift die entgegengefeßte Luftitrömung, nämlich von der See gegen das 
Land. Der Seewind beginnt um elf Uhr ein leifes Säufeln in den Palmenmwedeln 
und Wipfeln der Bäume zu erregen, wird aber raſch zur lebhaften, erfriichenden 
Briſe, melde den Mittagsitunden ihre läſtige Schwüle benimmt, die fie an den 
vom Strande entfernten, der freien Luftitrömung entzogenen Orten bat, und 
dauert bis gegen Sonnenuntergang. So wiederholt ſich das abmwechjelnde Spiel 
der Land» und Seewinde täglich und erleidet nur eine Abänderung oder Unter: 
brechung während des ſtärkſten Hervortreteng des Weſt-Muſſon, während defjen der 
nordweſtliche Wind den Seewind übertäubt. Auch bei bewölktem Himmel ift der 
TemperatursUnterjchied zwiſchen Yand und Meer viel geringer, als bei hellem Son: 
nenjchein. Der Oſt-Muſſon verftäirkt den Seewind an der Südfüfte, ohne dem 
Landwind in der Kegel bedeutenden Eintrag zu thun. 

Haben wir aber eine Zeitlang an der Küfte gelebt und una am Anblid des 
bald jpiegelglatten, bald von hoben ſchäumenden Wellen durdhfurdten Ozeans 
ergößt und zugleich die reizenden Küftenftriche kennen gelernt, und befüllt ung die 
Luft, das Innere des Landes wieder zu bereifen, dann kehren wir zurüd nad) jenen 
Hocebenen und Bergabhängen, deren mittlere Temperatur fi) nicht über 18° R. 
erhebt und von denen man jagen kann: „Hier herricht ewiger Frühling, und fern 
find die Stürme des Winters.“ 

Die Ueppigfeit der Vegetation der Ebenen läßt aber in diefen Höhen nad), 
und obgleid die Dörfer der Javanen auch in der gemäßigten Zone bis über 
4000 Fuß über die Meeresfläche fich erheben, jo folgt ihnen doch nicht jener lieb— 
liche und reiche Waldgürtel von Fruchtbäumen, mit welchen die Dörfer der Niede: 
rungen umgeben find. Nur der Papaja-Baum (Carica papaya), Artocarpus 
integrifolia, der Durio (Durio Zibethinus), der einen ftarken, für Europäer 
widerlichen Geruch und Geſchmack befist, Pangium edule und vor Allem die Zuder: 
palme (Arenga saccharifera) folgen dem Javanen bis zu viertaufend Fuß über 
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der Meeresflähe. Die Zuderpalme ift oft an ihrem ganzen Stamme mit Schling 
pflanzen, Farrnfräutern und Orchideen bededt und gehört zu den charakte— 
riftifchen Gewächien der Höhen. Der Saft derjelben wird zu jener Zeit gewon— 
nen, wenn die Fruchtknoten zu jehmwellen beginnen. Man läßt ihn in Bambus 
gefäße laufen; theilweife wird er al3 Palmwein getrunken, da er ſchon wenige 
Stunden nad) feiner Gewinnung in Gährung übergeht und nad) Verlauf eines 
Tages gänzlich zerfeßt ift. Der größte 
Theil des Zuckerſaftes wird in Keffeln 
eingefocht. Die Dualität des Areng- 
zuders jteht jedod) weit hinter jener de3 
Rohrzuders zurück; er wird großentheils 
auf dem Indiſchen Archipel ſelbſt ver— 
zehrt. Als Nahrung für den „Berg-Ja— 
vanen“ — ſo werden die Bewohner der 
Höhen auf Java gewöhnlich genannt — 
dient aber hauptſächlich der Mais (Zea 
Mais, mal. Dichagong) welcher dieStelle 
des Meifes der Thalbewohner vertritt. 
Die vorzüglich für den europäiſchen 
Markt bejtimmte Rulturpflanze der ge 
mäßigten Zone ijt der Kaffee (Coflea 
arabica, Jasminum arabicum). 
Schon im Jahre 1690 ſollen einige Kaf— 
feepflanzen aus Arabien nad Java ges 
bracht worden fein, doch datirt fidy der 
Aufſchwung der Kaffeekultur auf Java 
aus jpäterer Zeitz fie wurde erjt im 
Jahre 1723 durch den General-Gouver⸗ 
neur Zwaardenkroon in größerem Maß: 
jtabe eingeführt. Von jener Zeit an ver: 
mehrten ſich die Kaffeepflanzungen be: 
jtändig. Naffles berichtet, daß während 
a er N, jeiner Anmwejenbeit auf Java (1811— 
a9 N, 1814) jährlich etwa 120,000 Pikul (zu 
SER N 125 Pf.) Kaffee erzeugt wurden. Die 
= Quantität des gegenwärtig auf Java 
produzirten Kaffee's ijt, wie die unten 
folgenden jtatijtiihen Angaben nachweiſen werden, auf das Fünffache gejtiegen, 
woraus allein jchon die fortichreitende Entwidelung der Bodenkultur und die Vor: 
trefflichkeit des Kulturſyſtems des van den Boſch entnommen werden fann. 
Da früher das Gebiet des Waldes auf Java weit ausgedehnter war als gegen 
wärtig, und namentlich die Gebirge in ihrer ganzen Ausdehnung mit Waldungen 
bededt waren, jo mag wol der Boden der meiften Kaffeegärten Java's urjprüngs 
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lich dem Walde entriffen worden fein. Noch gegenwärtig werden häufig große 
Streden Wald niedergebrannt und auf dem durch die Aſche gedüngten 
Erdreich Raffee- 
pflanzungen ans 
gelegt. Der auf 
joldem Wald: 
grunde gewon— 
nene Kaffee beißt 
„Waldkaffee“ 
und wird für ſehr 
vorzüglich gehal⸗ 
ten. Häufig läßt 
man in gewiſſen 
Zwiſchenräumen 
einzelne Stäm— 
me des früheren 
Waldes ſtehen, 
damit unter ih— 
rem Schatten der 
junge Kaffee— 
ſtrauch ſich beſſer 
entwickle. In der 
Regel dienen 
aber zur Beſchat⸗ 
tung der Kaffee⸗ 
jträucher bobe, 
ſchnell wachiende 
Bäume, wie 
Erythrina in- 
dica, Morus in- 
dica und Vise- 
niaindica, Die 
Erythrina oder 
Datap wird am 
bäufigiten hierzu 
angewandt, wes— 
halb auch der in 
den älteren Kaf— 
feegärten er: 
zeugte Raffee 

„Datap-Kaffee“ genannt wird. Endlich giebt es auf Java nod) eine dritte, 
ſchon früher bei der Bejchreibung des javaniichen Dorfes erwähnte Kaffeegattung, 
nämlich den Zaunkaffee (Kopi pagger, mal.), welcher die Heden und Geſträuche 
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der die Dörfer umgebenden Gebüfche bilden hilft und deshalb von worzüglicher 
Güte ift, weil er jtet3 von höheren Bäumen tief bejchattet, durch die heißen Son— 
nenjtrahlen nicht direkt getroffen wird, und gewöhnlich in jehr fruchtbarer, von 
den Abfällen des Dorfes gedüngter Erde wächſt. 

Der Anblid der Kaffeepflanzungen ertheilt den glüdlichen Gefilden der 
gemäßigten Zone einen eigenthümlichen Reiz. Zur Abwehrung wilder Thiere, 
namentlich der Rhinozeroſſe, ift die ganze Plantage mit einem tiefen Graben um: 
geben. Zwiſchen den 10—12 Fuß von einander abjtehenden Kaffeefträuchern 
fieht man häufig unjere gute Landsmännin, die Kartoffelpflanze, ihre blauen und 
weißen Blüten entfalten, ſowie auch Mais oft die Zwiſchenräume der Kaffee: 
bäumchen bejeßt. Wie üppig und fräftig würde bier auch der Weinſtock gedeihen, 
wenn ihm die Dandelspolitif erlauben würde, ſeinen ſüßen Saft, der nad) dem 
Pſalmiſten „das Herz des Menjchen erquickt“, entwideln zu dürfen! 

Am Anfang des Jahres bilden die Bäumen von 8—12 Fuß Höhe mit 
ihrem dunklen Sri einen Gegenſatz zu den fie überragenden hellgrünen Datap- 
bäumen. Bald ericheinen die jchneeweißen Blüten des Strauches, die aber ſchon 
nad) fieben oder acht Tagen abfallen und den Boden wie mit einer Schneedede 
überziehen. Zwiſchen den Sträuchern fchreitet der wilde Hahn (Gallus Bankiva) 
einher; auch viele Vögel und Injekten beleben diejen fünjtlichen Wald. An die 
Stelle der weißen Blüten tritt die Anfangs grüne, dann firfchrothe Frucht, deren 
etwa eine Linie dies Fleiſch, das die durd) eine Scheidewand getrennten beiden 
Bohnen umichließt, jehr wohlihmedend und aromatiſch ift. Es kommt die Zeit 
der Ernte, die vorher einfamen Bergabhänge und Hochebenen beleben fi, die 
Früchte werden abgenommen. Auf großen Bamburohren werden fie entweder im 
Freien oder bei Negenwetter in dem nahen Paſanggrahan getrodnet. Zu diejer 
Zeit fchleicht ein marderähnlicyes Naubthier, der Mufang (Paradoxurus Mu- 
sanga) durdy die Raffeepflanzungen und jtillt feinen Hunger an den frifchen 
Früchten. Das Thier verdaut aber nur die fleifchigen Theile des Kaffees, während 
die Kerne unverfehrt mit den Erkrementen abgehen. Die Javanen, welche diefen 
in nicht geringer Menge geſammelten Kaffee noch benußen, verfichern, daß er nad) 
diefer Wanderung von ganz vorzüglicher Qualität fei. 

Wenn die javaniſchen Kaffeebäume 15— 20 Fuß body find und ein gewiſſes 
Alter erreicht haben, fo fangen jie an zurüdzugehen und tragen feine Früchte 
mehr. Die alten Kaffeebäume erreichen faum eine Dide von Y,—1 Fuß Durd- 
meffer, fie vegetiren noch viele Jahre, aber es fommt nur zur Blattbildung, nicht 
zur Entwidelung von Blüten. Man hat als Urſache des Abjterbens der gejchlecht: 
lichen Funktion den Mangel an Kali und Natron angegeben, der durch den bereits 
ausgefaugten Boden entitehen joll. Da nämlich die Aſche der Kaffeebohne nad) 
der hemijchen Analyfe 24 Prozent Kali und Natron enthält, dem Boden daher 
nad) und nach fein Gehalt an diefen Subſtanzen entzogen wird, jo joll dieſer 
am Ende nicht mehr im Stande fein, die zur Fruchtbildung nöthigen Laugenſalze 
zu liefern. Nun bemerkt man aber in Arabien, dem Baterlande des Kaffees, ein 
ſolches frühzeitiges Altern keineswegs; man findet dort im Gegentheil viele alte, 
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60— 70 Fuß hohe fruchttragende Bäume, ohne daß der Boden fich weigert, oder 
vielmehr die Lebendige Pflanze die Kraft verliert, die zu ihrer Eriftenz nöthigen 
Stoffe fi) anzueignen. Außerdem jteht es thatjächlich feſt, daß wiederholte 
Berfuhe, die man auf Java mit Düngung des Bodens durch Aſche, deren 
Hauptbeitandtheile befanntlidy Kali und Natron find, anftellte, die alten Kaffee: 
bäume feinesweg3 zum Fruchttragen bewegen fonnten. Endlich) ift der fprechendite 
Beweis von der Unhaltbarkeit der genannten Theorie die Thatfache, daß junge 
Kaffeebäumden, an die Stelle der alten, Franken Bäume gejeßt, allerdings 
Blüten und Früchte entwideln. Es kommt offenbar auf die Prozentverhältniffe 
de3 Bodens an Kali und Natron nicht an, wenn es fi) um das frühzeitige 
Altern des Kaffeebaumes auf Java handelt, fondern e3 find vielmehr klimatiſche 
Berhältniffe im Spiele. Der Kaffeeſtrauch ift feiner ganzen innern Organi— 
jation, feinen Lebenskräften nad) für ein gemäßigtes Klima mit Abwech— 
jelung in den Jahreszeiten, alſo für den Winterfchlaf, berechnet. Die fünft- 
liche Verſetzung des Baumes in ein Tropenland, wenn auch in die gemäßigte 
Region, läßt ihn den Winterfchlaf entbehren, wodurd er frühzeitig altert und 
jo wenig durch äußerliche Stoffzufuhr ſich verjüngen kann, als ein fterbendes 
Thier durch irgend eine chemiſche Subjtanz zu neuen Leben erwedt zu werden 
vermag. Die Afklimatifation des Kaffeebaums auf Java ift, troßdem der 
Menſch feinen Zweck bei der Ueberpflanzung vollkommen erreicht, doch nur eine 
unvolljtindige und bedarf der unausgefegten Nachhülfe durch menſchlichen Fleiß. 

Der Ertrag des Kaffeebaums ift verfchieden, je nad) den atmofphärifchen 
und Bodenverhältniffen. Auch weichen die Ernten in den verfchiedenen Jahren 
jehr von einander ab, was bei der allgemein angenommenen Gleihmäßigkeit der 
Witterungsverhältniffe in den Tropenlanden auffallend erſcheinen dürfte. Aber 
der Wechſel in den Niederichlägen und den Luftjtrömen, befonders in Bezug auf 
ihre Stärke, ift audy m den Tropenländern bedeutend. 

Der Ertrag der Kaffeeernte auf Java in den Jahren 1855 — 1860 war in 
folgender Weiſe von einander verichieden: 1855: 1,147,000; 1856: 741,000; 
1857: 900,000; 1858: 908,000; 1859: 735,000; 1860: 1,000,000 Bitul. 
Die Ernte von 1860 war daher eine jehr günftige. Seit dem Jahre 1840 über: 
trafen nur 4 Ernten jene von 1860. " 

Die weitern Berichte vom Jahre 1860 lehren ung, daß in jenem Jahre 
220 Millionen Kaffeefträucher auf Java waren; daß ferner durchichnittlich der 
Straud über ein halbes Pfund Kaffee lieferte, und daß die Negierung für den 
ihr gelieferten Kaffee 11?/, Millionen Gulden verausgabte; die Einnahme für 
den Pikul ftellte fich durchſchnittlich auf 381/, Gulden, wonad der Gewinn der 
Regierung mehr als 26 Millionen Gulden beträgt, und keins der andern java= 
niſchen Kulturgewächſe kann bezüglich de8 Gewinnes mit dem Kaffee verglichen 
werden. Seit mehreren Jahren erhöht die Negierung regelmäßig den Einkaufs: 
prei3 und den Arbeiterlohn für die mit der Kaffeefultur bejchäftigten Perfonen. 
Im genannten Jahre beihäftigten ſich auf Java die vier Nefidentihaften Batavia, 
Buitenzorg, Dſchokdſchokarta und Surafarta nicht mitgerechnet, 466,000 Familien 
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mit der Kultur des Datap- und Waldkaffees, während der Zaunfaffee den Dorf: 
bewohnern noch bejondere, fajt ohne Mühe gewonnene Einnahmen zufichert. 
Auch auf Sumatra, Gelebes und Borneo wird viel Kaffee gebaut, doch ijt 
der Handel freigegeben, obgleidy auch dort Negierungsmagazine bejtehen, wohin 
viele Produzenten freiwillig ihren Ertrag gegen einen bejtimmten Preis liefern. 

Wenn wir aus der Region der Kaffeefultur, welche, was die mittlere Jahres- 
temperatur betrifft, der ſubtropiſchen Zone angehört, noch etwa 1000 Fuß höher 
jteigen; jo treffen wir auf die erſt in der neueren Zeit angelegten, höchſt interefjan- 
ten Anpflanzungen des Ehinabaumes. Der Berbraud der Chinarinde und 
der aus derjelben bereiteten Alkaloide, nämlich des Chinins und Cinchonins, bat 
fich in neuerer Zeit in faft allen Ländern der Erde, mit etwaiger Ausnahme der 
über den jechzigiten nördlichen Breitegrad gelegenen, wohin das Wechſelfieber 
nicht mehr dringt, -in bedeutender Weije vermehrt, und bejonders find e3 die 
Deltaländer, wie die Niederungen Hollands, die Donaufürjtenthiimer, das nörd— 
liche Aegypten und ganz vorzüglich die Kinder der heißen Zone, wo der jährliche 
Verbrauch an Chinin noch bejtändig fteigt und mit Zunahme der Kultur der Völ— 
fer gleihen Schritt zu halten jcheint. Dazu kommt nody der Umstand, daß jene 
an den Abhängen der Kordilleren gelegenen Länder Südamerifa’3, wo die Natur 
die Cinchonen gepflanzt, von Völkern bewohnt und von Regierungen beberricht 
werden, welche diejenige Sorgfalt auf Erhaltung und Ausbreitung der China- 
wälder nicht zu verwenden jcheinen, die ein jo koſtbares Geſchenk der Natur erfor: 
dert. Die Ehinawälder, namentlich in der Nepublif Ecuador, werden mehr und 
mehr gelichtet, der Preis der China iſt im Steigen, und es ift, wenn nidyt Ab— 
hülfe geichieht, zu befürchten, daß in wenigen Jahrzehnten Mangel an dieſem 
wichtigen und unentbehrlichen Arzneijtoff eintritt. 

Es ijt daher nicht zu verwundern, daß man jchon öfter auf den Gedanken 
kam, die Shäßbaren Cinchona-Arten aus dem ſüdamerikaniſchen Feitland auch nad) 
anderen Ländern zu verpflanzen. Die Verſuche, den Chinabaum nad Europa zu 
bringen und zu afflimatifiven, mißglücten gänzlich, und e3 gelang nur bie und 
da, ein Chinabäumchen aus Samen oder Stedlingen in botanischen Gärten bis 
zu einem gewifjen Alter zu bringen. In neuerer Zeit machte die franzöſiſche 
Regierung den Verſuch, eine Ehinapflanzung auf dem Atlas-Gebirge anzulegen, 
doch waren die Pflanzen nad wenigen Jahren abgeitorben. Das Miplingen der 
genannten Verjuche iſt vielleicht darin zu juchen, daß die klimatiſchen Verhältniffe 
des fremden Ortes, wenn auch jcheinbar den im Vaterlande herrichenden Ähnlich, 
doc) in jenen oft weniger beachteten Einflüffen eine VBerjchiedenheit zeigen, welche 
dennoch das Gedeihen der zu afflimatifirenden Pflanze bedingen. Der Chinabaum 
bat für's Erfte eine gemäßigte Temperatur nöthig und kann weder Extreme der 
Hite noch der Kälte ertragen, er ijt der Bewohner der Frühlingsregion der Tro— 
penländer. Aus diefem Grunde, und weil die Pflanze wahrjcheinlih nur bei 
einem geringen Luftdrude gedeihen kann, finden wir fie in einer Höhe von 
4000— 7000 Fuß über dem Meere. Auch die geologijche Beichaffenheit des 
Bodens jcheint nicht ohne Einfluß auf das Gedeihen des Chinabaumes zu fein. 
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Der Bedarf an Fieberrinde iſt ungeheuer. In den letten Jahren find allein 
in England 4,200,000 Pfund durhichnittlic eingeführt worden. Die amerifa- 
niſchen Einhonawälder Neu-Granada's, Ecuadors, Peru's und Bolivia’3 können 
faum genug liefern, und jebt fommen etwa 3 Millionen Pfund jährlich zur Aus— 
fuhr. Die Eindyona- Pflanzen bilden nicht etwa ganze Wälder, jondern jtehen ver: 
einzelt, und beim Sammeln der Rinde nehmen die Indianer nicht die mindejte 
Rückſicht. Der hohe Preis veranlagt die Leute, diejelbe aud) in den abgelegenften 
Gegenden aufzufuchen. Mancher Cas— 
carillero (Rindenfammler) bat dabei 
in den Wildniffen jein Leben einge: 
büßt. 

Schon vor länger al3 100 Jahren 
machte Ulloa darauf aufmerkjam, daß 
die Schonung der Chinas Pflanzen ge: 
boten ſei; Juſſieu, Ruiz, Baron, 
Alerander v. Humboldt wiederholten 
eindringlich diefe Mahnung, die Wäl— 
der, in welchen die Pflanze fich findet, 
unter bejondere Obhut zu nehmen. 
Die jpanifche Krone achtete nicht dar: 
auf, und die Negierungen der ſoge— 
nannten Nepubliten Peru und Bolt: 
via dachten bis auf den heutigen Tag 
nicht daran, einen Schuß zu gewäh— 
ren, der doc) jo dringend nöthig ift. 

Die Fieberrinde erhielt 1638 den 
Namen Cincdhona nad) der durch die: 
jes Mittel von einer Krankheit gebeil- 
ten Gemahlin des ſpaniſchen Vize: Ä 
königs von Peru, des Grafen Cinchon. — 

Die Indianer kannten die Heilkraft der ——— 

Rinde; ſie wurde aber den Spaniern lange verheimlicht. Cinchon nahm 1640 eine 
Quantität dieſer Rinde nach Europa mit, und von nun an wurde ſie ein offizinelles 
Mittel gegen Fieber. Man bezeichnete es lange Zeit als „Pulver der Gräfin“, auch 
wol Jeſuitenpulver, weil die Jeſuiten 1649 eine große Menge nach Rom geſchickt 
hatten. Gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts koſtete die Doſis Chinapulver 
einen Louisd'or, und die proteftantiichen Aerzte jträubten ſich lange gegen die 
Einführung eines katholiſchen Pulvers. 

Die vortrefflichjte China führt ihren Namen nady dem Städtchen Lora (Cas- 
carilla fina de Loxa). Gie ijt das köſtliche Erzeugniß der Cinchona conda- 
minea, welche zwei bis drei Meilen jüdöjtlid von der Stadt auf Glimmerſchiefer 
und Gneiß, in Höhen von 5400 — 7500 Fuß wählt. Man ihlägt den Baum 
während der erjten Blütezeit, das heißt im vierten bis fiebenten Jahre, je nachdem 
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er aus einem kräftigen Wurzeliprößling oder aus Samen entjtanden ift. Humboldt 
erzählt: „Mit Erjtaunen vernahmen wir, daß zur Zeit meiner Reife jährlich um 
Lora auf königliche Nechnung nur 110 Gentner Fieberrinde von der ©. condami- 
nea eingebracht wurden. Nichts vom diejem herrlichen Produkte kam damals in 
den Handel, jondern dep ganze VBorrath wurde über den Südjeehafen Bayta um 
das Kap Horn nad) Kadiz für den Gebrauch des Hofes geſchickt. Um dieje geringe 
Zahl von 11,000 ſpaniſchen Pfunden abzuliefern, füllte man jährlich 800 bis 
900 Ehinabäume. Die Ältern und dickern Stämme wurden immer jeltener, aber 
die Ueppigkeit des Wuchjes ift jo groß, daß die jüngern, jet benußten, bei faum 
6 Zoll Durdymeffer, oft ſchon 50 bis 60 Fuß Höhe erreichen. Der jchöne Baum, 
mit 5 Zoll langen und 2 Zoll breiten Blättern geſchmückt, jtrebt immer, wo er 
im wilden Dieicht ſteht, fich über die Nachbarbäume zu erheben. Das höbere Laub 
verbreitet, vom Winde ſtark bewegt, einen jonderbaren, in großer ferne erkenn— 
baren röthlichen Schimmer. Die mittlere Temperatur in den Gebüfchen von C. 
condaminea ſchwankt zwijchen 12'/," und 15° R., das iſt ungefähr die mittlere 
Jahrestemperatur von Florenz und der Inſel Madeira.“ — 


Außer der Temperatur, dem Luftdrud und den Bodenverhältnifien bat man 
bei der Chinakultur auch auf den Feuchtigfeitsgrad der Luft, auf die Menge des 
fallenden Regens und die Zahl der bewölften und jonnigen Tage zu jehen. Es 
darf endlicd auch nicht überjeben werden, daß der Chinabaum eine Waldpflanze 
ift, die entweder mit ihren Schweitern in zahlreicher Geſellſchaft zufanmenlebt, 
oder von andern Waldbäumen, bejonderd Juglans- und Vallea- Arten, Cluſia— 
ceen und andern Laubbäumen umgeben ift. 

An Anbetracht aller dieſer Verhältniffe konnte man hoffen, daß der China— 
baum, auf Java in ein günftiges und feinem Baterlande möglichit Ähnliches Terrain 
gebracht, ein gutes Gedeihen finden werde. 

Im Jahre 1850 faßte daber das holländiſche Kolonial- Minijterium auf den 
Antrag einiger Naturforicher den Entihluß, Proben von Ehina-Pflanzungen auf 
Java vorzunehmen, um wo möglich den Ehinabaum im Indijchen Arcdyipel einzu= 
bürgern. Im Auftrage des damaligen verdienjtwollen Kolonial: Minijters Pahud 
reijte der Botaniker Vrieſe nach Paris, erwarb dort ein drei Zoll großes China 
Pflänzchen von Cinchona calisaya, um e3 zu Leyden noch eine Zeit lang zu pflegen 
und dann nad) Java zu jenden. 

Zugleich juchte man, jedoch vergebens, durch Bermittelung der jüdamerifa= 
nischen Konſuln Samen oder China-Pflanzen aus Peru oder Ecuador zu erhalten. 
Die Regierung befchloß daher, einen Botaniker nad Süd-Amerika zu jenden, der 
nicht nur die klimatiſchen Verhältniffe und die Bodenbeichaffenheit jener Gegenden, 
in welchen der Chinabaum wild wächlt, genau erforichen, jondern auc zahlreiche 
Samen und Pflanzen nad) Holland und Java jenden follte. Mit diefer Sendung, 
wurde der frühere Direktor des botanischen Gartens zu Buitenzorg, der ſchon oben 
erwähnte Dr. Haßkarl, beauftragt. Im Anfange des Jahres 1853 reilte er 
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nad) Panama und von dort nach den weiter jüdlich gelegenen ſpaniſchen Republiken. 
63 glücte Haßkarl, troß der Schwierigkeiten, die ihm ſowol die natürliche Be: 
ichaffenheit des Landes, als auch der damals bejtchende Krieg zwiſchen den Repu— 
blifen Peru und Bolivia, durch welchen das Reifen an den Grenzdiftriften 
bedenklich wurde, entgegenftellten, nody im Laufe jenes Jahres zwei Sendungen 
von Samen uud jungen Chinas Pflanzen nad) Java und Holland zu ſchicken. Die 
Pflanzen erreichten aber den Ort ihrer Beſtimmung nicht, denn ſie verwelkten 
unterwegs; doch wurde der abgeſchickte Samen in Holland zum Theil zum Keimen 
gebracht und von dort durch ein Dampfſchiff nach Java geſendet. Haßkarl ſammelte 
indeſſen noch mehr Samen und junge Baumchen von verſchiedenen Cinchona⸗ 
Arten, und es kam endlich auch ein Theil des Abgeſchickten direkt in Java an. 
Haßtarl ſelbſt ſchiffte ſich endlich im Auguſt 1854 zu Callao auf der ihm eigens 
zur Heimreiſe geſendeten Fregatte „ Prinz Friedrich der Niederlande“ nad) Java 
ein, wo er im Dezember mit feinen großentheils wohlerhaltenen Pflanzen ankam. 
Bor feiner Ankunft wurden zu Buitenzorg ſchon mit günſtigem Grfolg eine ziem: 
liche Anzahl Chinabäumchen gepflegt, welche Miquel aus Leyden und Wallic aus 
Amjterdam dahin gejendet hatten, Mit allen diejen, zum Theil vier bis fünf Fuß 
hoben Bäumen ward am Abhang des Gedeh-Gebirges, nordweſtlich von der 
Schlucht Tſchibodas, in einer Höhe von 4600 Fuß über dem Meere eine Pflanzung 
angelegt, die als der Anfang der großen Erfolge verſprechenden Chinakultur auf 
Java zu betrachten iſt. Die einzelnen Stämmen wurden in einem Abitande von 
20 Fuß von einander eingejeßt, die ringsum üppig aufgeichoffenen Pflanzen, mit 
Ausnahme der hohen, jchattenjpendenden Waldbäume forgfältig entfernt, und 
jedes Bäumchen mit einem ftarfen Zaun zum Schuß gegen Büffel und wilde 
Schweine umgeben. Im Jahre 1854 waren im Ganzen 144 ,Chinabäume zu 
Tſchibodas angepflanzt, von welchen etwa die Hälfte aus Cinchona calisaya, die 
andereaus C.ovata, lanceolata und lancifolia bejtand. Die erftern waren meijteng 
Stedlinge von dem durch Briefe nad Java gefandten, aus Paris jtammenden 
Shinabäumden, die im Jahre 1854 ſchon eine Höhe von 6 Fuß erreicht hatten. 
Bon den jehr gefhätten Arten Cinchona nitida, C. scrobiculata und mieran- 
tha, von welden die jehr wirkfjamen orangegelben Rinden gewonnen werden, 
fonnte Haßkarl keine Pflanzen oder Samen erhalten. Daß die Ehinapflanzen auf 
Java in einer geringeren Höhe eingejeßt wurden, als man fie im ſüdamerikaniſchen 
Baterland trifft, ſchien abjichtlich zu geſchehen, weil Haßkarl durch fleißig angejtellte 
meteorologiſche Beobachtungen gefunden hatte, daß die Temperatur-Abnahme nad) 
„der Höhe auf Java wegen Abweſenheit ausgebreiteter Hochebenen rafcher vor ſich 
geht, als in gleichen Breiten Süd-Amerika's. Durch die Hodhwaldung des Ge— 
birges führt ein dunkler Pfad nach diefen unter dem Schuße der alten Stämme 
jtill vegetirenden Abkömmlingen der neuen Welt, denen die große Bejtimmung 
vorbehalten ift, den alten Kontinent mit einem der wichtigiten mediziniichen Ge— 
wächſe zu bereichern. 
Die junge Ehina-Pflanzung entwidelte fi im Ganzen in erfreulicher Weiſe; 
nur ftarben im Jahre mehrere Bäumchen — wie man glaubte — in Folge der 
7* 
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Trockenheit der Yuft. Haßkarl ließ viele der jüngeren Pflanzen in ein gläfernes 
Gewächshaus bringen, um fie feuchter zu erhalten, welches Verfahren ſich als jehr 
zweddienlicd erwies. 

Zugleich wurde eine zweite Pflanzung an einem nody weit günftigeren Orte 
angelegt, nämlich am füdlichen Abhang des Gunong Malabar zu Tichiniruang, 
in den Preanger Regentichaften, wo der Boden von dem 4300 Fuß bohen Plateau 
Pengalengan aus terraffenförmig fich bis zu 7000 Fuß erhebt. Die Luft ift auch 
dort den jüdlichen Seewinden mehr zugänglich; vulkaniſche Ausbrüche und Die da— 
mit verbundenen Stürme wie zu Tſchibodas, welche die ganze mühjanı gepflegte 
Pflanzung hätten vernichten können, find nicht zu befürdyten. Während Haßkarl 
fi) zur Anlegung der neuen Pflanzung nad) der Hodyebene zu Pengalengan begab, 
zerjtörte im Dezember 1855 ein heftiger Sturm in der That einen Theil der 
jüngeren Pflanzung zu Tſchibodas. Dennoch waren nod 238 geſunde Pflanzen 
der edlen Cinchona calisaya vorhanden, die eine Höhe von 1L—6 Fuß hatten, 
während die beiden Mutterpflanzen, aus deren Stedlingen junge Bäumchen neue 
Wurzeln trieben, eine Höhe von fait 10 Fuß erreicht hatten. 

In dem nenen parfähnlichen Walde auf den Höhen von Malabar, wo man 
die verjchiedenen Arten der Cinchonen in den ihnen angemefjenen Höhen pflanzen 
konnte, ließ die Entwidlung der Chinabäumchen nichts zu wünfchen übrig. Eine 
fühle, feuchte Luft ſäuſelt durd die Wipfel der kräftigen Waldbäume, das 
Gebirge gehört zur tertiiren Formation, wodurd den Chinabäumchen ein ähn— 
liher Boden wie in ihrem VBaterlande geboten wird. Im Jahre 1856 war Die 
Zahl der gefunden, jtarfen China: Pflanzen auf Java in den beiden Pflanzungen 
von Tihibodas und Pengalengan auf 2100 geftiegen. Viele der Altern Bäumchen 
auf Tichibodas hatten beveit3 Blüten und Samen getragen, jo daß man von jener 
Zeit an des auswärtigen Samens und der Pflanzen nicht mehr bedurfte. In jenem 
Jahre reifte Haßkarl nach Europa und Dr. Junghuhn übernahm die Aufficht 
über die Pflanzungen, deren Gedeihen man bereits als gefichert betrachten konnte. 
In demjelben Jahre wurden aud am jüdöftlichen Theile Java's, auf dem Ajang- 
Gebirge in entipredyenden Höhen China-Pflanzungen angelegt, welche ebenfalls ein 
erfreuliches Gedeiben zeigten. Ebenſo an dem jüdlichen Abhange des Tanguban- 
Brau. 

Vom Jahr 1857 an trat die Ehinafultur auf Java in ein neues Stadium. 
Nachdem nämlich die bisherigen Verſuche durch die Bemühungen Haßkarl's als 
vollfommen geglüdt betradytet werden konnten, dachte man daran, den China: 
wäldern eine möglichit große Ausdehnung zu geben. Die Regierung beauftragte, 
daher die Nefidenten und Kontroleurs jener Dijtrikte, deren Terrain zur Ans 
legung von China Pflanzungen für pafiend gehalten wurde, hierauf bedacht zu jein. 

Es entitanden in den Jahren 1858 und 1859 nody mehr Chinas Pflanzungen, 
bejonders auf dem tertiiren Gebirge Süd-Java's. Im Ganzen wurden im Jahre 
1860 an elf Pläßen die Chinabäumchen mit Erfolg Eultivirt. Die £ultivirten 
Arten find die befonders gejchäbte Cinchona calisaya und die minder werthvollen 
C. cueumaefolia, C. laneifolia und C. suceirubra. Die Zahl der Bäumchen, 
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Stedlinge und eingejegten Samen belief ſich 1860 auf nahezu eine Million. Seit 
dem Jahre 1858 iſt auch der Chemiker De Vry von Rotterdam nad) Java über: 
geitedelt, um die dortigen zahlreichen Produkte aus dem Pflanzen- und Minerals 
reiche chemifch zu unterfuchen, Er fand, daß die freilich am zahlreichiten vor— 
bandene Cinchona Pahudiana Hassk. (nad dem Miniſter Pahud jo genannt) 
nur wenig Alkaloide befitt, daß hingegen die Cinchona calisaya eben jo reich an 
den wirkſamen Beſtandtheilen ift, al3 die ſüdamerikaniſche. 

Den Berichten vom Jahre 1860 zu Folge hofft man binnen furzer Zeit den 
Bedarf Hollands an ſchwefelſaurem Chinin durch die auf Java angepflanzten 
Bäume deden zu können. Die jungen Ehinabäume, welche gegenwärtig auf dem 
bewaldeten Gebirge je 25 Fuß von einander eingefett werden, nehmen bei ihrer 
bedeutenden Zahl einen ausgedehnten Raum in Anſpruch. Ein Weg von mehreren 
Meilen Länge mit mehreren Seitenpfaden zieht ſich in einer mittleren Höhe von 
6000 Fuß über dev Meeresfläche auf dem Nüden des Gebirges durd die von 
Hirſchen und Rhinozeroſſen bewohnten und vom Geſang der javaniſchen Nachtigall 
(Euterpe Philomela) belebten Wälder hin. Bon Zeit zu Zeit lichtet ſich der 
Wald, und der Wanderer erblidt in der Mitte einer Grasflähe, deren lebhaftes 
Grün ihn daran erinnert, daß er die heife Zone längſt verlafien, die bejcheidene 
Wohnung eines Auffehers. Wenn nad) dem in der Regel heitern und friſchen 
Morgen die Sonne höher jteigt und die Thäler und Ebenen ſich jehr erwärmen, 
dann ſteigt die aufgelocerte warme Luft hinauf zu diefen Höhen, wo fie an den 
Bergen, und ganz bejonders am Laubdach der Millionen Bäume jchnell erfaltet 
und die vorher aufgelöjten Dünfte fi zu Nebel und Regen verdichten. Der 
Wald ift zwiſchen 10 und 11 Uhr Vormittags gewöhnlich in Nebel gehüllt, und 
häufig entjtehen heftige Gewitter mit reichlichem Regen. Nach Ablauf des Ge— 
witters iſt der Himmel wieder heiter und die Luft ijt ungemein mild und fühl, 
obgleich die Sonne jenfrecht auf die Wipfel der Bäume fcheint. 

Die Ehinafultur auf Java kann als ein Triumph menfchlichen Unterneh: 
mungsgeiltes und Fleißes betrachtet werden. Wenn nämlidy, wie nad) den bis: 
herigen Rejultaten nicht mebr zu bezweifeln iſt, der Fortichritt der Chinafultur 
auf Java in demfelben Maße vor ficd) gebt, wie es bis jett der Fall war, jo können 
bald die Fünftlihen Chinamwälder Java's mit jenen von der Natur angelegten 
an den Abhängen der Cordilleren wetteifern, und e3 wird nicht nur die Gefahr 
bejeitigt jein, daß wir etwa durch Fahrläſſigkeit einer weniger forgiamen Regierung 
Mangel an diefem nothwendigen und ſchätzenswerthen Medikament befommen 
werden, jondern es wird jelbit der Preis der Chinarinde, wenn große Quantitäten 
einjt aus Java gebracht werden, ſich weit niedriger, als e3 jet der Fall ift, jtellen. 


Nachdem die holländische Regierung mit der Verpflanzung der Chinabäume 
einen glüdlichen Anfang gemacht hatte, wurde auch die englifcheindiiche Negierung 
aufmerkſam und beauftragte einen tüchtigen Mann, Glemens R. Martham, 
Ginchona= Pflanzen aus Peru zu holen und diefelben nach Indien zu überſiedeln. 
Markham war die vollfommen geeignete Perfönlichkeit, um das ſchwierige Werk 
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auszuführen, denn er jpricht nicht blos jpanijch, jondern auch das Quechua, die alt: 
peruaniſche Sprache, welche von den Indianern geredet wird. Am 2. März 1861 
landete er in Islay und zog von da möglichjt vafch nad) dem Innern. Obne daß 
die eiferfüchtige peruanifche Regierung das Mindejte ahnte, gelangte er nad) Crucera 
am öftlichen Abhange der Andes, recht eigentlic, in das Herz der Cinchona-Region. 
Im Thale von Tampobata ſammelte er die erſten Pflanzen, im Ganzen 529 Stück; 
bass war der Aus damit * der a als ihm ein Brief’ des Alkalden 
h der Ortjchaft Quiaca verbot, Pflanzen 
oder Säimereien mitzunehmen, denn das 
werde des Landes Nuin fein. Diejen 
freundlichen Rath befolgte natürlid) 
Markham nicht, machte jid) aber jo raſch 
als möglidy davon, weil inzwilchen das 
Volk gegen ihn aufgewiegelt worden war. 
Glücklich erreichte Markham die Küſte 
wieder, aber die Zollbeamten in Islay 
erklärten, es ſei nicht erlaubt, Cinchona— 
Pflanzen auszuführen, und ſo mußte erſt 
noch von der Regierung in Lima ein Be— 
fehl erwirkt werden, welcher die Verla— 
dung und Wegführung geſtattete. Zu 
guter Letzt ſollte noch ein Bubenſtück aus: 
geführt werden, denn von peruaniſcher 
Seite wurde ein Mann — heim⸗ 
licher Weiſe bei Nachtzeit Löcher in die 
Kiſten zu bohren, heißes Waſſer hinein— 
zugießen und auf ſolche Weiſe die Pflan— 
zen zu tödten. Glücklicherweiſe wurde 
der Anſchlag vereitelt, und Markham 
ſegelte ab. Ueber Panama gelangte er 
nach England, und von dort gingen die 
Pflanzen mit der Ueberlandpoſt durch 
Aegypten, über das Rothe Meer nach 
Indien. 
Der Verſuch der Anpflanzung iſt na— 
Theepflanze. mentlich im Nilgherri-Gebirge, in der 
Präſidentſchaft Madras, vorzugsweiſe in Utakamand glänzend gelungen. Die 
Nilgherris, d. h. blauen Berge, bilden eine für ſich abgeſchloſſene, vor das 
3000 Fuß hohe Tafelland des Dekkan hingeſtellte Hochlandmaſſe; dieſe aber iſt 
durch eine tiefe Kluft von jener Hochebene getrennt. Sie ſteigt bis zu 8000 Fuß 
Meeresfläche empor. In den Thalſenkungen, die geringen Luftzug haben, ijt Die 
Hitze ſo ſtark wie im Tieflande; auf den hochliegenden Gebirgen herrſcht dagegen 
mäßige Wärme, im Mittel 139 R., im Dezember hat man bis 3 Kälte, Markham 
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Fand dort ein für die Cinchona geeignetes Klima, Feuchtigkeit genug, eine Vege— 
tation und eine Höhe über dem Meere, welche jenen der Chinawälder in Süd-Ame— 
rika entipricht. Die jungen Pflanzen gediehen prächtig, und nad) den Berichten des 
Garten-Directors von Utamakand konnten ſchon zu Anfang des Jahres 1863 Tau— 
jendevon Pflanzen an Fremde abgegeben werden. Es haben ſich aud) bereit3 mehrere 
Compagnien gebildet, welche ausgedehnte Cinchonawälder anlegen wollen, um dies 
jelben auszubeuten. Die Befürchtung mancher Botaniker, daß die in Indien gezo— 
gene Cinchona nicht diefelben Alkaloide enthalten werde, wie jene, welche in Süd: 
Amerika wild wächſt, ijt durch forgfültige chemiſche Prüfungen volljtändig widerlegt 
worden. 






























































































































































Theeplantage. 


Sp erhalten wir aljo jeßt von zwei Seiten her das köſtliche Chinin. Der 
niederländiichen und englijchen Regierung gebührt aber in diefer Beziehung der 
Dank aller civilifirten Nationen, daß fie das geradezu nichtswürdige Vorgehen 
der ſüdamerikaniſchen Nepublifen zu Schanden gemacht haben. 

In den Höhen der gemäßigten Zone, weldye num eine neue Heimat des China— 
baumes wurden, wächſt auch die Theejtaude (Thea Bohea). Um zu den Thee— 
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Pflanzungen zu gelangen, fteigen wir von der Ebene weit hinauf bis zu einer Höhe 
von 4000— 5000 Fuß über die Meeresfläche. Ich lade den Leſer ein, mir bet einem 
höchſt intereffanten und genußreihen Ausfluge zu folgen, den ich im Jahre 1844 
von Ticheribon an der Nordküſte Java's oſtwärts nad der NRefidentichaft Tegal 
an den Abhängen des 10,000 Fuß über dem Meere ſich erhebenden Vulkans 
Gunong Slamat machte. 

Auf dem Wege nach der Ortſchaft Kuningan, wo ſich gegen Südweſten 
die Ausſicht nach den rieſigen Höhen des Tſcherimai-Berges eröffnet, wurde ich 
von den Führern auf einen Palaſt der alten Sultane von Tſcheribon, 
deren Herrſchaft erſt im Jahre 1819 gänzlich erloſch, aufmerkſam gemacht. Ein 
Seitenpfad führte ung zu Ruinen, welche von hohen Waringin-Bäumen und 
Ihönen Afazien überjchattet waren. Sie find von einem Erdwall umgeben, und 
zwei Pfade führen zu einem Portal, von weldem aus man zu einem Fünjtlichen 
Felſen gelangt, der mit chineſiſchen Blumentöpfen geziert ift und auf dem ein aus 
Trachytblöcken und Holz erbauter Palaſt fteht. Diejes Gebäude beſteht aus mehreren 
Adtheilungen und Gemächern, welche alle noch die Spuren einjtiger Pracht und 
Größe zeigen. Die Thüren und Wände find mit mythologischen Figuren aus 
Holz verziert, der Grund ift an vielen Stellen noch übergoldet oder gefärbt. Durch 
das ganze Gebäude ziehen fich die Rinnen der ehemaligen Wafferleitungen, welche 
Springbrunnen und fünjtliche Kaskaden jpeijten, um dem vornehmen Bewohner 
Kühlung und Feuchtigkeit zu jpenden. Der Ort heißt Sungi-Ragi. Es geht 
die Sage, daß ein Chineſe einjt diefen Palaſt als Ruheplatz für den Sultan erbaut. 
Diefer war mit dem Kunſtwerk jo zufrieden, daß er dem Baumeifter die Augen 
ausitechen ließ, damit er Niemandem einen Ähnlichen Palaſt erbaue. 

Ungefähr eine Viertelmeile ſüdoſtwärts von Kuningan, in der Nähe von Pali— 
manang, entipringt am rechten Ufer des TſchiSangarum eine warme Duelle, 
die ihren chemijchen Gehalte nad) zu den Eifen- Säuerlingen gehört. Sie ent= 
quillt einem kalkigen Sandftein an der Grenze des tertiären und vulkaniſchen Ge— 
birges, am Fuße des Tſcherimai und hat eine Temperatur von 30,5°R. In dien 
Strahlen jtrömt fie aus der Definung des Falfigen Sandjteins, in ein von den 
Javanen ausgehauenes Beden, deffen Ränder rothgelb vom abgejegten Eifenoryde 
hydrat find und über weldhem eine Schicht von Kohlenſäuregas fi erhebt. Das 
angenehm ſäuerlich ſchmeckende, ftark perlende Waffer fließt in den nahen Bad). 

Bon diejer Therme aus begab ich mid) wieder auf die Landſtraße und ritt 
am Meere hin, defien ungejtüme Wellen an diefen Orten Erdeinjtürze verur- 
jachten. Wie e3 jcheint, iſt feit einigen Dezennien der Ozean viel weiter in das 
Land hineingerüdt. Eine weite fruchtbare Ebene, deren Grenze fid) allmälig in den 
Wäldern der Abhänge des Slamat verlor, breitete ficdy gegen Süden aus. Wir 
überjchritten den Bergſtrom Lofani, aus deffen Waffer die ausgejtredten Sawah— 
Felder bewäffert werden, welche die Javanen bier bebauen. Gin ähnlicher Fluß, 
der ebenfall8 auf den Höhen des Slamat entipringt und jeinen Lauf nad) der 
Südküſte nimmt, ift der Pamali, an deffen rechtem Ufer der Küjtenort Brebes 
liegt. Von dort zieht fic) die Straße längs der Küfte nad) Tegal, dem Haupt: 
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orte der Nefidentichaft gleiches Namens, wo eine Eleine europäifche Beſatzung und 
mehrere europäiſche Beamte ſich befinden. 

Nachdem ich dort einen Najttag gehalten, richtete id am folgenden Mor: 
gen in Gejellichaft eines Beamten meinen Weg gegen Süden nad) den Bergab- 
hängen des Slamat. 

An der Nähe von Tegal trafen wir zunächſt auf Neisfelder, Zuder: und 
Kokospalmen, jowie auf weißblühende Sträuder aus der Familie der Goode- 
niaceen. Die Neisfelder hörten jedoch einige Pfähle vor Tegal auf, um Alang: 
gras und Hochwaldungen den Plab einzuräumen. Doch find es nur jchmale 
Striche, welche das unfultivirte Yand bejeßen. 

Bald breitet ic) das grüne Zuderfeld aus, deſſen Stengel zum Theil ſchon 
geerntet find, während zahlreiche Schnitter das Rohr in Bündel binden und «8 
auf die am Nande des Aders jtehenden Karren, „Pedati“, laden. 

Dieſe mit maffiven Rädern verjebenen, bei dem bedächtigen Tritte der beiden 
vorgefpannten Karbauen langjam und mit nicht geringem Knarren und Nechzen 
ji) bewegenden Fuhrwerke, find nach uralter javanijcher Art fonjtruirt. Die aus 
einem Querdurchſchnitt eines dicken Baumſtammes verfertigten Räder halten für 
die Ewigkeit. Denn wenn aud) durd) den jahrelangen Gebraudy und ihre Bewegung 
durch Gras, Moraft oder Waldgrund ſich ihr Durdymeffer etwas verkleinert, jo 
dienen fie doch Generationen hindurch. Und was den auf den Rädern befindlichen 
Kajten betrifft, jo weiß ihn jeder Javane aus Bambuftäben ſelbſt zu verfertigen 
oder bei einer nöthigen Reparatur dieje jelbjt vorzumehmen. Schmied und Wagner, 
und noch mehr die VBerfertiger von Luruswagen, find dem Javanen ganz über: 
flüffige Xeute, indem er ſich mit jeinem Pedati begnügt, der, ein wenig geputzt 
und mit Blumen verziert, jelbit zu Feitzügen und Hocyzeitsfahrten dienen muß. 
Auf jolhen Pedati wird die Ernte unter fröhlichem Gejang nad) Haufe gefahren; 
oft jieht man ganze Karawanen derjelben nad) den Zuckermühlen fic bewegen. 

Bei Lebatjiu, einem Jogenannten Paſanggrahan, geht der Pfad ſchon ziemlich 
jteil aufwärts, und es beginnen nun die Kaffeepflanzungen, zwiſchen deren Sträu— 
chern einzelne alte Waldbäume, deren Brüder unter dem verheerenden Beil ge— 
fallen find, ihren Schatten auf die Heinen Fremdlinge zu werfen. 

Wir jteigen noch höher und kommen an die Grenze des Kaffeebaumes, welche 
in einer Höhe von etwa 4000 Fuß ſich befindet. Eine erhebende Ausficht auf die 
von und durchichrittene Ebene und die Höhen breitet fid) zu unferen Füßen aus, 
während gegen Süden der rauchende Krater des Slamat weit über die Wolfen: 
region hinausragt. 

Die Flora zeigt ung Nepräjentanten der gemäßigten Zone. Unter den Grä— 
jern bemerft man Briza, Plantago erhebt ſich mit jteifem Stengel; der Maul: 
beerbaum (Morus indica), Gaultherien, eine Eichenart, find in diefen Höhen 
vertreten. Wir nähern ung den jeit einigen Jahren bier angelegten Theegärten. 
Vielen Lejern wird es wahrſcheinlich noch nicht bekannt fein, daß Java gegen: 
wärtig eine nicht unbeträchtliche Quantität dieſes Produktes nad) den europätichen 
Märkten liefert, und daß gar oft ein Thee für chinefiichen gehalten wird, deffen 
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Mutterland Java ift. Man wird Ddiefen Jrrthum um jo weniger gewahr, Da 
chineſiſche Aufichriften auf den Kiſten fich befinden, die Kleinen Packete in chine— 
ſiſches Papier eingehüllt, mit chineſiſchen Lettern bezeichnet find und auch chine— 
fifche Hände — auf Java — e8 waren, welche die Kultur diefer beliebten Pflanze 
bejorgten. Die holländiſchen Kaufleute beeilen ſich auch nicht, dem javanijchen 
Produft den Ruf eines hinefiichen zu benehmen, da der chineſiſche Thee feit alter 
Zeit in hohem Anſehen jteht, der javanifche aber als Neuling mit feinem wahren 
Taufihein wahrſcheinlich feine jo geneigten Käufer finden würde. 

Die Idee, die Theepflanze auf Java im Großen zu pflanzen, datirt von dem 
Gründer des botanischen Gartens zu Buitenzorg, dem Profeffor Reinhardt. 
Dort gedieh ſchon jeit vielen Jahren der Schöne Strauch mit feinen weißen, roſen— 
artigen Blüten, und es unterlag feinem Zweifel, daß der Bürger der gemäßigten 
Zone in höher gelegenen Gegenden noch bejier gedeihen würde. 









































Bambuhürde zum Trodnen der Theeblätter, 


Man überzeugte ſich jedoch bald, daß zur Gewinnung des Thees, wie die 
Europäer jeit Jahrhunderten ihn aus China zu erhalten gewohnt find, die Anpflan— 
zung des Theejtrauches nicht genüge, jollte er aud) nod) jo üppig heranwachſen; das 
Pflücken der Blätter, ihre Zubereitung und Berpadung hat als eine hineftiche Kunft, 
die immer mit vielen Sonderbarkeiten gepaart ift, die aber einmal zur Sache gehö— 
ren, jovielEigenthümliches, daß ein Europäer nur ſchwierig Dieganze Behandlungs: 
weijeerlernt. Hiermit ijt freilich nicht gefagt, Daß die Art, wie die Chineſen die Blätter 
behandeln, die bejte ſei; wenn jedoch nichtchineſiſcher Thee fi in Europa Eingang 
verjchaffen will, muß er wenigiteng in der erjten Zeit dem echt chineſiſchen jo ähn— 
lih als möglidy gemacht werden. Um nun den Chinejen die Kunjt der Thee— 
fabrifation in allen ihren Theilen, ſowie die Kultur der Pflanze im Großen 
abzulernen, hielt ſich ein gewiſſer Jakobſon aus Amſterdam in den Dreißiger 
Jahren längere Zeit in China, und zwar in der Provinz Canton, auf und 
gewann auch einige mit dieſer Kultur ſehr vertraute Chineſen für die Ueberfahrt 
nach Java, um dort Theegärten an geeigneten Plätzen anzulegen. Jakobſon ſchrieb 
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ein Werk, worin die Theepflanze vom Samenkorn an bis zu ihrer Blüte, das 
fünftliche Abpflüden und Trodnen der Blätter in Dörröfen, die jonjtigen Mani: 
pulationen, jowie endlid) die Verpadung und Berjendung des Thee mit der 
größten Genauigkeit bejchrieben find. 
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Nöften des There. 


Die Kultur der Theejtaude auf Java gelang volltommen. Die älteſten und 
außgebreitetften Theegärten find jene am öſtlithen Abhange des Vulkans Merbabu 
angelegten, und zwar in Höhen von 4500— 5000 Fuß über dem Meere. Die 
jährliche Zunahme der Theegärten lehrt, daß der Boden auf Java, ſowie die 
Wärmeverhältniſſe an den genannten Höhen der Pflanze zufagen. Sowie aber der 
Kaffeejtrauc als Bürger der gemäßigten Zone in den Aequatorial-Regionen nur ein 
künſtliches Gedeihen zeigt, jo verlangt in noch höherem Grade die Theejtaude eine 
Abwechjelung in den Jahreszeiten, während die auf den Höhen Java’s herrichende 
gleihmäßige, wenn auch nicht hohe Temperatur ihrer Organijation nicht zufagt. 
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Deshalb muß auf Java beftändig für neue junge Sträucder, die man aus den 
Samen gewinnt, gejorgt werden, da die alten ſowol wegen Härte der Blätter, 
als ihres trägen Wuchſes wegen, fich ſchließlich nicht mehr zur Theebereitung eignen. 

Anfangs legte die Regierung eigene Rechnung Theegärten an, wie ein 
ſolcher noch jetzt in Wonoſobo im Diſtrikt Lodok beſteht. Später übergab fie die 
Planzungen Privatperfonen mit der Verpflichtung, der Negierung das gewonnene 
Produkt zu einem bejtimmten Preis zu liefern. Gewöhnlich ſchließen die Privat: 
leute ſowol bei der Thee- als Zuderlieferung mit der Regierung für eine gewiſſe 
Zahl Jahre einen Kontrakt ab, während welcher die Lieferung ftatthaben muß. 
Sie erhalten meiſtens Vorfhuß zum Anbau der zu den Anlagen nöthigen Gebäude 
und der übrigen Auslagen. Nach Ablauf der Kontraftzeit hat ſich der Lieferant 
in der Negel ein hinlängliches Vermögen gefammelt, um jid) entweder freie 
Grundſtücke zu kaufen oder in Europa von feinem erworbenen Bermögen zu leben. 
Aber aud) diejes Verhältnig hat aufgehört; denn der letzte Kontrakt ift 1864 
abgelaufen und die Theefultur gänzlidy freigegeben. 

Der Anblid eines Theegartens hat wegen der fchnurgeraden langen Reihen, 
in welchen die Sträucher jtehen, etwas Cinförmiges. Sie jtehen in der Negel 
vier Fuß von einander, Der wohlbeleibte, langzopfige Chineſe Läuft geichäftig 
von den Gebäuden in den Garten und zurüd; man fieht es ihm an, daß ſowol die 
Beichäftigung al3 die umgebende Luft ihm zujagt. Die Sntblätterung geichieht ein= 
618 zweimal jährlich, und zwar jondert man die zarten, noch weniger entwicelten » 
Blätter al3 feinere Sorte von den ältern und feitern ab. Nach dem Abpflücen 
werden diejenigen Blätter, aus weldyen man ſchwarzen Thee, den am häufigiten im 
Handel vorkommenden, bereiten will, in große, leinene und von der heißern Luft 
eines Kohlenfeuers dDurchzogene Eylinder gebracht, wo fie unter beitändigem Um: 
rühren die erſte Trodnung erfahren. Bon den Leinwandcylindern ſchüttet man die 
bereits durch die Hitze gerollten Blätter in große Dörrpfannen, in denen fie Blatt 
für Blatt zwifchen den Fingern gerollt werden. Je feiner die Theejorte, deſto mehr 
wird darauf gejehen, daß jedes Blättchen die Rollung zwijchen den Fingern erfährt. 
Die Bütter, aus welchen man grünen Thee bereitet, find feineswegs von einer 
andern Pflanzenart, zu welcher Vermuthung etwa der nod) hie und da gebräuchliche 
Name Thea viridis führen könnte; ſondern es liegt der Unterſchied beider Thee— 
jorten nur an der Art der Trodnung. Der grüne Thee erfährt nämlich jtatt in 
leinenen Eylindern die erite Trocknung an der Sonne, wobei er feine grüne Farbe 
behält. Die weitere Behandlung iſt diejelbe wie beim ſchwarzen Thee. Letterer 
widerjteht weit länger al3 der grüne Thee dem Einfluffe der Luft und der Feuchtigkeit. 

Im Jahre 1859 wurden in den ſechs Nejidentichaften Java's, wo überhaupt 
die Theefultur betrieben wird, nämlich Buitenzorg, Krawang, Preanger Regent: 
Iaften, Ticheribon, Bagaleen und Tegal, eine Quantität von 2,065,000 Pfun— 
den Thee erzeugt, während noch im Jahre 1855 nur 1,480,000 Pfund produzirt 
wurden. Die Ausgaben der Regierung für dieſe Kultur betragen 1,427,000 ®ul: 
den, jo daß ein Pfund auf 0,70 Gulden zu jtehen fommt. In Holland war der 
Netto: Erlös für das Pfund 6 71 Gulden. 
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Noch find am Scyluffe diefes Kapitel3 zwei Kulturpflanzen zu erwähnen, die 
eine gute Zukunft verfprechen. In Folge des amerifanifchen Bürgerkrieges wurde 
überall das Beitreben bemerkbar, die Baummolle an jenen Orten anzubauen, 
wo dieje ein pafjendes Klima und zuträglichen Boden findet. Die Nachfrage war 
Damals überall eine erhöhte, denn der abgejperrte Süden der Vereinigten Staaten 
lieferte nur wenig auf den europäiſchen Markt. Auf Java bildete man daher eine 
Gejellichaft zur Ausbreitung 
des Baummollenbaues, die 
unter dem Schuße des Gene: 
ral= Öouverneurd zuſam— 
mentrat. Im Jahre 1860 
fonnte fie bereit3 180,000 
Biful Baumwolle in den 
Handel liefern, und jeitdem 
hat ſich der Ertrag fortwäh— 
rend gejteigert. Unter die neu 
eingeführten Kulturgewächſe 
gehört noch die Vanille 
(Vanilla planifolia). Grit 
jeit der Anwendung der 
‚künstlichen Befruchtung 
durch den Holländer Teys— 
mann, jetiger Direktor des 
botanijchen Gartens zn But: 
tenzorg, it der Verfud) ihrer EG 
Anpflanzung geglüct, nach— 
dem alle früheren Anjtren- 
gungen zu feinem Ergebniß 
geführt haben, weil das In: 
jeft, weldye3 in dem ur: 
jprünglichen Baterlande der 
Vanille, Weftindien, die 
Befruchtung verurjacht, auf 
Java nicht vorfommt. Ge— 
genwärtig ift der Erfolg fo Daummollenpflanje. 
glänzend, daß nicht nur Teysmann jährlich mehrere Gentner von diefen aromatiſchen 
Schoten gewinnt und in den Handel bringt, jondern aud) andere Ländereibejiter 
dadurh zur Anlage von Banillepflanzungen aufgemuntert worden find. Die 
ſechs bis zehn Zoll langen, drei bis fünf Linien breiten, dunfelbraunen, bieg- 
jamen, fettig ſich anfühlenden Früchte brauchen fünf Monate, ehe fie zur voll: 
jtändigen Neife gelangen. Sie werden mit großer Sorgfalt erjt im Schatten, 
dann in der Sonne getrodnet und bündelweife in Luftdichten Blechbüchſen verpadt. 
Hundert Stüd liefern ungefähr ein Pfund, wie es in den Handel kommt. 
































Reifen im Palantin. (Nach einem Stereojtopenbilde.) 


Fünfles Kapitel. 
Beſteigung des Merapi. 


Die Qulfangruppe von Mittel-Java. — Die Stadt Samarang, europäiiches Viertel, 
hinefiiches Kamp und Kampong Dſchava. — Invalidenhaus. — Fort Unarang. — 
Höhe über dem Meere. — Weiterreife nad) Ambarama. — Lebensweile der Offiziere. — 
Salatiga. — Bojolali. — Zahlreihe Familie eines javanifchen Radſchah. — Boden— 
beichaffenheit bei Bojolali. — Ritt nah Selo. — Klimatiſche Verhältniſſe. — Euro: 
päiſche Gemüfe und Früchte. — Nach dem Gipfel des Merapi. — Alte Kratermauer. — 
Aichenflähe. — Ber ud, den Gruptionsfegel zu befteigen. — Rückkehr. — Heftiger 
Regen auf dem Merapi. — Ankunft zu Selo. — Weſtliche Abdahung ver Hochebene. 
— Die Indigofultur. — Magelang. — Die Ruinen von Boro Budur. — Einwan— 
derungen ber Hindus und Einfluß derjelben auf Religion und Kultur. 


Hl. Wunſch, aud den öftlihen Theil Java's zu bereifen, ging endlid in 
Erfüllung, indem ich mit einem Schooner die Fahrt nad) der NRhede von Sama— 
rang unternahm, von wo aus id) intereffante Exkurſionen in’3 Innere des Lanz 
des madyen konnte. Auf der Rhede von Samarang wird durch die Ausficht auf 
die zahlreichen, Ddiefen Theil Java's beherrichenden Vulkane das Verlangen, 
an's Land zu jteigen und in den Schoß der Gebirge fich zu begeben, lebhaft im 
Gemüthe des Neifenden erwedt. Wer von der Rhede Batavia’s hiehergejegelt 
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iſt, wo flaches, aufgeſchwemmtes Land das trübe, von Haifiichen jtrogende Meer 
begrenzt, hinter welchem nur in weiter Ferne die blauen Berge fichtbar find, wird 
von diefen jo nahe liegenden fegelförmigen Berggruppen, die nur ein jchmaler, 
mit üppiger Balmen-Begetation geihmücdter Landſtrich von ung trennt, in Erjtaus 
nen und Bewunderung verjegt. Der ung zunächſt liegende Kegelberg, welchen big 
zur Spite dichter Wald bededt, ijt der Unarang; bierauf folgt weitwärts in 
größerer Entfernung der weit höhere und vielfach gefurchte Berg Yawu, hinter 
diefem der Sindoro, während öjtlid der Merapi und Merbabu, Zwillings: 
vulfane, welche durch ein Joch mit einander verbunden find, in den Wolfen ſich 
verlieren. Dieje riefigen Erhebungen erſcheinen ung als eine Vereinigung von 
mehreren einzeln jtehenden Bergen, nicht al3 ein zufammenhängendes Gebirge 
mit langen Gebirgsfämmen, wie geſchichtete Gebirgsarten, bejonders gehobene 
Sedimentgefteine e3 bilden. Noch bejhäftigt mit dieſem erſten Anblid, begiebt 
fi) der Reifende auf der durch die fräufelnden Wellen ziehenden Scyaluppe an's 
Land. Wir gelangen zur Mündung des Flufjes Samarang (Kali Samarang oder 
K. Ngarang), von weldem die Stadt ihren Namen trägt, und folgen durch ans 
mutbige Gebüfche, zwiichen welchen bie und da eine Bambuhütte hinter breiten 
Pifangblättern fich verbirgt, den Windungen des Fluffes, bis ſich endlich das Ge: 
büſch lichtet und mehrere fteinerne Käufer, jowie das gefchäftige Treiben der Be— 
wohner uns anzeigen, daß die Stadt hier beginnt. — Dieje Geſchäftigkeit in Sa— 
marang, das lebhafte Treiben in jeinen Straßen und auf der Rhede hat ſich in der 
neuejten Zeit noch bedeutend dadurd) gehoben, daß die Stadt der Ausgangspunkt der 
einzigen bisher auf Java beitehenden Eiſenbahn wurde, die von bier aus in einer 
Länge von 22 deutjchen Meilen nach Surafarta und Dſchokdſchokarta führt. 

Samarang hat freilich nicht jene anmuthigen Straßenanlagen und aus: 
geſtreckten Plätze wie Die „Königin des Oſtens“, ein Beiwort, das die hollän— 
diſchen Schriftiteller der Hauptitadt Java's geben. Die nur bie und da durd) 
Sartenanlagen unterbrocdenen Häuferreihen gleichen mehr dem alten Batavia, 
das gegenwärtig vorzüglich von Portugiejen, Arabern und Ehinejen bewohnt iſt. 
Es übt indefjen die in gefundheitlicher Hinficht nicht jehr paffende Bauart der 
Straßen und Häufer Samarangs, ſowie felbjt der Alluvialgrund, auf welchen 
die Stadt ruht, feinen bejonders nachtheiligen Einfluß auf ihre — aus. 
Der Alluvialgrund bildet nur einen ſchmalen, vom Meere gegen Norden und von 
den janften Bergabhängen gegen Süden begrenzten Streifen, weldyer der Sceluft 
und den Fühlen Gebirgslüften zugängig iſt, wodurd die [hädlichen Ausdünftungen 
de3 feuchten und niedrigen Bodens zerjtreut werden. 

Sowie fat alle Städte in Niederländiich: Oftindien, zeigt aud) Samarang 
drei Abtheilungen von ganz verjchiedenem Anjehen, deren Bewohner auch verſchie— 
denen Nationen und Menſchenraſſen angehören. Der bervorragendite, den größten 
Raum einnehmende, obgleich durch die Zahl der Bevölkerung bei Weiten nicht über: 
wiegende Theil der Stadt ift der europätiche, dem man es gleich anfieht, daß feine Bes 
wohner die herrichende Nation bilden. Die Europäer befigen hier nur fteinerne Häu— 
jer, was nicht in allen Städten Java’3, und am wenigjten in den außerjavaniſchen 
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Städten des Archipels der Fall it. Ein ſchönes Negierungsgebäude, der ehemalige 
Sit de3 Öouverneurs von Mittel-Java, gegenwärtig die Wohnung des Nefidenten 
von Samarang, ziert eine breite, von Oſt nad Welt laufende, mit Akazien- und 
Kanarienbäumen befäumte Straße, wo überhaupt in von Gärten umgebenen, 
freundlichen Häufern die vornehme Welt Samaranga wohnt. Gegen Sonnenunter: 
gang fieht man hier die europäiiche Bevölkerung der Stadt vereinigt, theils zu 
Fuß, theils zu Pferd, oder in zwei: und vierfpännigen Wagen die Kühle des Abends 
genießen. Die Straße jet fi) gegen Oſten als Landſtraße nad Demat fort. 

Was mid) betrifft, jo fand ich während meines Aufenthaltes zu Samarang 
den meiften Genuß in den Morgenfpaziergängen. Friſch und rein weht dann die 
Luft von den Bergen herunter; mein Weg führte mid) weit vor die Stadt, wo 
mic die Pflanzenwelt anlodte. Außer einem Militärhojpital, einigen Kirchen, 
ſah ich unter den öffentlichen Anftalten auch eine Art Invalidenhaus, in weldyem 
die im Dienjte ergrauten Soldaten, die den Neft ihrer Tage in Indien verleben, 
Pflege finden. Jeder der Bewohner erhält außer feiner Penſion nody ein Pfund 
Neis täglich, was zu feiner Unterhaltung binreiht. Es wäre nur zu wünſchen, 
daß dieſe Anftalt, jtatt in dem heißen, an Moskiten überreichen Samarang, in 
einem der hochgelegenen Orte Central-Java's, etwa in Salatiga, fich befünde, wo 
die Einwohner gewiß ungleich gefunder und glücklicher wären, ohne daß die Koſten 
für ihre Unterhaltung fich höher jtellten. Der einzige pefuniäre Nachtheil, der 
durch die Meberfiedelung der Anjtalt in ein gemäßigtes Klima für die Negierung 
erwüchſe, bejtände darin, daß die Benfionäre durchichnittlich wenigjtens zehn Jahre 
länger ihre Penſion beziehen würden, al3 e3 in Samarang der Fall ift. 

Einen völligen Gegenjab zu dem europäifchen Viertel bilden die Wohnungen 
der Malayen und Javanen, welche ein Stadtviertel oder Dorf(Kampong Malayu) 
bilden, das aus einfachen Bambuwohnungen beiteht. 

Im Gegenjat zu der Einfachheit der jadaniſchen Wohnungen und der euro: 
päiſchen Bauart jchließen fich die Häufer im chineſiſchen Kamp im äußeren Anfehen 
jowie in der Beichäftigung der Bewohner ganz jenen zu Batavia an. 

Bon allen großen Plätzen der Stadt, jowie von der Galerie meines Gaſthauſes 
aus jah ich Die mächtigen Kuppeln der Berge Sindoro und Sumbing bald im hellen 
Dlau, bald in Wolken gehüllt an's Himmelszelt hinanragen. Sie laden den Wan- 
derer zu einem Ausfluge in eine Gebirgslandichaft voll gefunder, Fühler Luft ein. 
Ich zügerte Daher nicht länger, mic nad) jenen Höhen zu begeben und zwar beab- 
fichtigte ich, den Vulkan Merapi, aus deffen Gipfel Rauch und Dampf entquillt, 
zu bejteigen. Diefer Vulkan erhebt ſich wie fein Jwillingsbruder, der Merbabu, und 
Die ganze von Oft nach Weſt verlaufende Bulfanreihe Java's, aus dem Tertiärgebirge. 

Am 15. Februar 1843 erhob ich mich ſchon Morgens 4 Uhr von meinem mit 
einem Moskitennetze überzogenen Lager. Um fünf Uhr war id) jchon mit meinem 
javanifchen Jungen und drei Kuli's zum Tragen des Gepäd3 und der Inftrumente 
auf dem Wege nach dem Dorfe Unarang, welches die erite Station von Samarang 
bildet und dreizehn Pfähle oder Pale(3"/, Stunden) von letzterer Stadt entfernt liegt. 
Sanft und jtetig erhebt fi) das Land, und allmälig erweitert ſich der Horizont. 
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Sin kühler Landwind weht uns entgegen, während die aus den Nebeln der 
Nacht auftauchende Morgenjonne die reiche Fläche des Tieflandes und die binter 
demjelben liegende See beleuchtet. 

Den Weg ſäumen die ſchattenreichen Waringin-Bäume (Fieus Benjamina) 
ein, und zahlreiche Kofospalmen vereinigen fi) in der Nähe der von dev Straße 
abwärts gelegenen Dörfer zu einem Palmenwald. An der Nähe des Ortes Una: 
rang, das am Fuße des gleichnamigen Berges liegt, gelangten wir zu runden 
fegelförmigen Hügeln, gleichſam Zweigen der großen vulfaniichen Erhebungen, 
auf weldyen ich mid befand. Die Ausficht nach der Ebene und auf das Meer 
wird immer reizender. Die zahlreichen Dörfer kündigen ſich durd ihren Wald: 
gürtel an. Zwiſchen ihnen breiten fich terrafienförmig Samahfelder aus, aus 
deren hellen Grün ſich hie und da die Arengpalme (Arenga saccharifera) erhebt. 
Weiterhin fieht man auch Arefapalmen, die zu den ſchönſten Pflanzenformen 
in Indien gehören; fie gewähren namentlich in Gejellichaft der Bananen einen 
herrlihen Anblick. Die Arefanuß bildet einen wichtigen Handelszweig, und 
manchmal bringt ein einziges Schiff deren 10,000 Gentner nad) China. 

Man irrt jehr, wenn man glaubt, daß die vortrefflichen Landſtraßen Java's, 
welche die Inſel in verjchiedenen Richtungen durchkreuzen, nur jpärlic von Wan— 
derern bejucht find. Im Gegentheil begegnet man häufig Landleuten, befonders in 
der Nähe von Städten und größeren I Ortſchaften. Sie bringen entweder Früchte, 
Gummi, Del, Wachs, welches letztere aus den Samen der Früchte von Tetran- 
thera Roxburghii gewonnen wird, nad) der Stadt oder frufen andere Bedürfniſſe, 
die ſie vorzüglich auch durch Berührung mit den Europäern kennen gelernt, dort ein. 
Auffallend erſcheint, daß man die Leute faſt nie nebeneinander, ſondern alle nur 
hintereinander gehen ſieht. Mir iſt unbekannt, welche Urſache dieſer Gewohnheit 
zu Grunde liegt; doch mag ſie vielleicht von den ſchmalen Pfaden herrühren, die 
früher hier beitanden, oder fie deutet auf die Nothwendigkeit der Vorjicht, Die 
man für den Fall eines Tigerüberfalls gebrauchen muß. Diejes Raubthier wählt ſich 
gewöhnlich den legten Mann im Zuge zum Opfer, indem es ihn von rüdwärts 
ergreift; den Nachtrab bildet aus diefem Grunde gewöhnlid) ein Zugtbier. 

Mehr geftärkt durch den Naturgenuß, als ermüdet durd) den großentheils zu 
Fuß, theilweije aber auch auf dem Kleinen, nicht allzu lebhaften Pferde zurückge— 
legten Weg, Fam ich um neun Uhr im Gaſthofe zu Unarang an. Ich hing meine 
Inſtrumente an Bambupfählen im Schatten auf, und während meine javani— 
ſchen Begleiter ihr frugales, aus Reis, Capsicum und etwas getrodnetem Fleiſch 
(Tin -tin) beftehendes Frühſtück zu fich nahmen, beobachtete ich die Temperatur 
und den Drud der Atmofphäre. Der Thernometer zeigte 18,5° R., der Baro— 
meter ftand auf 325,20 P., die Temperatur des Duedfilberg war190 R. oder 
24,2 C. Es ergiebt ſich hieraus im Vergleiche mit dem Luftdrude und der Tem= 
peratur an der Meeresfüfte die Erhebung Unarangs über die Meeresfläde nad) 
Oltmanns Tafeln zu 1018 Pariſer Fuß. 

Das Gafthaus zu Unarang ift aus Bambu erbaut und mit einem offenen‘ 

‚Vorbau, wo fich die Gäfte gewöhnlich aufhalten, verfehen. Nach dem Genuffe 
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eines mäßigen Frühſtücks, während dejjen mid) der Wirth, ein alter Franzofe, mit 
jeinen Erlebniffen in den Schlachten bei Jena und Leipzig unterhielt, befichtigte 
ich das dortige Hleine Fort. An verichiedenen Punkten Java's find Forts auge: 
legt, die nur aus einem mäßig hohen Erdwall und Graben beftehen; die Vertheis 
digung iſt 50— 100 Soldaten mit 6—8 Kanonen anvertraut. Dieſe Forts 
genügen gegen etwaige Angriffe von Seiten der Eingeborenen; fie haben in frühern 
Zeiten treffliche Dienſte geleiftet. Gegenwärtig hat man jedoch ein Vertheidigungs— 
ſyſtem auf Java zur Ausführung gebracht, weldyes vorzüglich auf die Abwehr 
eines europäifchen Feindes beredynet it. Die Feſtungswerke zu Batavia, Sama— 
rang und Surabaja find von diefer Art. 

Die Pferde jtanden gejattelt vor dem Gafthaufe, meine Dienerichaft ward, 
mit Ausnahme des Jungen gewechjelt, und id) jeßte, obwol die Sonne ſchon 
ziemlich body am Himmel ftand, die Neife auf der Landftraße fort. Hie und da 
begegneten wir einem Chinejen, der fich in einem mit Atap bededten Stuhle von 
zwei Kuli’3 tragen ließ. Sonſt war die Straße ſchon ziemlich menſchenleer. Drei 
Bäche durchkreuzen in wilden Laufe, vom nahen Unarang- und Sindoro-Gebirge 
entipringend, die Straße. — Die amphitheatralifch vor dem Wanderer aufitei: 
genden Gebirge bieten einen erhebenden Anblid; in ihren Furchen und Runzeln 
wuchert eine reiche Vegetation, und jelbit die hoch in die Wolfen ragenden Gipfel, 
die im Falten Norden nur kahle Flächen zeigen würden, find bewaldet. 

Links in der Tiefe bemerkt man noch immer einen dDunfelblauen Streifen 
mit einzelnen Punkten. Es ift das Meer vor Samarang mit den dort vor Anker 
liegenden Schiffen. Der Abend brady herein, und die leßten Strahlen der Sonne 
beleuchteten die Gipfel der Berge. Die Infekten begannen ihr Nachtkonzert, das 
zuweilen von dem Geſchrei der Affen unterbrochen wurde. In der Ferne vernahm 
ic) ein dumpfes, aber doc, durchdringendes Gebrüll anderer Art. „Matjan Duan, 
ein Tiger, mein Herr!” und unmwillfürlich befchleunigte bei diefem Ausruf des 
Führers mein Pferd feine Schritte. Wir traten nun in das Thal von Ambarama 
ein, ohne daß uns ein Leid gejchehen wäre. Bald ſchimmerten ung die Lichter der 
in der Nähe des Forts erbauten Bambuhäufer entgegen; das bereit3 gefchloffene 
Thor öffnete ſich, und eine Taffe Thee ließ ung in der behaglichen Wohnung eines 
Dffizierd alle Strapagen der Reife vergeffen. Die Feftung Anıbarama, welche 
erjt im Jahre 1842 vollendet wurde, gehört zu dem großartigen modernen Ver: 
theidigungsiyiten, welches für Java in Ausführung gebracht wurde, um gegen 
einen etwaigen unvorhergeſehenen Ueberfall einer europäiichen Seemacht gefichert 
zu fein. Gewiß ift, daß es jett den Engländern nicht mehr in jo kurzer Zeit 
gelingen würde, ſich zu Herren der jhönen Infel zu machen, wie im Jahre 1811. 
Der Umfang der Feſtung ift etwa 1'/, Stunden. Dicke, im Zickzack Taufende und 
mit Erdwällen eingefaßte Mauern umgeben die innern Räume, und die Gefchübe 
find fo angebracht, daR nad) dem Urtheil der Sachverjtändigen bei guter Verthei— 
digung die Feitung mehrere Monate dem jtärkften Feinde trogen fan. Die ganze 
Umgegend Ambarama'3 kann unter Waſſer geſetzt werden; es erinnert dieſes an 
die holländischen Feitungen, bei welchen das Waſſer ebenfalls eine Hauptrolle fpielt. 
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Mit der Erbauung der großen Feitungen bat ſich aud) die Lage und Lebens- 
weile derin denjelben ſtationirten Offiziere und Militärbeamten bedeutend geändert. 
Die Beamten und Offiziere in Niederländiſch-Indien führen, beſonders außerhalb 
der großen Städte, ein ziemlich patriarchaliſches Leben. In ihrem Bambuhauſe 
beſorgt die jnvanifche Haushälterin die häuslichen Geſchäfte, und der Segen des 
Himmels jchenft häufig. dem Paare einige gelbbraune Kreolenkinder, deren einfache 
Erziehung und Lebensweie den Eltern wenig Sorge verurſacht. In den größeren 
Feſtungen aber erleidet dieſes idylliſche Leben einen großen Abbrud. Dort find alle 
Offiziere mit Ausnahme der Verheiratheten, genöthigt, an einer gemeinſchaftlichen 
Tafel Theil zu nehmen. Ein Leſezimmer, in dem politiſche und militäriſche Zeitſchrif— 
ten aufliegen, und eine Bibliothek verſehen das Offiziercorps mit geiſtiger Speiſe. 

Nach dreitägigem Aufenthalt in der Feſtung brach ich nach Salatiga auf. 
Dieſe, 1750 Fuß über der Meeresfläche gelegene Ortſchaft beſitzt ein ſehr ange⸗ 
nehmes und geſundes Klima. Die Nacht iſt ſehr kühl und der Morgen ungemein 
erfriſchend. Ich fand während meines kurzen Aufenthaltes den Thermometerſtand 
Dajelbit: des Morgens vor Sonnenaufgang 17° R., des Mittags 1 Uhr 22° R,, 
des Abends nad Sonnenuntergang 18° R. 

Bo jolali, ein größerer javanijcher Ort, bei welchem ein kleines Fort ſich 
befindet, Fiegt nur wenige Pale von Salatiga entfernt. Dort wechjelte id) Pferd 
und Leute. Ich begab mid, jelbit zum Radſchah des Dorfes, der zugleich über einen 
Dijtrift zu befehlen hat. Ich fand einen S3jährigen, blinden Greiz, der im Vor: 
bau feines Bambupalaftes auf einem Stuhle ja. Der Alte führte beftändig das 
Wort, wobei feine Umgebung nichts als: Ingi, Ingi (O ja) erwiderte. Ich 
ſprach mit dem Greis malayiſch, während er mit feiner Gejellichaft in der mir 
nicht verjtändlichen javaniſchen Sprace redete. 

Mir wurde ein Stuhl gebracht und Siri angeboten. Am Laufe des Geſpräches 
erzählte der Radſchah, daß er vier Frauen babe und die Zahl feiner nod) lebenden 
Nachkommen nicht weniger ald 127 betrage. Ich dankte dem Manne für diefe und 
nod) andere Mittheilungen aus feinem Leben, welches die Sorge für Vergrößerung 
feines Stammbaumes großentheild® auszufüllen jchien, und wünſchte ihm und 
jeinen zahlreichen Nachkommen den Segen des Himmels. 

Dicht bei Bojolali befindet fich eine von der Höhe de3 Merapi hevabzichende, 
etwa 30 Fuß tiefe, mit Lavaſtrömen und Trachytblöcken erfüllte Kluft; fie beißt 
Kali Gerding, enthält aber fein Waller, wie der Name (Kali = Fluß) 
andeutet. Ueberhaupt zeichnen ich jowol der Merapi als der Merbabu durch 
Wafjerarmuth aus. Während von den meilten anderen Bulfanen Java's zahl— 
reiche Bäche herabftrömen, find die Klüfte diejer beiden Vulkane meistens waſſer— 
leer, und nur nad) einem Regen raufchen in ihnen Eleine Bäche nieder. Die 
Urſache diefer Wafferarmutb der beiden Vulkane ift offenbar die Abwefenheit der 
Wälder an ihren Abhängen. Nur der jüdliche Abhang des Merapi ijt in einer 
Höhe von 3000 — 6000 Fuß mit Wäldern bededt, in welchen zahlreiche Bäche 
entjpringen. Selbft an der unteren Grenze diefer Waldzone bilden ſich noch einige 
Bäche, wie der Kali opat. Der Boden bei Bojolali beſteht aus einem hell— 
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grauen feinen Sande, der offenbar als Aſche bei den verjchiedenen Gruptionen 
niederfiel und jest eine mehrere Fuß tiefe Schidyt bildet. Man erkennt darin 
Trachytkörnchen, Feldſpathſtückchen und Hornblendekryitalle. In der Höhe fieht 
man deutlich die milchweißen Dämpfe aus dem Krater des Merapi fteigen. 
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Auch den Merbabu kann man von Bojolali aus in der Nähe betrachten; derſelbe ijt 
540° höher als der Merapi, doch als Vulkan jeit Langem nicht mehr thätig. Seine 
Formen find mehr abgerundet; auch ift er big zu feinem Gipfel mit Alanggras 
bewachſen, während der Merapi in Folge der vor kurzer Zeit jtattgehabten Aus— 
brüche an feinem Gipfel kahl ericheint. 

Der Weg führt uns auf ſchmalem, fteilen Pfade in eine zweite Kluft, jene 
des Kali frama. Meine Abjicht war erjt nad) Sele, einem Orte, der auf 
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dem Joche (Durang Djuwe) zwiſchen dem Merapi und Merbabu liegt, zu gehen, 
dort einige Tage zu verweilen, um dann nach dem Krater von der Nordoſtſeite zu 
gelangen. Wir kamen zu dem Häuschen eines Kreolen, in deſſen Garten Reis, 
einige Piſangſtauden und Papayabäume gepflanzt waren, die in dieſer Höhe noch 
fortkommen. Der Pfad wendet ſich mehr nördlich. Bereits verkündeten uns die 
Düfte der ſtrauchartig hier wachſenden Roſen (Rosa centifolia), daß wir in der 
Frühlingsregion uns befanden. Auch hat der grasbewachſene Boden einen mehr 
europäiſchen Anſtrich, man begegnet Arten von Plantago, Absynthium, Briza 
und anderen wohlbekannten Formen, die man wie Landsleute freudig begrüßt. 
Noch einmal mußten wir eine Schlucht von wenigſtens 150 Fuß Tiefe paſſiren, 
in welcher raufchend ein Bergjtrom nad) der Ebene zueilt. Am vorausgegangenen 
Abend hatte es ſtark geregnet, und die Waffer jtrömten gleich Bächen aus Klüften 
hervor. Während, des größten Theils des Jahres aber ift die Schlucht Teer oder 
bat nur wenig Waffer. Hohe baumartige Farın (Chnoophora glauca und 
andere Arten) mit großen, feingefiederten Blättern, die man beim erjten Anblid 
für Palmen halten könnte, zieren diefe Klüfte, in welche ich nicht ohne Gefahr 
‚mit dem Pferde mid) wagte; das vorfichtige Thier brachte mid) endlich gegen 
Abend wohlbehalten nach dem gaftlichen Selo. 

Sicherlich erfcheint e3 in der Tropenregion auffallend, und zwar unter 6° 
jüdlicher Breite, Defen in den Zimmern zu finden. Sie find aber auf Selo kei— 
neswegs überflüffig, wenigiteng nicht für den von der heißen Ebene Kommenden. 
Indeffen find es nur die Abend: und Morgenftunden, während welcher das Feuer 
im Kamine lodert, da während des Tages die angenehmite Temperatur berrjcht. 
Zum eriten Male nad) langer Zeit jchlief ich des Nachts wieder unter wollenen 
Deden, und zwar falt bis zum folgenden Morgen. Der Thermometer zeigte 
des Morgens vor Sonnenaufgang 12° R., um 1 Uhr Mittags 18° R., um 
6 Uhr Abends 14° R. An Europa bleibt bei einer folden Temperatur der Ofen 
freilich nody ungebeizt, doch die Empfindlichkeit gegen Kälte fteigert fich bei dem 
Europäer nad) längerem Aufenthalt im Tropenlande, 

Die Hochebene Selo hat eine fattelförmige Geftalt. Gegen Oft und Weft 
dacht fie fich fanft — mit Ausnahme der fie durchſchneidenden Klüfte, die ala 
Grofionsthäler fteile Abhänge haben — in die Ebenen von Selo und Mandillang 
ab, während gegen Norden die riefigen Wölbungen des Merbabu fich erheben, 
ſüdwärts aber die mehr eigen Formen des Merapi mit feinem rauchenden Gipfel 
emporfteigen. Wegen dieſer unvergleichlihen Ausficht und der wenige Meilen 
entfernten Tropen-Vegetation bietet dieſe Hochebene einen fehr angenehmen Aufent- 
halt. Man kennt dort weder die läftige Sommerhitze, nod die eifige Kälte des 
Winters, fondern ewig gleichmäßig beleuchtet eine Frühlingsjonne Garten und 
Hütte, und in beftändig neuen Keimen lodt fie die Pflanzen der gemäßigten Zone 
aus dem Boden. Ginige in dem Weiler Selo wohnende Europäer haben fid) be: 
ſonders bemüht, außer Erdfrüchten, Kartoffeln, Rüben und europäiſchen Gemüfen, 
auch Pfirfihbäume (Amygdalus Persica) zu pflanzen. Aber die Früchte dieſes 
Baumes ftehen an Größe und Güte den europätichen nad. Die Urfache ijt ohne 
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Zweifel in dem Mangel des den Lebensverhältnijien der europäiichen Pflanzen 
nöthigen Winterfchlafes zu juhen, nicht im Kali- oder Natrongehalt oder der 
Phosphorſäure des Bodens. Die Erichöpfung der Lebenskraft durd den beftän- 
digen Frühling hat eine mangelhafte Entwidlung und frübzeitiges Abjterben des 
Baumes zur Folge. (Die Inländer nennen die Pfirfihe Manga Wolanda, 
bolländiiche Mangga, jo wie fie überhaupt alles aus Europa fommende Holländifch 
nennen. So ijt bei ihnen Selterſerwaſſer Ajer Wolanda, holländiſches Waſſer.) 

Hingegen habe id) Erdbeeren, Bohnen, Kohl u. ſ. w. in Hille und Fülle 
genoffen, die den europäifchen an Güte und Wohlgejhmad nicht nur nicht? nach— 
geben, jondern diejelben nod) übertreffen. Die Einwohner Selo’3 liefern die in 
ihren Gärten gezogenen Gemüfe und Früchte den Europäern in Samarang, 
welche diejelben zu guten Preifen bezahlen. Um ung aber zu mahnen, daß das 
irdiiche Paradies verſchwunden, hängt die himmelanjtrebende Rauchwolke, aus 
geheimnikvoller Tiefe des Merapi fommend, wie ein Damoklesſchwert über unferm 
Haupte, uns an die Gefahr erinnernd, welche die Nähe dieſes Fenerherdes mit 
fi) bringt. Zur Vollendung der Beſorgniß zeigen die Bewohner der Hochebene dag 
Grab eines alten Soldaten, der im Jahre 1837 am 10. Auguft bei einer heftigen 
Gruption des Merapi durch ein auf ihn gefallenes Felsſtück feinen Tod fand. Selo 
liegt nad) meinen barometrijchen Mefjungen 4650 Fuß über dem Meere. — 

Nach dreitägigem Aufenthalt in Selo machten wir ung eines Morgens zur 
Grjteigung des Berges auf den Weg. Zu meinen bisherigen Begleitern nahm id) 
noch zwei des Weges fundige Javanen und einen auf Selo wohnenden Europäer, 
einen penfionirten Soldaten. Mit dem Reifen zu Pferde war es num zu Ende, 
und wir mußten mit einem Stode bewaffnet den ungebahnten Weg binanklimmen. 
Ein Barometer und zwei Thermometer, einige Körbchen zum Sammeln der 
Mineralien, Papier, etwas Trinkwaſſer und eine Feldflafche mit Branntwein 
bildeten meine Augrüftung. Der Weg führte vor dem Landhaufe des Nefidenten, 
dem höchſten bewohnten Bunft diejer Be, über das nördliche Joh Dſchurang— 
Dſchawi, das, von beiden Seiten von tiefen Klüften begrenzt, immer enger wurde. 

Außer dem in den Höhen von 6000— 8000 Fuß wachſenden Anggring: 
Bäumdyen (Paraspomia parviflora) bemerkt man auch eine Eiche (Quercus 
pruinosa), während in den Höhen von 7000—8000 Fuß Gaultheria punctata, 
jowie Inga= Gebüfche gefunden werden. Gigentlihen Wäldern begegnet man auf 
dem ganzen nördlichen und nordöftlihen Abhang nicht. Der jehr teile, auf der 
von tiefen Schluchten begrenzten Bergrippe ſich hinziehende Weg engte ſich endlich 
derart ein, daß kaum zwei Menjchen auf demſelben Pla& hatten, während ein grauen- 
erregender Abgrund auf beiden Seiten fid) öffnete. Dieſe Klüfte find durch Laven 
und herabjtrömendes Waſſer gebildete Erofionsthäler. 

Wir famen endlich an übereinandergejhichtete Trachytblöcke, die wie eine 
Mauer in gebogener Linie um den jet deutlich und in der Nähe fihtbaren Erup— 
tiondfegel des „Rothen Feuerberges“ fich herumziehen (denn mera bedeutet im 
Malayijchen roth, und api Feuer, daher der Name des Vulkans). Dies ift offen: 
bar eine Kratermauer, die bei frühern Eruptionen ſich gebildet hat, während der 
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jetzige Krater mehr füdlich gelegen ift. Dieſer Punft liegt nach hier gemachten baro- 
metrifchen Beobachtungen 8310 Fuß über dem Meere. Die wie eine Karte vor ung 
fi) ausbreitende Landicaft gewährte einen erhabenen Anblid. Bor mir gegen 
Norden die Abhänge des Merbabu, deffen abgeſchnittener Pyramidengipfel bläulich- 
grün aus den Wolken ſich erhob, während der in horizontaler Linie vor mir Tiegende 
Theil diefes Berges in Nebel gehüllt war. Die Ländermaſſen im Thale rechts und 
links waren zum Theil durch Wolken verdedt und e3 begann trübe und regneriſch zu 
werden, aber dennoch ragten einzelne Stellen wie Infeln aus dem Wolfenmeer 
hervor. Kokos: und Bambu:-Gebüfche waren wohl von einander zu unterfcheiden. 

Der Thermometer zeigte an diefer Stelle um 11'/, Uhr Vormittags 9°/, OR. 
Wenn wir bisher die Füße zur Wanderung vermwendeten, jo mußten wir jest auf 
allen Bieren friechen. Denn die Lavajtüde, über welche wir num klettern mußten, 
fönnen nicht wohl anders überjchritten werden, und überdies würde ein Fehltritt 
den unvermeidlichen Tod in den zu beiden Seiten ſich öffnenden Schlund zur Folge 
gehabt haben. Glücklicher Weife dauerte dDiefe unbequeme und allzunatürliche Wan— 
derung nicht lange. Wir kamen zu einer breiten, gegen Süden hin ſich abdadhenden 
Fläche aus vulkaniſcher Aiche, die jo feucht war, daß die Fußtritte einen Eindrud in 
ihr ließen. Da aber hie und da Riten und Sprünge fich zeigten, fo hatte die Fläche 
das Anfehen eines mit grauen Schieferplatten bepffafterten Plates. An manchen 
Stellen war der Boden fteinartig erhärtet. Aus den Spalten jtiegen Dämpfe hervor, 
die nach Schwefelwaſſerſtoff rochen. Hie und da bemerkte man kleine warme Teiche, 
deren Ufer von jublimirtem Schwefel gelb gefärbt waren; aber feine Vegetation — 
wol nicht wegen zu niedriger Temperatur, ſondern weil feit der jüngften Eruption 
fich nod) Feine Pflanzendecke auf dem verwitterten Geftein bilden fonnte. 

Der von unten aus Schon bemerkte Schladentegel erhob ſich jet ſchroff über 
unjerm Haupte, während die Rauchwolke glücklicherweiſe nach der entgegengejebten 
Seite geweht wurde. Leichte Schladen aus Trachyt von verichtedener Färbung, 
je nachdem fie mehr oder weniger der Wirkung des Feuers ausgejeßt, dem 
Berwitterungsprozeß unterlagen oder endlich mit Schwefel überzogen waren, 
bildeten die Maffe des Schladenfegeld. Auch fand ich ein ſchönes Stüd ſchwarzen 
Augits. Als ich mich nun entichloß, diefen Schladenkegel zu erfteigen, jchüttelten 
alle meine Begleiter das Haupt. „Trapisa duan!” (es iſt nicht möglich, mein 
Herr!) war das allgemeine Urtheil, und fie blieben auf ihrem Plate. Ich verfuchte 
nun allein den Kegel hinanzuflimmen, um jo nahe als möglich zum Kraterrande zu 
gelangen. Aber die Füße fanten bis an die Knie in die loſen Lavatrümmer, fo 
daß ich, bei jedem Schritte wieder zurüdgleitend, nur mit Mühe und äußerſt fange 
jam vorwärts Fam. Da nad) einiger Zeit eine dicke Rauchwolke die Krater: 
mauer einhüllte, fonnte icy meine unten jtehenden Begleiter nicht mehr ſehen und 
auch nach aufwärts erjchten Alles dunkel. Unter diejen Umjtänden wäre ein 
weiteres Fortichreiten Tollkühnheit geweſen. Ich ftieg daher wieder hinab und 
fand meine Führer an ihrem Plate, Die Höhe diefes Punktes ftellte ſich zu 
8630 Fuß heraus. Da ic) aber nod) etwa 50 Fuß höher geitiegen war, jo mochte 
der höchſte von mir erreichte Punkt des Merapi 8680 Fuß fein. — 
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Es war drei Uhr Nachmittags, als wir ung wieder auf der Aſchenfläche be— 
fanden und es heftig zu regnen begann. Ach ſuchte Schub unter einem hervorragen: 
den Trachytfels, der mir als Schirm diente. In weniger als zehn Minuten bildeten 
fi) durch das von den ausgeſtreckten Gebirgsabhängen, jtrömende Waffer wilde 
Bäche und prächtige Wafferfälle, die alle, in einer Kluft ſich ſammelnd, ala ange: 
ſchwollener Gebirgsbad hinab in die Ebene ftürzten. Nachdem der Negen aufge: 
hört, mußten wir, um an diefen unwirthlichen Orten nicht zu übernachten, ſchleu— 
nig den Rückweg antreteıt. 


Mit Hülfe der Hände gelangten wir A\ nl % 
über die Lavatrümmer, die jet durch den \, „ad N J 
Regen ichlüpfrig geworden waren, was die Ge: — / — 
fahr des Kletterns noch mehr vermehrte. Ich FR ‚le 


würde die Wahrheit verleugnen, wenn id) \\Y> 
jagte, daß ich ohne Bangigkeit und Herzklopfen 2 
die von Neuem vor meinen Blicden ſich eröff- 
nenden tiefen Schluchten betrachtete, in 
welche ic) jo Teicht durch Ausgleiten des Fußes — 
jtürzen konnte. Als wir glücklich dieſe Strede 
paffirt hatten und wieder unfer menſchliches 
Vorrecht des aufrechten Ganges gebrauchten, 
verlor ich auf dem jchlüpfrigen Wege durd) 
einen Fehltritt das Gleichgewicht und nur ein 
am Rande der Schlucht ftchendes Anggring: 
Bäumchen rettete mic) vor dem Hinabjtürzen. _ zZ 
Bald aber lag vor unjern Blicten wieder die 77 /” 

freundliche Hochebene von Selo, wo der 
gaftlich Todernde Herd uns bei ſchon einge: 
tretener Nacht entgegenleuchtete. — Wenn 
man von der reizenden Hochebene Selo nad) a 
den wejtlichen Abhängen der beiden Berge j 

Merapi und Merbabu ſich begiebt, dacht ſich Indigo + Pflanze. 

da3 Terrain janft ab, und auf den fruchtbaren Feldern prangen die Kaffeegärten 
und weiter hinab die Indigo: Pflanze (Indigofera Anil und tinetoria). In der 
malayiichen Sprache heißt fie Tarom; die Javanen nennen fie Tom. Der Farbeitoff 
heißt aber nad) dem Indischen Nila. Man vermuthet daher mit Recht; daß die Berei— 
tung diejes Schönen Farbeftoffes urfprünglich von den Hindus eingeführt wurde. Die 
Eingebornen ftellen ſich für ihren Gebraud) einen breiartigen Indigo ber, indem fie 
die Stengel und Blätter der Pflanzen einige Tage lang in Waffer weichen, dann 
kochen und mit Farrnkräutern und ungelöſchtem Kalk vermengen. 

Der Indigo als Farbftoff ift ſchon feit alter Zeit in Europa bekannt, ohne 
dag man Etwas von der Pflanze wußte, aus welcher er bereitet wurde. Bevor 
die Europäer nach Indien fuhren, fam der Indigo durch Raramanenzüge nad) den 
Ländern des Abendlandes. Am Jahre 1631 führte die Oftindifche Compagnie 
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333,000 Pfunde Indigo von Java aus. Gegenwärtig ift die Ausfuhr eine viel 
bedeutendere, obgleich in der jüngften Zeit auf Anordnung der Negierung eine 
Berminderung in der Kultur des Indigo ftattfand. Der Indigo bedarf außer 
einem fetten Boden der forgfältigen Pflege; auch die Bereitung des Farbitoffes 
nimmt viele Hände in Anjpruch, ohne daß der Gewinn bei dieſem Produkte im 
Berhältniffe zu der auf dafjelbe verwendeten Mühe jteht. 

Am Jahre 1859 waren auf Java 275 Indigo-Fabriken im Gang. Auf 
einer Fläche von 15,750 Bouw wurden 575,500 Pfunde Indigo gewonnen, für 
welche die Regierung 1,300,000 Gulden verwenden mußte, jo daß ein Pfund 
auf 2,24 Gulden zu ftehen kam. Der Erlös beim Verkaufe in Amfterdam war 
3,65 Gulden. Die Ernte von 1860 lieferte 2,010,000 Pfund. 

Zwiſchen fruchtbaren Feldern und Kleinen Wäldern wandelnd gelangte ic) 
nach dem freundlichen Orte Magelang, der Haupiſtadt der Nefidentichaft Kadu, 
an dem nördlicd, vom Merbabu entipringenden Fluſſe Progo. In der Nähe diejes 
Drtes, nahe an der Mündung des Flügchens Elo in den Progo, findet man die 
Ihönjten Tempelruinen Java's aus der Hinduzeit, nämlich Die von Boro Budur. 
Dieſes prachtvolle und Folofjale Gebäude erhebt ſich aus einer janft abjchüffigen 
Ebene und ift von einem etwa zehn Fuß breiten Graben umgeben, über welchen 
mehrere mit Figuren gezierte fteinerne Brüden führen. Der Tempel bildet fein 
einzelnes, bededtes Gebäude, jondern eine Menge von zabllojen Neliefbildwerfen, 
die auf neun fonzentriich in einander aufgeführten Mauern angebracht find, 
wovon die innere immer etwa 10—12 Fuß höher ijt als die zunächit nach außen 
jtehende. Nach Ueberſchreitung des Graben ſteht man vor dem erjten Mauer: 
vierecke. Jede Seite ift 120 Fuß lang und mit Hautreliefs geſchmückt, welche Scenen 
aus der buddhaiftiichen Götterlehre darjtellen. Man bemerkt einen Kampf der 
Götter, dann wieder friedliche Scenen. Fiſchgeſtalten, Elephanten, Schlangen 
und Krofodile, Verwandlungen des Gottes Schiwah vorftellend, finden ſich neben 
den Heldenthaten, die er in jeder diefer VBerwandlungen ausführte, dargeſtellt. 
Durd) eine vieredige Thüre in der Mauer fteigt man 12—14 Treppen hinan 
und gelangt zu einer zweiten Mauer, die ebenfalls mit Reliefs geſchmückt ift, 
welche ſich durch Schönheit der menfchlichen Geftalten und Geſchmack in der fünft- 
leriſchen Anlage auszeichnen, im Gegenſatze zu andern Darftellungen aus frühern 
Perioden, welche durch monſtröſe Darjtellungen einen widerlichen Eindrud machen. 
Alterthumstenner verfichern, daß der Tempel zu Boro Budur jelbjt die beiten 
Werke der Hindus auf dem aſiatiſchen Kontinent übertreffe. 

Innerhalb der zweiten Mauer befindet ſich eine dritte mit Bildhauerwerken 
gezierte, und jo fort, bis.endlich die achte Mauer in einer Höhe von 100 Fuß einen 
bedeckten Tempel einjchließt, in welchem zwei Eolofjale Figuren aus Trachyt, 
Wiſchnu und Schiwah, enthalten find. Es beurfundet ſich in der Phyſiognomie 
und der Haltung der Figuren tiefes Denken, mit Ernjt und Milde gepaart. 

Der Name Bor o bedeutet in der altjavanifchen Sprache „Hundert Millionen” 
oder überhaupt eine jehr große Zahl, Budur aber iſt nur eine etwas veränderte 
Ausſprache von Buddha, wonach aljo Boro Budur „eine große Zahl Buddhas“ 
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bezeichnet; hierdurch wird auf die vielen Figuren hingedeutet, welde den Bau 
zufammenjegen. Man erkennt aus dem Tempel von Boro Budur, daß der Buddha— 
dient auf Java eben jo wie der alte Brahmanen- Kultus eingeführt war, obgleid) 
Gramford glaubt, daß der Buddhadienft nie Eingang auf Java gefunden habe. 

Durdy die Zeit jowol, als in Folge des muhamedanifchen Fanatismus, 
der e3 ficd) in frühern Jahrhunderten zur Aufgabe machte, die aus der heidnifchen 
Zeit ftammenden Baudenkmäler zu zerjtören, haben die lettern auf Java ſehr 
gelitten. Auch der in den Tropenländern raſcher vor ſich gehende Verwitterungs— 
prozeh des Gefteins läßt befürchten, daß die Zerftörung fchneller ſich vollenden 
werde, als im Intereſſe der Kunſt und der Wiſſenſchaft wünjchenswerth it. Um - 
daher die Nefte aus der Hinduzeit auf Java für fpäte Generationen und ferne 
Länder wenigitens bildlich) zu erhalten, läßt die holländiſche Negierung von 
denjelben Zeichnungen und Photographien verfertigen, welche dem Beichauer eine 
deutliche Vorjtellung jener Monumente aus frühern Jahrhunderten geben. 

Was die Einführung des brahmanifchen Kultus auf Java betrifft, jo kann 
man aus javanifchen Urkunden entnehmen, daß diejelbe im Jahre 76 nad) Ehriftug 
jtattfand. Die einzelnen Berichte ftimmen aber nicht miteinander überein, da die 
einen die Einwanderung als eine freiwillige, die andern als von einem Fürſten 
angeordnete darjtellen. Gewiß ift es, daß um die genannte Zeit die Infel Java 
eine zahlreiche Einwanderung — die Urkunden jprechen von 20,000 Familien — 
vom Feſtlande her erlitt, welche eine höhere Kultur und Gefittung einführte. Mit 
Recht kann man vermutben, daß die religiöfen Zwifte und Berfolgungen, welche 
zu jener Zeit in Bengalen und andern Ländern Aſiens ftattfanden, Anlaß zu 
dieſer Auswanderung gab, die fich vielleicht im Laufe der Zeit wiederholt hat. 
Die Einwanderung fand aber hauptſächlich auf Oftjava ftatt, weshalb aud dort 
die meiften Nuinen aus der Hinduzeit fid vorfinden und aud die Sprache der 
Ditjavanen eine andere ift, al3 die von Weſtjava. Im öſtlichen Theile Java's 
nämlich wird das eigentlich Javaniſche, das fi aus der alten Kawiſprache 
gebildet hat, geiprochen, die viel Aehnlichkeit mit dem Sanſkrit hatte. In Weltjava 
ſpricht man die Sundajprache, Die mit jener der Urbewwohner Java's mehr überein- 
fommt und fic) von Beimengungen aus der Hindufprache ziemlich frei gehalten hat. 

Wir wiffen, daß im fechiten Jahrhundert in Hinduftan heftige VBerfolgungen 
der Buddhiften ftattfanden, und daß viele Taufende nad) China, Japan, Cochin— 
China und nad) dem Indiſchen Archipel fich flüchteten. Auch zu jener Zeit mögen 
Niederlaffungen von Buddhilten auf Java jtattgefunden haben. 

Endlich finden wir die Blüte der Kunft auf Java zu Anfang des drei: 
zehnten Jahrhunderts, zu welcher Zeit auch (im Jahre 1338) der Tempel von 
Doro Budur erbaut wurde. Man vermuthet, daß kurz vor jener Zeit neue Ein: 
wanderungen von Familien aus Hindujtan ftattfanden, die ihrer religiöfen Ueber: 
zeugung wegen verfolgt wurden und auf einer hohen Stufe der Kultur ftanden. 

Die Buddhiften und Brahmanen fcheinen jedoch auf Java ſich nicht jo feind- 
lid) gegenüber gejtanden zu haben, als dies auf dem Feltlande der Fall war. 
Vielleicht neigten ſich ſchon die erjten Einwanderer dem mehr humanen Glauben 


124 Beſteigung des Merapi. 


der Buddhiſten zu, welcher einen großen Theil der Mißbräuche und Graufams 
feiten abjchaffte, die fic zu dem urfprünglich rein deiftifchen Glauben des Brahma 
im Laufe der Jahrtaufende hinzugefellten. Die ältejten Denkmäler auf Java, ing: 
befondere die Abbildungen der 27 Wuku's, find efelhafte Geftalten und zeugen von 
der tiefjten Roheit und Geſchmackloſigkeit ihrer Verfertiger. Diefe Zeichnungen 
hält man für ein Werk aus dem Jahre 224 n. Chr. Man ficht daher, daß die Ja— 
vanen, Dank den Einwanderern aus Ajien, innerhalb jechs Jahrhunderten ungeheure 
Fortichritte im Gebiete der Kunſt, und überhaupt in der Givilifation gemacht haben. 
































> ? < — 
8 ee \ gen Sf) 
IR: r RU) \ X — ET Pre a9 va 


* Flügel der Tempel von BorosBudur. 

Die buddhiftifchen Flüchtlinge auf Java waren Neformatoren ihres Glau— 
bend. Das beweift die Verträglichkeit der von Hinduftan in Java eingewanderten 
Brahmanen und Buddhiften unter ſich und die von ihnen erreichte Rulturftufe. 
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Gefammtanficht der Tempel-Ruinen von Boro:Budur. 
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Außerdem beweiſt dies noch das Nichtworhandenfein der höchſt ungerechten und 
graufamen Gebräuche der Brahmanen, wie das Verbrennen der Wittfrauen ıc. 
Die Flüchtlinge, welche fich dem urfprünglichen, reinen Glauben an ein einziges, 
höchſtes Wefen näherten, waren allen jpätern abergläubiichen Zuſätzen, Die aus 
Unwiſſenheit oder Eigennutz der Priejter entjtanden, abhold. Solche, dem reinen 
Deismus ergebene Brahmanen hat es von jeher bis auf den heutigen Tag gegeben, 
doch durften fie entweder ihre Ueberzeugung nicht öffentlich Fund geben, oder fie 
mußten fich den VBerfolgungen und Verdächtigungen ihrer Mitpriefter ausfeßen. 

Erſt in neuerer Zeit verfaßte ein brabmanifcher Prieſter Raſchah Namohun 
Roy ein Werk über den Inhalt und den Geift der Bedahs, worin er ſich als 
Feind der Vielgötterei und als eifrigen Vertheidiger der Lehre vom einigen, unficht: 
baren und durdy Fein Bild darftellbaren Gott zeigt, was aber in der That den 
Verluſt der Freiheit und des Vermögens des gelehrten und biedern Berfaffers zur 
Folge hatte. Das Werk iſt in engliicher Sprache gejchrieben und von Profeffor 
Noorda van Eifinga in's Holländifche überfett. — 

Daß der reine deiftiiche Glaube einst wirklich bejtanden und derielbe nicht 
nur eine hiſtoriſche Hypotheſe ift, gebt aus vielen Stellen der Vedahs oder 
der Religionsbücher hervor, welche Die uralten Ueberlieferungen enthalten, obgleich 
derjelbe zur Zeit ihrer Abfaffung nicht mehr in jeiner Reinheit bejtand. Wir führen 
hier einige Stellen aus denjelben nach Roorda van Eiſinga's Ueberjeßung an: 

„Es iſt nur ein Gott, und er gebietet über die ganze Welt, denn er ift die 
wirkſame Seele in allen Dingen. Gr macht feine Eriftenz jihtbar in der Form 
des Weltall. Brabm (nit Brahma nad Noorda van Gifinga) ift das 
allmächtige, unendliche, unbegreifliche und felbjtändige Weſen. Er fieht Alles, 
obwol er ſelbſt nicht gejehen wird; er kann durch Feine Beichreibung faßbar gemacht 
werden und ift außerhalb der Grenzen der menſchlichen Faflungstraft. Er ift der 
Herr des Weltalls, das er gefchaffen hat. Er ift das Licht alles Lichtes, deſſen 
Name zu heilig it, um ausgeſprochen zu werden, und deſſen Macht zu unendlich 
ift, um fie mit der Einbildungskraft zu erreichen. Er erftredt fich über die ganze 
Schöpfung, ift blos Geift, ohne Form irgend eines großen oder Kleinen Körpers, 
der durch die Sinne wahrgenommen werden kann. Er ijt rein, vollfommen, 
allwiffend, der Urheber der Vernunft, allgegenwärtig und jelbitändig. Er hat 
von Ewigkeit her allen Gejchöpfen ihre Beitimmung angewiejen“. 

An diefen erhabenen Worten jtellt ji der Monotheismus in feiner vollen 
Reinheit dar. Leider find aber nidyt alle Bücher und Abjchnitte der Vedahs in 
diefem Sinne gefchrieben. Zur Zeit ihrer Abfaffung hat der Glaube an die Drei: 
einigfeit (Brahma, Wiſchnu, Schiwa) jhen Wurzel gefaßt, und bald entjtanden 
aus den drei Göttern, die früher nur als Gigenfchaften des einigen Gottes 
betradytet wurden, eine Unzahl von kleinern Gottheiten und Halbgöttern. Das 
Beitreben der wahren Weifen unter den Hindus geht dahin, den alten reinen Mono: 
theismus wieder herzuſtellen. Es ijt hiernady kaum zu bemerken nöthig, daß 
die Religionsgeſchichte des Abendlandes viel Analoges mit der von Oſtaſien bietet. 
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In den Jahren 1843—1845 war die Rhede von Surabaja öfter die Station 
unjeres Schiffes. Unbeläftigt von hohen Wellen lag e3 da wie auf einem Binnen 
jee. Südlich breiteten fic, die Ebenen von Madura und ihre Waldungen aus, 
während nördlidy die mit Gebüfchen umgebene Stadt Surabaja hinter dem Hafen: 
fopfe lag. Die Rhede ift beitändig von zahlreichen Kauffahrern und Kriegs: 
ſchiffen beſucht. Inländiſche Prauen und hinefiiche Dſchunken ſegeln Häufig von 
Madura nad) Javaz mit Bali und Lombof findet ein lebhafter Verkehr ſtatt. Dazu 
fommen die zahllofen Filcherfähne, die jelbjt bei Nacht mit Bambu=Fadeln die 
Rhede durchitreifen, da manche Fiſche der Flamme folgend, durch Schöpfnetze 
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gefangen werden. Weit in die Rhede hinaus erſtreckt ſich der Hafenkopf; der 
Hafen jelbft ift der erweiterte Fluß, ein Zweig des Kali Kedirt, deffen Hauptarm 
ſich weiter öftlich in’3 Meer ergießt. Je mehr man der Städt ſich nähert, deſto mehr 
fällt das europäiſche Anfehen derfelben auf. Die Begetation tritt wenigſtens gegen 
die Straßen hin mehr in den Hintergrund, und obgleich die Häufer nicht in einer 
Reihe und an einander grenzend folgen, jo find jie doch durch Mauerwerk ver: 
bunden, an welchem die Sonnenftrahlen abprallen und mit doppelter Wärme die 
untern Luftichichten erfüllen. / 

Sobald die Schaluppe am Landungsplatze angekommen iſt, ſehen wir ſchon 
das lebendige Treiben einer thätigen Bevölkerung vor uns. in großartiges, auf 
Rechnung der Regierung betriebenes Etabliffement, in welchem jowol die für die 
Kriegsdampfichiffe nöthigen Maſchinen, als Waffen für die Armee und bejonders 
die Artillerie verfertigt werden, breitet jich zur linfen Seite entlang dem Ufer des 
Tlufies aus. Dort ftehen auch mehrere Schmieden, und das taktmäßige Schlagen 
der Hammer und der Maſchinen ertönt früh und ſpät. Wir aber wollen bei dieſer 
beißen Arbeit und diefem Maſchinenweſen, das wir in Europa genugſam zu jehen 
Gelegenheit haben, nicht länger verweilen, jondern uns dem Fühlen Vorbau des 
Gafthaufes zuwenden, wo bei einem erfrifchenden Glas Limonade oder Kotosmild 
uns auch eine gute Gejellfchaft erwartet. 

Zahlreiche europäiſche Kaufläden (Tokos) in Surabaja bieten gleich 
den Tokos zu Batavia und Samarang verfdyiedene Gegenitände des täglichen 
Bevürfniffes und des Luxus, alle.aber zu enorm hohen Preifen. Dennoch hat 
man in Niederländiich: Dftindien, bejonders außerhalb Java, oft Mangel an 
Gegenitänden verfchiedener Art. Glücklicherweiſe machen die fleikigen Chinejen 
den babjüchtigen europätfchen Kaufleuten in vielen Dingen erfolgreihe Kon: 
kurrenz. 

Die ganze Phyſiognomie Surabaja's iſt anders als jene von Batavia. 
Surabaja iſt weit geſunder als das letztere, aber kein großer Garten, ſondern 
eine Feſtung, in welcher man Raum ſparen wollte, und wo die Häuſer dicht und 
feſt geſchloſſen nebeneinander ſtehen. Da ſind keine ſchattigen Baumgänge und 
grünen Raſenplätze, ſondern enge Gaſſen; nur eine einzige Straße iſt mit Bäumen 
bepflanzt. Aber das Gewühl iſt eben jo bunt; das javaniſche Element waltet vor; 
Die Leute tragen mehr dunkle Farben als in Batavia, zumeift Braun, Blau, jelbit 
Schwarz. Chinejen fehlen, wie erwähnt, natürlich nicht. Die nomadifirenden 
Händler bieten manche Gegenjtände feil, welche in Batawia nicht vorfommen, 
3. B. prächtige Vögel von den Moluffen und aus Gelebes, und die wandernden 
Garköche rufen Tin, Tin, d. h. gejalzenes, in der Sonne getrocknetes und 
dann gekochtes Büffelfleiſch aus. 

Surabaja hat einen großen überdeckten Markt, der aus drei langen neben— 
einander laufenden Gängen beſteht; das Dach ruht auf Bambu-Pfählen und ſchrägt 
ji) nach beiden Seiten bis wenig über Manneshöhe ab. Die einzelnen Buden 
jind durch Bambus VBerfchläge von einander gefchieden, Alles liegt bunt durch— 
und nebeneinander, und das Ganze bietet eine unbejchreibliche Unordnung dar. 
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Das Stadtviertel der Javanen hat nur einige wenige aufgemanerte Häufer, alle 
anderen beftehen aus Bambu⸗Rohr und Blättern der Atap- Palme. Bemerfensiverth 
ijt der große Friedhof der Javanen. Die Leichname liegen auf einem wohl ums 
friedigten Gottesader, auf welchem die Gräber der verſchiedenen Nangklaffen von 
einander getrennt find. 

Am javanischen Kampong werden viele jehr geſchätzte Waaren aus Kupfer 
verfertigt, namentlich Dofen zum Aufbewahren des Betel und Wafferbehälter; 
aud) die Gold- und Waffenjchmiede Tiefern hübjche Arbeit, und die Sarongs von 
Surabaja find berühmt. Die Pferde von dort werden fehr gelobt und in Kalkutta, 
wo man fie zu ſchätzen weiß, fehr gut bezahlt. Die Guenhungs, welche im Gebirgs— 
lande gezüchtet werden, find zwar Elein, aber jehr Fräftig, gewandt, feurig und 
ertragen das heiße Klima viel beffer, al3 die von Mafaffar kommenden. Sie haben 
einen dien Kopf, runden Bauch, feine, aber ſehr muskelſtarke Beine, glattes, 
glänzendes Haar, freffen zumeift nur Gras und dann und warn etwas Neis. 

Unter dem Volke herrjcht viel Aberglauben, den der Muhamedanismus 
nicht auszurotten vermochte, und alte Bräuche haben ſich erhalten bis auf Diefen 
Tag, troßdem die Priefter de3 Islam dagegen eifern. Dahin gehört das Opfer, 
welches dem Kaiman gebracht wird. Es kommt gar nicht felten vor, Daß eins 
der Krofodile, die an der Mündung des Kaliemas leben, ſich einen Menjchen 
zum Fraße wegholt. An einem joldhen Tage fieht man, daß nad Eintritt der 
Dunkelheit eine Menge ganz winzig fleiner, aus Bambu geflechtener Stäbe auf 
dem Strome jhwimmen. Auf jedem jtehen ein Paar angezündete Kerzen neben 
Früchten, Lederbiffen und Blumen. Das find Opfer für den Kaiman. Manch— 
mal ficht man die Bäume mit einer Art von Kofarden und allerlei buntem Papier 
behangen; die Javanen glauben, daß fie durch derlei Opfer wohlbabend werden 
oder eine ftarfe Nachkommenſchaft erzielen können, und ganze Familien wallfabrten 
in Prozeſſionen nad ſolchen Opferbiumen. Das allerjüngjte Kind zieht voran, 
dann fommen alle anderen je nad) ihrem Alter, und der Bater fchließt den Zug. 

Den Eindrud, welchen Surabaja, die zweitwichtigfte Stadt Java's, ſowol 
durch die Gebäude im Geſchmack aller Nationen der Erde, als durch die eben ſo 
verfchiedenen Kleidertrachten, Waffen, Sitten und Gebräuche auf den Europäer 
macht, ijt ein höchſt eigenthümlicher. Hierzu gefellen jih noch alle möglichen 
Religionsbekenntniffe, die ihre Vertreter und Ootteshäufer in Surabaja haben. 
Da fieht man die Heinen Tempel der Ehinefen und Bengalejen, wie die Mojcheen 
der Malayen und Araber, in, denen Muhamed al3 der ewig wahre Prophet gilt, 
in der Nähe der Kirche des Kreuzes ftehen; allein wie in Europa, fo kann man fich 
auch hier überzeugen, daß der Geift, welcher in dieſen Vereinigungen athmet, immer 
vom Intereffe getragen wird. Wie ift das auch unter fo vielen Olaubensangehörigen, 
die allein der Handel hier zufammenführt, anders möglih? Unter den Bolytheiiten, 
Siwaiſten, Feueranbetern, Muhamedanern, Anbetern des Fo, Katholiken, Grie: 
hen, Zutheranern, Pietiiten und Atheiften aus Sumatra, Makaffar, Bornes, 
China, Siam, Bengalen, Malabar, Koromandel, Arabien und Europa, die hier 
zufammen leben, findet man eben fo viel ehrliche und brave als Schlechte Menicheır. 

Die Oftafiatifche Infelmelt. 1. 9 
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Natürlicd haben diefe Menſchen, die Natur de3 Landes und vor Allem die 
klimatiſchen Verhältniffe auch auf die in Java lebenden Europäer einen mächtigen 
Einfluß geübt und vielfacd auf deren Lebensweiſe und Sitten gewirft. Die heiße 
Tageszeit wird meift verjchlafen und verträumt. Selbſt das Militär in den Kaſer— 
nen iſt Geſundheits halber von Morgens 10 bis Mittags 4 Uhr fonjignirt und 
überläßt ſich während diejer Zeit ganz und gar jenem jchönen Nichtsthun, welches 
bei dem heißen Klima des Landes zur Erhaltung der Gefundheit für unbedingt 
nothwendig gehalten wird. 

Um die friſche balfamijche Morgenluft zu genießen, fommt der europäische 
Anfiedler bereit3 eine Stunde vor Sonnenaufgang zum Vorſchein, mit nichts 
Anderem beffeidet, als mit einer Kabaja und einem Sarong. In diefem luftigen 
Morgenkoftüm, Pantoffeln an den Füßen, wandelt derjelbe in der Galerie oder 
Veranda feines Haufes auf und nieder. Dann folgt ein Bad und das Frühſtück. 
Nach dem Frühſtück ift das Ankleiden ein jchweres Werk, und die verwöhnten 
Europäer, denen oft jeder Handgriff zu viel ift, Laffen fich hierbei von ihren Die— 
nern unterftügen. Dann wird in bequemer Chaife ausgefahren, und um 12 Uhr 
fehrt der Herr von feinem Bureau zurüd, um fid) von den ausgejtandenen Stra— 
pazen durd einen Mittagstiich um 4 Uhr zu erholen. Zu diefem Zwede läßt 
er fich entkleiden und befiehlt bisweilen feinen Dienern, an feinem Körper fol: 
gendes Manöver vorzunehmen, wozu dieje befonders abgerichtet find. Sie beginnen 
mit einem janften Drüden der Arme, Beine, Lenden, des Rüdens, Haljes und 
Kopfes, dies nennt man Pidſchak; dann folgt Sapu-Sapu, ein leifes Streicheln mit 
der flachen Hand über den ganzen Körper; weiter Tomlof, ein kitzelndes Drücden 
mit der Fauft, endlich Urut-of-kamas, ein Fünftliches Reden und Kneten aller 
Glieder und Gelenke, bis fie fnaden. Alle diefe Operationen, dur geſchickte 
Hände verrichtet, bringen eine wollüftige Abmattung zu wege, die den Scylaf an— 
genehm und ftärfend und die Glieder biegfam und gelenkig madıt. 

Die Bettjtellen, Bali Bali genannt, find jehr geräumig, niedrig und 
meiſtens ohne Seitenwände. Das Bettzeug bejteht in einer Haarz oder Baumes 
wollenmatrage. Die Kiffen find lang und ſchmal und ein dergleichen rundes wird 
zwijchen die Beine genommen, um zu verhüten, daß die Kniee einander drüden. 
Die Matrage ijt mit einem feinen Leinen bededt und darüber liegt eine koſtbare, 
mit Goldblumen auf purpurnem Grunde gezierte Dede, die bis fait auf den 
Boden reicht, welcher ebenfalls mit jchönen Matten oder Teppichen belegt it. 
Gewöhnlich, ruht man auf dem Bett, jtatt in demjelben, ohne ein anderes Nacht— 
gewand anzuhaben, als den beliebten Sarong und die Kapaia. Um die jehr läſtigen 
Moskitos und anderen Inſekten von dem Bette zu halten, iſt daſſelbe mit doppelten 
Gardinen von Gaze behängt, welche den freien Zuzug der Luft nicht wehren und 
binter welchen man dag Zimmer überjeben kann, ohne jelbit gejehen zu werden. 

Um 4 oder 5 Uhr, ja jelbit erjt nach dem Untergange der Sonne, um 7 Uhr — 
die Sonne geht hier das ganze Jahr hindurch, mit einer Abweichung von 7 Stun— 
den nad) unferer Zeit regelmäßig um 6 Uhr auf und um 6 Uhr unter— fommt Herr 
und Frau wieder zum Vorſchein und man kleidet ſich eben jo wieder, wie am Morgen. 
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In Folge diefer Gewohnheit machen die Javanen beftändig aus einem Tage zwei 
und juchen hierdurch ihrem eintönigen Lebensgenuß eine angenehme Abwechſelung 
u geben. 

> Zu den wichtigiten Tagesgejchäften gehört das Mittagsmahl, ein unerſchöpf— 
licher Brunnen von Genuß für den reichen Kolonilten. Der Heberfluß an Lebens: 
mitteln, Fiſche, Fleiſch, Geflügel und die köftlichen Früchte, welche Das Yand liefert, 
wird nod) vermehrt durch Alles, was die Gaftronomie in Europa nur ausfinden 
fonnte, um den Gaumen zu figeln. Allerlei getrodinete und eingelegte europäiſche 
Eßwaarren zieren die Tafel, die zugleich mit den köſtlichſten Weinen bejegt it. Nach 
der Tafel, welche ein paar Stunden dauert und während der man fid) mit heiter 
Geſprächen und der Chronique jeandaleufe unterhält, wozu es aud) hier nicht au 
Stoff gebricht, bleiben die Herren an der Tafel figen und rauchen Eigarren, lange 
Kabaal: Pfeifen, oder aud) ihre Hauka, eine bis 14 Fuß lange Pfeife, deren elafti- 
ches Rohr zur Abkühlung des Rauchs durd) einen Wafferbehälter läuft und die 
mit einer Miſchung von Tabaf, Zuder und Opium gefüllt ift. 

Der Abend wird meiſt mit Mufif, gefellihaftlichen Spielen und Gejang 
zugebracht, und erjt ſpät in der Nacht legt man ſich zum zweiten Male jchlafen. 
Ehe man dazu übergeht, läßt man ſich durch eine Dienerin die Moskitos aus dem 
Bette jagen. Des Morgens um 6 Uhr beginnt diejelbe Lebensweiſe wieder, Die 
bei fait allen wohlhabenden Europäern diejelbe iſt. 

Die Sonne, deren Strahlen wir im Norden jo gerne aufjuchen und nur 
während der furzen Sommerzeit vermeiden, beherricht die Lande unter dem Aequa— 
tor wie ein Sultan, der jeinen Sklaven bei allen Wohlthaten doc auch jeine Macht 
mit eiferner Hand fühlen läßt. Wenn fie nämlidy gerade über dem Scheitel ſteht, 
ijt fie beinahe unerträglih. Die fchredliche Hitze wirft natürlih auf Körper 
und Geift um jo nachtheiliger, je länger man dem Ginfluffe derfelben direft aus: 
geſetzt iſt. Die Körperkräfte jinfen, die Denkweiſe verändert fi, die Eindrüde, 
welche die Außenwelt giebt, bleiben für den Geiſt nicht gut mehr faßlich, und fühl, 
gefühllos und gleichgültig jehen die Meiften nach furzer Zeit auf die Natur hin, 
die bei ihrem erſten Anblick unmiderjtehlich bezaubert hatte. Man jehnt ſich nach 
dem Wechſel der Jahreszeiten. Der ununterbrocdhene Sommer, nur in der Regen: 
zeit von der Mitte November bis Mitte April etwas abgefühlt, ſowie das ewige 
Grün der Urmälder und der undurhdringlichen Büfche, verjenken den Geift in 
Gleichgiltigkeit gegen die Schönheit der Natur und lafjen ihn eine Veränderung 
wünjchen, won welcher Art fie immer fein möge. Unter ſolchen Umjtänden ijt e3 
denn Doppelt zu bewundern, daß die Pflege der Wiffenichaften auf Java eine do 
ausgedehnte und tiefgreifende geworden iſt. Es wäre dies jedoch kaum möglich 
geworden, wenn nicht fortwährend die alten Kräfte Durch frifche aus Europa erſetzt 
worden wären. 

Die alte Stadt Surabaja, deren gejelliges Leben beſonders zu loben ift, 
beſitzt auch Anjtalten zur Hebung des geiftigen Fortichrittes. Die Druderei dafelbit 
fördert nicht nur eine politifche und belletriftiiche Wochenſchrift zu Tage, fündern es 
werden auch Broichüren und Werke naturbiftorischen und politifchen Inhalts verlegt. 
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Hierdurdy werden wir auf die Pflege der geiftigen Kultur in Niederländiiche Indien 
geführt. Unter dem milden Himmel des Indiſchen Archipels, wo der Blick des 
Menſchen auf Die unendliche Mannichfaltigkeit und Fülle der Natur gerichtet ift, 
bat man auch feit langer Zeit angefangen, die Wilfenjchaften mit Wärme zu 
pflegen. Die wiffenichaftliche Forſchung in Niederländiſch-Indien iſt jedoch weniger 
dem Privateifer einzelmer Gelehrten überlaffen, als der Regierung jelbft, welche die 
Wiſſenſchaften unter ihren befondern Schuß genommen hat, jchon deshalb, weil 
die namentlich aus den naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen hervorgehenden Ergeb: 
niffe nicht ohne günjtige materielle Folgen bleiben. 

Schon in der erften Hälfte des vorigen Jahrhundert3 vereinigten fich mehrere 
gelehrte Männer zur Bildung einer Gefellichaft. Regelmäßige Verfammlungen 
wurden zu Batavia gehalten, ordentliche und Eorrefpendirende Mitglieder jowol 
auf dem Indiſchen Archipel, al3 in anderen Ländern ernannt. Die vorzüglichiten 
Vorträge über Natur: und Sprachwiſſenſchaften, über Archäologie, Länder: und 
Völkerkunde vereinigte man in einer bis zum heutigen Tag fortgefeßten gelehrten 
Zeitichrift, welche den Titel führt: „Verhandelingen van het Bataavsche 
genootschap voor kunsten en wetenschappen.“ In 36 umfangreichen Bänden 
find bis jett durch eine große Anzahl von Gelehrten, zu welchen die deutjche Nation 
ein jehr ehrenvolles Kontingent geliefert hat, die wichtigiten Nefultate der wiſſen— 
Ihaftlichen Forſchung befonders in der Archäologie, der Länder- und Bölferfunde 
niedergelegt, jo daß für Denjenigen, der fich für Geſchichte und die Alterthümer 
des Indiſchen Archipels intereffirt, die „Verhandelingen“ die wichtigite und 
unentbebrlichite Duelle Bilden. 

Seitdem die Adminiftration in Indien von der Handelscompagnie in Die 
Hände der Negierung übergegangen, feste die Gefellichaft nicht blos aus Privat: 
mitteln und vom perjünlichen Eifer ihrer Mitglieder getrieben, ihre Unterfuchungen 
fort, ſondern fie erhielt jeßt nambafte Unterjtügungen und Erleichterungen von 
Seite der Regierung. Es waren nun nicht blos Civil- und Militärbeamte, welche 
neben ihrem Amtsberuf in den Mußeftunden der Wiſſenſchaft fich zumwendeten, 
fondern e3 wurden Fundige Männer angeftellt, deren einzige Aufgabe es war, fich 
der wiflenjchaftlichen Forichung zu widmen. Ihnen wird das beneidenswerthe 
2003 zu Theil, die von der Natur fo reichlich gefhmücten, für die Wiffenfchaft 
großentheil3 noch brach gelegenen Länder unter dem Schuß der Regierung in 
beliebigen Nichtungen zu durchreiſen und über Mittel zu gebieten, Die nur jelten 
in diefem Umfange dem Natur: und Alterthumsforſcher zu Gebote ftehen. Während 
nämlich die gewöhnlichen wiſſenſchaftlichen Expeditionen ſelbſt bei der Fräftigiten 
Unterjtüßung einer mächtigen Regierung doch mit Hinderniffen verjchiedener Art, 
die ihnen eine unwillige und mißtrauifche Bevölkerung in den Weg legt, jowie 
mit Mangel an Transportmitteln zu impfen haben, bewegen ſich die von der 
Negierung zur wifjenfchaftlichen Unterfuchung der länder des Archipels beauftragten 
Männer im Freundeslande, joweit wenigſtens die direkte Herrichaft der Holländer 
ſich erſtreckt. Auch die europäifchen Beamten, wie die inländiiche, den Befehlen 
der Beamten mit eifrigem Gehorfam nachkommende Bevölkerung, leiſten dem 
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europäifchen Naturforfcher alle erdenkliche Hülfe und Unterftüßung. Der von der 
Regierung begünſtigte Reiſende verfügt über eine beliebige Zahl Kuli's und Pferde 
und findet allenthalben gaftliche Aufnahme. Für eine zur naturwiffenichaftlichen 
Unterfuchung des Archipels eigens gebildete Kommiffion wird jührlid, eine Summe 
von 25,000 Gulden verwendet, abgefehen davon, daß die zahlreichen wiſſenſchaft— 
lichen Inftitute, die in den jüngften Jahrzehnten entjtanden, wie das chemifche 
Laboratorium, die botanijchen Gärten zu Buitenzorg, das Mufeum für Alterthümer, 
das naturhiſtoriſche Rabinet u. m. a., bedeutende Summen alljährlich brauchen. 

Außer den „Verbandelingen“ find auf Java in den jüngiten Jahren noch 
mehr gelehrte Zeitjchriften entſtanden. So giebt dieſelbe Geſellſchaft für Künſte 
und Wiffenfchaften feit 1852 eine Zeitichrift für Sprach-, Länder- und Völfer: 
funde heraus; außerdem erjcheint zu Batavia eine naturhiltoriiche Zeitichrift für 
Niederländiſch-Indien und ein medizinifches Journal, Mit Uebergehung ver: 
ſchiedener belletriftifchen und politischen Blätter, welche in den verjchiedenen Städten 
Java's ericheinen, wollen wir nur noch die inhaltreihe „Zeitſchrift für Nieder: 
ländiich = Indien” von Beth, dann ein juriftiiches Journal, „Das Recht in: 
Niederländiſch-Indien“, ſowie endlich die belletriftiiche Zeitichrift: „Riang Cala‘ 
erwähnen, um zu zeigen, daß die mächtigen Mittel zur Förderung der Kultur, 
nämlich Wiſſenſchaft und Literatur aud im Niederländiidh: Indien durch die 
Regierung gefördert werden. 

Indem wir auf die weiteren zahlreichen und wichtigen Leiftungen in der Wiſſen— 
ichaft, welche auf dem Indischen Archipel in den jüngften Jahren zu erfreufichem Ge: 
deihen kamen, einen überfichtlichen Bli werfen, möge auch der Forſchungen eines 
deutichen Gelehrten rühmlichit gedacht werden, deffen jeltenem Eifer und unermüds 
lihen Beharrlichkeit e3 mit Ueberwindung vieler Schwierigkeiten gelang, ſich einen 
ruhm- und verdienjtvollen Wirkungskreis zu ſchaffen. R.U. Friedrich, welcher in 
den Jahren 1834— 1836 zu Berlinund hierauf zu Bonn unter Leitung des berühm— 
ten Laſſen die indischen und ſemitiſchen Sprachen ftudirte, wollte jeine gewonnenen 
Kenntniffe im Sanffrit und im Arabifchen in Indien zur Erforfchung der zahl: 
reihen Handichriften und unentzifferten Dentmale aus frühbern Jahrhunderten 
verwerthen. Da Friedrich die nötbigen Mittel zur Reife nach Indien nicht beſaß, 
faßte er den Entſchluß, fi) als Soldat beim indiſchen Heere anwerben zu laffen, 
um, dort angekommen, in den Mußeftunden vielleicht den Lieblings: Wiffenfchaften 
leben zu fünnen. Bald erkannten jeine Borgefegten, daß Friedridy zu etwas 
Befjerem als zur Handhabung des Bayonnet3 geboren fei. Nachdem er in wenigen 
Monaten zum Sergeanten vorgerücdt war, erhielt er öfter für einige Zeit Urlaub, 
um Denfmale zu fopiren und Handfchriften, die man ihm vorlegte, zu entziffern. 
Bald überreichte er einige Früchte feines Fleißes der bataviſchen Gejellichaft für 
Künste und Wiffenfchaften. Um diefe Zeit war aber der Philolog Toewater ges 
jtorben, der ſich, ſowie fein Vorgänger van der Vils, mit Entzifferung und Ueber: 
jeßung der zahlreichen Handſchriften befchäftigt hatte, die, vom einjtigen Sultan 
von Bantam berftammend, von der Regierung der „Geſellſchaft für Künfte und 
Wiffenfchaften“ zum Geſchenk gemacht wurden. Friedrich wurde zum Nachfolger 
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Toewater's ernannt und konnte fih nun, umgeben von einem Kreife gelehrter 
Männer und mit allen Hülfsmitteln für jeine Studien reichlich verfehen, ganz 
denfelben hingeben. Nachdem er ein Jahr lang fich mit der Entzifferung der Hand: 
ichriften beichäftigt hatte, wurde ihm Gelegenheit gegeben, mehr praktiſche Studien 
zu machen. Bei Gelegenheit der gegen den Fürften von Beliling auf Bali im 
Jahre 1844 unternommenen Erpedition ward Friedrich mit nad Bali geſchickt, 
um die Religion der Balinefen, die dem alten Hinduglauben noch zugethan find, 
näher fennen zu lernen und literariſche Denkmäler zu gewinnen. Er vollbrachte 
den ihm gewordenen Auftrag mit jener Umſicht und Gründlichkeit, die er bisher 
in allen ſeinen Arbeiten bewaͤhrte. Eine von ihm ſtammende ausführliche Abhand— 
lung über die Religion der Balineſen und ihre Sprache ſteht im 24. Bande der 
„Verhandelingen“. 

Durch befondere Erwerbung wurde im Jahre 1853 die an arabijchen und 
Sunjfrit:Handichriften ſchon jo reiche Bibliothek zu Batavia mit einem höchſt 
werthvollen Schat alter Schriften in der Kawilprache vermehrt. An den Abhängen 
des Tengergebirges auf Java lebte jchon jeit einer Reihe von Jahren ein Javane, 
Namens Pak Didame, der im Belit einer alten Bibliothek fich ganz der Lektüre 
der Handichriften hingab. Er hatte weder Frauen nod Kinder, feine alten Hand— 
ſchriften erſetzten ihm die Stelle der Familie, und in ſtiller einſamer Beſchauung 
verlebte er im Anblicke der alten Ruinen ſeiner Vorfahren und der erhabenen 
Gebirgslandſchaft ſeine Tage. Die Reiſenden verſäumten nicht, den ehrwürdigen 
Greis zu beſuchen, in ſeiner Hütte zu verweilen und die alten Handſchriſten, wenn 
auch bei mangelndem Verſtändniß der Kawiſprache, nur der äußern Form nach zu 
betrachten. Die Regierung ſchickte Friedrich zu Pak Dſchame, um die Handſchriften 
einer genauen Unterſuchung zu unterwerfen. Friedrich fand, daß die meiſten 
derſelben an Werth die bisher geſammelten übertrafen, da ſie aus einer Zeit 
ſtammten, in welcher das hindu-javaniſche Element noch in ſeiner Reinheit 
beſtand, während in den übrigen Handſchriften ſich ſchon der muhamedaniſche 
Einfluß geltend gemacht hatte. Mit Bat Dſchame wurde nun ein Uebereinfommen 
getroffen, in Folge deſſen die Handſchriften Eigenthum der Regierung wurden, 
während dem früheren Befiter der fortwährende freie Gebraud) derjelben zuge= 
jtanden wurde. Für Die Abtretung des Eigenthumsrechtes erhielt Bat Dſchame, 
da er baares Geld verſchmähte, eine ſchön gearbeitete ‚geldene Siri-Doſe mit 
Emblemen aus der Sagenzeit von Java und Infchriften in der Kawiſprache. 

Daß im Gebiete der Botanik durd zahlreiche Forſcher für Niederländifch- 
Indien, in3befondere aber für Java, Bedeutendes geſchah, wird zum Theil aus den 
bisherigen Darſtellungen erſichtlich ſein. Ein ausführlicher Katalog der botaniſchen 
Gärten zu Buitenzorg erſchien im Jahre 1853. Der verdienſtvolle General— 
Gouverneur Rochuſſen gab ein Prachtwerk mit künſtleriſch werthvollen Abbil— 
dungen über die Orchideen in N DEBUG Indien heraus. Der Aufenthalt 
der Holländer auf dem Eiland Defima und gegenwärtig auch in den übrigen 
Seeplätzen Japans wird bejtändig dazu benußt, lebendige Pflanzen von dort nad) 
Batavia und Holland zu ſchicken, um fowol die Kenntniß der japanefischen Flora 
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zu vermehren, als auch Verſuche mit Akklimatifation von Kulturpflanzen anzuftellen. 
Man verjendet die Gewächſe in dicht verjchloffenen Glaskäſten, in welchen fie nicht 
nur lebendig nad; Europa gelangen, jondern jelbit auf der Reiſe Fräftig vegetiren. 

Die Fauna von Niederländiſch-Indien hat in neuerer Zeit durd Temmint 
und Bleeker eifrige Bearbeiter gefunden. Dem Lebtern wurde im Jahre 1853 
zur Herausgabe jeines Prachtwerkes über die Fiſche des Archipels die Summe von 
22,000 Gulden von der Regierung bewilligt. Nach den niederländiichen Mufeen 
wandern in jedem Jahre Taufende von Eremplaren von Säugethieren, Reptilien, 
Mollusken, Erujtaceen, Arachniden und Inſekten. 

Welche Fortichritte noch ftet3 durch Fräftige Unterftügung der Regierung die 
geologifche und mineralogiiche Erforihung des Indiſchen Archipel3 macht, davon 
zeugen nicht nur die bereits bejtehenden geologijchen Karten, jondern insbeſondere 
die bereit3 in verfchiedenen Ländern, bejonders auf Borneo gemachten Entdedungen 
von Braun: und Steinfohlen, welche bereit3 in jo großen Maſſen zu Tage gefördert 
werden, daß nicht nur der Bedarf der indiihen Dampfichiffe an Kohlen gededt ift, 
jondern aus den Bergwerken jelbjt noch Kohlen fremden Käufern abgegeben werden. 

Beſonders thätig find die zur Verbefferung der Land: und Seekarten und 
zur Erforſchung der geographiichen Kenntnifje bejtehenden hydro- und geographi— 
ihen Kommiffionen. Bon beiden Büreaur gehen alljährlidy eine Anzahl Spezial: 
arten aus, welche insbejondere der Schifffahrt von praftiichem Nuten find. In 
dieſen forgfültig ausgearbeiteten Seekarten find alle früher unbekannten Klippen, 
Niffe und Eleineren Injeln verzeichnet, und die Tiefe des Seewaſſers an den Küften 
it nad) genauer Aufnahme angegeben. Die geographiiche Kommiſſion vollendete im 
Jahre 1860 ein großes Werk, den aus 60 Spezialfarten bejtehenden Atlas von 
Niederländiich- Indien; 24 Karten geben uns eine geographiiche Ueberficht der 
einzelnen Refidentichaften Java’3, während die übrigen 36 Karten andere Länder 
und Seen de3 Arcipel3 darftellen. Die eriten 25 Karten wurden von dem 
im Jahre 1856 verjtorbenen Baron Melvil von Carnbee in den Jahren 
1839 — 1841 verfertigt, die übrigen 35 von feinem Nachfolger im topographiichen 
Büreau, dem Hauptmann W. F. Verjteeg. — 

Bon hoher Wichtigkeit für die Wiffenfchaft find die erſt in neuerer Zeit in 
Niederländiich: Indien organifirten meteorologifchen Stationen. Wer die 
Bedeutung der meteorologiihen Beobachtungen überhaupt kennt und weiß, daß 
e3 die Länder der heißen Zone waren, welche uns die wichtigiten Aufichlüffe im 
Gebiet der Atmofphärologie gewährten und noch ftet3 bieten, wird e3 mit Dank 
anerkennen, daß ungefähr 30 ſolche Stationen im Archipel, jene vom Eiland 
Defima mitgerechnet, beitehen. Alle Beobachtungen konzentriren ſich wie die Fäden 
eines Netzes in der Hauptſtadt, wohin die Berichte zu beſtimmten Zeiten gejchickt 
werden, damit man in überjichtlicher Weile die Luftzuftände und ihre aufeinander: 
folgenden Veränderungen zufammenftellen fönne. Faft jährlich bereifen ſowol einzelne 
höher gejtellte Beamte die weniger befannten Diftrifte einzelner Injeln. Außerden 
werden Erpeditionen zu genauern wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen vorgenommen. 
Letzteres hat in neueſter Zeit ingbefondere bei Borneo und Neuguinea ftattgefunden. 
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Doch kehren wir nad) diefer Abjchweifung nad) der Stadt Surabaja zurüd. 
Wo die Häufer gegen den nördlichen Theil der Stadt zu fpärlicher werden, fommt 
die Vegetation wieder zum Vorſchein. Man wandelt eine Zeit lang im Schatten 
der Tamarinden und Waringin-Bäume, hinter welchen zerjtreut Kokos- und Areng= 
palmen fich zeigen und von ferne die Kampongwäldchen wie dunfelgrüne Inſeln 
fichtbar find. Dann gelangt man plöglid) zu einem fünftlichen Park mit blumen— 
reihen Gartenanlagen. Herrliche Nepenthes- und Hibiscus-Xrten, ab— 
mwechjelnd mit icadeen und 
Fächerpalmen, zwifchen welchen 
die Pfade für Luſtwandler ſich 
Ihlängeln und zu jchattenreis 
chen Plätzen führen, breiten ſich 
vor dem Auge aus. Die Eden 
der Pfade find überdies mit Sta— 
tuengejchmückt, welche javaniſche 
Götter aus der Hinduzeit vor— 
jtellen. Man follte glauben, es 
habe ſich die europäiſche Kunſt 
mit der untergegangenen Hindu⸗ 
kultur verbunden, um durch ihr 
vereintes Streben das menſch— 
liche Leben zu erheitern. Bald 
aber entwickelt ſich aus den Ge— 
büſchen ein freier Platz, auf dent 
ein prachtooller Balajt, die Woh— 
denz des Reſidenten von Sura— 
baja jteht. Sie ift ungefähr eine 
halbe Meile von der Stadt ent= 
fernt und liegt 45 Fuß über dem 
Spiegel de3 Meeres. Gegen Nor— 
den genießt man von hieraus den 
berrlihen Anblid des in den 
Wolken ſich verlievenden Berges- 
Ardſchuno. Diefer längſt er 
loſchene Vulkan, an deſſen Abhängen ſich noch zahlreiche Monumente aus der 
Hinduzeit finden, wird auch Widodaren (Drt der himmlischen Frauen) genannt. 
Er hat ſechs erlofchene Krater, deren höchſter 11,000 Fuß über dem Meere liegt. 

Hinter dem freundlichen und herrlichen Site des Refidenten fließt der Kalt 
von Surabaja rafchen Laufes mit hellem Waffer vorbei und ladet zu erfrifchenden 
Bade ein. In der Stadt jelbit ift jein Lauf träge, befonders da fein Bett zu einem 
breiten Hafen erweitert it. Nur 13 Palen (3 Meilen) von Surabaja entfernt, 
(tegt derdurd) feine Denkmäler berühmte Küftenplag Griffe, welcher eine bedeutende 
Stelle in Java's Gejchichte einnimmt. In Griffe, dem alten Garfik, war es, wo 
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Ibrahim Medara, der VBerfünder des Islam auf Java, zuerjt landete und wo er 
aud) im Jahre 1412 (1334 der javanifchen Zeitrechnung) jtarb. 

Der fühle Landwind wehte von den dicht verjchleierten Bergen des Binnen 
landes gegen die See, und die Eyflopen der Mafchinenfabrit (Constructie- 
winkel) hatten eben ihr Gehämmer begonnen, al3 ich mein muthiges Pferd 
bejtieg, um längs der See auf dem gut gebahnten Weg meinen Ritt nad) Griffe 
zu beginnen. Die Küjte ift meift flach und ſandig, und nur bisweilen jchweift 
der Weg nad) der Landjeite zu ab, um einen Hügel zu umgeben. 

Gegen Mittag zeigten ſich die ſchneeweißen Häufer von Griffe, nur von 
wenig Fruchtbäumen umgeben. Die Kofospalme allein drängt ſich bis nahe an 
die Häufer und umgiebt jelbjt die zahlreichen jeichten Teiche, die zum Zwecke der 
Salzbereitung fünftlich gebildet find. Die Sonne brennt heiß auf diefe an Vege— 
tation armen Flächen, und wir wollen ung daher in das Gaſthaus begeben, um die 
Mittagsitunden in leichtem Sarong und Kabaja zuzubringen. Erjt gegen Abend 
ſah ich mir die fünftlichen Teihe (Salzpfannen) näher an, welche aus mehreren 
1—1'/, Fuß tiefen, vieredigen Behältern beftehen, deren Boden glatt geſtampft 
iftz zu diefen leitet man das Seewaffer entweder durch eine Rinne, oder mittel3 
einer Pumpe. In dem ungefähr LO Fuß langen und 20 Fuß breiten Behälter wird 
das Seewaffer durd) den Einfluß der Sonne allmälig ausgetrodnet, und die Salz: 
kryſtalle jegen fi) am Boden und an den Wänden der Teiche an. Die Salzpfannen 
oder Teiche Liegen terrafjenförmig übereinander. Das Waffer bleibt in der erjten 
Pfanne etwa 20 Tage den Sonnenftrahlen ausgejeßt, bis es einen gewiffen Konz 
zentrationggrad erlangt hat; dann wird e3 in die zweite Pfanne abgelaffen, 
endlich in die dritte, in welcher die Ausſcheidung der Kryſtalle vor fid) gebt. Vom 
eriten Einſchöpfen des Seewaflers in den Behälter bis zur Vollendung des Kochſalzes 
find zwei Monate nöthig. Es verfteht ſich indefien von felbit, daß häufige Regen die 
Salzbildung jehr verzögern können und anhältender Sonnenſchein fie bejcyleunigt. 

Man hat Die merfwürdige Beobachtung gemacht, daß die Qualität des Salzes 
auf den Injeln Java, Madura, Bali, Lombok um fo vorzüglicher ift, je öftlicher 
der Ort liegt, wo dafjelbe gewonnen wird. Eben fo finden wir auf Java die Eta— 
bliffement3 zur Gewinnung des Salzes nur an der Nordküſte. Das Waffer der 
Sunda-See ift nämlich reicher an Salztheilen, als der Indifche Ozean, und zwar 
jteigt diefer Neichthum an Salzgehalt von Weiten gegen Oſten. 

Zu Griffe werden jährlich ungefähr 7000 Kojans (22 Millionen Pfunde) 
Salz bereitet, während auf ganz Java, Madura und Bali 20,000 Kojans all: 
jährlich aus dem Seewaffer gewonnen werden. Seit dem Jahr 1836 betrachtet 
die Regierung die Bereitung und den Berfauf von Kodyjalz als Monopol, welches 
ihr jährlicd etwa 4 Millionen Gulden einbringt. Die holländiſche Negierung 
jteht jedoch mit dem Salzmonopol in Java nicht vereinfant da; viele europätiche 
Regierungen machen es genau jo wie fie. 

Das Merfwürdigite, welches Griffe jedoch bietet, ift fein Begräbniß— 
platz. Derjelbe liegt öftlich von der Ortichaft. Man ichreitet durd) einigasite:- 
nerne Thore und erblict dann eine große Anzahl Monumente, unter welchen jenes 
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des Mulana Malit Ibrahim am meiften die Aufmerkjamkeit des Beſchauers 
auf fich zieht. Es ift aus Marmor und ziemlich gut erhalten, ſowie aud die 
arabiſchen Inſchriften noch jehr leferlich find. — Die Aufichrift auf dem Dedel des 
Grabes lautet nach der holländiſchen Ue berſetzung van Hoevells folgendermaßen: 
„Im Namen des barmherzigen, gnädigen Gottes!“ „„Er ſpricht: Gott ift 
einig, der ewige Gott, Er hat nicht gezeugt und wurde nicht gezeugt, und Niemand 
iſt ihm gleich. Gott ift der Freund der Gläubigen, er leitet fie aus der Finfterniß 
in das Licht. Doch die nicht glauben, ihre Freunde find die Gößen; fie leiten fie 
aus dem Kichte in die Finſterniß. Dieje find zum böllifchen Feuer verdammt. 
Gott ift Herr über Alles im Himmel und auf Erden, magjt du verfündigen oder 
geheim halten, wa3 in deiner Seele vorgeht, Gott wird von dir Rechenſchaft ver: 
langen und wird Vergebung ſchenken, wen Er will, und ftrafen, wen Er will, denn 
Gott iſt allmächtig. Gott iſt der bejte Hüter, der Barmberzigite der Barmber: 
J zigen. Tretet ein in's Pa- 
radies in Friede und ohne 
Furcht. Friede ſoll das 
Wort des barmherzigen 
—— = Herrn fein.“ 

Fr — — Bde An der Kopfſeite da= 
— m — gegen ſteht geſchrieben: 
— a me Me Be. „Gott, es giebt kei— 

a ; nen Gott außer Ihm, Er 
it der Lebendige, Der ſich 
jelbjt Genügende, fein 
Schlaf noch Schlummer 
überfällt Ihn, Er iſt Herr 
Grabmal von Mulana Malik Ibrahim. Gebe Aber fannbeiyom 
Fürſprache thun, ohne Seinen Willen? Er weiß, was den Menjchen bevorſteht und 
tennt ihre Vergangenheit und fie erlangen von Seiner Weisheit nicht mehr, ala 
Er will. Sein Thron breitet fi) aus über die Himmel und über die Erde und Die 
Erhaltung iſt Ihm leicht, Er ift der Erhabene, der Mächtige. Im Glauben ift 
Niemand gezwungen, deutlich genug iſt der rechte Weg vom Irrthum geſchieden. 
Der nit an Götzen glaubt, jondern Gott, hält ſich feit an einer ftarfen Hand» 
babe, die nicht brechen wird. Gott ift der Alles Hörende und Allwiffende.“ 

„Jedes Lebende wird den Tod erleiden, nur am Tage der Auferjtehung 
wirft Du Deinen Lohn empfangen. Er, der entfernt wird vom böllifchen Feuer 
und im Paradies zugelafien wird, ijt wahrhaft glüdlich, das gegenwärtige Xeben 
aber bietet nur einen trügerifchen Genuß. Es ift fein Gott außer Allah, Muha— 
med ift Gottes Gefandter. Alles was auf der Erde ift, geht vorüber, Gottes Ant: 
litz allein bleibt beffeidet mit Majeftät und Ehre. Der Herr erfreut Seine Diener 
mit der Ankündigung Seiner Barmherzigkeit und Seines Wohlbehagens. Fürwahr, 
bei Gott ift ein herrlicher Lohn.” 
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Den Schluß der Auffchrift bilden folgende Worte: „Das ift das Grab des 
Begnadigten, deſſen Sünden vergeben find, der vertraute auf den barmberzigen 
Gott, den Allerhöchiten, die Zierde der Fürften, die Säule der Sultane und 
Veziere, der Freund der Armen und Frommen, der Zeuge Gottes, die Kraft des 
Reiches und des wahren Gottesdienftes, Malit Ibrahim, der Nechtgläubige. 
Möge Gott ihn überjchatten mit Seiner Barmherzigkeit und Seinem Wohlbehagen 
und ihm einen Aufenthalt ſchenken im himmliſchen Paradies. Geftorben am 
Montag, am 12. Tag des Monats Nebiu Cawal im Jahre 822°. (Diefe 
Jahrszahl bezieht fi) auf die Hedichra und kömmt gleich dem Jahre 1334 der 
javanijchen Zeitrechnung, oder 1412 n. Chr.) 

Der Inhalt diefer faft aus Sprüchen des Korans zufammengejegten Grab: 
fhrift trägt unverkennbar den Charakter der Sanftmuth und Liebe und beweift, 
daß der erite Apoitel des Islam auf Java nicht wie feine Nachfolger durch Gewalt 
Diejer Lehre Eingang zu verfchaffen juchte. Nirgends iſt von Rache und Vertilgung 
der Feinde die Nede. Hiermit jtimmt auch überein die von dem Pangerang zu 
Griffe Ardiho Adi Negoro verfaßte Lebenzfkizze von Malif Ibrahim, worin es 
heißt: „Malik Ibrahim genoß die Achtung und die Liebe der Bewohner und 
unterrichtete fie im muhamedaniſchen Glauben, jo daß Viele den Islam annab: 
men. Gr wurde indeffen alt, fein feuriger Wunfch aber, gegenwärtig zu fein bei 
der Gründung und Huldigung eines muhamedanishen Königs auf Java wurde 
nicht erfüllt. Gott hat dies anders beichloffen und wollte nicht, daß er davon 
Zeuge war.” 

Außer dem Grabjteine von Malik Ibrahim find in dem muhamedaniichen 
Begräbnißorte zu Griffe noch mehr Denkmäler, welche angejehenen frommen Ber: 
fonen gewidmet find, die fi bejonders um die Verbreitung des Islam verdient 
gemacht haben, 

Einige Pale landeinwärts erhebt fid) ein 400 Fuß hoher Hügel, von dem aus 
man eine erhebende Ausſicht über Land und Meer genießt. Die Nordfüfte Java's 
bis über Surabaja, die mit jchneeweißen, im Sonnenglanze jhimmernden Segeln 
bededte Straße von Madura, die Küfte diefer Inſel jelbjt, dann rechts und links 
die weiten, gejegneten Gefilde mit ihren Dörfern und im Rüden das Kawi- und 
Ardſchuno-Gebirge feifeln den Beichauer lange Zeit in ftiller Betrachtung, während 
der fühle Seewind durch die Wipfel der Bäume füujelt, deren Schatten den 
Wanderer gaftlich aufnimmt. Auch hier ift die Grabftätte eines frommen Pilgers, 
deifen Leben das gläubige und dankbare Volk in phantafiereihe Sagen gehüllt hat. 
63 ift nämlid) das Grab des Suhunan Giri, eines javanifchen Prinzen, der 
zuerjt unter den fürftlichen Verfonen den Glauben an die indijchen Götter mit der 
Lehre Muhameds vertauſchte. 

Einſt kam, erzählen die dortigen Prieſter, welche den Dienſt in dem bei dem 
Grabe ſtehenden Tempel verſehen, als noch Malik Ibrahim am Leben war, ein 
Schiff nach Griſſe, welches ein Kind an's Land ſetzte, das ein Söhnchen des 
zu Banjuwangi vertriebenen muhamedaniſchen Miſſionärs Mulana Iſak 
war. Das Kind wurde von einer Frau erzogen, welche Malik Ibrahim zum 
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muhamedaniſchen Glauben befehrt hatte. Als der Knabe acht Jahre alt war, 
wurde er nad) Surabaja zu dem berühmten Suhunan Ngambel geſchickt, der 
ihn im Koran und zwar mit ſolchem Erfolge unterrichtete, daß er ſchon in feinem 
zwölften Jahre zu den Berfammlungen der Weijen und Frommen zugelaffen wurde. 
Ngambel gab feinem Schüler den Namen Raden Baku und verheirathete ihn 
mit feiner Tochter. Bald darauf trat der junge Prinz eine Reife nad) Mekka an, 
fehrte von dort glüclicy heim und bewohnte darauf den Berg Giri. Die ein- 
fame Hütte des nunmehrigen Priejterd Raden Paku ward bald ein Wallfahrts- 
ort für alle Gläubigen und für Diejenigen, die fid) in der Lehre vom einigen Gott 
wollten unterrichten laffen, und Taufende kehrten gläubig und gottbegeijtert vom 
Wohnfise des Prieſters zurüd. Unterdeffen entbrannte der Krieg gegen den 
mächtigen Fürften zu Modſchopahit, deſſen jtolze Nefidenz von zahllofen Kriegern 
erftürmt wurde. Der Sultan von Demaf übertrug dem Priefter Raden Paku auch 
die weltliche Herrfchaft über den Diftrift Griffe, worauf er den Namen Suhunan 
Giri erhielt. Er lebte nod) bis zum Jahre 1405 (1483 
n. Chr.) und ward auf dem Berge begraben, auf welchem 
jeine bejcheidene Wohnung jtand. 

Was mir befonders bei den Gräbern der Xehrer des 
Islam auffiel, it die Nähe von Hindu = Monumenten und 
der Gräber aus der heidnifchen Zeit, deren Urnen und Bil: 
der zum Theil noch ganz gut erhalten waren. Hieraus 
ließe ſich Schließen, daß in der erjten Zeit der Ausbreitung 
des Islam wenigitens in diefen Gegenden die Anhänger 
der alten und jene der neuen Lehre fich nicht feindlich gegen 

: - überſtanden. Bielmehr mag weile Mäßigung und Achtung 

* —— — vor dem frommen, gläubigen Sinn der Einwohner die 

Griffe. Verfündiger des Muhamedanismus befeelt haben. Iſt 

ja noch heutigen Tages der Javane von derfelben Verehrung 

für die Monumente aus der heidnifchen Vorzeit, wie für jene befeelt, welche aus 
der erjten Zeit des Islam jtammen. 

. Während ich auf den alten Gräbern zwijchen den lebendigen Palmen und 
den todten Steinen, deren Injchriften von der Sprache einer längft untergegangenen 
Generation noch ſprechendes Zeugniß ablegen, umberwanderte, jenkte fidy die 
Sonne hinter die vom Meere begrenzte Ebene, die ſich unter meinen Füßen aus: 
breitete, und die feurigen Wolfen der Abendröthe überzogen die bemoosten Steine 
mit einem magiſchen Licht. 

„Irabai duan Djalang di atas gapuro“, „es ijt nicht gut, mein Herr, bei 
Nacht auf den Gräbern zu wandeln“, rief mir mein javanifcher Begleiter zu, indem 
er fi ferne von den Steinen hielt und zum Rückzuge anjcidte. Sein Ruf kam 
zu vechter Zeit, wir jtiegen jchiweigend den Hügel binab und famen nad) einer 
halben Stunde zu Griffe an, wo die traulichen Lichter der unregelmäßig zerſtreuten 
Häufer uns freundlich entgegenleuchteten. 

Mein nächjter Ausflug in diefem öftlihen Theile Java's galt den Nuinen 
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der alten Hauptſtadt Modſchopahit. Um dort hinzugelangen, wollte ich den 
Fluß Kaliemas binauffahren. Die Reife auf dem Kaliemas (Gold Fluß) von 
Surabaja bis in die Nefidentichaft Kediri wird häufig auf Heinern Prauen unter: 
nommen, die nur zwei Fuß tief geben. Die Javanen benugen den Fluß zum 
Transport verjchiedener Güter, insbejondere von Salz, Kaffee und anderen Waaren, 
um diefelben in die Binnenländer zu bringen. Aber auch für Neifende, bejonders 
für Diejenigen, welche nicht im Fluge durch das Land ziehen wollen, bietet eine 
Fahrt auf dem Kaliemas viel Angenehmes und Antereffantes. An beliebigen, 
ſehenswerthen Punkten läßt man die Prau Halt machen, um auf kleinen Exkur— 
fionen Pflanzen und andere naturhiftorifche Gegenftände zu fammeln. So fuhren 
wir am 15. November 1844 in einer gemietheten Prau von Surabaja den Fluß 
aufwärts, indem wir theil3 durch Windesfraft, theils durch Ruder uns vorwärts 
bewegten... Die grünen Sawahsfelder der beiderfeitigen Ufer wechfelten mit dichtem 
Gebüjche und weit in den Fluß bineinragenden Bambu: Arten und großblättrigen 
Wafferpflanzen. Oefters ſchaut auch ein freundliches Dorf durch feinen Wald: 
gürtel und läßt den Neifenden einen Blick in das Innere deffelben und auf Die 
friedlichen Bambu= Häuschen werfen. Die halbnadte Jugend fpielt fröhlich auf 
den Plägen, während manche Erwachlene müßig im Schatten eined Baumes liegen 
und ihrem Hang zum füßen Nichtsthun nachgehen. Solche träge Müßiggänger 
findet man auf Java und noch mehr in den meijten übrigen Theilen des Archipel3 
in großer Zahl, befonders unter den orang manunpang oder der niedrigen 
Volksklaſſe; der einzelne Neifende kann von diejen jcheinbar fo dienftfertigen und 
genügiamen Leuten oft nicht einmal gegen gute Bezahlung ihre Dienfte erfaufen. 
Nur wenn man mit dem Befehl des Refidenten in der Tajche zum Demang (Bor: 
fteher) des Dorfes kommt und Kuli's und Pferde’ fordert, ftehen alle Arbeiter des 
Dorfes zu Gebote. Hurtig wird der Reifende mit allem Nöthigen verfeben, und 
ihm auch, wenn er im Dorfe verweilen will, der Paſangrahan oder ein Pandopo 
eingeräumt. Der Javane it an Befehle gewöhnt; er bedarf der Leitung, um zu 
feinem eigenen Vortheil zu erhöhter Thätigfeit angeipornt zu werden. Mit einem 
Worte, er ift ein großes Kind, das gezogen werden muß. Daß e3 auch unter den 
Nationen noch ſolche giebt, welche troß ihres Alters in moralijcher Energie Die 
Stufe der Kindheit noch nicht überſchritten, das fcheint manchem idealen Politiker 
und Philanthropen zu entgehen. So fehr die einzelnen Völker in Bezug auf 
geſellſchaftliche Einrichtungen und Sitten von einander verjchieden find, eben jo 
paffen nicht für alle diefelben Geſetze, dieſelbe Staatsform und politischen Ver: 
hältniffe. Auch dem Javanen ift e3 zuträglidh, wenn er von verjtändiger und 
menjchenfreundlicher Hand zur Thätigkeit angehalten wird. Dies geſchieht durch 
das jachmäßige Kulturſyſtem des Generals van den Boſch, defien wir 
ſchon einmal anerfennend gedachten. Seit der Cinführung jenes Syitems find 
ungeheure Mengen Kolonial: Produkte nad) den Niederlanden gewandert. Hier: 
durch hat jowol das Mutterland bedeutenden Vortheil, al3 aud) der Javane Ber: 
dienst erlangt. Der Anbau des Neifes, die Kultur der Kofospalme, die Diehati: 
wälder find im ſtetem Zunehmen begriffen, und endlich ijt die Bevölkerung 
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Java's feit dem Jahre 1830 um das Doppelte gejtiegen. Wohlftand und Sitt- 
lichkeit haben fich verbeffert. Jedenfalls find demnad) die Folgen des gezwungenen 
Anbaues von Kolonialwaaren feine nadhtheiligen, doch fünnte man vielleicht 
glauben, daß diefelben Vortheile auch durch bloße Ermunterung von Seite der 
Regierung zum Anbau der betreffenden Kulturpflanzen, ohne daß hierbei ein 
Zwang ausgeübt würde, erreicht werden könnte. Wer eine ſolche Meinung begt, 
bat gewiß den Javanen und feine Neigung zur Indolenz und Trägbeit nie näher 
fennen gelernt, ſondern läßt ſich von vorgefaßten theoretiſchen Grundfägen leiten, 
Die ohne tiefere Einficht in den Entwicke— 
lungsgang der Nationen gefaßt find. 
Was mid) betrifft, jo hege ich die Ueber— 
zeugung, daß durch Einführung des 
freien Kulturſyſtems binnen kurzer Zeit 
die Produktion bedeutend zurücdgehen, 
der materielle Wohlſtand ſchwinden und 
jelbjt die Sittlicyfeit Schaden leiden 
würde. Wer über leßtere Behauptung 
vielleicht Lächelnd die Achjeln zudt, den 
verweiſe ich auf die Charakterſchilderun— 
gen des Javanen von Reijenden des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, in welchen die 
- Bewohner Java’3 als treulog, heim: 
tückiſch, grauſam, ungemein arbeit3- 
ſcheu und dabei als friedyend und charak— 
terlos gejchildert werden. Wer jene 
Charakteriſtiken von glaubwürdigen 
. Autoren jener Zeit lieft, wird ſich ges 
\,, Stehen müffen, daß die Javanen im All— 
== gemeinen unter der Herrichaft der Nies 
= derländer in moralifcher Beziehung ſich 
| — — gehoben haben, indem jeder unpar— 
— — teiiſche Beobachter ihnen jetzt ein weit 
— beſſeres Zeugniß in Bezug auf ihre Ge⸗ 
fittung ausjtellen muß, al3 jene Ethnographen des fiebzehnten Jahrhunderts. 
Dabei darf jedoch nicht geleugnet werden, daß jene üblen Eigenſchaften in geringes 
rem Grade noch bejtehen, und insbejondere die dem Orientalen eigene Indolenz 
ſich noch wenig geändert hat. 





Theilmeife in Widerfpruch zu der joeben mitgetheilten Anficht befinden fich 
die Aeußerungen von Dr. Karl v. Scherzer, dem allwärt3 befannten Reiſenden 
und genauen Kenner der Verbältniffe des Weltverfehrs, welche die „Redaktion 
des Buches der Reifen“, hier wörtlich einzufchalten für angemefjen findet, um dem 
Leer behufs Bildung eines Urtheils entgegenzufommen. 
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„Se vortheilhaft aber aud) dag Kulturfyitewı in Bezug auf die natürlichen 
Hülfsquellen des Landes gewirkt haben mag, für den Weltverfehr und für die 
Hebung des fozialen und geijtigen Zuftandes der Bevölkerung iftesnurvon geringem 
Einfluß geblieben. Die holländiiche Regierung hat die vermehrten Einnahmen in 
ihrem Intereffe zu verwenden ſich bemüht, ohne die einheimische Bevölkerung an 
dem Segen ihres Fleißes Theil nehmen zu laffen. Vielmehr hat man den mate- 
riellen Aufihwung der Inſel benußt, um dieſelbe mit einer neuen Schuld zu 
belajten. Seit der Rüdgabe der ojtindifchen Befigung an Holland 1816 big 
zum Jahre 1833 ergab ſich durch Vorſchüſſe aller Art, ſowie dadurch, daß Aus: 
gaben und Ginnahmen das Gleichgewicht verloren hatten, eine Summe von 
37,700,000 Gulden, welche die Kolonie an Holland jehuldete und die im Jahre 
1838 durch Abjdylagzahlung rund auf 36 Millionen vermindert wurde. 

„Mit einem Male fieht fich die Kolonie mit einer zweiten Schuld von nicht 
weniger als 200 Mill. belaftet, für welche jie jährlich 8 Mill. Gulden an In: 
tereffen bezahlen muß. Es ijt dies jener Theil der holländiſchen Staatsſchuld, wel: 
hen Belgien, jo lange e3 mit Holland vereinigt war, zu bezahlen hatte, und für 
den e3 bei feiner Lostrennung eine weitere Haftung zu übernehmen verweigerte. 
Der Kolonie jollte nun die Ehre zu Theil werden, an die Stelle Belgiens treten 
und diefen Tribut der Dankbarkeit für die holländische Herrichaft zahle zu dürfen. 

„Würde die holländische Negierung einen entiprecyenden Theil der Jahres: 
einnahmen der Kolonie auf die Verminderung der Steuern, auf die geiftige und 
politifche Hebung der Volksklaſſen, auf die Förderung des Handels und Schiffsver— 
kehrs verwenden, jo hätte die eingeborene Bevölkerung nur Urjache, mit dem Kul— 
turſyſtem zufrieden zu fein, welches, mit humaner Rückſicht durchgeführt, für 
ein an Frohndienjte gemwöhntes Volt, wie die Javanen, durchaus nicht jenen 
gehäſſigen Charakter beſitzt, welchen es in den Augen des freien Europäers ans 
nimmt. Allein die einheimifche Bevölkerung erntet am allerwenigiten von den 
Früchten ihres Fleißes und ihrer landwirtbichaftlichen Thätigkeit. Weder ihr mate- 
rielles, noch ihr geiſtiges, noch ihr politiſches Leben erfreut ſich einer bejonderen 
Fürforge. Daß die Kolonial- Regierung die einheimischen Behörden fortbeteben 
und ihre Befehle ausſchließlich durch dieje ausführen läßt, ja ſogar javanifche Für: 
jten zu ihren Statthaltern macht, ift ein Verfahren, welches weit mehr von poli— 
tiiher Klugheit, al3 von bejonderer Rückſicht für die Eingeborenen und deren 
nationale Gebräuche Zeugniß giebt. Sobald nur eine Familie die vorgefchriebene 
Anzahl von Grundſtücken für Rechnung der Regierung bebaut, die Ernte gegen 
eine gewiffe Entihädigung in die Negierungsfpeicher abliefert und die übrigen 
gejeglicdyen Steuern entrichtet, kümmert fidy die Kolonials Regierung nidyt weiter 
um deren geiſtiges und Teibliches Wohlergehen; fie befist weder den fanatijchen 
Bekehrungsdrang der eriten fpanifchen Eroberer, noch jenes den trägen orientalis 
lichen Bölfern nicht minder läftige Streben der Briten, die Eingeborenen in die 
Strömung des Weltverkehrs mit bineinzuziehen und fie mitgenießen zu laffen alle 
die Vortheile eines freien ungebinderten Austaufches einheimischer Produkte und 
fremder Fabrikate. Die holländische Regierung hält im Gegentheil nod) immer 
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fejt an den Prinzipien ihrer alten Handelspolitif, und während ringsum Freihäfen 
entjtehen und der Handel, von allen Hemmniſſen befreit, den großartigiten Auf: 
ſchwung nimmt, bleibt er in den holländischen Befitungen durch Differentialzölle 
und Pladereien aller Art Beichränfungen unteriworfen, weldye mit den volks— 
wirtbhichaftlichen Grundſätzen unjerer Zeit in ſchroffem Widerjpruche ſtehen. Wäh— 
rend in Holland eine der freifinnigiten Verfaffungen in Wirkſamkeit ift, bejtebt 
auf Java für das gejchriebene Wort die ftrengite Cenſur.“ (Movara Reife. 
Statiſtiſch-kommerzieller Theil, II, 31. 1865.) 


tachdem ich die Prau auf dem Kaliemas zurücgefandt hatte, fette ich den 
eg, nur von einigen Kuli’3 begleitet, zu Fuße fort. Scattige Tamarinden- 
alleen, Zuderplantagen mit jchneeweißen, europäiihen Meierhöfen gleichenden 
Gebäuden, wechjelten mit einander ab. Der Befiter einer Zuderfabrif hatte 
mich ſchon früher zu Surabaja in freundlicher Weife eingeladen, bei ihm einige 
Tage zuzubringen. Die Fabrik, welche ich auf dieſem Ausflug bejuchte, Tiegt 
an der Grenze zwiichen dem Diftrifte Surabaja und Modſchokerto. Sie wird 
von einem lebhaft fließenden Bache getrieben, der in den Fluß Kediri mündet. 
Ueberall herrſchte Tebendiges, Luftiges Treiben. Mit zwei kräftigen Karabauen 
bejpannt, langen die mit Zuckerrohr beladenen Karren (Pedati) an. Die weichen 
grünen Stengel, über die des ſüßen Saftes wegen die javanifchen Kinder ber: 
füllen, werden in den Vorhof geworfen. Alle die zahlreichen Büſchel aber ver: 
Ichlingen die zermalmenden Eifenchlinder der Mühle, die von dem mit unwider— 
jtehlicher Gewalt ſich drehenden Nade getrieben werden. An gejelliger Unterhal- 
tung fehlt es auf ſolchen Zuderfabrifen nicht, da die benachbarten Fabrifbefiger 
fich öfter Beſuche abjtatten und dann erft in fpäter, Fühler Nacht zu Pferd oder 
zu Wagen nad) Haufe zurückkehren. 

In der Nähe der Fabrik befindet fich das Eunftreiche Schleußenwerf von 
Milirip. An dieſer Stelle theilt ſich nämlich der ziemlich breite Fluß Kediri in 
zwei Theile, deren einer mehr füdlich bei dem Dorfe Porong ſich in die See ftürzt, 
während der andere Arm nördlich verläuft, fich in noch mehr Arme theilt, von 
welchen einer, der Kaliemas, an Surabaja vorbeifließt und, als Hafen Fünftlich 
erweitert, dem Meere zuftrömt. Durd das Schleußenwerf wird der Dijtrift 
Surabaja vor Ueberſchwemmungen bewahrt, die während des Weſt-Muſſon ein: 
treten würden, da der nach Breang laufende Flußarm höher als der Kaliemas liegt. 

Am frühen Morgen nahm ich von meinem freundlichen Wirthe Abjchied und 
feste in einem ungemein angenehmen Nitte bei einer Temperatur von 18° R. 
meine Reiſe längs des Fluſſes Kediri fort bis zu dem ftattlichen, reich mit 
Fruchtbäumen umgebenen Orte Modſchokerto, wo ich bei dem Dalam des 
dortigen Regenten abitieg. Dort miethete ich einen mit der Gegend vertrauten 
Javanen, der mid) nad) der alten Hinduftadt Modichopahit bringen follte. 

Der Weg führt fortwährend durd fruchtbare und gut Fultivirte Felder. Die 
Landſtraße ift trefflich unterhalten; die mit weißen Wolfen umhüllten Gebirge 
begleiten den Wanderer zur Linken. Hier und da durchichneiden kleine Bäche unfere 


Straße, neben der die 
prächtigjten Tropen: 
gewächje in üppiger 
Fülle wuchern. Dft 
zeigte ji) hier und da 
eine Lichtung, aus der 
uns ein Fleiner Kam: 
pong entgegenlachte, 
umgeben vom Dorf: 
wäldchen, eingezäunt 
mit Bambu -Palli— 
ſaden und bewäſſert 
von einem kleinen 
Wildbache, der mun— 
ter zwiſchen den Ba— 
nanen dahinplätſcher⸗ 
te. Einfache Bam— 
bu-Brücken, roh, 
aber feſt zuſammenge⸗ 
fügt, führten über die 
Gewäſſer hin und er— 
leichterten den Ver— 


kehr der Bewohner | 


des Kampongs. Ge: 
gen Mittag machten 
wir in einem, etwa 
eine Viertel- Stunde 
von der Straße ab» 


wärts gelegenen | 


Dorfe Naft. Nach: 
dem ich mich durch ein 


gutes Mittagsmahl | 
gejtärkt hatte, brach | 


ich wieder auf, um zu 
den Ruinen der be: 


rühmten Hauptjtadt | 
Java's zu gelangen. 


Anfangs traf ich nur 
ordnungslos durch— 


einander liegende, 


aber glatt gehauene 


Steine aus Trachht 


oder Kalkſtein, wie ich 


Zuckerfabrik. — Die Ortſchaft Modſchokerto. 





Die Oſtaſiatiſche Inſelwelt. J. 





BambusBrüde bei einem Kampong. 
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jie in der Umgegend ſchon mehrfach gejehen und die alle von diefen Ruinen gebolt 
wurden. Ja, jeit Menjchengedenfen nimmt man zum Brüdenbau und zur Straßen: 
pflafterung in der ganzen Umgegend nur Steine aus dieſen umfangreichen Nuinen, 
die urjprünglich allerdings einer Stadt von rieſenhafter Größe angehört haben 
mögen. Etwas weiter entfernt jehen wir Shen 3—4 Fuß dide Mauern von 
20 — 30 Fuß Höhe mit ſchmalen, oben jpit zulaufenden Gingängen, Die an den 
gothiſchen Styl erinnern. Aber die Mauern find jchon an vielen Stellen durch 
Riſſe geipalten, und bald werden jie nur ein formlojer Trümmerhaufen jein. 

die und da gelangt man zu Ruinen, welche als Ueberbleibſel eines einſtigen 
Palaſtes ſich erweiſen. Neben einer E Amauer befindet jich ein breiteres Thor mit 
einigen jteinernen Treppen, und jelbjt Stüde von Statuen jicht man unter den 
Steinhaufen, die vielleicht durch Erdbeben in ſolchen chaotiſchen Zuſtand verjeßt 
wurden, Aber das Glaga-Gras, die majeſtätiſchen Waringin-Bäume, die rauchen: 
den Blätter des Bambu und verjchiedene kleine Pflanzen haben fich überall in und 
auf den Trümmern der alten Gebäude eingenijtet, als ob jie und mit ihrer frijchen 
Lebendigkeit für die Vergänglichkeit menſchlicher Werfe tröften wollten. 

Eine halbe Stunde weſtlich von dieſer Nuine gelangt man zu den Ueber: 
bleibjeln eines anjehnlichen Gebäudes, welches die Javanen Tſchardi Prawu 
nennen. Es bat eine Höhe von 60— TO Fuß, iſt aus rothen Backſteinen auf: 
geführt und läuft im Ganzen pyramidal nad) oben zu. Ob aber der urjprüngliche 
Bau ebenfall3 eine Pyramide war, oder ob nur die allmälig niederbrödelnden 
Trümmer dem Gebäude dieſe Form gegeben, läßt fich nicht mit Bejtimmtheit 
ermitteln. Das Annere, welches eine 4 Fuß breite Pforte beit, bat noch ein 
ziemlich gut erbaltenes, etwa 18 Ruf langes und cben jo breites Zimmer mit 
kahlen Kalkwänden. Alles Uebrige an dem einft jtattlichen Palaſte iſt nur ein form— 
loſer —— 

Der Umfang der Stadt Modſchopahit muß in der That jenem der größten 

auropäüfchen Hauptſtädte d er jetzigen Zeit gleichgekommen ſein, wenn wir annehmen, 

daß die Häufer ununterbrochen innerhalb der Grenzen fortliefen, wo wir gegen 
wärtig die Ruinen finden. 

Etwa eine Viertel-Stunde von Tſchardi Prawu entfernt ſehen wir architekto— 
niſche und Skulpturenrefte der Vorzeit, welche die Javanen Sangar-Pamalan— 
gan nennen. Die Ruinen rühren ſicher von einem großen Tempel her. Sie 
ſind noch ganz mit allerhand Bildhauerarbeit überdeckt, welche aber leider ſehr 
beſchädigt iſt. Noch erkennt man eine Figur von monſtröſer Form, halb 
Menſch, halb Vogel, und eine andere menſchliche Figur mit koloſſalem Kopf und 
großen Schneidezähnen. Außer der üppigen Vegetation, welche dieſe Trümmer 
der Vorzeit umgeben, hauſt gegenwärtig die Thierwelt da, wo früher zahlreiche 
Prieſter den Göttern Opfer brachten und Tauſende von Gläubigen nach den geheilig— 
ten Orten wallfahrteten. Man hört das Geſchrei der Affen, die ſich gegenwärtig 
als die Herren dieſes Ortes betrachten und unwillig zu werden ſcheinen, wenn ein 
Fremder das längſt von Menſchen verlaſſene Terrain betritt. 

Die ganze Gegend im Umkreiſe von mehreren Meilen iſt reich an Monumenten 
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und Weberbleibfein alter Gebäude. Bon der alten Ruinenjtadt begab ich mid) 
nac dem Dorfe Trawulan. Durch drei von den Javanen jehr reinlich gehaltene, 
mit einem Erdwall umgebene Höfe gelangt man zu mehreren mit Hautreliefs 
verjehenen Monumenten, welche durch die Zeit Schon jehr gelitten haben. Auf . 
einem derjelben it in javanifchen Buchjtaben noch deutlich die Jahrzahl 1320 
(alfo 1398 n. Chr.) zu lejen. Modjchopabit wurde im Jahre 1478 zerjtört, und 
dieſe Monumente fallen in die Zeit der Blüte jenes Neiches. 

Das Denkmal, auf welchem die genannte Jahrzahl angebracht ift, ſoll einer 
Fürſtin von Dſchampa gewidmet ſein, welche der Sage nach aus dem ſiameſiſchen 
Reich ſtammte und ihrer Schönheit wegen vom Suſuhunan Browidſchojo zur 
Gattin erwählt wurde. Da aber die Fürſtin dem Islam zugethan war, ließ fie 
aus ihrem Vaterlande zwei ihrer Neffen kommen, die als Lehrer des Muhame: 
danismus auf Java wirkten. 

Nicht weit von diefen Denkmäler, in der Nähe der Landitraße, befindet ſich 
ein großer Teich von etwa 3000 Fuß im Durchmeffer, der von einem durch denjelben 
laufenden Badı geſpeiſt wird und mit hellem, reinem Waſſer gefüllt iſt. Wahr— 
ſcheinlich lebte hier einſt der mächtige Suſuhunan mit ſeinen Frauen, und der 
künſtliche See diente ihm als Badeplatz. So ſehr wir uns bei der Erinnerung 
an entſchwundene einſtige Größe und Macht eines ernſten, wehmüthigen Gefühles 
nicht enthalten können, ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß mit dem Sturze des 
Heidenthums und der Einführung des Islam auf Java die geiftige Kultur ſich 
bedeutend gehoben hat. 
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Siebenles Kapilel. 
Sitten und Gebräuche der Javanen. 


Die judweitlichen Abhänge des Merbabu, ihre Dörfer und Bodenkultur. 
— Milde Behandlung der Krauen. — Teltlichfeiten bei dev Geburt 
eines Kindes. — Abfeilen der Zähne. — Unterricht der Augend. — 
Verbeiratbungen. — Eheſcheidungen. — PVorrechte des Mannes. — 
Kranfbeits: uud Sterbefälle. — Verehrung mander Bäume. — 
Der böje Geiſt. — Einrichtung der Häuſer. — Lebensweiſe. — Die 
Frauen auf dem Bazar. — Spiele der Javanen, Turniere. — Anz 
9 dere Waffenfpiele. — Dramatijche Spiele, Muſik. — Hahnengefechte, 
| — Kleinere Spiele. — Tigergefechte. — Kampf zwiſchen Tiger und 
J Büffel. — Hofitaat des Sujuhunan. — Tigerhegen. — Traurige Zus 
jtände in den Fürſtenlanden. — Sandwerfer, Waffen und Kriegs: 
fünite. — Die Spraden Java's. — Literatur. 


Am jüdwejtlichen Abhange des Merbabu, wo id bis zu einer Höhe von 5000 Fuß 
gelangte, finden ſich ausgebreitete Theepflanzungen und neben denjelben üppige 
Weizenfelder, die in jenen Höhen trefflicd, gedeihen. Man ſollte glauben, daß 
die javanifchen Dörfer dort längſt aufgehört, weil der Bewohner dev Tropenzone 
die fülteren Negionen als bleibenden Aufenthaltsort meidet, dennoch erſtrecken ſich 
die Dörfer auf Java bis dahin, ja das höchſte javaniſche Dorf erhebt ſich 7000 Fuß 
über dev Meeresfläche. — 

Bedenkt man nun, daß die Javanen keineswegs durch wollene Kleider gegen 
Kälte geſchützt find, fondern ihre Fattunenen Sarongs dem Körper nur eine dünne 
Bedeckung bieten, während die Füße beftändig entblößt find, jo überzeugt man fich, 
Daß der Berg-Javane eine fehr niedrige Temperatur ohne Beichwerde ertragen kann. 

Bon Magelang, das 1230 Fuß über der Meeresfliche liegt, führt ein Weg 
durch Indigo: und Zuderplantagen nad) dem Orte Pakis, an ganzen Wäldchen 
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wohlriechender Gitrusarten vorbei. Dieſes Dorf liegt 2843 Fuß über der Meere3- 
fläche. Nod) weiter oben, von Kaffeegärten umgeben liegt Kapanang, welches fic) 
icon einer gemäßigten Temperatur erfreut. Seine Höhe über der Meeresfläche ift 
3864 Fuß. Das höchſte Dorf, zu welchem wir gelangten, it Kadakung. Ach 
wandelte dort mit Vergnügen während der Mittagsjtunden in der Sonne, ohne 
daß ihre ſenkrechten Strahlen mir läftig fielen. Die Bewohner jener hHochgelegenen 
Orte Java’3 haben aber weder Defen nod) Kamine, wol aber fauern fie öfter des 
Abends um das lodernde Feuer, dem ſich auch der Europäer gerne nähert. 

Je mehr wir gegen die Ebene ung wenden, dejto häufiger werden die Dörfer 
mit ihren ſchwer behangenen Fruchtbäumen und den fie umgebenden Sawahfeldern 
und Juderplantagen. 

Bei der Nundreife in diefen fruchtbaren, von Fryitallhellen Bächen durch— 
ichnittenen Gefilden, bei welchen ung jedesmal der Vorjteher einer Ortichaft bis an 
das Gebiet der nächſten begleitete, hatte ich Gelegenheit das innere häusliche Leben 
jowol desvornehmeren und reicheren als auch des ärmeren Javanen Fennenzu lernen. 
Ic unterhielt mich mit vielen Perſonen, die alle ehrerbietig mir auf die geftellten 
Fragen Auskunft gaben, während mein Neifegefährte, ein Aſſiſtent-Reſident, 
mit den Vorjtehern über die Thee- und KaffeesKultur, über die Ernte: Aus: 
— wie über ſonſtige Angelegenheiten der Bevolkerung und andere amtliche 

Dinge ſprach. 

Die von mir hier mitgetheilten Nachrichten über Sitten und Gebräuche haben 
volle Gültigkeit für Mittel- und Oſt-Java; fie find auch in den andern Theilen der 
Inſel mit Abänderungen diejelben. Was zunähit Geburts: und Hochzeit: 
feierlichfeiten anbelangt, jo lernt man den Charakter und den Bildungsgrad 
eines Volkes am beiten bei dieſen Samilienfejten kennen. Die Javanen halten e3 
durchgängig für ein großes Süd, eine zahlreiche Nachkommenſchaft zu haben, wie 
wir dies bei allen orientalifchen Völkern bemerken. 

Nach der Geburt eines Kindes werden vom Vater alle Verwandten zu einem 
Feſt vereinigt. Man lieſt bei diefer Gelegenheit ein Stüd aus dem Koran und 
zwar die Gejchichte des Propheten Jojeph vor. Während des Bortrages hält eine 
der ältejten Frauen das Kind auf dem Schoß. Auch wird jest von dem Bater dem 
Rinde ein Name gegeben, wobei die Negel befolgt wird, daß der erite Buchitabe 
des Namens mit jenem des Namens des Großvaters oder der Großmutter über: 
einjtimmt. Es bleibt indefjen bei den Javanen der höhern Klaffe der in der Kind» 
heit gegebene Name keineswegs für die ganze Lebensdauer gültig, vielmehr wird 
er im Mannesalter und auch jpäter öfter gewechfelt, jo oft eine Erhöhung des 
Ranges jtattfindet, da mit den Namen, welche oft eine Neihe hoher Titel in ſich 
ihließen, aud) der Rang und die Funktion der Perſon angezeigt wird. 

Einem Mädchen werden am achten Tage nad) der Geburt die Ohrläppchen 
durchbohrt und mit einem Faden durchzogen, damit ſpäter die auch dort gebräuch— 
lidye, goldene Obhrenzierde angebracht werden kann. 

Am vierzigiten Tage nad) der Geburt wird ein Mahl gehalten, das Haupt 

.de3 Kindes gejchoren und daffelbe in einem Fluffe gebadet. Hat das Kind den 
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fiebenten oder achten Monat erreicht, jo begiebt jich der Javane mit dem Kinde an 
einen geweibten Platz, wo berühmte Perſonen, die ein hohes Alter erreicht haben, 
begraben liegen. Daſelbſt jet man das Kind zum erjten Male auf die Erde, 
während es bis dahin bejtändig getragen wurde oder auf erhöhtem Lager ſich 
befand. Bornehme und reiche Leute wiegen ihren Sprößling gegen Kupfergeld 
auf; für die jo erlangte Summe wird eine zweite Mahlzeit gehalten. Die java— 
niſchen Frauen jtillen ihre Kinder faſt alle jelbjt. Aus diefem Grunde ift auch die 
en der Kinder in den eriten Lebensjahren dort ungleich geringer, als in 
uropa. 

Zwiſchen dem 7. und 13. Jahre werden bei Knaben weitere Geremonien vor: 
genommen, wobei ebenfall3 an Feitlichkeiten fein Mangel ift. Der Knabe wird im 
Gefichte mit einer gelben Subjtanz bejtrichen und auf einen Stuhl gefeßt und nun 
durch muhamedanijche Prieiter eine Operation mit ihm vorgenommen. Hierauf ver: 
jammeln jich die Verwandten und Freunde im elterlichen Daufe zu einem Mable, 
um in hochjavaniſcher Sprace eine Vorlefung (Wajang) bijtoriichen oder mytho— 
logiſchen Inhalts anzubören. Wir jehen hieraus, daß ſelbſt bei einem Feſte von 
ſpeeifiſch muhamedaniſchem Charakter nod) immer die alten heidniſchen Sagen eine 
Rolle jpielen. 

Eine eigenthümliche und alberne Sitte ijt das Abfeilen der Zähne im 
14, bis 16. Jahre. Die Zierde des Gefichtes, worauf andere Völker jo großen Werth 
legen, die zur Zerfleinerung der Speijen jo nöthig it, entfernt der Javane frevel: 
baft und tbörichteriveile. Es werden nämlich alle Schneidezäbne, ſowie die Eck— 
zähne mittel einer Feile bis zur Wurzel entfernt. Dieſe Operation gefchieht 
ebenfalls in feierlicher Werfe. Während aber das Beſchneidungsfeſt nur jeit der 
Ginführung des Islam unter den Javanen herrſcht, it Das Zahnabfeilen viel 
ältern Urjprungs und ſcheint bis in's graue Alterthum binaufzureichen. Der 
Javane legt großen Werth auf dieſe Operation, weil er nach derſelben als mann— 
bar angeſehen wird und ſowol als Zeuge bei Gericht auftreten, wie auch Kon— 
trakte abſchließen kann. Ich hatte einen hübſchen javaniſchen Jungen als Bedienten, 
der mich um einige Tage Urlaub bat, da ſeine Zähne jetzt abgefeilt werden müßten. 
Ich verfuchte ihn zu bewegen, feine jehr ſchönen weißen Zähne jtehen zu laſſen, 
jedody vergebens. Er ſchien fich auf dieſe Operation zu freuen wie ein Fräulein, 
das zum erjtenmal auf den Ball geführt wird. Nach einigen Tagen Fam er ent: 
jtellt zurücd, denn beim O le des Mundes zeigten ſich Die großen Lücken mit 
dent entzindeten Zahnfleiſch, das ihm ein altes Ausjehen ertbeilte. 

Es iſt zu bedauern, daß mit der Einführung des Islam nicht auch der alte 
und alberne Gebraud) des Zahnabfeilens bei beiden Geſchlechtern, ſowie mande theils 
abergläubifche, theils ſchädliche Gewohnheit der Javanen verſchwunden iſt. Anderer: 
ſeits hat der Glaube an eine unſichtbare, durch Werke der Plaſtik nicht darſtellbare 
Gottheit, verbunden mit dem — Eifer, den die muhamedaniſchen Prieſter 
gegen die bildlichen Darſtellungen an den Tag legten, die alte Kunſt gänzlich aus— 
gerottet. Der gegenwärtige Javane ſtaunt die ſchönen Werke ſeiner Ahnen ver— 
ſtändnißlos an, als ob fie von einem längſt verſchwundenen Volke herrührten. Ob- 
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die Kunft bei den Völkern des Archipels wieder eine würdige Stätte finden wird, 
ijt wenigſtens für Die nächſte Zukunft jehr zu bezweifeln. Die religiöje Begeifterung 
hatte jie einft hervorgerufen, gegenwärtig könnte fie nur die Begeifterung für die 
Kunſt als ſolche wieder beleben. 

Was die Erziehung der Kinder betrifft, jo erhält der junge Javane 
jeinen Unterricht theils durch feine eigenen Eltern, theils durch bejondere Lehrer. 





— 


Eingeborene der niederen Stände auf Java. 


Die niederlindifche Regierung forgte in neuerer Zeit auch für den Unterricht der 
javanischen Nugend, und die Zahl der von derjelben beitellten muhamedaniſchen 
Schulen würde noch weit bedeutender fein, wenn nicht noch immer einiges Miß— 
trauen bejtinde, als ob e3 der Negierung darum zu thun wäre, die Jugend von der 
Religion ihrer Väter abwendig zu machen und fie zum Chriſtenthum zu befehren. 
Deshalb errichtete die Regierung zu Surafarta ein inländiiches Schullehrer:Semi- 
nar, in welchen talentvolle junge Javanen zu Volkslehrern herangebildet werden. 
Paſſende Lehrbücher in malayiicher und javaniſcher Sprache wurden von holländi— 
ſchen Sprachkennern verfaßt, und den Prieitern zur Begutachtung vorgelegt. Weber: 
dies ertheilen javaniſche Priejter in den Schulen jowel wie am Seminat den Reli: 
gionsunterricht. Jeder Javane von vornehmer Abkunft erlernt jowol die hoch- als 
die niederjavanifche Sprache, und zwar erjtere durch die Schrift. 
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Das Hochjavanijche ift diejenige Sprache, deren man ſich bedient, wenn man 
mit hochgejtellten Perſonen fpricht, während das Niederjavanifche gegen Perſonen 
jeines Gleichen oder gegen Untergeordnete gebraucht wird. Es wäre auf Java 
feine geringe Verletung des Anjtandes, wollte man von diefer Negel abgehen. 
Früher gab es unter den Javanen feine eigentlichen Glementarlehrer; wer im 
Rufe jtand, Schrift und Literatur der javaniſchen Sprache wohl zu verjtehen, wurde 
von den Reichen und Vornehmen für den Unterricht der Knaben gedungen. In 
den meijten Diftrikten bejteht dieſes Verhältniß noch heutigen Tages. Will Jemand 
dem Prieſterſtande ſich widmen, ſo muß er den Koran in der Urſprache leſen lernen 
und eine Pilgerreiſe nach Mekka unternehmen. Hierauf erhält er die Würde eines 
Unterprieſters. — 

Die Heirathen geſchehen bei den Javanen nicht in Folge freier Wahl der 
Gatten, ſondern durch Vermittelung der beiderſeitigen Eltern. Der Jüngling wird 
in ſeinem 16. Jahre für mannbar (balig) gehalten. Mädchen gelten im Allge— 
meinen im 14. Jahre für heirathsfähig; doch wird der Heirathskontrakt nicht 
ſelten ſchon im neunten Lebensjahre ausgefertigt. Bei vaterloſen Mädchen vertritt 
der Aelteſte der Familie die Stelle des Vaters, und wenn dieſer an der Ausübung 
einer ſolchen Funktion verhindert iſt, übernimmt der Panhulu (Prieſter) die Vor— 
mundſchaft (Wali hakim). Bei gegenſeitigem Einverſtändniß der Eltern in Betreff 
der zu vollziehenden Heirath ſchickt der Vater des Bräutigams der Braut einige 
Piſange als Zeichen der Uebereinkunft. Acht oder zehn Tage vor der feſtgeſetzten 
Hochzeit, für welche man erſt einen glücklichen Tag ausrechnet, ſchickt der Vater 
des Bräutigams dem Vater der Braut einige Karabaue (Büffel), deren Hörner 
mit Silber oder Gold verziert ſind, ſowie noch einige Koſtbarkeiten zum Geſchenk. 
Drei oder vier Tage vor dem feierlichen Akte ſendet man Geſchenke (Rondjoh), 
die aus Süßigfeiten bejtehen, als Zeichen der Einladung an Freunde und Ver— 
wandte, um der Hochzeitfeier beizumohnen (Andjung-Andjung). Vor den elter= 
lidyen Häuf ern wird Abends und Morgens auf dem Gamelang geipielt; das Abfeuern 
von Kanonenſchüſſen bei diefer Gelegenheit ift ein Vorrecht der höheren Stände. 
Diefe, wenige Tage vor der Hochzeit ftattfindenden Feierlichkeiten nennt man Gan- 
tang. Jeder hierzu Eingeladene bringt den Eltern der Braut und des Bräutigams 
kleine Gefchente, die man „Vuwu“ nennt. Die Trauung ſelbſt gejchieht gewöhnlich 
im Haufe des Bräutigams oder feiner Eltern und wird durch den Banhulu voll 
zogen. In feierlicher Weife giebt der Vater der Braut dem Priejter den Wunſch zu 
erfennen, daß die Trauung vollzogen werden möge, worauf der Bräutigam feiner 
Braut ein Geſchenk in Gold oder Silber reicht, welches gleich unferm Trauring als 
Ehepfand gilt. Man fragt den Bräutigam nun nochmals, ob er die Ehe mit der 
neben ihm jtehenden Braut eingehen wolle, worauf er antwortet: Kula trima 
(ihnehmeesan). Der Prieſter verrichtet hierauf Gebete, der Gamelang wird gejpielt, 
und die Trauung ift endlich vollzogen. Das Feit aber ift hiermit noch nicht geendigt, 
und dem jungen Brautpaar ift es nicht gejtattet, den läjtigen Ceremonien zu ent— 
weichen. Jetzt beginnt der feierliche Zug nach) dem Tempel, wobei der Bräutigam 
in feitlichem Kleide erfcheint (Dodok), das unbedekte Haupt mit Blumen geziert. 
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Gewöhnlich) folgen dem Brautpaar mehrere bewaffnete Dorfbewohner, denen 
jich die neugterige und ausgelafjene, halb- oder jelbjt ganz nadte Jugend als 
Bor: und Nachtrab anſchließt. Nach dem Tempelgang hält man wieder eine 
Mahlzeit im Haufe de3 Bräutigams, worauf nochmals ein feitlicher Zug nach dent 
Haufe der Braut jtattfindet. Dort bleiben Männer und Frauen getrennt unter 
frohem Gejpräche die ganze Nacht hindurch beim Genuß von Süßigkeiten und 
unter den Metallklingen des unentbehrlichen Gamelang. Am folgenden 
huldigt man dem Regenten, indem das Brautpaar mit dem Gefolge nach dem 
Hauſe deſſelben (Paseban) zieht, das der Bräutigam ſammt ſeinem Gefolge 
dreimal in feierlichem Zuge umſchreitet, was die Javanen „Bara kabajang““ 
oder „Bajang korok“ nennen. Nach dieſer Ceremonie wendet ſich der Zug nad) 
der Wohnung des Bräutigams, wo der Abend und die ganze Nacht in derſelben 
Weiſe wie die vorige im Hauſe der Braut zugebracht wird. Nur wird in dieſer 
Nacht den Frauen einige Stunden Schlaf gegönnt, wie es in der vorigen bei den 
Männern der Fall war. Erſt nach Ablauf dieſer Nacht, alſo der dritten nach 
geſchehener Vermählung, vereinigen ſich die jungen Eheleute in ihrer Wohnung. — 

Einen Tag nad der Bereinigung kommen Die weiblichen Verwandten zur 
jungen Frau, bringen ihr Blumen und wajchen fie mit wohlriechendem Maffer, 
worauf eine Eleine, aus jungen Kofosnüffen und anderen Früchten bejtehende Mahl— 
zeit gehalten wird. Gegenüber der jungen Frau ftehen in einer Schüffel zwei 
Kokosnüſſe, welche beſonders die Aufmerkſamkeit des Beſchauers auf fich zieben. 
Auf denfelben find menjchliche Figuren, und zwar auf der einen eine männliche, 
auf der andern eine weibliche eingefchnitten. Die erfte ftellt den Gott Kudi Wining 
Poti vor, der in der indosjavaniichen Götterlehre die Stelle des griechiſchen Adonis 

vertritt, mührend auf der andern Kokosnuß das Bild der Göttin Sekar Tatſchi, 
der javanifchen Venus, zu-jehen it, wodurd der Wunſch angedeutet werden ſoll, 

daß die künftigen Kinder des Ehepaares jo ſchön wie Benus und Adonis werden 
möchten. 

Obwol die Javanen Die Frauen mit Schonung und Achtung behandeln, blickt 
Doc in ihrer Gefeßgebung und ihren Gebräuchen die Uebermacht hervor, die der 
Mann über die Frau ausübt. » Lestere wird im Ganzen doch als eine, wenn auch 
jehr mild behandelte Sklavin betrachtet. Dem Manne fteht es frei, ſich von jener 
Frau fcheiden zu laffen, ohne daßerverpflichtet wäre, einen Grund für die beabjichtigte 
Trennung anzugeben. Nur muß er jeinen Willen dreimal öffentlic, befannt machen. 
Nach zweimaliger Beröffentlihung werden ihm nocd drei Monate Friſt gegönnt, 
innerhalb welcher er jeinen Entſchluß ändern kann. Legt Daher Die javanijche 
Gejeßgebung der, Willkür des Mannes in Bezug auf Ehejcheidung feine Feſſeln 
an, jo verhindert fie doch durch die ihm gebotene Bedenkzeit die raſche Ausführung 
eines vielleicht in der Hite der Leidenſchaft gefaßten Entichluffes. Hingegen it Die 
Frau, welche von ihrem Manne fich trennen will, verpflichtet, ihre Gründe für 
die beabfihtigte Scheidung anzugeben und dem Panhulu jteht darüber die Ent: 
Icheidung zu. Als Grund zur Scheidung wird betrachtet: Unvermögen, abjicht: 
liche Vernachläſſigung und Bevorzugung einer andern Frau. 
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An der Regel haben die reicheren und vornehmen Javaneır nicht mehr als vier 
Frauen, doc) iſt ihnen ausnahmsweiſe geſtattet, eine fünfte und jechste zu nehmen, 
in welchem Falle eine der Altern Frauen pro forma das Haus verläßt, aber 
bald darauf wiederfehrt. Der Javane der niedern Bolfsklaffe begnügt ſich 
mit einer Frau, mit welcher er in der Negel glüdlicd und zufrieden jeine Tage 
verlebt. 

Nenn ein Mann fich von der Heimat entfernt, ohne für den Unterhalt der 
Frau oder der Frauen zu forgen, hat der Panhulu die Verpflichtung, die Che 
zu jcheiden. Ebenſo fann eine Frau nad) vierjähriger Abweſenheit ihres Mannes 
fi mit einem anderen Mann verbinden, 

Die Kranken werden meiſtentheils jorgfültig von ihren Berwandten ver: 
pflegt. Die gewöhnlich weiblichen Aerzte, Tukun, verabreihen die nöthigen 
Medikamente unentgeltlich. Wenn der Kranke in einem bewußtloſen Zuſtande iſt, jo 
erheben die Umjtehenden laute Gebete, damit der Sterbende nur Worte religiöfen 
Inhalts höre, wodurch fein Heil in der künftigen Welt befonders gefördert werden 
joll. Bisweilen werden auch Prieiter gerufen, welche ein Kapitel aus dem Koran 
vorlefen, was die Javanen „Dſchaſſin“ nennen. Sobald der Kranke gejtorben ift, 
wird ſein Geficht mit Tüchern bededt, damit die Verwandten die ftarren und ent: 
jtellten Züge des Leichnams nicht erbliden. Hierauf werden einige Priejter herbei: 
geholt, welche dem Verjtorbenen die legte Ehre bei dem Begräbniſſe erweifen. Der 
Leichnam wird einige Mal gewafchen, in Linnen eingewidelt und fein Haupt 
gegen Welten, nad dem Lande des Bropheten zu, gerichtet. Etwa 24 Stunden 
nad) dem Tode wird er begraben. Bei dem Begräbniß verrichten die Prieſter 
noch Gebete, wobei fie weitlid) vom Leichnam ftehen, wenn diejer ein männlicher, 
und öftlich, wenn dieſer ein weiblicher it. Die in Leinwand gehüllte Leiche 
wird noch in einen Sarg aus Dſchati-Holz (Teeetonia grandis) gelegt. In 
Ermangelung des Dſchati⸗ Holzes kann auch Bambu genommen werden. 

Die Begräbnißplätze werden von den Javanen ſehr reinlich gehalten. Sie 
dienen zugleich als Wallfahrtsorte, nach denen ſich der Javane begiebt, um den 
Segen des Himmels bei irgend einer Unternehmung, beſonders beim Beginn des 
Krieges, zu erflehen. Deshalb betrachten die europäiſchen Beamten und Militär— 
Berjonen die heimliche Wallfahrt eines inländischen Fürften zu den Gräbern feiner 
Vorfahren als jicheres Zeichen eines erfolgenden Aufrubrs und treffen die nöthigen 
Mafregeln. Der Wallfahrende wird in der Negel dann unter jtrenger Aufficht 
gehalten. Nichts ijt cher im Stande, den Unwillen und den Haß der Javanen 
rege zu machen, als die frevelhafte und muthwillige Verlegung ihrer Gräber. 
Eine jolhe Schändung war es auch, welde die nächte Veranlaffung zu dem 
blutigen, fünfjährigen Krieg (1825—1830) gab, wobei die niederländijche Regie— 
rung große Gefahr lief, ihre Herrichaft auf Java für immer zu verlieren. 

Grüfte werden nur von reichen und vornehmen Perſonen errichtet; der gemeine 
Javane kennt obne dieſe Schon den Ort, wo die Gebeine ferner Boreltern und Ver: 
wandten ruhen. Die Javanen legen auch großes Gewicht darauf, neben ihren 
Eltern und Boreltern begraben zu werden. 
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Aus allen diefen bei der Geburt eines Kindes, bei Verheirathungen und 
Todesfällen üblichen Gebräuchen geht hervor, daß die Kultur der Javanen eine 
uralte jein muß, denn es gehören wol Jahrtaufende dazu, um ſolche fomplizirte 
und bildliche Gebräuche bis in die niederjten Volksklaffen durch allmälige Ange— 
wöhnung einzubürgern. 3 zeigt ſich ferner, daß die javanische Kultur den Cha— 
rafter der orientalijchen überhaupt trägt. Das große Gewicht, das die Javanen 
aufzahlreihe Nachkommenſchaft legen, die Polygamie, das Verlangen, bei den Ueber: 
veften der Voreltern begraben zu werden, jpricht dafür. Auch tritt das religiöje 
Prinzip überall in den Vordergrund. Der Drientale ijt im Innerften feiner Seele 
religiös; das Gefühl eigener Ohnmacht und die Nothiwendigkeit eines die Welt 
beherrichenden Weſens tft tief in fein Gemüth und jeine Denkweiſe eingeprägt, 
und nicht Feicht findet fich unter ihnen ein Atheiit. 

Der Islam, einft unter den Brahmanen und Buddhiſten Java's theilweife 
mit Gewalt eingeführt, hat fich zwar feitgewurzelt und durchdringt das Familien— 
leben bis in feine feinjten Einzelheiten, dennoch aber jieht man die alte Götter: 
lehre noch überall fich geltend machen. Nicht leicht konnte dies anders möglich 
jein. Wie könnte auch ein Volk, das nicht blos aus Neflerion religiös it, jondern 
dem die Religion in alle Geiftesrichtungen eingewoben iſt, ſelbſt nad) Jahrhunder= 
ten dazjenige gänzlich vergeflen, was es einſt jo lange Zeit hindurch ſorgſam 
gepflegt und in ſich aufgenonmen hatte? 

Vom alten indo-javaniſchen Glauben mag ſich auch die Verehrung mancher 
Bäume herſchreiben. Insbejondere jteht der Waringin=-Baum (Ficus Ben- 
jJamina) in hohem Anſehn. Bor dem Ericheinen der Holländer auf Java wurde der 
Waringin: Baum auf Befehl der Bupati (Diſtriktshaupt) bei allen Bazars, am 
Meeresitrand, an den Straßen, wo man ihn noch häufig findet, ſowie an den 
Rändern des Aloon-Aloon (Plab vor dem Haufe des Regenten) und rings um 
die Wohnung des Negenten gepflanzt. Der Berfäufer des Bazar genießt den 
Schatten des Waringin ebenjo gut wie der Wanderer, welcher durd) dunkle, fühle 
Alleen dieſes Baumes feinen Weg nimmt. 

Die Javanen haben mehrere zufammengefeßte Namen für diefen Baum. Er 
wird, wenn er in Städten oder in der Nähe derjelben jteht, Waringin: Sufofami, 
d. i. Luft zur Vereinigung genannt, weil fich die Leute unter dem großen Blätter: 
dache gejellig vereinigen. Am Strande heißt derjelbe Baum Wandiro; ehemals 
diente er als Zeichen, daß an ſolchen Orten Zoll bezahlt werden mußte. Endlich 
beißt er auf offenem Wege Waringin: Siri-Mengandan, d. i. der Baum des 
angenehmen Warteng, wo ſich's nämlich gut ausruhen läßt. Im wilden Zuſtande 
führt dieſer nüßliche Baum den Namen Guro. An diefem Beijpiel erkennen wir 
einen Wortreichtbum der javaniſchen Sprache, der fich nicht leicht in einer anderen 
wiederholt. 

Die vornehmen Javanen wohnen am liebjten in der Nähe des Aloon-Aloon, 
welcher das Centrum und den Hauptplab des Deffa bildet. Der Mejfigit oder 
Tempel befindet fi) in der Negel weitlich vom Aloon-Aloon mit der Vorderfeite 
nad) Weiten, der Dalem oder das Haus des Bupati ift ſüdlich oder nördlich davon. 
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An anderen Stätten des Dorfes finden wir die Markthändler und die herum— 
ziehenden Garköche, die an beſtimmten Orten ihr geſalzenes und an der 
Sonne getrocknetes Büffelfleiſch oder Tin-Tin für ein Billiges an die niederen 
Volksklaſſen verkaufen. Ihre einfach eingerichteten Kochöfen, die auf dem offenen 
Platze aufgeſtellt ſind, brodeln und ziſchen von früh bis zum ſpäten Abend, und 
ſtets iſt eine Schar Hungriger um dieſelben verſammelt, welche zur Abwechſelung 
ſtatt des ewigen Reiſes und der ſaftigen Früchte ſich einmal an Büffelfleiſch laben 
wollen. Sie nehmen ihr Tin-Tin mit unter den nächſten ſchattigen Baum, 
lagern ſich im Graſe und halten ſtillvergnügt ihre Mahlzeit. 
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Dorfitrafenbild (Buitenzorg). 


Unter den zahlreichen Fruchtbäumen, von welchen wir ſchon früher geiprochen 
haben, die der Javane nicht nur als fühle und freundliche Gürtelwaldung um 
jein Dorf, jondern auch als Baumgarten um fein Haus pflanzt, ijt die Pifang: 
jftaude (Musa Paradisiaca) al3 Hauspflanze die beliebtejte. Da Stamm und 
Blätter außerordentlich jaftig find und durd Einwirkung der heißen Sonnenftrablen 
die Ausdünjtungen aus den Pflanzenzellen ſich verjtärken, jo verbreitet das 
Piſanggebüſch auch Kühlung. Unter jeinem feuchten Schatten jpürt man wenig 
a der Sonnenbite; im Gegentbeil atbmet man eine erfriihende, aromatiſche 

uft ein. 
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Java bringt eine jehr große Zahl von Pijang-Arten hervor, von welchen der 
Singeborene manche für —— hält und ſie deshalb gerne in der Nähe jeines 
Haufes pflanzt, während er andere als unbeilbringend betrachtet und wenn auch 
den Genuß derſelben nicht verſchmähend, ſie doch fern von ſeinem Hauſe hält. Unter 

den Piſangſorten der letztern Art ſind der Piſang Uſuk (Verbannung), der Piſang 
Bajot (die Erniedrigung), der Piſang Maas (Die Leiche). Dagegen umgiebt er 
jein Haus gern mit dem Piſang Radſcha (dev König), Piſang Klato (der Anfang), 
Bifung Pulat (die Freundichaft) und Piſang Sabetan der Reichthum). Wenn 
der Javane aus der niedrigen Volksklaſſe vom Fieber oder einer anderen Krank: 
beit befallen wird, jo denkt er jo wenig als die ungebildete VBoltsklaffe in manchen 
europäifchen Ländern an natürliche Urfachen, welche nachtheilig auf den Körper und 
deſſen Lebensproze einwirken. Er jcyreibt die Entitehung der Krankheit dem böfen 
Geiſte (Setan, Dſchin) zu. Dann zündet man Feuer an und beſchwört den Geiit, 
den Kranken zu verlaffen. Gelingt diefes, jo wird die gegenwärtige Wohnung mit 
bejonderer Vorliebe beibehalten ; verichlimmert fich aber die Krankheit, jo ſucht der 
Javane ſich an einem anderen, entfernten Ort —— Dieſe, obgleich in ein 
abergläubiges Gewand gejteckte Gewohnheit hat doch das Gute, daß ungefunde Orte 
allmälig verlaffen werden, und hochgelegene, luftige Gegenden ſich mehr bevölkern. 

Der Setan ſpielt auch bei anderen Gelegenheiten eine bedeutende Rolle. 
Obgleich er eigentlich die Urſache alles Uebels iſt, läßt er ſich doch häufig erbitten, 
eine Perſon, die er körperlich oder moraliſch krank gemacht hat, wieder frei zu 
geben, in welchem Falle die Krankheit oder die Sünde weicht. Der Glaube an 
den böſen Geiſt und an die Möglichkeit, ihn zu beſchwichtigen und zu überreden, hat 
indeſſen bei dem gemeinen Javanen auch gute Folgen. Manche böſe That, von der 
er glaubt, daß ſie im Bunde mit dem Setan begangen wurde, bereut er und ſucht 
ſie wieder gut zu machen. Wenn Jemandem etwas geſtohlen wird, ſo begiebt ſich 
der Beraubte nach dem Platz, wo der Diebſtahl geſchah, hält dort Anſprachen an 
den Setan, daß er den Miſſethäter nicht länger verleiten, ſondern zum Guten 
zurückführen möge. Bei dieſer Anrufung ſtreut er zerhackte rothe Zwiebeln auf 
den Platz, was einen gewaltigen Eindruck auf den Setan machen ſoll. Iſt 
dieſes letztere auch problematiſch, ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß 
der Thäter ſehr häufig, wenn er die zerhackten Zwiebeln auf dem Platze des Ver— 
gehend Liegen ſieht, von Furcht überfallen wird und dem Eigenthümer auf irgend eine 
Weiſe das Geftohlene zurüderftattet. Die Anrufung des Setans und das Streuen 
von Zwiebeln nennen die Javanen „Sembor“*, Der Setan der Javanen iſt Daher 
nicht wie unjer „Teufel“ das abjolut Böſe, „der Geift, der ſtets verneint”, 
jondern nur ein böſer Menſch, der zwar jtet3 auf Uebles finnt und es auch begeht, 
aber eigentlich doch Die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit des Guten und 
Gerechten nicht verloren that und öfter wieder den Pfad der Tugend einſchlägt. 

Zur Abwehr von Dieben wird auch oft der Schädel eines Tigers oder Kro⸗ 

lodils vor dem Eingang des Hauſes in die Erde gegraben. Dieſelbe Eigenſchaft, 
Diebe abzuwehren, ſoll auch die krankhafte Kokosnuß, genannt „Klapa Balak“, 
haben, welche die Javanen an den Pfoſten der Thüren aufhängen. 
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Bon den javaniſchen Häuſern, Dem bierzu verwendeten Material und der 
Bauart derjelben, haben wir ſchon früher geſprochen. Das In nere des Hauſes 
eines Javanen vom niederen Stande beſteht aus zwei bis vier Räumen, welche 
durch Bambu-Wände oder nur durch eine tapetenartige Wand aus Pandanus- 
Geflecht von einander geichieden find. Eine Matte aus Stroh oder Pandanus 
bildet das Lager; KRopfpoliter und Bettitellen (Tambat tidor) haben nur die 
Reicheren. - Eben jo einfach ift die Möbltrung der Zimmer. Stühle jcheinen die 
Javanen erjt jeit ihren Verkehr mit europätichen Völkern zu kennen. In der Regel 
jet fih der Savane auf den Boden mit gebogenen Unterjchenfeln, je daß Die 
Sohlen ſich berühren. 

Der Reis wird in einem Gefäß aus Bambu von großem Durdimeffer gekocht. 
Man jollte freilic, glauben, daß der Bambu über dem Feuer hängend verbrennen 
müſſe; aber durch Befeuchtung von außen, ſowie durch das von innen durchſickernde 
Waſſer wird die hölzerne Hülle erhalten. Sie wird durch das Feuer zwar geichwärzt, 
aber nur im geringer Dice verkohlt. Als Löffel, nämlich zum Schöpfen — da der 
Javane fich zum Eſſen der Finger bedient — wird die an einen Stiel befeitigte 
Schale, der Kokosnuß gebraucht. 

Die Lebensweije der Javanen zeichnet ſich durch Einfachheit, Nüchternbeit 
und Genügjamkeit aus. Gr erhebt fid) mit Sonnenaufgang, d. h. zwischen 5 und 
6 Uhr vom Lager und badet jogleih im nächiten Bach oder ſchüttet wenigſtens 
mehrere Eimer Waſſer über ſeinen Körper, was zwei bis drei Mal täglich geſchieht. 
Das Frühſtück wird in einem der nahe gelegenen Warong (Verkaufshaus) gekauft. 
Es beſteht aus etwas Reis, Früchten und Backwerk. Der Mann geht hierauf in's 
Feld oder an ſeine ſonſtige Arbeit, und die Frau begiebt ſich in Geſellſchaft ihrer 
Vachbarinnen ſchwatzend und wichtigthuend, von den großen Begebenheiten ihres 

Dorfes ſprechend, nad dem Bazar. Dort iſt die Börſe der javaniſchen Frauen. 

Die Einkäufe ſind zwar nicht ſehr bedeutend und überſchreiten in der Regel die 
a von einigen Kupferdeuten nicht, deſto größer aber ift der Lärm, den Käufer 
und Verkäufer machen, befonders weil die Q Dorfklatichereien gern auf dem Markte 
aufgetijcht werden. Das Zänkiſche und das Räfonniren tft den javanijchen Weibe 
eben jo gut, als dem europätichen eigen, doch bewegt ſich das javaniſche Weib To 
ziemlich innerhalb der Grenzen harmlofer Neugierde und Geſchwätzigkeit. Unter 
den bräunlichen weiblichen Figuren des Bazars ſieht man nicht felten intereffante 
Erſcheinungen. Der üppige Bau des nicht allzu jorgfältig bedediten Körpers, die 
lebhaften dunklen Augen und das Schwarze, freilich nach vanzigem Kokosnußöl 
riechende Haupthaar der jungen Frauen vermögen wol auch den Blick des Cure: 
päers zu fefleln. 

Die Kinder werden Vormittags häufig zu einem Prieſter geichidt, um 
Unterricht zu ꝛrhalten (Rumajo guru). Um 11 Uhr ungefähr wird die Mit: 
tagsmahlzeit, welche zu Haufe von der Frau bereitet wird, genoffen. Sie be: 
jteht aus Reis, getrockneten Fiichen und etwas getrodnetem Fleiſch. Nach der 
Mittansmahlzeit legt fi der Javane auf feine Matte, um während der beißen 
Tageszeit zu ruhen, worauf wieder einige Stunden der Feldarbeit gewidmet 
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werden. Nach Sonnenuntergang wird jegliche Arbeit eingeftellt, die gefellige 
Freude, das Spiel beginnt. 

Die Religionsvorjchriften ändern im Ganzen wenig in der Lebensweiſe, die 
der Javane jchon ſeit uralten Zeiten zu beachten ſcheint. Die vorzüglichiten, dod) 
keineswegs allgemein beobachteten Vorſchriften, melde die tägliche Lebensweiſe 
modifiziren, find das Abendgebet, der Gottesdienjt und das Falten. 

Das Abendgebet, Sahadat, welches eigentlich im Tempel verrichtet werden 
ſoll, geichieht in der Regel im Haufe. 

er Sembejang iſt ein zu bejtimmter Tagesjtunde, gewöhnlich um zwei 
Uhr jtattfindender Gottesdienſt. Nach dem — Geſetz ſoll man ſich 
vor dem Eintritt in den Tempel ba— 
den, was auch öfter von den Java— 
nen befolgt wird. Man zieht hierauf 
reinliche, aus Pilanzenftoffen be— 
ftehende Kleider an, da Wolle, Seide, 
Leder als unrein betrachtet werden, 
und begiebt id) in den Tempel. Am 
Gingang defjelben iſt ein Becken mit 
Waſſer angebracht, mitdem der Ein: 
tretende Hände und Geficht ſich an: 
feuchtet. Im Tempel jelbjt jtehen 
alle Betenden mit dem Geficht nad) 
Welten. Der Vorbeter (Imam) 
trägt Gebete in arabifcher Sprache 
vor, welche die Gemeinde, obwol die: 
jer Spradye ganz unfundig, mecha— 
niſch nachbetet. Jedes Bild und 
Schnitzwerk, das den gemeinen / \ Ns 
Mann, wie man täglich in Erfah— > 
rung bringen fann, zum Gößen: 
dient verleitet, bleibt von den muha— 
medanifchen QTempeln entfernt, die Gedanken des DBetenden find nur auf den 
Unfichtbaren gerichtet, und jede finnliche VBorftellung des höchſten Weſens wird ver: 
mieden. Der Imam verrichtet die Gebete nicht ohne Würde und Anftand. Seine 
Kleidung bejteht in einem weißen Ueberrod (Kabai tjuba), einem Kopftud) (Sor- 
ER das turbanartig herumgewickelt it, und aus einem Tuche um den Hals 

Sab). 

In Bezug auf die Faſten (Puasa) jind die Javanen nicht allzueifrig. 
Sonnen: und Mondfinfterniffe betrachten fie als Vorzeichen glüdlicher oder ver: 
bängnißvoller Greigniffe, je nach der Zeit, in welcher diefe Naturericheinungen 
jtattfinden. Diejelbe Bewandtniß hat es mit den Erdbeben. 

Zu den üblen Gewohnheiten der Javanen gehört leider auch das Opium: 
rauchen, das jeinen tief entfittlichenden Einfluß auf die Bevölkerung ausübt und 
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gegen das alle bisher angewandten Mittel erfolglos blieben. Das Opium wird 
entweder im rohen Zuftande als Manta verzehrt, oder al Madat oder Chandu 
geraucht. Im erjteren Falle wird es mit etwas Tabak oder Siri gekocht und in 
balbflüfjigem Zuftande genoffen. Das Rauchen geſchieht aus kleinen Bambus 
Pfeifchen, wobei das Gift zu Pillen gefnetet wird, die man trodnet und dann 
anzündet. Rohes Opium wird meiſtens vom Bolke im Innern des Landes und 
in den Herrichaften der eingeborenen Fürften verbraucht, während in den übrigen 
Gegenden des Rauchen deffelben vorgezogen wird, 

Es giebt fein Volk der Erde, das nicht feine befondern, mit feinem Charakter 
und feinen Rulturverhältnifien übereinftimmenden Spiele hätte. 

Dies ift auch bei den Javanen der Fall; fie befiten jehr intereffante, theils 
eigenthümliche, theils mit andern Völkern übereinftimmende Spiele. Wol die 
meijten unferer Lefer werden die Turniere als blos den europäifchen Völkern des 
Mittelalters zufommend betrachten; aber wir finden auf Java dieſes Spiel nod) 
jest weit verbreitet. 

Die Turniere heißen bei den Javanen Senehu; der Negent oder Bupati, 
welcher fie veranftaltet, ladet hierzu alle Berjonen von Rang ein. Auf dem Aloon- 
Aloon verfammeln fich die Geladenen zu Pferde, bewaffnet mit Lanze und Kriffen. 
Hierbei finden viele Geremonien jtatt. Der Regent und feine Söhne führen bei 
diefer Gelegenheit beſonders gezierte Lanzen (Sodor); auch ihre jchönen Pferde 
find mit zierlichen Sätteln und reichlich mit Goldborden verjehenem Gezäume 
geſchmückt. Der goldene Zaum ſammt den herabhängenden Schnüren und dem 
Sattel, überhaupt das Neitzeug, heißen Abah- Abah —= Tijarangan. 

Die Kleidung der Nitter befteht in einem Kulof, einer mit Goldborden ver— 
ſehenen Müge, einem Bauchband (Epak) und einer Art Beinkleid aus geblümten 
Kattun, welchen die Javanen ſelbſt verfertigen. 

Das Turnier findet gewöhnlich an einem Montag jtatt. Morgen? um 
7 Uhr ertönt zwei Mal der Gamelang; Nachmittags gegen 3 Uhr wird diefes Zeichen 
wiederholt. Um diefe Zeit begeben ſich alle Ritter nad) dem Aloon= Aloon, um 
fich in Neih’ und Glied hinter dem Negenten aufzuftellen. Das Gefolge eines 
jeden Ritters und feine Tracht find genau nad) dem Nang bejtimmt. Am jtatt- 
lichften ift der Bupati oder Negent ausgerüftet, dev nad) dem Sufuhunan (Kaiſer) 
die erfte Perjon des Feſtes ift. Auf ihn folgt dem Range nad) der Pati, gewöhnlich 
der Sohn, Bruder oder Verwandte des Bupati, dann der Mantai-Beſar, der 
Dſchekſa, die Mantai-Kitſchil (Befar — groß, Kitſchil — Hein) und endlid, die 
Demang oder Ortövorjteher. Alle diefe Rangabitufungen haben troß der Ober: 
berrichaft der niederländifchen Regierung noch volle Giltigkeit. Wenn zum dritten 
Male auf dem Gamelang, und zwar die Melodie Eagandſchon, gejpielt wird, 
beginnt der Zug der Nitter. Drei Mal wird um den Aloon=Aloon unter dem 
eigentbümlichen, unbarmonifchen Klang des Gamelang berumgeritten, worauf die 
Nitter fi) wieder der Neibe nad und ihrem Nange gemäß aufitellen. Der Negent 
fordert dann die Streiter auf, den Kampf zu eröffnen. Abwechjelnd beginnen dann 
zwei Neiter mit Yanzen zu kämpfen. Der Zweck des Wettjtreites ijt, den Gegner 
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aus dem Sattel zu heben. Die Lanzen find jedoch abgejtumpft und mit Leder 
überzogen, um bedeutende Verwundungen zu verhüten. Wer mit der größten 
Behendigkeit den Anfällen des Gegners zu entgehen weiß, wird als Sieger betrachtet. 
Nach Beendigung diefes Kampfes wird der Zug um den Aloon-Aloon wiederholt, 
und die Reiter jcharen ſich um den Negenten, der feine Zufriedenheit den Kämpfern 
zu erkennen ‘giebt; Hierauf wird ein Mahl unter freiem Himmel eingenommen. 





Der Kailer von Solo 


An den Rändern des Aloon-Aloon find Lanzenträger als Wachen aufgejtellt; zwifchen 
dieje drängt ſich die zahlreiche Menge der Zufchauer, die felbit die Mauern und die 
majejtätiichen Waringins und Kanarien= Bäume (Canarium commune) erflim- 
men, um von ihren Zweigen aus den Spielen der Ritter zuzufchauen, 
Ich hatte öfter Gelegenheit, den Lurus zu bewundern, welchen der vornehme 
Javane auf jeine Pferde und deren Verzierung verwendet. Das einheimiſche Pferd 
r1® 


164 Sitten und Gebräuche der Javanen. 


it Hein, aber wohlgeformt. Seit langer Zeit indeffen bejtebt die Gewohnheit, 
javanifche Pferde durch arabiiche zu veredeln, und Die dadurd) entitehende Raſſe 
giebt der echt arabifchen wenig nach. Die Ställe find wohlgezimmert und oft viel 
Ichöner und mit größerem Fleiß erbaut, al3 die menſchlichen Wohnungen. 

Außer dem Turnierfpiel, welches nur in größeren Ortichaften und vorzüglid) 
in den Fürjtenländern Dſchokdſchokarta und Surafarta jtattfinden kann, wo die 
beiden inländifchen Fürften ihre, freilich nur ſcheinbare, Herrſchaft ausüben, giebt 
es auch Ringkämpfe für die niederen Volksklaſſen. Als ſolche find bekannt der 
„Glukan“ und „Dſchagwian“, die ſich eigentlich nur dadurd) von einander 
unterfcheiden, daß an dem eriteren Erwachſene Antheil nehmen, der lettere aber 
mehr einen Kampf der Knaben unter fich darftellt. Die Dorfbewohner jtellen ſich in 
zwei Neihen gegeneinander über im Aloon-Aloon auf. Aus jeder Reihe tritt dann 
ein Ningkämpfer hervor. Sit eg einem derjelben gelungen, den Gegner zu Boden zu 
werfen, jo treten Beide wieder in ihre Reihen ; der Sieger unter dem Zuruf der Ber: 
jammelten. Der Kampf wiederholt ſich hierauf unter andern Ningern aus den gegen: 
überjtehenden Reihen mehrere Mal. Diefe 
Kämpfe finden gewöhnlich zur Faſtenzeit 
jtatt und gewähren dem Javanen der niede: 
ren Volksklaſſe nicht geringe Beluftigung. 

Außer vielen noch in der Kawi-Sprache 
erijtirenden Gejängen haben die Navanen 
auch nationale dramatiſche Spiele 
(Wajang). Jeder vornehme Javane läßt 
von Zeit zu Zeit den Wajang in ſeinem Hauſe 
ſpielen, wozu Freunde eingeladen werden. Auch bei Gelegenheit von Beſchnei— 
dungen, Hochzeiten und anderen Feſtlichkeiten werden Wajang gegeben. 

Man unterſcheidet zwei Arten von dramatiſchen Spielen auf Java. Die 
Topeng, bei welchen die Rollen von Männern dargeſtellt werden, welche Masken 
tragen, die ſie nur weglaſſen, wenn ſie vor dem Sultan auftreten, und die Wajang 
von denen ſchon die Rede war. 

Der Stoff zu den Topeng wird ſtets aus der Geſchichte des abenteuerlichen 
Lieblingshelden Pandſchi entnommen. Der Dalang oder Schauſpieldirektor 
zitirt gewöhnlich die Reden der Darſteller ſelbſt, und dieſe begleiten ſeine Worte 
dann mit den entſprechenden Geſten; nur vor dem Suſuhunan, und wenn ſie ohne 
Masten erſcheinen, reden dieſe ſelbſt. Die Muſik des Gamelang begleitet das Spiel, 
feine Töne werden ſtärker, wenn die Aktion lebhafter iſt, und ſchwächen ſich in dem 
Grade ab, als die Darſtellung ruhiger wird. Die Schauſpieler ſind ſtets ſehr koſt— 
bar in der alten Tracht gekleidet, und die Ausführung läßt, was Genauigkeit, 
Grazie und Eleganz betrifft, nach javaniſchen Begriffen nichts zu wünſchen übrig. 
Doch gleicht die ganze Aufführung immer mehr einem Ballet als einem Drama 
nach unſerer Vorſtellung; entweder iſt ſie tragiſcher oder komiſcher Natur, und die 
menſchlichen Leidenſchaften, Thorheiten oder Leiden werden ſtets ſo vorgeführt, 
daß ſie ein genaues Abbild des Lebens ausmachen. Liebe und Krieg ſind die bevor— 
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zugten Themata. Diejenigen, welche vor dem Suſuhunan jpielen, lernen ihre 
Rollen aus gefchriebenen Büchern gut auswendig, während bei den gewöhnlichen 
Borftellungen der wohlbewanderte Dalang das ganze Zwiegeſpräch ertemporirt. 
Eine Topeng-Gejellichaft befteht außer dem Dalang gewöhnlich aus zehn Perfonen, 
von denen ſechs die Rolle aufführen und die übrigen vier den Gamelang jpielen. 

Für die Kinder hat man eigene Spiele, denen dann nicht die Ehre angethan 
wird, daß dabei der Gamelang gejpielt wird; e3 genügt ſchon ein Gong oder eine 
Trommel. Dieje Borftellungen heißen Barungan. Die Schaufpieler verkleiden ſich 
dabet als Thiere, ziehen in Prozeſſion auf und fimpfen untereinander. 





— — 


Javaniihe Schaufpieler. 
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(Nach photogr. Darftellung.) 
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Bei den Wajang benutzt man eine Art von Marionetten, und dieſe vielen 
Anklang findenden Puppenſpiele entnehmen ihren Stoff der älteſten Geſchichte 
Java's, bis hinab zu der Zeit, als das Hindu-Reich von Modſchopahit zerſtört wurde. 
Je nach der hiſtoriſchen Zeit, welche dieſe Spiele repräſentiren, unterſcheidet man 
Wajang purwa, Wajang gedang und Wajang klitik. 

Die zur Aufführung nothwendigen Figuren ſind achtzehn Zoll bis zwei Fuß 
hoch und aus dickem Leder ausgeſchnitten. Die Vergoldung, Bemalung und Ver— 
zierung wird ſehr ſorgfältig ausgeführt, da jede Figur einen beſonderen Charakter 
darzuſtellen hat. Die Marionetten haben jedoch ein eben ſo groteskes Anſehen wie die 
Hanswurſte unſerer Polichinellkäſten, namentlich tritt die Naſe ſtark hervor. Einer 
Ueberlieferung zu Folge ſoll der Suſuhunan Moria, ein eifriger Muhamedaner, 
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dieſe Figuren eingeführt haben, da die lebendigen Schaufpieler gegen das Geſetz 
des Koran verftoßen. Dagegen jpricht, daß auf alten Münzen ſchon genau die— 
jelben Figuren ausgeprägt ericheinen, woraus zu jchließen, daß fie ſchon vor der 
Einführung des Muhamedanismus befannt und im Gebrauche waren. Wenn die 
Marionetten benußt werden jollen, jo ſteckt man fie auf einen dünnen Stab aus 
ſchmiegſamem Horn, ebenjo werden die gelentigen Glieder durd daran angebrachte 
Hornjpäne bewegt. Bor den Zufchauern wird nun ein weißed Tuch über einen 
vieredfigen Rahmen ausgeipannt, auf welches von Innen der Schatten der Figuren 
füllt, denn dieſen allein befommt das Publikum zu jehen. Der Dalang bewegt 
die Marionetten und ſpricht auch den Tertz er ijt ein 
angejehener Mann, und wer ſich auf Java mit den 
alten Märchen, Legenden und Sagen des Volfes genau be- 
kannt machen will, dermuß die Sreundichaft einesDalang 
juchen. Diefer ift hierfür ein unerfchöpflicher Brunnen. 
Die Mufikinftrumente der Javanen erichei: 
nen durchaus eigenthümlid. Gin ganzer Sub von 
ihnen ijt nothwendig, um den oft erwähnten Game: 
lang zufammen zu jeßen. Von diejem unterjcyeidet 
man mehrere Arten: Gamelang Salindro, Gamelang 
Pelog und Bonang oder Kromo. Dieje Gamelangs 
werden beiden Wajangs geipielt. Der Oamelang mung: 
gang, defjen Laute mit dem Quaken eines Frojches viel 
Aehnlichkeit haben, wird als der ältejte betrachtet und 
bei Turnieren aufgeführt, während der Gamelang 
Sekaten vor dem Souverän und der Oamelang Spunen 
nur im Kriege geipielt wird. Auf dem beigefügten 
Holzichnitte find verſchiedene dieſer Mufitinjtrumente 
abgebildet. Die meijten derjelben gleichen einer Art 
Harmonifa, die mit Kleinen Hämmern gejchlagen wird. 
Das Gambang Kaju bat 16 oder 17 hölzerne Platten, 
Lederne Marionetten ⸗Figur. während das Gambang Gangſa aus Metallicheiben be- 
jteht. Das Bonang, Kanong und Ketof find aus Metallplatten gemacht, die an 
Saiten aufgehängt werden. Der Keticher gleicht einem Cymbal. Die Stäbchen 
oder Hämmer, mit denen die Inftrumente gefpielt werden, find an ihren Enden 
mit Rautfchuf oder Leder umwunden. Der Direktor der Gamelangbande jpielt 
ſtets ein eigenthümliches, zweifaitiges geigenartiges Inftrument, das Nebab, wel- 
che3 mit einem Bogen gejtrichen wird und dazu dient, den Ton anzugeben. Alle 
die Inftrumente zuſammengenommen bringen einen betäubenden Lärm bervor, 
der ſich jedoch oft innerhalb der Harmonie hält. Zu dem hölzernen Gambang 
Kaju gejellt man gewöhnlich noch das Kromo, weldyes aus acht bis zehn Metall: 
töpfen oder Glocken beiteht, die gleichfalls geichlagen werden. Das ebenfalls zur 
Gamelangmufif gehörende dumpftönende Gong, beitebend aus aufgehängten Metall- 
jcheiben, übertrifft jedoch durch Stärke de3 Yautes alle anderen Inſtrumente. 








— 


Mujilinfirumente der Javanen; 1. Anklung. 2. Hompret. 3. Trawangſa. 4. Gong. 
5. Kentang. 6. Gambang Gangſa. 7. Rebab. 8. Bonang oder Kromo. 
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Bon der Unermüdlichkeit, mit welcher javaniſche Muſiker ihre einfachen In— 
jtrumente fpielen, erzählt ein neuer Neijender, der Franzofe Molins, ein hübfches 
Beifpiel. Er traf vor feiner Wohnung in der Nähe von Boghor einen Eingebore- 
nen, welcher ihm einige Stüdchen auf feinem Inſtrumente vorjpielen mollte, das 
aus zwei Striden bejtand, zwiſchen welche kleine Bambuſtäbchen, fait wie die 
Sproffen einer Leiter befeitigt waren. Er verlangte vier Rupferdeut für die Auf: 
führung und Molins gab ihm eine Rupie. | 

Der Tukang Thialong hing fein ftrieleiterartiged Inftrument an einen 
Baum, nahın das andere Ende in die eine Hand und begann mit einem Hammer 

aus Holz, den er mit der anderen Hand fahte, Die Bambu-Stäbchen zu bearbeiten. 
Er entlockte ihnen malayifche Melodien, die allerdings ſehr urthümlich und unvoll— 
fommen ertönten, aber nad Molins jedenfall3 noch beffer al3 die ewigen Games 
langs klangen. Nachdem der Reifende ſich fatt gehört, wünfchte er dem Künjtler 
gute Nacht und zog ſich in feine Wohnung zurüd, glaubend, daß diefer nun auf: 
hören würde. Keineswegs.' Eine halbe Stunde verging, eine ganze, und immer 
wieder ließ der Tufang Thialong fein Inſtrument ertönen, bis Molins, durch das 
ewige Einerlei der Melodien aufgeregt, zu ihm hinaus lief und ihn bat aufzubören. 
Doch weigerte fi) der Mann zu gehen, da er für 24 Stunden vorausbezahlt fei 
und nun diefe Zeit abipielen müſſe. 

Eigenthümlich ift der japanifche Tanz „Tandak“ oder „Bonjeng”, den 
wir ſchon einmal zu Meejter Cornelis bei Batavia von jungen Mädchen ausführen 
jahen. In der Negel find e8 Frauen aus der niedern Volksklaſſe, welche den Rund— 
tanz oder Tandaf ausführen. ine javaniſche Frau aus höherem Stande würde 
e3 unter ihrer Würde finden, zu tanzen. Höchſt felten geichieht es, Daß bei öffent— 
lichen Feten die Männer mit den anwefenden Tänzerinnen ſich herumbewegen, 
was in javanifcher Sprache Modichu oder Bekſa genannt wird. 

Am verrufenten ijt der Tandak = Adong. Gr wird von berumzichenden 
Truppen des Nachts auf der Straße beim Scheine von Bambu-Fackeln ausgeführt. 
53 jteht jedem Manne frei, mit den Mädchen zu tanzen, wobei er aud) das Mufif- 
ſtück angiebt, welches er geipielt haben will. 

Ein religiös-dramatiſches Spiel ift der Tenbang oder Rabara. Man 
feiert dabei arabijche Gefchichten religiöfen Anhalts unter dem Spiele des Game- 
lang ab. Arme Priejter ſchicken bisweilen ihre Kinder während der Puafazeit ni 
die Dörfer, um durch ſolche Vorträge Geld zu erwerben. 

Außerdem giebt es noch vielerlei Unterhaltungsipiele. Bor Allem die Hahnen-— 
kämpfe. Zwei Hähne, die man eine Zeit lang mit thierifcher Koft, befonders mit 
Anfekten, gefüttert hat, läßt man miteinander fümpfen, wobei die gegeneinander 
ergrimmten Feinde fich mit den Schnäbeln bedeutende Wunden zufügen und einer 
der geflügelten Ritter entweder die Flucht ergreift, oder in Folge der Wunden 
unterliegt, wenn er nicht bei Zeiten von dem Eigenthümer weggenommen wird. 

Auch mit chineſiſchen Karten jpielen die Javanen gern. Die vorzüg— 
züglichiten Spiele mit foldyen Karten find „lima sempi‘* (fünf Männer) und 
„lowak“. Außerdem haben fie noch andere, ziemlich kindiſche Spiele; zu dieſen 
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gehört der Pedek, wobei zwei Sawukörner auf einander, gedrüctt werden. Der: 
jenige, deſſen Korn zerbricht, hat verloren und bezahlt den Preis des Spield Dem: 
jenigen, deffen Korn blog platt gedrückt wurde. 

Beim Aelu apa nehmen zwei Berjonen jeder eine Kokosnuß und ſchlagen 
ſie heftig gegen einander. Derjenige, deſſen Nuß ſpringt, verliert. 

Ganſal ganeb nennt man ein Spiel, bei welchem acht kupferne Münzen 
zugleich auf einen Gegenſtand geſchleudert werden. Wenn eine gerade Zahl Münzen 
auf demſelben liegen bleibt, jo gewinnt, bleibt eine ungerade Zahl liegen, fo ver: 
liert der -— 
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Vier — am Hofe des Sultans von Dſchokſcho. 


Andere Arten von Vergnügungen lernt man am Hofe der unterworfenen 
Sultane kennen. Wir begeben uns nach Dſchokdſchokarta, das nicht fern von 
der Südküſte im mittleren Theile Java's liegt. Dort regiert noch der inländiſche 
Fürſt, mit den Titel „Suſuhunan“ (der Erlauchte) in ſeinem Kraton (Palaſt). 
Der Eingang zum Palaſte iſt unanſehnlich und läßt die weiten Räume und die 
orientaliſche Pracht nicht ahnen, die in dem Innern herrſchen. Der Sultan iſt 
von zahlreichen Leibwachen und einem Hofſtaate umgeben, der eines unumſchränkten 
Kaiſers würdig wäre. In frühern Zeiten war Vieles ganz anders, als auf den 
Wink des Suſuhunan alle Bewohner Java's und mancher fremden Inſelni in den 
Staub ſanken. Damals war ſeine Macht freilich nicht wie jetzt nur eine ſcheinbare. 
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Zog doc, diefer Sufuhunan im fiebzehnten Jahrhundert mit 120,000 Mann gegen 
die Feſtung Batavia, ohne freilich Etwas gegen diejelbe ausführen zu können. Mit 
dem Verluſte der halben Armee mußte ev abziehen und einen demüthigenden Frieden 
unterzeichnen. Seitdem ift das Neb immer enger geworden, mit weldyem die hollän— 
diſche Uebermacht jein Reich umgab, und wenn fie in diefem Augenblide den Pup— 
penkaiſer nod) fein Spiel treiben läßt, jo gejchieht Dies nur aus Rückſicht für Die bei 
den Javanen immer nod) lebhafte Anhänglichkeit an das Gefchlecht der Mataram. 
Der holländifchen Regierung wäre es ein Leichtes, der Scheinherrichaft diefer ein— 
beimifchen Fürften ein Ende zu machen; allein fie läßt fie gewähren und zahlt 
ihnen nod) Unterftüsungen. Die beiden Höfe von Dſchokdſchokarta und Solo 
empfangen zum Theil für verlorne Ländereien jährlich zwei Millionen Gulden von 
der Negierung. Ein großer Theil diefer Summen, jowie die Erträgnifje aus den 
Domänen wird für Hoffeite verwendet. Unter dieſe redynet man auch die Tiger: 
gefechte, welche die jchauluftige Menge ganz bejonders ergößt, weil der Suſu— 
hunan felbjt im prächtigen Ornate daran Theil nimmt. Er it umgeben von 
jeinen Reichsgroßen und feiner Leibgarde. Sonderbarer Weife behauptet in diefer 
eine Schar alter Frauen den eriten Nang. Aus weiter Ferne jtrömen die Neu: 
gierigen zu bejtimmter Zeit zufammen, denn jchon einige Tage vor dem graufamen 
Schauſpiel wird e3 weit und breit befannt, daß die Majeftät ein Tigergefecht ange: 
ordnet habe. Der Eingang des Kraton ift mit zahlreichen, zum Theil jonderbar 
fojtümirten javanischen Soldaten bejett. Innerhalb des geräumigen Hofes zieht 
fi) eine Art Galerie hin, auf welcher die Europäer und vornehmeren Javanen 
fich befinden, die als Zuſchauer zum Feſte gekommen find. Bon dort aus kann 
man den feierlichen Zug mit anjehen. Eine Schar Lanzenträger und nod) andere 
bewaffnete Männer eröffnen denjelben; ihnen folgen die hoben Beamten des 
Neiches, und endlidy naht langjamen und feierlichen Schrittes der Suſuhunan in 
reichem Ornate, umgeben von feinen runzligen Matronen, die ihm einen pracht— 
vollen Sammetjefjel nachtragen. Die javanijche Sitte will nämlich, Daß der gehei— 
ligten Berjon de3 Kaiſers feine männliche Perfon zu nahe fomme. Dennoch aber geht 
zur Linken des Sufuhunan der europäifche Nefident von Dſchokdſchokarta im Gala— 
koſtüm mit goldgeftidtem Kragen, den Degen an der Seite. Neben und unter den 
alten Frauen bewegen ſich noch europäifche Beamte und Offiziere; den Zug ſchließt 
eine zweite Schar von Bewaffneten. Während diefer fich langjfam bis zum Kampf: 
plat bewegt, ertönen die Laute de3 Gamelang in gemeffenen Takte. Diefe Mufit 
begleitet da3 langfame VBorrüden der Europäer, die fi), den Nefidenten an ihrer 
Spite, mit bloßem Haupte der Bandopo nähern, wo auf feinem Prachtſtuhle, 
Dampar, der Kaifer fißt. Die javanifche Anjtandslehre hält es für unpaffend, 
von äußern Eindrüden ſich erregen, von Leidenjchaften ſich bewegen zu laſſen; alle 
Aufwallungen des Gefühls gelten für unziemlich, und vornehme Perſonen halten 
3 für wohlanjtändig, ſich durch Nichts aus ihrer erhabenen Ruhe bringen zu 
laffen. Mit unerfchütterlichem Gleichmuth, mit unveränderlicher Würde im Antliß, 
jtarr wie Marmor, läßt daher aud der Kaifer, während ihn Taufende von 
Javanen anſtaunen, die Ereigniffe jcheinbar theilnahmslos an ſich vorübergeben. 
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Feierlich langſam erhebt er ſich bei Annäherung des Refidenten und empfängt 
dann alle übrigen Europäer mit einem leichten Händedruck. Nach diejer etwas 
langen Geremonie jet man fich, der Refident nimmt zur Linken des Kaiſers Platz, 
die Europäer jeitwärts auf Stühlen, und einige Minuten gehen nun jtill und 
geſprächslos vorüber. Dann bricht man auf. Der Kaijer mit dem Nefidenten Arm 
in Arm fchreitet voran, ein Trupp von Weibern, Alt und Jung mit unbededtem 
Dberleib, folgen ihm auf der Ferſe; fie tragen ihm Siri-Dofen, Spudnäpfe und feinen 
ſammtenen Prachtſeſſel, den Viere von ihnen hoch emporhalten, Schritt vor Schritt 
nad); ihnen fchließt fi) der Zug der Europäer an, denen ſich aud) Javanen aller Art 
bunt untermifchen, und neue Mufifchöre erheben von vorn ihren jchmetternden 
Lärm, während die Melodien der vorigen im Hintergrunde kaum verflungen find. 
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Weg nad dem \ Balafle zu Dihotihe. 


Sp wogt dieje buntfarbige Maffe, im langfamften Schritt, zuerjt durch die 
engen Pforten, dann über die Eingangsterraffe dem vorderjten Hof zu, wo man 
die Anjtalten zum Tigergefecht bereitet jieht. Bon Baumjtimmen und Bambu ijt 
dort ein Käfig erbaut, in runder Form, etwa 15 Fuß hoch und 10 Fuß im Durd): 
mejjer. Hierin erwartet Kebo, der Büffel, Hals und Hörner mit Blumenkränzen 
verziert, feinen Feind, mit dem ihm zu fechten bejtimmt ijt. Ruhig liegen die Tiger 
nod) in ihren Kaften, die ficd, im ‚äußeren Umfang des Käfigs angebracht finden. 
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Aus Starken Planken (in länglich vierediger Form) gezimmert, find diejelben 
vorn mit einem Schieber verſehen, der an einer gleich großen Deffnung des Käfigs 
anliegt und die einzige Scheidewand zwijchen Büffel und Tiger bildet. Schon 
längit hat des Büffels Inftinft gewittert, was er hier zu erwarten habe, und den 
Kopf nach der Deffnung des Tigerfaftens gekehrt, fteht er zum Kampfe bereit. 
Die Scheidewand fällt, aber fein Tiger fommt. Der Tyrann der Wildnif fcheint 
Alles, nur nicht fampfluftig zu fein. Raum läßt er ſich durch Feuer oder durch 
Ipisige Stäbe, womit man ihn jtachelt, aus feinem Kaften vertreiben. Endlid) 
ertönt ein dumpfes Gebrüll, alle Blicke richten fih auf die Deffnung im Käfig: 
der gereizte Feind ſteht vor feinem fchredlichen Gegner, und das grauſame Spiel 
eine3 meiit ungleichen Kampfes beginnt. Wild dreht ſich der Büffel im reife und 
bietet jeinem herumſchleichenden Feinde fortwährend die Stirne. Plöglid fällt er 
ihn an und jtößt ihm mit feinen Hörnern gegen die Seiten des Käfige. Doch jener 
windet jich (08 und jchnellt blitzgleich in die Höhe: jest fißt er feinem Feinde im 
Rüden und ſchlägt die ſcharfen Zähne in deſſen Naden. Welch' eine Fülle von 
Musfelfraft nun der Büffel entfaltet! Sein ganzer Körper dehnt fich in jchnellen 
und jehnigen Biegungen, um den lältigen Gegner berabzufchleudern! Endlich mit 
einem furdytbaren Stoße gegen die Seite gelingt es; er ift frei, und das alte Spiel 
beginnt von Neuem. Vergeblich ſucht der Tiger abermals anzufpringen. Wüthender 
al3 zuvor und mit doppelter Wucht jtößt der Büffel feinen gefährlichen Feind 
gegen die Wand des Käfige, um ihn dort zu zerguetichen. Da klettert der Tiger, 
halb ipringend, bis an die Dede empor und wird beim Herabfallen von den 
Hörnern aufgefangen, die ihn abermals in die Höhe jchleudern. Endlich liegt er 
erihöpft am Fuße der Käfigwand da: regungslos, zähnefletſchend, den Bruft- 
falten von jchnellem Athem bewegt; fein Feind aber mit dem Kopf balancirend, 
dreht fi) wor ihm in Furzen Halbkreifen unruhig bin und ber. So bleibt fait 
immer der Büffel, welcher nur aus Fleinen Wunden blutet, Sieger und ſieht 
triumphirend einen oder mehrere Tiger todt oder halbtodt auf dem Boden des 
Käfigs liegen. Es ift, wie gejagt, ein ungleicher Kampf. Denn unftreitig ift der 
Büffel feinem Gegner an Körperkraft weit überlegen, der Tiger aber, jeit vierzehn 
Tagen gefangen, iſt durch fchmale Koft und Mangel an friichem Blut merklich 
geſchwächt. Auch hindert die Kleinheit des Käfigs feine natürliche Gewandtheit 
zum freien Sprunge und macht e3 dem Büffel um fo leichter, feinen Feind gegen 
die Wand des Käfigs zu drüden. Während des Kampfes dröhnen unaufhörlich 
‚ die dumpfen und bejchleunigten Töne des Gamelang, welche jammt den ſtürmiſchen 
Hufen der Zufchauer, die jeden fühnen Anfall der Bejtien begleiten, unjere Obren 
geradezu betäuben würden. Endlich wird aber das Zeichen zur Ruhe und der 
Befehl zu einem neuen Kampfſpiele anderer Art gegeben. 

Der Neichskanzler des Sufuhunan (Pangerang Adipati) holt dann zu einem 
zweiten Kampfe die nöthigen Befehle von feinem Gebieter. Auf den Knicen 
rutjchend und mehrere Male feine Hand auf die Stirn zum Gruße (Sembah) 
legend, naht er fi) dem großen Herrn bis auf etwa 12 Fuß und empfängt demü— 
thiglidy die Befehle defielben, worauf er abermals, feinen ehrfurdtsvollen Gruß 
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Gartenanlagen zu Dſchotſcho. 
Welche hohe Meinung wird aber den Javanen von dem Rang und der Macht der 
Europäer eingeflößt, wenn ſie ſehen, daß der Reſident, welcher noch lange kein 
„Reichsverweſer“ iſt, dem großmächtigen“ Suſuhunan zur Seite ſitzt und auch 
geringere europäiſche Beamte ihm in unmittelbarer Nähe folgen, während dies 
ſelbſt den höchſten inländiſchen Beamten nicht geſtattet iſt. — 
Der Reichsverweſer hat indeſſen den Befehl zur Eröffnung des zweiten Kampf— 
jpiel8 erhalten. Der Sujuhunan erhebt ſich und jchreitet mit dem Nefidenten zur 
Linken Arm in Arm voraus, alle feine Bewegungen geſchehen mit bedächtiger 
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Langſamkeit, und eben jo feierlich wird ihm von feiner Weibergarde der. Staats— 
jejfel wieder nachgetragen. Jetzt geht der Zug auf eine Fleine Bühne hinauf, eine 
balkonartige Erhöhung von Brettern. Sp viel Europäer dort Plab finden können, 
folgen ihm und beruhigen fich gern über die Gefellfchaft jener Weiberfchar, die. 
nun einmal mit ihren Spudnäpfen und Betel-Doſen von der Ffaijerlichen Perſon 
ungertrennlich find. Es fieht komiſch aus, wenn dieſe faiferlichen Frauen zu 
Dugenden hinter dem Stuhle ihres Meifterz ftehen und mitten darunter Offiziere 
in Uniform, ſowie holländiſch-europäiſche Beamte, zwiſchen denen fein Apfel zur 
Erde fommen kann. 68 jcheint der Etifette zumider, noch einige foldher erhöhten 
Gerüfte oder Balkons für die Zufchauer bauen zu laffen, und wahrſcheinlich nahm 
auch in früheren Zeiten der Kaifer mit feinen Frauen auf dem einen Balkon Plab. 

Auf allen Mauern boden Zuſchauer, ja jelbjt die Aeſte der umftehenden 
Bäume find bejest, und Alles deutet an, daß man nun wieder ein neues Schau— 
jpiel zu fehen befommt. Der ganze Plat Peſaban, der auf der einen Seite des 
Kratons liegt, wimmelt von Menjchen. in großes Carré von Lanzenträgern 
jieht man nicht weit vor dem Faiferlichen Balkon geformt. Es iſt etwa 300 Fuß lang, 
balb jo breit und bejteht aus einer drei bis- vierfachen Neihe von Menjchen, die 
alle mit Pifen bewaffnet find. Die innerjte Reihe hält die Piken horizontal vor 
ſich bin, die zweite jchief und die Äußere gerade in die Höhe. In der Mitte des 
länglid) vieredigen Plates, der diefen Lanzenwald umſchließt, fieht man in regel- 
mäßigen Abjtänden derfelben Richtung von links nad) rechts eine Anzahl hölzerner 
Kaſten jtehen, die etwa 8 Fuß lang find und die ihre jchmale vieredige Vorder: 
jeite dev Front zufehren, wo der Kaiſer ſitzt; fie fehen wie javanifche Särge aus und 
man erräth ſchon, daß fie Bewohner enthalten, deren Magen ſchon manches Mal 
anderen Geichöpfen den Sarg bereitet hat. 

Zwei feftlich gefleidete Beamte nähern fidy dem Balkon, knieen nieder und 
machen ihre Berbeugungen. Aufeinen Winferheben fie fich nach einer neuen Ehrenbe— 
zeigung und entfernen fich in feierlich gemeffenen Schritten, das Carré thut ſich auf, 
läßt fie ein und jchließt fich hinter ihnen. Sie begeben fic zu Dem erſten Tigerkajten, 
der ganz rechts jteht, häufen leichte Brennftoffe, Stroh, Neifig, trocknes Holz, hinten am 
Kaſten auf und zünden es an. Hiernach jteigt der Eine auf den Kasten, durchſchneidet 
die Stricke des Schieber3, der den Kajten am vorderen Ende verjchließt, zieht den 
Scyieber auf, bewegt ihn mit lautem Geräusche hin und her und wirft ihn weit davon. 
Alles verrichtet er mit langfamer Feierlichkeit. Darauf von Kaſten abgeitiegen, knieet 
er daneben nieder, jchlägt die Beine unter und bringt, während hinten das Feuer 
immer lauter fnijtert, mit zur Stirn erhobenen Händen einen neuen Sembah dar. 

Taufende von Bliden find nun auf die kleine Deffnung vorn am Kaſten 
gerichtet, die Aufmerkfamfeit wird mit jedem Augenblick gejpannter, je höher das 
Feuer hinten am Rajten emporlodert. Der Beamte erhebt ich und tritt mit jeinem 
Gefährten den Rückzug an, indem er zu den Schlägen der Gamelang-Muſik, die 
nun anfängt, laut zu erklingen, fich in einem feierlich langjamen Tanze entfernt. 

Immer höher wirbelt der Rauch, man glaubt, daß die Falle jelbit ſchon 
Feuer gefaßt habe. Bereit find die zwei Beamten, die ihre Arme und Beine im 
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langjamen Rhythmus bewegen, wieder am Carré angelangt, und nod) fein Tiger 
läßt ſich ſehen. Da auf einmal erblidt man etwas Braunes in der dunklen 
Deffnung, das Unthier ſchnaubt heran. Die Schläge des Gamelang verdoppeln 
ſich jet, aber Fein Laut ift fonft hörbar. Man ſieht nur! Der Tiger, der 
gewöhnlich einige Augenblide vor der Falle jtehen bleibt und auf deſſen milde, 
Furcht einflößende Majeftät jebt alle Blicke ſich heften, ſieht ſich ſtumm ringsum. 
Es iſt ein Königstiger, einer der größten und wenn auch nicht jo body, doch ent: 
ſchieden jo Yang wie ein Büffel. Stolz auf fein prächtig gelbes Kleid mit den 
bräunlich ſchwarzen Streifen jteht er da und blickt jcheinbar furchtlos auf die 
Lanzenjpigen, die ihm von allen vier Seiten her in dreifacher Reihe entgegenftarrn. 
Darauf geht er mit ziemlich plumpem Schritt einige Mal auf und ab und legt 
fich nieder. Der mwirbelnde Rauch und das Feuer feiner Falle, die nun ganz in 
Flammen ſteht, fcheint ihn wenig zu fümmern. Es ſcheint, als ob er nadydächte 
und einen Entichluß faßte. Denn wer kann wiffen, was in den Thieren vorgeht, 
und ob fie nicht etwas der Denkkraft Aehnliches befiten. Endlich jteht er auf und 
jchreitet langjam durdy die Fläche, der innern Seite des Carré zu, die er ruhig 
betrachtet: „ein prachtwoller Anblick!“ Dort feinen Ausgang findend, befucht er eine 
andere Seite, findet die Wege zur Flucht aber überall verjperrt. Da jcheint ihn 
die Verzweiflung zu paden, er jtößt einen kurzen, dumpfen Laut hervor und fängt 
an — ein Schrei des Beifalls und der Ueberraſchung läßt fic, in der Volksmenge 
hören — im Galopp neben den Tanzen hinzulaufen, die er ftrebt in ſchiefer 
Richtung zu durddringen. Aber überall, wo er ſich dem Garre nähert, jenken 
fich ein Dutzend Spiten zugleich gegen ihn und zwingen ihn, nad) Innen aus: 
zubeugen. Er verjuchte e3 an einer anderen Stelle, aber auch dort jtellen ſich ihm 
die eifernen Lanzen entgegen, denen er von Neuem ausweicht. So fett er feinen 
Katzengalopp in einer Scylangenlinie fort, big er, zur Wuth gebracht, den legten Ver: 
ſuch wagt und mitten und gerade in das Carré hineinfpringt. Bon Lanzen aufge 
fangen, taumelterzurüd, überwälzt fich ein paar Mal, jpringt wieder auf, läuft nod) 
einige Schritt weiter, bis er neue Kanzenftiche empfängt und, ſich überwälzend, das 
letzte Mal in den Sand hinrollt. Nun drängen ſich ganze Truppen von Lanzenträgern 
herbei, um ihre Spiten in den Leib des füniglichen Thieres zu ſenken, das jeit jeiner 
eriten Erjcheinung aus dem Käfig kaum ein paar gedämpfte Laute von fich ſtieß. 

Sp graufam das Spiel ift, jehen ihm doch Taufende, Braune und Weiße, 
jelbft Kinder und Damen, mit Begierde zu. Man jcheint ſich an der Bernichtung 
de3 gefürchteten Herrn der Wildnif zu weiden, der, von Menſchen überlijtet, hier zu 
Grunde geht. Man denkt, es fei ja nur ein blutdürftiger Tiger. Man fieht aber 
deutlich genug, daß dieſer jchredliche Tiger jo furchtjam ift wie die Hauskatze, fein 
getreues Miniaturbild, und ſich wahricheinlich nie anders als aus Bedürfnig und 
nie aus Luft am Morde zum Kampf mit anderen Thieren einläßt. Und wenn er 
dDiefe morden muß, um zu beftehen, darf man da leugnen, daß in der Natur 
jelbit jchon das Prinzip der Grauſamkeit ausgeiprochen liege! Wer wollte daher 
den Stab brechen über die halbkultivirten Javanen, daß auch fie, zur Grauſamkeit 
geneigt, vor allen Spielen die blutigen Thierfämpfe lieben? "- 
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Gleich der erjten werden die übrigen Fallen nad) einander geöffnet, und all 
die armen Scylachtopfer erliegen demjelben Looſe. Natürlich offenbart ſich bei den 
einzelnen Tigern das befondere Naturell in verjchiedener Weiſe. Zwar geht feiner 
freiwillig aus dem Käfig, dann aber fegen ſich manche, namentlich die gefledten 
Panther jogleich in Galopp und laufen ohne weiteres in den Yanzenzaun hinein; 
andere wieder und wohl die meijten jchauen ſich zumeijt bedächtig um und wagen 
den Todesjprung erjt nad) langem Zögern; nod) andere finden am Anblic der 
Menſchenmenge und der langen Spieße ringsum jo wenig Behagen, daß fie ver: 
ſuchen in ihre Höhle, die ſchon halb in Flammen ſteht, zurüczufriechen. Noch 
andere endlich legen ficd in der Mitte des Platzes nieder und ſcheinen gänzlich 
abgeneigt jich zu erheben. Für legteren Fall ftehen zwei große aus Bambu 
geflochtene halbfugelige Körbe, wie kleine Hütten, im Plate bereit, unter denen 
ſich einige Javanen verborgen halten. Dieſe Körbe bewegen fid) dann, von ihrem 
unjichtbaren Anhalt getragen, auf den Tiger zu, und man zwingt denfelben durch 
Stechen mittels jpißiger Stäbe zum Aufſtehen. 

Wenn einige Fallen bereit zu Kohle gebrannt find, eine andere nod) in hellen 
Flammen jteht und jene zwei Beamte fich in feierlihem Schritte wieder nähern, 
um die legte Falle zu öffnen, dann brennt gewöhnlid die Sonne jchen aus dem 
Zenith herab und vollendet durd) ihre Glut die Eigenthümlichkeit dieſer tropifchen 
Scene. Die Volksmaſſe der Javanen in ihrer eigenthümlichen Tracht, die den 
Oberleib meijt nadt läßt, die blintenden Lanzen, die Waringin= Bäume, die zu 
den Seiten des Carré ihre dien Tchattigen Kronen ausbreiten, die Pandopos 
(offene Schuppen) an der Seite des Platzes, der Staat des Kaiſers mit feinem 
bizarren Gefolge und die Schläge des Gamelang — das Alles find Einzelheiten, 
welche die Eigenthümlichkeit der ganzen Scene bilden und welche zu reich und 
mannichfaltig an Nuancen find, als daß die Feder des Schriftjtellers ein voll: 
fommenes Bild davon entwerfen fünnte, 

Gönnen wir dem Sujuhunan feinen Prachtjeffel CDampar), den ihm nad) 
beendigten Rampok, wie man das Loslaffen und Tödten der Tiger inmitten 
des Yanzenviereds nennt, feine Weiber wieder nachtragen, während er unter dem 
Spiel der Muſik ebenjo feierlich, wie er herausfam, in feinen Kraton wieder hin: 
einjpaziert, um bei einem großartigen Mittagsmahl feine Hofleute und die euro: 
päiſchen Beamten um ſich zu verſammeln. 

Während am Hofe diejes von hündiſcher Unterwürfigfeit umgebenen Fürjten 
ein Felt dem anderen die Hände reicht, und die Tage in Ueppigkeit und Schwelgerei 
dahinfliegen, it das Volk in den Fürftenlanden durch Mißbrauch der Beamten— 
Gewalt verarmt, denn ihre Frohndienfte und Abgaben find fait unerjchwinglid). 
Jeder Beamte ijt ein Tyrann in feinem Gebiete. Klagen des gemeinen Javanen 
würden ungehört verhallen und nur größere Bedrüdungen zur Folge haben. 
Zu den Ohren de3 Sufuhunan dringen nur die Worte der Schmeichelei und Lüge 
und die Mufik der Fejtgelage. An den jchlecht unterhaltenen Straßen, auf denen 
man mit dem Wagen kaum fortkommen kann, lagern zahlreiche Unglüdliche, Blinde, 
Lahme und fonjt arbeit3unfähige Leute, welche das Mitleid der Vorübergehenden 
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mit ihrem Eläglichen „Kasian duan‘ anrufen. Auch die Bevölkerung der Fürften- 
länder ijt im Verhältniß zu den übrigen Nefidentichaften gering. Denken wir 
ung nun die Herrichaft der Holländer hinweg und die einzelnen Fürſten Java's 
noch in beftändiger Fehde gegeneinander begriffen, jo haben wir ungefähr ein 
Bild der Zuſtände früherer Jahrhunderte, als die Völker des Archipels noch 
„frei“ waren. Man kann ohne Bedenken behaupten, daß die Sicherheit der 
Perjonen und des Eigentums auf Java erjt jeit der Herrichaft der Holländer 
bejteht, daß das Recht an die Stelle der Willkür getreten, jowie audy Kultur und 
Humanität, obne daß dem Volke feine nationale Eigenthümlichkeit in Religion, 
Sitte und Sprache benommen wurde, bedeutende Fortſchritte gemacht haben. 

Im Allgemeinen fann man dem javaniſchen Volke die Anerkennung nicht 
verjagen, daß es tüchtige Handwerker Liefert. Die Gewerbe find dort uralt und 
führen meiſtens beimifche Benennungen. Bei den geringen Bedürfnifjen des Volkes 
und der Einfachheit, die alle gejellichaftlichen Verhältniſſe kennzeichnet, kann man 
jedody auf feine großartige Entwidelung der heimiſchen Industrie rechnen. 
Die Natur an und für ſich ift gegen den Menſchen gütig umd liefert ihm Vieles 
ohne Mühe, was wir im Schweiße der Arbeit erit erringen müffen, und mit 
den gewonnenen Produkten des Landes liegen ſich auf leichte Weije fremde Ge: 
werbgerzeugniffe einhandeln. Der Trieb zur höheren Entwidelung der Gewerbe 
fehlt den Javanen gänzlich). 

Die Namen für die javaniſchen Handwerke ſind meiſtens mit dem Worte 
Tukan zuſammengeſetzt, was einen „ Macher “ oder Verfertiger bedeutet. Tukan 
lampet iſt ein Mattenmacher, Tukan watu ein Steinmeß, Tukan ara ein Brannt: 
weinbrenner, Tufan jilid ein Buchbinder, Tukan medal ein Färber, Tukan pan— 
dom ein Schneider, Tukan chat ein Maler. Auch für Gold= und Kupferichmiede, 
muſikaliſche Injtrumentenmacher, Holzſchnitzer, Stider, Waffenſchmiede u. f. w. 
bat die javaniſche Sprache eigene Benennungen. 

Die Hauptarbeit des Volkes bejteht in der Verfertigung jeiner Kleider. Ob 
nun der Stoff zu denjelben von Fellen, Federn, Baumrinden, Bajt oder Fajer: 
jtoffen entnommen wird, jtet3 bat er eine Neibenfolge langwieriger Prozefie 
durchzumachen. Die Seidenzucht gedeiht auf Java ſchlecht und auch die Schafe 
geben, wie in allen tropiichen Klimaten, nur eine jehr geringe Wolle. Das Bolt 
ift Darum vorzugsweile auf die Baumwolle zur Heritellung feiner Bekleidung 
bingewiejen. 

Baumwolle im rohen Zuſtande beißt — gereinigt Kapok. Die Reini— 
gung geſchieht durch zwei gegeneinander laufende Walzen, Gilingan, welche nur 
die Faſern durchgehen laſſen und die Samenkörner zurückhalten. Es iſt eine ſehr 
umſtändliche, zeitraubende uud unvollkommene Methode, Br die Javanen hier 
anwenden; es folgt nun das Spinnen der Fafern (N gauti). Das Srmntad heikt 
Jantra, die Spindel Kisi, der Webjtubl Abah Tenun. Spinnrad und Web: 
jtuhl gleichen den Mafchinen diefer Art, die auf dem indijchen Kontinente in 
Gebrauch find, nur find die javaniſchen viel jauberer umd hübſcher gearbeitet, 
namentlich der Webſtuhl. Die daran arbeitende Frau ſitzt nicht in einem Loche, 
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das in dem Boden ausgehöhlt ijt, jondern auf einer erhabenen Flur, gegenüber 
dem Haufe. Die Beine find dann während des Webens horizontal unter dem 
Webſtuhl ausgeftredt. Spinnen und Weben ift einzig und allein Geſchäft der 
Frauen, die vom höchſten bis zum niedrigiten Stande die Kleider für ihre Männer 
ſelbſt bereiten. 

Ehe das Garn verwebt wird, kocht man es aus und ſchönt e3 dann mit Reis— 
waffer. Nach dem Trodnen wird es auf ein Rad. aufgehafpelt und zum Weben 
vorbereitet. Eine geübte Weberin braucht vier Tage, eine minder gute fünf bis 
ſechs Tage, um einen einzigen Sarong von neun Fuß Länge und fünf Spannen 
Breite anzufertigen. 

Mit Ausnahme von Blau und Scharlachroth verjtehen die Javanen nicht, 
die bunten Farben echt auf das Garn oder Gewebe zu übertragen. Als blauer 
Färbeftoff dient Indigo; zu Noth benugt man die Wurzeln des Wang-Kudu 
Beachtenswerth ericheint, daß die Javanen das Gerben erſt von den Europäern 
lernten, wenngleich fie vorher ſchon die Kunft verftanden, die Häute ſchmiegſam 
und dauerhaft zu machen. hr jest mit verjchiedenen Baumrinden gegerbtes 
Leder hält übrigens den Vergleich mit europäischen Fabrifaten jehr gut aus. 

Alle Arten von Waffen liefert der Schmied. Die Kriß- oder Dolch— 
Fabrikation nimmt dabei feine meijte Zeit in Anfprud) und erfordert aud) die größte 
Sorgſamkeit, denn der Kriß ift die hochgeſchätzte Lieblingswaffe der Javanen. 
Der Preis einer neuen Dolchklinge fteigt bis zu fünfzig Thalern; wenn jedoch 
nachgetwiefen werden kann, daß eine Klinge drei oder vier Generationen alt ift, jo 
jteigt ihr Werth noch um das Zehnfache. Eine eigene Zunft bilden die Scheiden- 
macher oder Tukan merangi. 

Der javaniſche Kriß ijt vom malayifchen in der Form verfchieden; aud) 
ift fein Griff und die Scheide anders geftaltet. Die Unterarten, die man vom 
javaniſchen Dolche unterjcheidet, und die nur ein geübtes Auge erkennen kann, 
gehen in die Hunderte. Außer den Dolchen gebrauchen oder gebrauchten die Javanen 
noch Speere, Wurfipieße, Bogen und Pfeile (Gendewa, pana). Die Pfeile heißen 
jenad) der verfchiedenen Form Chakra, Baspati, Trifula, Warafchang, DimalRoda, 
Delali u. ſ. w. Die Namen der Kriegsfeulen find: AIndan, Gada und Denda; 
fie dienen als Attribute dev Götter und Halbgötter und werden in den heimifchen 
Liedern und Heldengefängen oft erwähnt. Blasrohre (Tulup), aus denen kleine 
vergiftete Pfeile abgefchoffen werden, find Schon ſeit Jahrhunderten auf Java nicht 
mehr im Gebrauch, während fie auf den weniger ciwilifirten Infeln des Archipels, 
namentlich Borneo noch heute benußt werden; dagegen veriteht man fid) noch treff- 
lich auf das Werfen der Steine mit Schleudern (Bandring). Faſt jo viele Benen— 
nungen wie der Doldy, führt aud) das Schwert und feine Unterarten, und wenn 
wir auc die Worte der deutjchen Sprache Degen, Säbel, Pallaſch, Sarras, 
Rappier, Hieber u. |. w. zu Hilfe nehmen, jo gelingt es ung dennod) nicht, nur 
annähernd die Mannichfaltigkeit der javanifchen Ausdrüde zu bezeichnen. Pedang, 
Bandol, Badit, Golok, Mentof, Lamang, Klewang, Chundrif u. ſ. w. find die 
Namen verſchieden geformter Schwerter. Der Wedung, welcher einem Hackmeſſer 
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gleicht, wurde nur bei feierlichen Gelegenheiten von den Häuptlingen in Gegenwart 
des Fürften getragen. Kleine runde Schilde trägt der Javane heute noch, während 
die großen außer Gebraud) gekommen find. 

Außer mit diefen Waffen find die Javanen feit langer Zeit mit dem Gebraudye 
der Kanonen, Flinten und Piſtolen befannt. Sie goffen früher ihre Geſchütze felbft und 
vor dem Kraton oder Palaft zu Surafarta ftehen nod) einige große alte Stüde, 
die mit einer Art Ehrfurdyt betrachtet werden, weil man glaubt, fie feien die 
eriten, weldye nad) der Infel gebracht wurden. Jetzt beziehen die Eingeborenen 
ihre Schießwaffen aus euro: 


päifchen Fabriken; Schieß— ( 

pulver bereiten ſie ſelbſt. ⸗ 
Von einer Armee, di vv / Â Pr 

nur im Nothfalle zufammen: I vo — 





gerufen wird und die aus 
Volk beſteht, das in der Hand⸗ 
habung der Waffen wenig ge: 
übt ift, kann man auch feine 
große Disciplin erwarten. 
Die Verehrung jedoch, welche 
das gemeine javaniſche Bolt 
gegenüber jeinen Häupt: 
lingen begt, die wohlabge- 
grenzten Nangabftufungen, 
die Ergebung, mit der alle 
Klaffen gewillt find, fich zu 
Gunſten ihrer alten Einrich- 
tungen zu opfern, haben die 


javaniſchen Truppen doch da— a: 
bin gebracht, unter ihren — 
heimiſchen Führern ordent: - 
lich und muthig zu kämpfen. J) 


In ihrer Taktik ahmen fie 

die Vorſchriften nach, welche Altjavaniſche Schlachtordnung in Geſtalt einer Seegarneele. 
ihnen in ihren alten Roman— 

zen gegeben ſind. Die Schlachtenpläne, die Marſchordnung, die Heeresaufſtellung, 
Alles wurde nach dieſen alterthümlichen Gedichten eingerichtet. In dem großen 
Mataremkriege, in dem das jetzt in Dſchokſchokarta herrſchende Geſchlecht auf den 
Thron gelangte, war die Schlachtordnung des Heeres in der Form einer See— 
garneele oder eines Krebſes aufgeſtellt, wie ſie der beigegebene Holzſchnitt nach 
Raffles zeigt. Dieſe Art und Weiſe heißt Mankara Boſchewa (Buhia), oder 
der Krebs, der ſeine Seele hütet, eine Bezeichnung, die von der gedeckten Stellung 
des Fürſten im Mittelpunkte der Schlachtordnung hergenommen iſt. Dieſer Plan 
iſt dem Gedichte „Brata Yudha“ entnommen und Bimanyu, der Sohn Ardſchuna's, 
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war der erjte, welcher fie benußte. Der Herricher (Mr. 4) befindet ſich an der 
Stelle, wo wir und das Rückenſchild des Krebſes denken müfjen; vor ihm ſtehen die 
Prinzen und Verwandten feines Haufes (3), hinter ihm, gedeckt durch die ganze 
Armee, der Thronerbe (5). Die Scheeren des Thieres (7 und 10) find gleichjam 
die beiden Flügel der Armee, während die Fühler (14) die Vorhut darftellen. 


Die Javanen und ebenjo die zu ihnen gehörigen Bewohner der nahegelegenen 
Anjeln Madura und Bali bedienen ſich derjelben Schriftzeichen, wie denn aud) ihre 
Sprachen eng mit einander verwandt find. Mit Leichtigkeit laſſen ſich in der 
Gruppe der javanijchen Sprachen vier Dialekte unterjcheiden, deren Verfchiedenbeit 
größtentheil3 durch Beimifchungen aus anderen Sprachen bedingt wird, nämlid) 
die Sunda-Sprache, welche von den javaniſchen Bergbewohnern weitlich von 
Tegal geredet wird, das eigentlihe Javanijche, deſſen Bezirk die Provinzen 
öftlich von Ticheribon und die Diftrifte an der Nordfüfte find, ſowie die Dialekte 
oder Sprachen der Inſeln Madura und Balt. 

Obgleich die Sunda-Sprache jetzt auf Die gebirgigen Theile Java's beſchränkt 
iſt, To jcheint fie Doc, in früheren Zeiten und namentlidy noch kurz vor der Aus: 
breitung des Muhamedanismus die allgemeine Sprache der weitlichen Bezirke der 
Inſel gewejen zu fein. Sie ijt ein jehr einfacher und unfultiwirter Dialekt, der 
jedod) für die Gebirgsbewohner ausreicht. Doc) hat fie fich ziemlid) rein erhalten, 
wenn auch malapiiche und einige Sanjkrit: Worte ihr beigemengt find. In letzterer 
Sprache bezeichnet man alle Dinge, die auf die höhere Kultur, auf Künfte und 
Wiſſenſchaften Bezug haben; ſchon hieraus gebt die untergeordnete Bedeutung der 
Sunda-Sprache hervor, die jeßt nur noch von einem Zehntel der Bewohner Java's 
gejprochen wird. Ihre Stellung zum Javaniſchen läßt ſich etwa mit derjenigen der 
wendiichen Sprache zum Deutichen vergleichen. 

Die Madura-Sprache zerfällt, obgleich fie nur auf dem Kleinen Eilande, von 
dem fie den Namen trägt, geredet wird, wiederum in zwei Unterdialefte, das 
eigentliche Madura und das Sumenap. Beide haben viele Wörter mit dem Sunda 
gemeinjchaftlicy, doch ijt die Zahl der dem Malayiſchen entlehnten Ausdrüde noch 
bei weitem größer. Das eigentlid, Javaniſche zeigt noch mandherlei provinzielle 
Eigenthümlichkeiten, die oft jo weit von einander abweichen, daß die Bewohner 
nur wenige Meilen von einander entfernter Orte einander nicht verjtehen. 
Die in der Umgebung Batavia's gejprochene Sprache ift ein Jargen, in den 
holländische, portugiefiiche, chinefiiche, jawaniiche und befonders viel malayiſche 
Wörter eingemiſcht find. 

Die Javanen beſitzen ihr eigenthümliches Alphabet, das aus zwanzig Kon— 
ſonanten beſteht, die Akſara oder Buchſtaben genannt werden. Wie bei den meiſten 
indiſchen Charakteren gelten dieſe Buchſtaben zugleich als Silben, die aus einem 
Konſonanten mit anhängendem Vokal beſtehen, der ſtets ausgeſprochen wird, wenn 
ſeine Wirkſamkeit nicht durch ein beſonderes Zeichen aufgehoben iſt. Außer den 
Akſara giebt es zwanzig Hülfszeichen, Paſangan, die zur Unterdrückung des 
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jenen anhaftenden Vokallautes benußt werden. Drei von ihnen werden jtet3 den 
Akſara nachgefegt, die übrigen fiebenzehn jtehen unter dieſen. 

Die Javanen jchreiben von der Linken zur Rechten. Jeder Konſonant wird 
einzeln für fich niedergejchrieben, ohne Zuſammenhang mit dem folgenden. Zwijchen 
den verfchiedenen Wörtern wird fein Raum gelaffen. Die einzigen Unterbrechungs— 
zeichen find kurze Diagonale Linien, oder zuweilen ein Komma, das am Ende eines 
Berjes angebracht wird. Zum Schreiben bedient man ſich der Tuſche und des ein= 
heimischen Papieres; feltener wendet man chineſiſches oder europäifches Fabrikat an. 
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Javaniſche Echriftzeichen. 


Das javanijche Papier wird aus dem Bajte des Deluwang oder Papiermaulbeer- 
baums (Morus papyrifera) auf eine jehr einfache Weije gewonnen; gegenüber 
den Balinefen iſt dies immerhin ein Fortjchritt, denn dieje graben ihre Schriftzüge 
mit einem eifernen Griffel in eigens zubereitete Palmblätter, die den Namen 
Lontar führen (abgeleitet von ron, Watt, und tal, Palmbaum, wobei in der 
Zufammenfetung der erjte und legte Buchſtabe verwechjelt werden). 

Wie im Malayiichen find die meiften urjprünglichen javanifchen Wörter 
zweifilbig; fie werden mit einem leichten Accent auf der erjten Silbe ausgefprochen, 
doc) herrichen hierin auch, je nach den Landichaften, Verfchiedenheiten. Zufammen: 
gejeßte Wörter find nicht allzuhäufig, doch kann man fie durch Verbindung zweier 
Grundwörter bilden. Außer diefen bildet man durch Vorichlagen oder Anhängen 
gewiſſer, an umd für ſich nichtsfagender Silben,! aus den Grundmwörtern neue 
Bezeichnungen. 

Eine ganz eigenthümliche Erſcheinung im Javanifchen iſt die Trennung 
deffelben in die gemeine Sprache (Ngoko) und in die Höflichfeit3= oder 
Ehreniprade, die man aud als Hochjavaniſch bezeichnen kann, während die 
erjtere etwa im Nange der Mundarten gegenüber der Schriftipracdhe fteht. Die 
Höflichkeitziprache oder Baſakrama, welche früher jchon kurz erwähnt wurde, 
enthält wiele Sanjkrit: Wörter und einige malayifche Beimifchungen; nur der vierte 
Theil ihres Wortichaßes it der gemeinen Sprache entnommen und dieje Wörter 
werden nod) durd) eine andere Ausiprache und Orthographie unterjchieden. Der 
Unterjchied zwijchen höheren und niederen Ständen ift in Java jehr jcharf und e3 
ijt nicht geitattet, Jemanden, der dem Stande nad) über dem Anredenden jteht, in 
der gemeinen Sprache anzuſprechen. Die niedern Klaffen reden dagegen unter ſich 
jtet3 die gemeine Sprache. Jedermann ift beider Idiome mächtig und gleichjtehende 
Berfonen unterhalten fich oft in einem Gemiſch aus beiden, oder forrejpondiren 
jelbit in Diefer Weife. Kinder müfjen die Eltern im Baſakrama anreden, während 
diefe in der gewöhnlichen Sprache antworten. So haben wir bier das Beijpiel 
der volljtändigen Zweiſprachigkeit eines Volkes. 

Um den Reihthum an Adiomen und die Sprachverwirrung — denn ala 
ſolche erfcheint der Ueberfluß an verſchiedenen Mundarten dem Fremden — noch 
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größer zu machen, befiten die Javanen noch eine eigene heilige, klaſſiſche oder 
poetifche Sprache, das ausgeftorbene Kawi, das durd) die epochemachenden Unter: 
juchungen Wilhelm v. Humboldt’3 eine jo große Berühmtheit erlangt hat. Diefe 
wiederum ganz verſchiedene Sprache ſteht zu den gewöhnlichen Umgangsſprachen 
in demjelben Verhältniß, wie das Sanffrit zu den hinduftanifchen Jdiomen, das 
Palt zu den Sprachen der Siamefen und Birmanen. Im Ramwi find alle 
biftorifchen und poetifchen Werke der Javanen niedergejchrieben, ebenjo die alten 
Infchriften in Stein und Kupfer, die in verfchiedenen Theilen der Inſel auf: 
gefunden worden find. Neun Zehntel der Kawilprache ftimmen mit dem Sanſkrit 
überein. 

Auf der Infel Bali gilt das Kawi noch als Religions: und Gejeßesjprache ; 
in Java dagegen bedient man ſich ihrer nur zu Gedichten, und jeder gebildete Mann 
muß ihrer wenigſtens in geringem Grade mächtig fein. Dagegen ijt das auf Ball, 
jedody nur von den Brahminen, geiprodyene Kawi, in dem die alten mythologiſchen 
und hiſtoriſchen Gedichte niedergelegt find, beffer al3 das auf Java angewandte. 
Durch die Kawiſprache erhielt auch das Javanifche feinen Vorrath von Sanſkrit— 
worten, der aus diefer Quelle noch täglich vermehrt wird. 

Auch eine myſtiſche Spra h e beſitzt Java, die bei geheimen Korreſpondenzen 
gebraucht wird, und nur den betreffenden Barteien befannt ift. Man bildet diefelbe 
durch Zujäße, die man in die gewöhnliche Sprache einjchiebt. 

Wie die Sprache Java's tiefgreifende Einflüffe von den Hindu empfing, ſo 
auch die Literatur. Die wichtigſten Erzeugniſſe derſelben ſind in der Kawiſprache 
niedergelegt oder doch noch in javaniſchen Ueberſetzungen aus dieſer erhalten. Als 
vor mehr als 400 Jahren der Muhamedanismus ſeinen ſiegreichen Einzug auf 
der Inſel hielt, that derſelbe Alles, um die Kawiſprache zu unterdrücken; doch auf 
Bali erhielt ſich, wenngleich durch barbarifche Einflüffe entitellt, der Hinduglaube, 
dorthin flüchteten fich die Anhänger der alten Religion. Als ein Heiligthum 
nahmen ie die alten Kiteraturfchäße mit dort hinüber, die jo der Bernidytung durch 
die Muhamedaner entgingen. Dasjenige Werk, welches am ausführlichiten von 
der Gejchichte und der alten Mythologie der Javanen handelt, die Kanda, iſt 
leider nur noch in einer javanifchen Ueberjeßung, aber nicht mehr im Kawi-Urtert 
vorhanden. 

Neueren Urjprungs und jehr beliebt ift die Jowar Manifam genannte 
Ballade, von der wir hier einen Auszug mittheilen: „Treue Liebe macht das 
Herz ſchwer. Da war eine Jungfrau, die glänzte wie ein Edeljtein unter allen 
MWeibern und ihr Name war Jowar Manifam. Ihr Bater war ein jehr frommer 
Mann und von ihm hatte fie die Neinheit und Keufchheit des Gemüthes geerbt. 
Ihre Schönheit war über alles Lob erhaben, alle Männer bewunderten fie und 
Ihauten fie lieber an, al3 Berg und Thal, Fluß und See. Sie lebte gleich einer 
Heiligen und alle böſen Gelüfte blieben ihr fremd; allein Gott in der Höhe war 
der Gegenftand ihrer Verehrung. Aber ift e3 nicht ein Unglüd, daß ein fo herr: 
liches Geſchöpf ohne Gatten daſteht? Und wenn ein ſolches Mädchen einen ganz 
für ſie geeigneten edlen Mann findet, iſt es da nicht, als ob Milch und Zucker ſich 


Die Kawiſprache. Die Literatur. 183 


mischen? Als nun ein Priefter einen Angriff auf ihre Tugend machte, da rief fie 
erjtaunt aus: Warum handelft du wie ein Dieb? Iſt es dir nicht verboten, folches 
zu thun? Vergißt du dein Gelübde und die Furcht vor Gott? Denkſt du nicht 
an dich jelbft? ft deine Aufführung nicht abjcheulich? Da ich Gott fürdhte und 
die Strafen de3 Himmels, jo kann id) niemals deinen Begierden nachgeben. Ich 
werde den VBorjchriften des Propheten Gehorfam Teiften und die Laufbahn feines 
Kindes Fatime wandeln. Wie fommt es, dak du fo Uebled an mir vollbringen 
willit? Wahrlich, wenn mein Vater dieſes wüßte, würde er dich nicht hart 
bejtrafen? Da der Prieſter auf dieſe Weife abgewiejen war, ſchrieb er aus Rache 
einen Brief an den Vater der Jowar Manifam, morin er fie anfchuldigte, daß 
fie ihn habe verführen wollen. Der betrübte Vater verurtheilte feine Tochter nun 
zum Tode und trug ihrem Bruder die Hinrichtung auf. Als diefer aber das 
Schwert zum verhängnißvollen Streiche erhob, traf er einen Hirſch anftatt der 
Schweiter, die unbejchädigt in die Wälder entfloh. Unter einem breiten Waringin: 
Baumg fand fie Schuß und Obdach, und obgleich defjen Früchte noch nicht reif 
waren, fo zeitigten fie doch, um ihr ald Nahrung dienen zu fönnen. Alle Blumen 
öffneten ihre Kelche und ftrömten Wohlgeruch auf fie aus; eine that e3 darin 
der anderen zuvor. Die wilden Thiere des Waldes, der Tiger, der Büffel, 
das Rhinozeros kamen zu ihr und legten ſich als treue Wächter lautlos um fie 
herum. Und ald nun die Prinzeifin durftete, da betete fie zum Himmel um 
Waſſer; ſogleich that fich der Boden auf und ein friiher Quell fprudelte hervor, 
auf dem Wafferrofen erblühten. Ahr Herz ward nun leicht; fie badete im 
Bächlein und betete zu Gott. Der Vater entdeckte unterdeffen die Schändlichkeit 
des Priejterd und holte feine Tochter wieder, die glüdlich an einen Bringen ver: 
beirathet wurde.“ 


Die meiften Schriften der Javanen find in DVerfen niedergeichrieben, bei 
denen drei Metra angewandt werden. Das bedeutendite Versmaß ift das foge: 
nannte Sefar Kawi (wörtlich: Blüten des Kawi), in welchem alle Poeſien in der 
Kawiſprache verfaßt find. Als altes Versmaß bezeichnet man das Sefar Sepoh, 
während mit Sefar Gangfal fünf moderne Metra bezeichnet werden. 


Eine Strophe heißt Pada (Fuß); ein Vers Ufara. Der Reim wird im Java— 
niſchen nicht gebraucht, Doch endigen die im Sefar Sepoh und Gangjal geichriebenen 
Verſe jtet3 mit einem Vocal. 

Die folgenden Zeilen bieten und eine Probe aus dem Sekar Kawi: 


Den prayitna wong agung aja pitambuh 
Barang rabing praja 

Kawruhana den atiti 

Supayani ing tindak aywang alentar. 


Wacht gut, ihr Großen, und gebt wohl Adht, 

Was im Lande vor fich gebt, 

Und paßt gut auf, 

Daß die Verwaltung des Landes nicht vernachläffigt werde. 


184 Sitten und Gebräuche der Javanen. 


Jetzt werden alle Gedichte im Sekar Gangjal gefchrieben, das fünf verjchiedene 
Metra nachweiit, die jedoc, wieder in mehrere Unterabtheilungen zerfallen. Hier 


ebenfalls ein Beiſpiel: 


Sun amurva langit inggil 
Dadalan iku pan dawa 
Chok juranga pasti ledok 
Lumrahi gni apanas 
Sanadyan lawe petak 
Yen winedel dadi wulung 
Yeng mahidu ayonana. 


Hoch ift der Himmel 

Und ber Weg at ift weit; 

Jedes Thal iſt flach 

Und das Feuer iſt von Natur heiß. 
Der weiße Zwirn wird ſchwarz 
Sobald du ihn mit Kohle färbſt, 
Glaubſt du's nicht, dann verſuche es. 


Das folgende Gedichtchen iſt in der Sprache des Landvolks von Bali verfaßt 


Chahi santri 

Bajang bajang gobah mlah 
Dapati manu huyking 
Demam hatini memadat 
Chahi 

Bajang taruna 

Nu liyu 

Demanin chahi 

Ingatan awah 

Bikase dali santri, 


Junger Mann, bu bift ein Prieſter, 
ung und hübſch. 
ügle deine Begierden 
Und gieb das Hpiumrauchen aufe 
Junger Mann! 
Noch biſt du mit Weibern nicht vertraut, 
Es giebt noch viel, 
Was du erlernen mußt. 
Denfe an dich felbit 
Und daß du Prieiter geworben biit. 
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Einwanderung ber Hindu. — Verjchiedenheit der Oſt- und Weitjavanen. — Einthei— 
fung in Stände — Willkürherrſchaft der javanifchen Fürften und ihrer Beamten. — 
Wohlthätiger Einfluß der holländischen Regierung. — Zeitrehnung. — Neun Gott: 
heiten. — Der javanifhe Olymp, Abjpiegelung der Landeseinrichtungen. — Legende 
von Watu Gunong. — Die Tempel von Brambanam. — Tempel der Göttin Durga. 
— Die taufend Tempel. — Die Ruinen von Sufu. — Der Teaf- Baum. — 
Alte Anfchriften und Münzen. 


Fragt man den gebildeten Javanen, welchem Glauben ſeine Väter zugethan 
waren, bevor die Lehre Muhamed's auf Java verbreitet wurde, ſo antwortet er, 
daß fie „Drang Buda“ waren. Aus dieſer auch im Volke noch fortbeſtehenden 
Tradition können wir ſchon vermuthen, daß unmittelbar vor der Einführung des 
Islam auf Java das buddhiſtiſche Element die Oberhand hatte, wenn auch deſſen 
Götterlehre bei den Javanen viele Veränderungen erfuhr. Die alten Urkunden 
erzählen von der einſtigen Beſiedelung der Inſel vom aſiatiſchen Kontinent aus, und 
die Javanen beginnen auch ihre Zeitrechnung von dieſer erſten Ueberſiedelung oder, 
wie Andere annehmen, von dem Siege des Hindu-Heeres über die „Raſakſas“, 
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die Urbewohner. Andere Quellen erzählen freilich, daß die Beſiedelung Java's 
durch die Hindu eine ganz friedliche geweien und daß vor ihrer Ankunft die 
Inſel unbewohnt war, was jedoch ſchon aus dem Grunde nicht wahrſcheinlich ift, 
weil die Javanen eine ganz andere Raſſe al3 die kaukaſiſchen Hindu find. ine 
der Urkunden bringt die Nachricht von der erjten Befiedelung Java’3 in ganz eigen: 
thümlicher Weife, welche erfennen läßt, daß ihre Abfaſſung nad) Traditionen jtatt- 
fand; ihr ift daher nur im Allgemeinen hiftoricher Werth beizulegen. Wir wollen 
dDiefelbe, da ihr Umfang nicht bedeutend ift, al3 eine Probe des altjavaniſchen 
Stil und der Denkweije früherer Zeit nad) Eiſinga's bolländijcher Ueberſetzung 
bier wiedergeben: 

„Das ift eine Geſchichte aus der Zeit, als Java noch wüft war und es nod) 
feine Menjchen, wohl aber eine Bevölkerung von Riejen, Ungeheuern und Teufeln 
gab. Auch beitand fein geoffenbarter Gottesdienft.“ 

„Ein Sultan von Rum befahl, alle Inſeln zu bevölfern, die nody unbe— 
wohnt waren. Der Sultan ſprach zu jeinem Neichsfanzler: Wo find jeßt nod) 
Inſeln, die,nod feine Bewohner haben?” 

„Der Reichskanzler antwortete ehrerbietig: Fürwahr, ich weiß es noch nicht. 
Der Fürft von Rum ſprach: Frage dann fchnell alle Kauffahrer, die von ihrem 
Werke ruhen. Der Reichskanzler ging hin, alle Kauffahrer wurden gerufen, alle 
gefragt und alle fagten, daß das Eiland Java noch wüſt fei, daß es aud groß 
jei, und man brauche vierzig Tage, um es zu umſegeln; jo groß it Java. 
Die Berge dajelbit ſchätzen wir wol auf vierzig große; Kleinere mögen ihrer nod) 
mehrere fein. Der Neichsfanzler erichien dann wieder vor dem Fürften, beugte 
ficdy tief und überbradyte die Worte der Kauffahrer. Der Fürft, deſſen Befehle 
unwiderruflich waren, ſprach: Pati, laſſe jchnell zwanzig Taufend Paare Menſchen 
mit allem Nöthigen fich zur Auswanderung bereit halten. Es dauerte nicht lange, 
jo hatte der Pati zwanzig Taujend Paare um ſich verfammelt. Der Fürft von 
Rum befahl: Verſetze fie auf das Eiland Java.” 

„Sie wurden übergeführt und famen auf Java an, Nach Verlauf von zwei 
Monaten waren die zwanzig Tauſend Paare vertilgt, da fie durch die Riefen mit 
Lepra geichlagen wurden. Nur zwanzig Paare blieben übrig, welche nad) Rum 
zurückkehrten. Als dem durchlauchtigſten Fürſten gemeldet wurde, daß alle die 
Paare umgefommen waren, rief dieſer große König alle geiftlichen Lehrer zufammen, 
Da fie alle verfammelt waren, jprad) er vertraulich: Ihr geiftlichen Lehrer, was 
denkt ihr doc) von der Inſel Java, wo der Erfahrung gemäß Rieſen wohnen, von 
denen zwanzig Taufend Paare Menjchen vertilgt wurden, und nur zwanzig Paare 
übrig blieben? Alle Lehrer jagten zum Fürften: Wenn es dod dem Fürſten 
behagen möchte, Zaubermittel anzuwenden, (und zwar) die Fräftigften Zauber: 
mittel. Der König von Rum fagte liebevoll: Es ijt gut, daß die vortvefflichiten 
Zaubermittel verfertigt werden. Alle bereiteten Die beiten Jaubermittel und als— 
bald wurde befohlen, diejelben anzuwenden. Sogleicd begann die Erde zu beben 
und der Erdboden jchaufelte gleich der wogenden See; es ſchien, als ob die Gebirge 
niederjtürzen wollten; die Satane raten, Die Ungeheuer fürchteten fich alle, flohen 
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än Unordnung davon und ftießen einander. Die Teufel waren mißmuthig, fie 
heulten durch die Bergſchluchten; in ihrer Furcht juchten fie den Ozean. Als 
man dies dem Fürſten von Rum mitgetheilt hatte, jprad) er: Nehmet Menjchen, 
‘wiederum zwanzig Taufend Paare. Nachdem der Pati fie mit allem Nöthigen 
verſehen hatte, wurden fie nach Java übergeführt.“ 

Die zweite Kolonifation war nad) dem Berichte unjerer Urkunde aljo glüd: 
licher. Es wird der Friede, die Eintracht der neuen Injelbewohner gejchildert, 
unter welchen lange Zeit hindurch Feine Noth herrſchte. Die Reisfelder wurden 
gehörig vertheilt und die Küftenbeiwohner trieben Handel. Drei Jahrhunderte ver: 
‚offen nad) der Urkunde, ohne daß ein Krieg in Java ausbrady. Aber nach diefer 
Zeit „stellte Gott der Allerhöchſte einen König auf über Java: groß war feine 
Herrichaft. Das Bolt war wie die Thiere noch nicht eingeweiht in die Lehren 
des Glaubens.” 

Zuleßt wird der Brahmanen gedacht, die vom „jenfeitigen Lande“ kamen und 
die zwanzig Buchjtaben verfertigten (Seite 181). 

Aus der angeführten und nod) anderen Urkunden kann man die hiftorifche 
Thatjache feitjtellen, daß vom aſiatiſchen Kontinent aus Befiedelungen Java's ftatt- 
fanden, die Anfangs unglüdlicd augfielen, indem die Angekommenen theils durd) 
Krankheit, theil3 durch die Waffen der nody rohen Urbewohner umkamen. Erft 
jpäteren Expeditionen war e3 vorbehalten, ſich Dauernd auf der Inſel niederzulaffen. 
Daß nun diefe Niederlafiungen an der Ditjeite Java's ftattfanden, dafür fpricht 
nidyt nur der Umjtand, daß die Tempelruinen meiſtens in Oftjava ſich finden, 
ſondern auch die Sprache und die Volfsüberlieferung. Die Weltjavanen nämlid) 
jpredyen, wie jchon erwähnt, die Sunda-Sprache, welche mit der alten Kawi— 
Sprache und dem Sanfkrit nichts gemein hat, während das Idiom Oſtjava's feine 
Berwandtichaft mit dem Sanſkrit nicht verleugnet. Die Weſtjavanen jenfeit3 der 
Refidentichaft Tegal nennen fid auch Dſchelma Bumi, das ift: Grundmenſchen, 
Urbewohner. Auch ift ihre Gefihtsbildung eine andere al3 die der Oſtjavanen. 
Dei den Lebteren tritt das Charakteriftiiche der malayiſchen Raſſe, nämlidy die 
breiten bervorjtehenden Backenknochen und die eingedrüdte Naje mehr zurüd 
und fie nähern fich mehr der fchönen Gefichtsbildung der kaukaſiſchen Naffe, was 
‚auf eine Beimifchung von HindusBlut hindeutet. 

Hat nun der afiatische Kontinent Kolonien nad) Java gefandt und hat die 
höhere Kultur der Brahmanen ihren mächtigen, auf Neligion und Sitte umge: 
ftaltenden Einfluß ausgeübt, jo fragt fih: Wo find die Spuren jener mit der 
Religion jo innig verwebten Sitten und jozialen Einrichtungen, die auf dem 
afiatiichen Kontinent Jahrtaufende durdy alle Stürme der Zeit fi) erhalten, 
namentlidy die ftrenge Kafteneintheilung der Bevölferung und das Verbrennen 
der Wittwen nad) dem Tode der Ehemänner? 

Heutzutage finden wir davon auf Java feine Spur, obgleich e3 feinem Zweifel 
unterliegt, daß in frühefter Zeit eine Kafteneintheilung nad indifcher Weife vor- 
handen war. In der japanischen Schrift Brahmanda purana, die man in das 
fiebente Jahrhundert unferer Zeitrechnung feßt, find drei Kaften erwähnt, während 
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von einer vierten, den Sutra, feine Nede ift. Es ſcheint daher, daß jchon damals 
die niedrigite Kafte aufgehoben war und überhaupt feine jehr jtrenge Grenze zwifchen 
den einzelnen Rajten beitand. Nady dem Sturze des Neiches von Modſchopahit 
(1478) und nad Einführung des Islam mußten auch die legten Nejte der Kaſten— 
eintheilung, die ja auf die Hindu= Religion ſich ſtützt, ſchwinden; die Prinzen des 
geitürzten Neicyes von Modſchopahit, die Prieiter und eine Anzahl vornehmer 
Perjonen und Krieger flächteten ji) nad) Balt, der benachbarten Inſel, wo jie 
den Brahma-Kultus mit dem Kaſtenſyſtem einführten. Diefer Kultus befteht auf 
Bali, ebenjo die Sitte des Verbrennens der Wittwen, noch heutiges Tages. Dieje 
Einführung der jtrengen Hindu-Sitten auf Bali datirt fic daher, daß furz vor dem 
Falle des Reiches von Modichopahit eine 
Anzahl Brahmanen vom Kontinent nad) 
Java kamen, weldye nad) dem Sturze der 
on heimischen Dynaſtie ebenfall3 nad) Bali 
> flüchteten und dort die Neligion ihres Va— 
- — = terlandes einführten. Auf Bali bilden 
29 die vierte Kafte oder die Sutra's nur die 
urſprünglichen von den flüchtigen java= 
niiſchen Kriegern unterjochten Ginwohner. 
= Gegenwärtig fallen ung unter den 
= japanischen Ständen vorzüglicd) die heimi— 
= jcyen Beamten auf, dieaus den begüterten 
E Grundbefigern gewählt werden. Außer 
dieſen Beamten finden wir noch Drei 
= Stünde. Am beiten lernen wir die Ab: 

| = itufungen kennen, wenn wir und in ir— 

N a cd cine größere Ortichaft der Refident- 
“ Fr ſchaften Samarang oder Tjcheribon bege- 
— — ben und dort die geſellſchaftlichen Verhält— 
— Tempel von Eabangı niffe der Bewohner betrachten. An der 

Spite des Deſſa jteht der Schulze, den 

wir oben mit dem allgemeinen Namen Kapala fampong benannt haben, der 
aber nad) den verjchiedenen Refidentjchaften andere Benennungen, Demang, Kuwu 
oder Bekel führt. Er iſt gewiffermaßen der Gebieter der Ortfchaft und empfängt 
jeine Befehle von dem Negenten oder Bupati, der über einen ganzen Diftrift 
gebietet. Ihm iſt die Sorge für die Entrichtung der Steuern, die Unterhaltung 
der Wege und vor Allem die gehörige Vertheilung der Felder unter den Bewohnern 
der Ortichaft anvertraut. Denn nach alter einbeimifcher Einrichtung beſteht auf 
Java eigentlic Fein Grundbefiß der Einzelnen, jondern jeder Bewohner hat an 
dem gemeinjchaftlichen Befite des Deffa nach Maßgabe feines Ranges und feiner 
Leiftungen Antheil. Die zweite dem Demang oder Kuwu untergeordnete Perſon, 
welche ala Stellvertreter deffelben gilt, ift der Nabebi, dieſem folgen noch einige 
Perfonen, wie der Klimon, Nafre-Buni und Roum, denen verfchiedene Zweige 
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der Verwaltung übertragen find. Alle dieje Berjonen werden von den Deffaz 
Bewohnern aus der begüterten Klaſſe der Pridichahi gewählt. Nur das Deſſa- 
Haupt bedarf der höhern Beltätigung zu feinem Amtsantritt. 

Auf die größern Landbefiger folgen die Sifap oder gewöhnlichen Land: 
bauen; den vierten Stand endlidy bilden die Manumpang oder diejenigen 
Leute, welche feinen Grundbefit haben und entweder KulisDienite verrichten oder 
ein Handwert ausüben. Sie fünnen bisweilen, bejonders durd Handel und 
feinere Arbeit, fich ein anſehnliches Vermögen erwerben und dann in eine höhere 
Klaffe eintreten. Außerdem bejchäftigen fich die Manumpang g bei der Ernte, wo 
dann der fünfte Theil des Eingejammelten ihr Eigenthun ijt. 

Es ijt nicht zu verfennen, daß fich in den genannten vier Klafjen, die auf ganz 
Java vertreten ſind, wenn auch in verſchiedenen Provinzen Abweichungen beſtehen, 
eine Aehnlichkeit mit den vier Hindu-Kaſten findet; doch zeigen die javaniſchen 
Stände nicht das Anſtößige und Harte der indiſchen Kaſten. Niemand, der in 
einer Kaſte geboren iſt, wird gezwungen, ſein ganzes Leben hindurch in derſelben zu 
bleiben. Es iſt im Gegentheil dem Javanen durch Fleiß, Arbeitſamkeit und per— 
ſönliche Verdienſte ermöglicht, ſeinen materiellen Wohlſtand ſowol, wie ſeine ſoziale 
Stellung zu verbeſſern und zu erhöhen. 

Die ſtrenge Unterordnung der —— unter die höheren Beamten mit dem 
unbedingten Gehorſam, an welchen der Javane ſeit uralter Zeit gewöhnt wurde, 
hat im Laufe der Zeit un geheure Mißbräuche und Bedrückungen ——— 
die großentheils noch in den Fürſtenlanden beſtehen und das Volk phyſiſch und 
moraliſch zu Grunde richten. Da der Höhere immer auf den zunächſt niedriger 
Stehenden drückt, ſo laſtet am Ende die ſchwerſte und unerträglichſte Willkür 
auf dem gemeinen Javanen der niedern Volksſchichten. Eiſinga erzählt, * er 
geſehen, wie einſt in den Fürſtenlanden ein Pangerang einen javaniſchen Bauer 
auf einem hübſchen Pferd reiten ſah. Der Pangerang ließ den Bauer rufen, der 
fogleich demüthiglich vor ihm erjchien. „Da habt ihr ein hübſches Pferd,“ redete 
der große Herr den Javanen an. Dieſer antwortete mit einem Gruß. A Führt 
ed nur in meinen Stall,“ fuhr der räuberiſche Pangerang fort. Der Javane 
getraute fid) nicht, ein Wort gegen den Befehl defjelben einzuwenden. „Japi“ 
antwortete er, die Hand vor die Stirne legend und führte das Pferd in den Stall 
des Fürſten. 

Ganz anders aber geſtaltet ſich das Verhältniß in den übrigen 23 Reſident— 
ihaften Java's, wo die niederländifche Negierung die unmittelbare Verwaltung 
übernahm. Zwar bejtehen ber hier diejelben Abjtufungen im Beamtenwefen und 
den verſchiedenen Ständen, das Volk aber genießt von diefen Einrichtungen die 
Vortheile einer geregelten und vernünftigen Verwaltung, ohne daß viele Mißbräuche 
jtatthaben. Die europäiſchen Beamten ſind nämlich den höheren javaniſchen zur 
Seite geſtellt und verkehren in Dienſtſachen allerdings nur mit dieſen; aber ſie 
verſchließen ihr Auge nicht den Zuſtänden und Vorfällen in den niedrigſten Volks— 
ſchichten. Sie achten darauf, daß Niemand in geſetzwidriger Weiſe belaſtet werde, 
und Perſon und Eigenthum vollkommen ſichergeſtellt ſind. Die Javanen der 
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niedern Klaffen, welche nur, wie vor alten Zeiten, mit ihren eigenen Vorgejebten 
in Berührung fommen, bemerken recht gut, daß eine Veränderung in den Regie: 
rungsverhältniffen durch die europäifche Herrichaft jtattgefunden hat; fie fehen, 
daß Recht und Gefet gehandhabt werden, während früher die Willkür herrjchte. 
Die Unzufriedenheitmit dem holländiſchen Negiment ift daher nicht bei dem Javanen 
der niedern Volksklaſſen, jondern bei den Regenten und höhern Beamten, ſowie bei 
den fogenannten Fürften und Prinzen, deren Herrichaft gebrochen wurde, zu fuchen. 


* * 
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Batara Guru (Ganeſa) auf Java. Nach Raffles. 


So wie aber die geſellſchaftlichen Verhältniſſe auf Java eine bedeutende 
Umänderung im Vergleich mit den Einrichtungen der alten Hindu erlitten, ebenſo 
hat ſich auch die Götterlehre einigermaßen umgeſtaltet. Es giebt, ſo belehrten 
mich javaniſche Prieſter, neun Klaſſen von Göttern, die alle eine beſondere 
Macht haben. Der höchſte, erhabenſte aller Götter iſt Sang Jang Batara Guru, 
dem ſein Bruder als „Pati“ oder Vollführer ſeines Willens beigegeben iſt. Darauf 
folgen etwa 20 Dewas, die im Reiche Surabaja (dem Götterſitz, Himmel) wohnen. 
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Die denjelben ſich anjcyliegenden, dem Range nach tiefer jtehenden 14 Dewas woh— 
nen nicht im Neiche der Götter, jondern üben ihren Einfluß nur auf irdifche Dinge 
unmittelbar aus. Cine weitere Klaffe von Göttern beiteht aus 5 Dewas, die 
über Land und Meer fpeziell regieren. Die niedrigiten 7 Dewas find vom Reidye 
Surabaja gänzlich abgejchieden, wie auch die 12 Widadari, welche mit den 
Göttern noch in inniger Beziehung jtehen. Weitere 14 Teben wie Menfchen auf 
der Erde und bilden eine eigene Götterklaffe, während noch 7 Widadari in der 
Sapta Petala oder der fiebenten Vertiefung der Erde leben und endlidy noch vier 
auf dem Grund des Meeres wohnen. Dies ergiebt zufammen eine Anzahl von 
84 hohen und niederen Göttern. 

Die allgemeinen Benennungen der Götter auf Java find: Dewa 
oder mit weiblicher Endigung Dewi, das ift Jemand, der angebetet und erhoben 
wird. (Sit wol gleichen Uriprungs mit dem lateinifchen Deus und dem griechifchen 
Zevs.) Sang, Yang. Erſteres Wort bedeutet erhaben, letzteres eigentlidy Groß: 
vater, Geehrter. Batara, welches den Superlativ der Erhabenheit und Majeftät 
bezeichnet. Widadari, himmlische Frau. 

Din Urfprung der Götter ſetzen die Javanen mit jenem der Menſchen gleich, 
und merkfwürdigerweile haben fie für beide einen Adam und eine Hawa. Die 
Ueberlieferung weiß ferner, daß Adam und Hawa, nachdem fie 40 Kinder gezeugt 
hatten, binfichtlich der unter ihren Kindern zu jchliegenden Ehen uneins wurden. 
Adam glaubte, daß man die guten mit den jchlechten Kindern verbinden jolle; 
Hama war entgegengejeßter Anficht. Adam zeugte durch fich jelbft einen Sohn 
Sis, von weldyem die Könige von Java ihren Urjprung genommen haben follen. 
Bon Sig nämlich ſtammen zuerft eine Menge Götter, deren Geſchichte theil3 in 
Ueberlieferungen, theils in gejchriebenen Werken niedergelegt ift. Unter den leßteren 
ift das befanntefte Sidſchara Radſcha Dſchawa oder Gefchichte der javanifchen 
Könige. Der Anfang diefes Gefchichtsbuches, das die Javanen wie eine Bibel 
verehren, und in welchem Niemand lieft, ohne es erjt auf fein Haupt gelegt zu haben, 
ift im höchſten Grade mythiſch. Es beginnt von Adam, behandelt Genealogie und 
Geſchichte dev Götter in bildlicher Sprache und wird allmälig geichichtlich, indem 
e3 die auf Java vorgefallenen Begebenheiten jowie die Dauer der Regierungen 
der einzelnen Fürften nebjt Angabe der jett noch mit denjelben Namen belegten 
Orte der Begebenheiten genau angiebt. Auf dieſes Werk vorzüglich muß der 
Geſchichtsforſcher, oder wen es fonjt um die Geſchichte Java's zu thun ijt, ver: 
wiejen werden. 68 erzählt die Begebenheiten bis zum Könige Kiai Gede Kuripan, 
welcher einen Sohn Kiai Gede His hatte, von welchem Balentyn (Oud en 
nieuw Oost-India) jeine Gejchichte der javanifchen Könige beginnt. Ferner 
eriftiren einige javanifche Werke aus alter Zeit, das Hikajat Radſcha Kuripan, 
und das Hikajat Radſcha nila pati, von welchen Büchern jedoch Feine Ueber: 
jeßungen in einer europäiſchen Sprache vorhanden find. 

Eine merkwürdige Handichrift, enthaltend die Geſchichte Java's von Adam 
bis auf das Jahr 1739, hat neuerlich der General Elont in den Fürftenländern 


erworben. Diefelbe wurde von Roorda van Eiſinga in’3 Holländische übertragen. 


* 
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Bei dem großen Interefie, welches Das javaniiche Werk bietet, wollen wir 
einige Stellen aus demjelben bier mittheilen. Der Beginn lautet: „Das ift das 
Geſchlechtsre giſter des erhabenen Propheten Adam und der Göttin Hawa; fie hatten 
Söhne. Der eine wurde genannt Abel, der andere wieder wurde genannt Kabil. 
Und fie beſaßen noch mehr Kinder. Der erhabene Propbet hatte feine Frau. Der 
Sohn, genannt Hejfis, wurde erzürnt, als ob er Streit hätte.“ 

Etwas ſpäter heißt es: „Und der Herr Gott warf Sangyang von Turgal 
aus nad der Infel Java. Gr wurde mit übernatürlicher Kraft verjehen unter 
dem Namen von dem erhabenen Kaſtubo.“ 

Nach Aufzählung der verichtedenen Göttergefchlechter wird allmälig zur Genea— 
logie der geichichtlichen Kaiſer Java's übergegangen, weldye die Javanen unmittel: 
bar von den Göttern ableiten. Es ift Daher nicht zu verwundern, daß fie diefelben 
in außergewöhnlicher Weile verebren und jelbjt wor den grauſamſten Tyrannen 
als Weſen höherer Art ehrfurchtsvoll das Knie beugen. * 

Der oberfte Gott der Javanen wird mit verichiedenen, feinen Eigenſchaften 
entiprechenden Benennungen belegt. Seine ſechs Namen find folgende: Sang 


Jang Batara Guru, d. i. Lehrer (Guru) der Götter. — Sang Jang Pramech 
Guru, d. i. der Re Lehrer. — Sang Jang Giri nata, der Fürjt der 


Gebirge. — Sang Jang Dieyagatnata, der Fürſt, Herrſcher der \ Welt. — Sung 
Jang Dſchaja Dſchanpa, der Allerſchönſte. — Sang Jang Pafapati, der Klügſte. 

Fernere Eigenſchaften des Be Gottes find: Sri Patſchantika, der ewige, 
unveräinderliche Herr; Nenemeni, der Q sahrhaftige; Nilakantha, der Bunt 
halſige. Dieſer Beiname bezieht ſich auf eine Mythe, nach welcher der Gott bei 
ſeiner — bunte Flecken auf dem Halſe hatte, die ihm zur — Zierde 
gereichten. Der Gefährte oder Pati des oberſten Gottes, der ſeine Befehle in 
Ausführung bringt, wohnt zu Suduk Wangul und wird als klein und häßlich 
abgebildet. 

Die erwähnten 19 Dewas, welche nad) dem höchſten Gott folgen, find: 
Batara Drama, Sobn von Guru, dem höchſten Gott. Er ift etwa der Apollo 
der javaniſchen Götterlebre, der Licht und Wärme verbreitet. Er bat fünf Söhne 
und zwei Töchter, welche leßtere zur Erde herab fich ließen und von Diefem —— 
blick an aufhörten, Göttinnen zu ſein. — Batara Indra, — ein Sohn de 
Guru, hat die Aufſicht über den Himmel (Swarga Loka, der Olymp der — 
nischen Mythologie). — Batara Baju, Sohn von Narada, der Aeolus der 
javaniſchen Götterlehre. — Batarg Surja, Sohn von Narada, hat die Auf— 
jicht über die Sonne. — Batara Didandra, der Beherricher des Mondes, er 
zu Sumu Wendu und J ausgezeichnet durch ſeine Schönheit. — Batar a 
Denda, Sohn des Narada, der oberite Richter. — — Batara Siwa, Sobn des 
Narada, ift Herr der Lerftorbenen. Gr wohnt zu Batradiksna und hind halb votb, 
halb ſchwarz abgebildet. — Sang Jang Kana Dſchaja, Sohn des Fürſten von 
Tſchitrabaja, war von früher Jugend an ſehr gelehtig und hatte viel Verſtand. 
Als ihn fein Bater reichlich mit Pferden und Kleidern bejchentte, wurde jein 
Bruder Daſa Muta jehr eiferfüchtig und verjeßte ihm einst bedeutende Wunden. 
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Gurunahm ihn hierauf zu fich in den Himmel und machte ihn zum Vorfteher über die 
Bergnügungen des Himmels. Er wohnt zu Seradiha Sita umd iſt jchön von Ange— 
fiht. — Sang Jang Jama Dipati ift beauftragt mit der Vereinigung der 
Seelen. Er wohnt zu Grabe ad Mo, hat ein wildes Augjehen und ift groß und 
ftark wie ein Riefe. — Sang Jang Tſchitra Gada. Er it fcharffinnig und 
weiß geheime Dinge an's Tageslicht zu bringen. — Sang Jang TihitraSena, 
ein Abkömmling des Pandita Bagawan, war urjprünglic ein armer Hirt. Der 
Fürſt von Galenga (Kalinga? mit diefem Namen wird Nord: Indien bezeichnet) 
begab ſich einft zu ihn, um ihn zu bitten, daß er feine Herde zum Opfer bringen 
möchte, damit eine im Lande herrſchende Krankheit aufhöre. Der Hirt aber weigerte 
ſich deffen, worauf der Fürft Gewalt brauchte und Tſchitra Sena mißhandelte. 
Als Guru feine Klagen vernahm, berief er ihn zu ſich in den Himmel und ertheilte 
ihm daffelbe Amt wie dem Tſchitra Gada. — Sang Jang Tiditra Gatra 
uud Perjarefam, die Geheimjchreiber des oberjten Gottes. — Sang Jang 
Temburu bat die Aufficht über die Brüde Wat Segal agil agil, welche 
zum Wohnfig der Götter führt. — Batara Gana, bewacht alle Böfewichter in 
der Unterwelt und bringt die Götter nad) dem Himmel. Er hat das Antlit eines 
Elephanten. — Sang Jang Samadi. Er hat die Aufficht über alle von den 
Menſchen gehegten Wünjche. Seine Obliegenheit ift es, die menjchlichen Bitten 
den Göttern vorzutragen. — Sang Yang Tankaro Bale und Bale 
Hamato find die Thürfteher am Palafte des Batara Guru. Er wird als Riefe 
dargejtellt. — Sang Yang Kendari Brama, der Gott der Schmiede, ein 
javanifcher Kyklop. Er wohnt zu Gato Lambof und iſt groß und ftark. 

Unter den Göttern, welche vom Himmel abgefchieden find und zu der Erde 
in bejonderer Beziehung ftehen, befindet fid audh Mahademwa, deren Bild zu 
Senga Sari bei Malang, in der Nähe eines lieblichen Tichati- Waldes gefunden 
wurde (vergl. S. 194). Die jchönen, wellenförmigen Formen der Geſtalt beur- 
kunden die Blüte der javaniſchen Kunſt. Leider fehlt bei der Figur das Haupt. — 
Sie ift die Göttin des Wahsthums und jpendet dem Menfchen reiche Ernten. 
Deshalb wird fie gewöhnlich mit einem Kranze von Pflanzen umgeben abgebildet. 

Die Widadari oder Halbgättinnen find verjchiedenen Göttern al3 Frauen 
beigegeben. Es gilt al3 bejondere Gunft, wenn Batara Guru fie einem Gott 
ſchenkt. 

Nach der Einführung des Islam durch Schech Ibn Mulana und andere 
Araber (von Jahre 1374 n. Chr. an) erloſch mit dem alten Kultus auch großen— 
theil3 die Bau= und Bildhauerfunft der Javanen, von deren Ausbildung die 
herrlichen Ruinen der alten Tempel ein rühmliches Zeugniß ablegen. Zugleid) 
bereitete fi mit der Einführung der neuen Religion ein politifcher Umſturz vor. 

Das alte Reich Modichopabit, deifen Fürften, aus dem uralten von den 
Göttern hergeleiteten Stamme, mehrere Jahrhunderte hindurch den Thron be: 
baupteten, wurde in feinen Grundfeſten erjchüttert. Die zahlreichen Vaſallen und 
ein großer Theil der Unterthanen traten zum Islam über und gaben zun Theil 
die von der alten Religion gebotene Verehrung der von den Göttern abſtammenden 
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Fürften von Mataram auf. Der Anfang des politiſchen Sturzes des javanijchen 
Reiches datirt fih von der Einführung des Islam. Denn Staat und Kirche 
find bei den Javanen innig verſchmolzen und dem frommen Sinn der gedrüdten 
Unterthanen verdankten die in zügellofer Willkür regierenden Fürften den beharr— 
lichen Gehorſam, welchen man nur dem Götterfohne unverdrofjen jchenkte. Im 
Jahre 1478 wurde das Neid, von Modſchopahit geftürzt, die Dauptitadt gleiches 
Namens zerjtört, und auf den Trümmern des alten un erhoben ſich mehrere 
Kleine Fürftenthümer, deren Herricher den Glauben Muhameds angenommen 
hatten. Soldye Staaten waren: Griffe, Pajang, Demak, Cheribon, Jakatra, 
Bantam, Samarang und Bankalang. Die Fürften nannten fich nicht nur wie Die 
alten Könige von Modichepahit Sufuhunan und Gede (der Große), jondern 
nahmen aud) den modernen Namen Sultan au. 

Bald aber erhob fi der Sultan von Mataram, der in der neuerbauten 
Stadt diejes Namens refidirte und aus dem alten Fürftenhaufe von Modichopabit 
ſtammte, und unterjochte alle jeine Rivalen; auf ihn hatte jich, trotzdem der alte 
Glaube untergegangen war, die Verehrung der Savas 
nen fortgepflanzt, da er ala Abkomme der alten Götter 
galt. Die Blüte des Reiches von Mataram war nur 
von kurzer Dauer, und als die Holländer im Jahre 

1596 zuerſt in Vantam ankamen, war die Macht der 
Herrſcher von Mataram ſchon im Abnehmen. 

Doch trotz der Einführung des Muhamedanismus 
haben die Javanen noch Vieles von der alten Reli— 
gion beibehalten, und ſo wie bei uns Deutſchen noch in 
tauſenderlei Beziehungen das alte germaniſche Heiden— 
thum in die Lehre Chriſti hineinſpielt, ſo erinnert 
ſich auch noch, wiewol dunkel, der Javane der alten 
Götter. Auch die Zeitrechnung der Javanen 
ſtammt aus der muhamedaniſchen Periode. Nach Art 
der Buddhiſten theilen ſie noch jetzt den Tag, das iſt 
die Zeit von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, 
in zehn Theile. Die Zeit von 5 bis 6 Uhr Morgens 
— 50 heißt Bijar raina. Von 6 bis 7 Uhr Sihadſchia, 

Göttin Mahadema. Sonnenaufgang; von 7 bis 10 Uhr Name Bazar, 

Zeit nad) den Bazar zu geben; von 10 bis 11 Uhr 
Wiſan Gawe, Zeit der Ruhe; von 11 big 12 Uhr Lingfir Wetan, Anfang der 
wejtlichen Richtung (der Senne); von 12 bis 1 Uhr Zangange; von 1 bis 3 Uhr 
Lingſit Kulon, weſtliche Neigung; von 3 bis 5 Uhr Aſur; von 5 bis 6 Uhr 
Tangang gunong, die Sonne ijt hinter den Bergen; von 6 bis a7 Uhr Saput 
Rumi, die Dimmerung. Auperdem wird der Tag jammt der Vacht in fünf 
Waktu vertbeilt, von welchen jede einer Gottheit gewidmet ift. Die fünf Gott: 
heiten aber wechfeln täglich in ihrem Antheil am Tage, jo daß jedes Mal am 
jechjten Tage die Folge wie am eriten iſt. 
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Die fünf Gottheiten, denen täglich je eine Waktu zufommt, find: Batara 
Guru, Batara Wiſchnu, Batara Brama, Dewi Ejri, Batarı Hola. Nach den 
alten Ueberlieferungen des buddhiftiichen Kultus bringen die genannten fünf Gott: 
beiten auch verfchiedene Grade des Glückes, und die während der Zeit ihrer Herr: 
ichaft unternommenen Reifen richten fic) nad) ihrem Einfluffe. Batarı Guru 
bringt Glück, Wiſchnu ift weder glücklich noch unglüdlih, Brama bejonders un: 
glücklich, Eſri wieder glücklich, Kala der unglüdlichite von allen. Die muhameda— 
niſchen Priefter und die im Muhamedanismus erzogenen Javanen nehmen von 
der genannten Tageseintheilung feine Notiz, jondern theilen den ganzen Tag 
in fünf Abtheilungen, von welchen jede für ein beſonderes Gebet beſtimmt iſt. 

Was nun die alte javaniſche Eintheilung der Zeit in Wochen, Monate und 
Jahre betrifft, ſo habe ich darüber Folgendes erfahren. Bemerkenswerth iſt, wie 
ein Zeitabſchnitt von 7 Tagen bei faſt allen civiliſirten Nationen des Alter: 
tbums- bi3 auf den heutigen Tag ala — Zeitperiode ſich wiederholt und das⸗ 
ſelbe iſt auch bei den Javanen der Fall; ihre 7 Wochen: 
tage heißen: Sukra Freitag, Tumbak Samftag, Diti IN 
Sonntig, Sana Drontag, Angara Dienftag, Buda || L 
Mittwoc, Reipati Donnerjtag. Das alte buddhiitie ||) 
iche Jahr hatte 362 Tage und war in 12 Monate ein |||; 
getbeilt. Mit diefem Jahrescyklus, welcher noch heute 
in den Gentralländern gebraucht wird, war jedody die N. | / 
buddhiſtiſche Zeitrechnung noch nicht abgeſchloſſen, ſon- 
dern ſie wurde nach dem Sonnenjahr nach Verlauf 
von 8 buddhiſtiſchen Jahren gerichtet. Es wird naäm-⸗ 
lich alle 8 Jahre ein Widnu-Jahr, eine Art Schalt: 
jahr, geredynet, welches einen Monat mehr als die | 
übrigen zählt, jo daß diefer Monat als Ergänzung zu | 
dem nur3'/, Tage zu furzen gewöhnlichen Jahre dient. | 

Aber audy mit dem achtjährigen Cyklus ift die 
altjavaniſche Zeitrechnung noch nicht abgejchloffen. Es 
wiederholen ſich ſechs ſolcher Cyklen, deren jeder 
wieder einen eigenen Namen hat und welchen wieder 
eine verſchiedene Zahl Tage beigezählt wird. Wie groß 
nun die Zahl der Tage iſt, welche den verſchiedenen 
Zeitperioden hinzugefügt wird, habe ich nicht in Erfah— 
rung bringen können. Man ſagte mir, es komme ſolches auf den „Naptu“ an. 
Naptu aber bedeutet „geheime Bezeichnung.“ Wahrſcheinlich war und iſt es noch 
jetzt den unterrichteten Prieſtern anheimgeſtellt, die Zeitrechnung genau mit dem 
Sonnenlaufe in Einklang zu bringen. — Es exiſtirt noch eine Zeitrechnung, welche 
eine Periode von 30 Wuuk oder Wochen umfaßt, die ſich auf eine in Java ziem— 
lich befannte Legende jtüßt und audy in den alten Handichriften aufgezeichnet findet. 
Diefe Legende erinnert an die Mythe von | Dedipus; unmöglich iſt es nicht, daß 
zwiichen der javaniſchen und griechiichen Sage ein Zuſammenhang beiteht. 

13* 
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Die Sage von Watu Gunong, dem japanischen Dedipus, Tautet 
folgendermaßen: Es waren zwei Götter, Bruder und Schweiter. Erſterer war 
der ältere und hieß Baſa Endara und die Schweiter hieß Dewi Endari. Sie 
liebten ſich gegenfeitig, und da fie im Himmel nicht beifammen fein konnten, jo 
jtiegen fie zur Erde auf den Gunong Alit (Kleiner Berg), wo fie zwei Töchter 
zeugten, die Dewi Sinta und Dewi Landep hießen. Als diefe erwachjen waren, 
gingen die Eltern wieder in den Himmel, ‚aber den Töchtern erging es elend; fie 
litten Noth und faſteten beſtändig auf dem genannten Berge. 

Zu jener Zeit lebte ein Pandita (Halbgott) Namens Arſi Gana, den man 
zu einer Heirat zwingen wollte. Da er fi) hierzu nicht entichloß, ftieg er zur 
Erde hinab und faftete. Einſt träumte er, daß er fich bei Dewi Sinta und Landep 
befand, und für Beide in Liebe entbrennend, begab er fich auf die Neife, um fie zu 
ſuchen. Er fand die zwei Schweitern auf dem Berge Alit. Der Pandita erklärte 
ihnen ſeine Liebe, Doc) die beiden Frauen hatten wegen der bereits verblühten Nugend 
de3 Pandita feine Luft, feinem Berlangen zu willfahren., Da aber ein Mann 
immer jtärfer ijt als eine Frau, jo zwang der Bandita die beiden Frauen zur Ehe; 
doch wußten diefe ſich feinen Lüften zu entziehen. Endlich durch feurige Liebe 
angetrieben, jagte der Bandita zu feiner Frau Sinta: „Theure Sinta, wenn id) 
dich nur einmal umarmen könnte, jo wollte ich jogleich jterben, doch du wirjt 
durch mid) einen ſchönen Sohn empfangen, den du Watu Gunong nennen wirft,“ 
Als nun Sinta einſt in feſten Schlaf verfiel, verſchwand Arſi Gana in ihrem 
Körper, und Dewi Sinta wurde ſchwanger. Nach beſtimmter Zeit gebar ſie einen 
Sohn, den ſie dem Befehle des Pandita gemäß Watu Gunong nannte. Er 
wuchs ſehr ſchnell heran und aß ungemein viel Reis, den er keinen Augenblick 
entbehren konnte. Als er wieder einmal ſeine Mutter um Reis bat, jchlug dieſe 
ihm aus Ungeduld mit dem Reislöffel auf den Kopf, wodurch er eine tiefe Wunde 
erhielt. Nun lief er in den Wald, wo ein Geift wohnte, der ihm Arzeneien gab, 
um jeine Wunde zu heilen. Als er genejen war, ging er von einem Deffa zum 
anderen und bettelte bei den Bewohnern Reis. Er erhielt aud) von Jedem eine 
Gabe. Dann gründete er ſelbſt ein Dorf, Namens Sela-Grimping, das durd) 
die vielen Menjchen, welche fih um Watu Gunong jcharten, zur Stadt beran- 
wuchs, deren Gebieter er wurde. 

Zu jener Zeit lebte in Tangala ein Fürst, Namens Arſi Tama Brama Radſcha. 
Diefer hörte, daß auf dem Berge Lepit zwei ſehr ſchöne Frauen wohnten, welche 
die Yebensweije eines PBandita angenommen hatten, mit Namen Dewi Dari und 
Dewi Dara. Schon mehrere Banditas, die um ihre Hand anbielten, hatten fie 
zurüdgewiefen, und aud Ari Tama bekam eine abjchlägige Antwort, als er fid) 
um fie bewarb. Um weiteren Anforderungen zu entgehen, begaben fich beide Göt- 
tinnen nach Giling Weſi, aber Arſi Tama folgte ihnen auch dahin. 

— dieſes xeſchah, träumte einſt Watu Gunong, daß er mit zwei 
ſtarken Männern zu Tiſche ſaß; ihm zur Seite aber waren zwei Widadari 
(himmliidhe Frauen). Als er erwachte, fühlte er ſtarke Liebe für dieſe Frauen. 

Deshalb frug er feine Reichsbeamten, welche Auslegung er dieſem Traume geben 
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müfje. Einer von ihnen antwortete: „Mächtiger Fürft! Zu Giling Weſi befinden 
ji zwei rauen, weldye als Panditas leben, die aber von einem Fürjten jenes 
Landes in Obhut gehalten werden.” Darauf begab ſich Watu Gunong mit 
300 Kriegern nad Giling Wefi. Auf dem Wege dahin begegnete er dem Pati 
(Reichsverweſer) von Giling Welt, der ihm fagte, daß Arſi Tama die dortigen 
Bewohner überfallen und dieje geſchlagen hätte. Sollte es aber ihm (dem Watu 
Gunong) gelingen, jenen Feind zu tödten, jo würde er als Belohnung die beiden 
grauen erhalten. Watu Gunong, dem dies vollfommen in jeine Pläne pußte, 
ging hierauf ein und begann ſogleich ein Gefecht mit Arfi Tama, welches auf 
beiden Seiten mit Heftigkeit geführt wurde. Endlich erhielt Arfi Tama einen 0 
kräftigen Fauftihlag von Watu Gunong, daß er todt zur Erde fiel. Der Fürft 
von Giling Wefi hörte das Freudengejihrei des Volkes, wußte e3 aber nicht zu 
deuten, denn man berichtete ihm irrthümlich, daß Arfi Tama in Anzug fei. Er 
nahm hierauf in voller Wuth fein Schwert, und als Watu Gunong herankam, 
bielt er diefen für Arji Tama und ſchlug mit dem Schwert aufihn. Watu Gunong 
aber war unverwundbar, dennoch aber fühlte er von dem Schwertitreich Schmerz 
und flug, in Zorn entbrannt, dem Fürjten von Giling Weſi beide Arme und 
Beine ab. Als diejer in Folge dev Wunden ftarb, ließ fich eine Stimme vom 
Himmel vernehmen: „Watu Gunong, ihr gab a mißhandelt, deshalb werdet 
ihr einst auf eben ſolche Weiſe jterben, der Dewa Dichemani wird das Rachewerk 
vollbringen.“ 

Watu Gunong wurde hierauf Fürjt von Giling Weſi und heirathete die 
beiden Frauen Dewi Dari und Dewi Dara. Beide gebaren mehrere Söhne und 
Töchter, deren Zahl ſich auf 27 belief. 

Watu Gunong befejtigte nun jeine Negierung und ftellte feine Söhne an die 
Spite der Truppen. Gr war ein unternehmender Mann und jchlug einft feinen 
Neichsbeamten vor, innerhalb 40 Tagen eine eiferne Stadt zu bauen. Doch faum 
hatte er dieſen Vorſchlag gemacht, als ſich eine Stimme vom Himmel vernehmen 
ließ, daß er diefes Vorhaben nicht zur Ausführung bringen würde, wenn er nicht 
aufrichtige Gebete an Batara Guru richtete und ſich eine geraume Zeit hindurd) 
des Eſſens, des Schlafes und der Frauen enthielt. Watu Gunong willfahrtete 
der himmlischen Forderung und brachte die Stadt in dem Zeitraum von 7 Jah— 
ren zu Stande. 

Einft jchlief Watu Gunong, während feine Frau Dewi Dara ihm das Un: 
geziefer vom Kopfe ablas. Da ſah Dewi Dara die Narbe, welche dem Watu 
Gunong durd) den einjt von feiner Mutter erhaltenen Schlag mit dem Neislöffel 
geblieben war. Als er erwacdhte, fragte ihn feine Gemahlin nad) dem Urfprung 
dDiefer Narbe. Er erzählte hierauf das Gefchehene, und Dewi Dara entdedte dadurch 
zu ihrem Schreden, daß fie mit ihrem eigenen Sohn verheirathet war. Denn die 
Dewi Dara und Dewi Dari waren die beiden Frauen, welche einjt unter den 
Namen Sinta und Landep auf dem Berge Alit lebten. 

Beide waren über die traurige Entdedung äußerſt beſchämt und dachten auf 

“ein Mittel, ihren Gemahl in's Verderben zu ftürzen, damit ihre Schande nicht 
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an's Licht käme. Um zu ihrem Zweck zu gelangen, jagten fie Beide, daß es ihnen 
angenehm wäre, wenn Watu Gunong eine Widadari zur Gemahlin nähme. 
Ueber diefen zu feinem Verderben gemachten Plan berieth er mit feinen Söhnen 
und Beamten, worauf er feinen Sohn Prang Pakat mit einem Brief an den Gott 
Sang Yang Giri Nata nad) dem Himmel fandte, In diefem Schreiben jtanden 
zwei Räthjel, welche Watu Gunong der ganzen Götterverfammlung zur Löfung 
vorlegte. 

Das eine Räthiel Yautete: Adikih awo adaka, adak awo Adikih. (Vom 
Kleinen fommt das Große, vom Großen fommt das Kleine.) Das zweite Näthiel 
bejtand darin, daß er zwei Vogelföpfe jandte und aufgab, man möge beſtimmen, 
welcher Kopf vom einem Männchen und welcher vom einem Weibchen jtamme. 
Ferner machte er zur Bedingung, daß, wenn die Götter die aufgegebenen Räthſel 
nicht löſen könnten, er die Macht haben folle, fie Alle zu vernichten, dem Sang 
Jang Giri Nata auf den Thron zu folgen und die Widadari zu Frauen nehmen 
zu können. Würde aber die Löfung gefunden, dann jolle man ihn und fein ganzes 
Haus vernichten. 

Im Himmel entjtand darüber ein großer Lärm, zugleich wurde ruchbar, daß 
ein Sterblicher feine Mutter und feine Tante geheirathet habe. Der Gott Sang 
Jang lieg Wilchnu jagen, daß er wieder aus der Verbannung zurüdfehren dürfe, 
wenn er den Watu Gunong tödten wolle. Wiſchnu löfte nun die Rätbfel folgender: 
maßen: Das erite bedeutet die Waffermelone Semanka und der Baum Warn: 
gin. Die Melone ift eine große Frucht und kömmt von einer Eleinen Pflanze; 
der Waringin aber ein großer Baum, der eine ganz Feine Frucht hat. 

Der Kopf des Männdyens ift härter als der des Weibchens, darum findet 
eine Feder, die man durch die Ohren hindurchſteckt, bei eriterem Widerjtand, während 
fie bei dem Tebteren ungehindert eindringt. Sang Jang that jo und löſte damit 
aud) das zweite Räthſel. Prang Pakat, der Ueberbringer des Briefes, war bier: 
über nicht wenig erftaunt und entfernte fi) aus Scham, ohne Abjchied zu nehmen. 
Alle Götter aber jandten ihm ihren Spott nad). 

Sang Jang gab nun Befehl, zu den Waffen zu greifen und nadı Giling 
Weſi zu ziehen. Watu Gunong jaß in der VBerfammlung mit feinen Söhnen 
und Reichsbeamten, als Prang Pakat mit dem traurigen Berichte anfam, daß die 
Bitte um die Hand einer Gattin abgewiejen jei und daß jein Vater ſelbſt fommen 
müſſe, wenn ev darauf bejtehe, die Widadarı (Sri Sekandi) zur Frau erhalten. 
Watu Gunong, jehr erzürnt, rief aus: „Kein Fürjt weicht von dem einmal 
gefaßten Entihluß!” Darauf entjtand ein blutiger Krieg, in dem wol viele 
Menjchen, aber feiner der unfterblichen Götter das Leben verlor. Batara Wiſchnu 
fonnte Watu Gunong aud nicht das Leben rauben, da diefer unverwundbar 
war. Da ward Wilawuk, ein Sohn des Batara Wiſchnu, gewählt, auf Mittel 
zu finnen, wie man den Watu Gunong tödte, denn Wilawuk batte die Künſte 
des Teufel3 erlernt und Fonnte jeine Perſon verändern. Er begab fidy nad) 
Giling Weſi in Geftalt einer Schlange und kroch in das Bett des Watu Gunong. 
Auch die beiden Frauen Dewi Dara und Dewi Dari waren anmwejend, und Watu 
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Gunong glaubte, daß die Götter ihm nichts zu Leide thun könnten. Dewi Dari 
aber fragte ihren Gemahl, was denn eigentlic, feinen Tod verurjahen könnte, 
der Fürft aber antwortete ausweichend: „Meine Liebſte, weshalb fragit du mid) 
über Dinge, die ic geheim halten muß? Wenn ein Mann foldhe Dinge, die 
geheim bleiben müffen, einer Frau offenbart, jo können die Folgen nur nachtheilig 
jein.“ Die beiden Frauen jedoch, begierig darauf, das Geheimniß zu erfahren, 
fagten: „Großer Fürft! Kein Gott kann ſich mit dir meffen. Wenn du ung aber 
lieb haft, jo offenbare ung das Geheimniß, damit wir ruhig im Gemüthe find, 
und darüber wachen können, daß dir fein Leid geichieht an der Stelle, wo du ver: 
wundbar bijt.” Durd) die jhmeichelhaften Neden der Frauen bewogen, gab Watu 
Gunong nad) und entdeckte ihnen, daß fein Tod nur durch das Abſchlagen jeiner 
Arme und Beine erfolgen könne, gerade jo, wie er einft den ehemaligen Fürften 
von Giling Weſi getödtet hatte. Auch könne diefes nur an einem Angara Kafi 
oder Dienjtag und zwar zur Zeit, wenn die Sonne am höchſten ſtehe, gejcheben. 
Sobald Wilawuk diejes vernommen hatte, kroch er wieder in Schlangengeftalt 
aus der Stadt und berichtete dem Batara Wilhnu, was er ausgekundjchaftet, 
worauf diefer mit feinen Söhnen auszog, um Watu Gunong zum zweiten Male 
zu befämpfen. Diesmal war der Erfolg ein anderer, denn Watu Gunong und 
alle jeine Söhne wurden getödtet. Die Frauen Landep und Sinta aber weinten 
jehr, als fie die Nachricht vom Tode ihres Mannes und ihrer Söhne vernahmen. 

Hierauf jandte Sang Yang Giri Nata den Gott Arfi Narada zu den 
beiden Frauen, um nad) der Urjache ihrer Klage fic) zu erfundigen. Dieje baten, 
daß fie mit ihrem Manne Watu Gunong und den 27 getödteten Söhnen in den 
Himmel aufgenommen werden möchten. Der Gott entiprad ihrem Verlangen 
und nahm jeden Sonntag dem Alter nad) einen der Erichlagenen in den Himmel 
auf, ſo daß Watu Gunong zuerſt und zulegt der jüngjte Sohn unter die Götter 
verjeßt wurde, worauf die beiden Frauen folgten. 

Hiernad) ift die Zeitrechnung der 30 Wukus eingefeßt worden. Eine jede 
Wuku iſt einem andern Gott oder einer Göttin gewidmet. Sie find in Bezug auf 
das Gelingen verfchiedener Unternehmungen ungleich glüdlih. Auch das Schick— 
fal der in einem bejtimmten Wuku geborenen Kinder hängt von der diefem Zeit: 
abichnitt vorgejeßten, mehr oder weniger Glück bringenden Gottheit ab. Ebenſo 
führt man die Eintheilung der Monate in dreißig Tage auf Diefe Mythe zurück. 


Sprechendes Zeugnig für die alten religiöfen Verhältniffe der Javanen legen 
auch die vielen auf der Inſel zerftrenten Ruinen und Alterthümer ab, denen 
wir hier, nachdem bereits die Tempelrninen von Boro Budur und die Ueberrefte der 
ehemaligen Hauptjtadt Modſchopahit gejchildert wurden, unfer befonderes Augen— 
mer? zuwenden wollen. Die bisher auf Java gemachte arhäologiiche Ausbeute ift 
ungemein reich geweſen. Nicht nur die großartigen alten Bauwerke, jondern aud) 
die vielen Steinfiguren, die Erzabgüffe von Gottheiten, die Inſchriften in Stein 
und Kupfer, die alten Münzen wurden genau bejchrieben und abgebildet, jo daß 
wir uns eine ziemlic, volljtändige Vorftellung von der alten javaniſchen Kultur in 
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dDiefer Beziehung machen können. Diefe Forihungen wurden erjt im Beginne 
unjeres Jahrhunderts angejtellt; doch bevor dies geſchah, Tagen die alten Skulptur: 
rejte unter Schutt und Mauertrümmern begraben, man fannte fie nur der Sage 
nad. Ohne ihre Kenntniß jedoch konnte man über die alte Geſchichte und die 
alten Zuftände Java's vor der Zeit der Einführung des Islam nur mangelhaft 
urtheilen. Die Größe ihrer eigenen Vorfahren, die Werfe, melde fie geichaffen, 
waren den heutigen Javanen unbefannt, und nur einzelne, won ihnen jelbjt miß— 
verjtandene Traditionen hatten fich erhalten. 
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Zempelruinen von Brambanam. 

Unter diefen Monumenten zieht vor Allem der Tempelvon Brambanam 
im Diftrifte Mataram unfere Aufmerkjamfeit an. Als im Jahre 1797 ein hollän— 
dDifcher Ingenieur nad) Klaten ging, um dort ein Fort zu errichten, fam er zwifchen 
den beiden Hauptitädten Surafarta und Dſchokdſchokarta auch nad) dem Plate, auf 
weldyem ſich dieſe majejtätiichen Nuinen erheben, von denen damals jedoch noch 
feine Beichreibung vorhanden war. Es verurfachte ihm große Schwierigkeiten, 
den Schutt und die reiche Pflanzendede zu entfernen, damit er die Ruinen zeichnen 
fonnte. Die Gleichgiltigfeit der Eingeborenen gegen dies herrliche Werk ihrer 
Borfahren war eben jo groß geweſen, wie jene ihrer muhamedaniſchen Befieger. Sie 
hatten nichts gethan, um die Tempelbauten gegen die Unbill der Witterung zu 
Ihüßen; mächtige Bäume wuchjen zwiſchen diefen in die Höhe, drängten mit 
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ihren fräftigen Wurzeln das alte Mauerwerk auseinander und dedten e3 wieder 
mit ihrem dichten Laubdache, damit der Beichauer die Zerftörung nicht gewahr 
werde, welche Zeit und Elemente hier verurſacht hatten. Aber immer nod) blieten 
die Eingeborenen mit einer Art Ehrfurcht auf die alten fteinernen Gottesbilder; 
den Tempel jelbit hielten fie für das in einer Nacht errichtete Werf eines höheren 
Weſens. Dod, hielt fie leider diefer Glaube nicht ab, ſich Bausteine, jo viel fie 
brauchten, aus den Ruinen zu holen, jo daß diefe immer mehr in Verfall geriethen. 
Aber das Vorhandene genügt immer noch, den Stil der Architektur erfennen zu 
laſſen und die alten verjtümmelten Skulpturen zu bewundern. 

‚ Etwa ein halbes Stündchen abjeit von der die beiden Orte Surafarta und 

Dſchokdſchokarta verbindenden Straße zieht fich bei dem — Brambanam eine 
Hügelkette hin, und auf dieſer erheben ſich — 
etwa hundert Ellen von dem Zollhäuschen — 
entfernt, die Ruinen des Tihandi ko: 
bon Dalam. -Bon den alten Umfaf- 
jungsmauern ift feine Spur mehr vor: 
handen, doch haben die Eingeborenen die 
benachbarten Felder mit Steinen um: 
jäumt, die dem Tempel entnommen wur: 
den. Vierzig Schritte wejtlid) vom Tem: 
pel jtanden zwei jet zerjtörte Koloffal- 
bildfäulen von Stein, welche die Hüter 
vorjtellten. Sie waren jede aus einem 
einzigen Steinblode gearbeitet und fieben 
Fuß body, wovon allein auf den Kopfzwei — TE — 
Fuß kamen. Das Portal iſt nur drei und Eine der acht Eteinfiguren vom eg Bram» 
einen halben Zuß breit, jedod) zehn Fuß ARHA: 
tief, woraus, wenn man nod) zwei Fuß für an beiden Seiten abgebrödeltes Gejtein 
binzurechnet, ſich eine Mauerftärfe von zwölf Fuß ergiebt. Durch die Thüre gelangt 
man in einen vieredigen Naum, deffen Boden ganz mit Schutt überdedt ift, da 
die Dede theilweije einftürzte. Die Höhe des ganzen Gebäudes beträgt 28 Fuß. 

Das Dad) des Tempel3 wird durd eine vieredige Pyramide von 14 Fuß 
Höhe gebildet; es iſt aus Steinen erbaut, die treppenförmig übereinander eingefügt 
find. Der Bau iſt ohne allen Mörtel oder Lehm ausgeführt worden, das Material 
bilden große bebauene Steine. Das ganze Gebäude ijt höchſt einfach und ohne 
allen Skulpturenſchmuck errichtet, und nur die beiden jteinernen Thorhüter dienen 
als Zierrath. 

Dieſe Rechas oder Träger jehen troß ihrer Bewaffnung und ihrer Größe dod) 
recht gutmüthig aus, uud wenn fie Unberufene von der Schwelle zurüdichreden 
jollen, jo verfehlen fie jedenfalls ihren Zwed. Ihr Haar ift gejcheitelt und auf dem 
Scyopfe zu einem Knoten zufammengebunden. Große cylindrijche Ohrringe, wie 
fie die javanifchen Frauen tragen, jhmüden die Ohren, Perlenſchnüre Hals und 
Arme. Der Schurz, welcher biz zu den Knieen reicht, wird durch eine Kette von 
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vieredigen Gliedern am Körper fejtgehalten. Die Bewaffnung machen Dold und 
Keule aus. Im der linfen Hand halten fie eine Schlange, weldye fich um den 
Körper herummindet und nad) der Bruft züngelt. Die Stirn der Koloffe iſt jehr 
niedrig, doc) breit; Die großen Augen find rund und vorjtehend, die Kippen Did. 
Der offene Mund zeigt eine Reihe Hundszähne. Troß aller diejer jchredlichen 
Attribute liegt ein gutmütbiger Ausdrud im Gefichte diefer Steinfiguren. 

Nördlich von dem Dorfe Brambanam erheben ſich, zwijchen Büjchen und 
Bäumen verſteckt die Tempel der foro Dihongrang, deren genaue Anzahl ſich 
in Folge der vielfach an ihnen verübten Zerjtörungen nicht mehr mit Sicherheit 
angeben läßt. Sie find in drei Reihen vertheilt, die von Norden nad) Süden ver- 
laufen. Jeden Freund der Kunſt muß bei ihrem Anblid eine tiefe Betrübniß über: 
fommen, wenn er bedenkt, wie dieje alten Glanzbauten dem fichern Untergange 
zueilen und wie die Kunſt, welche fie errichtete, zugleich mit dem Glauben, dem 
fie geweiht waren, dahinſchwand. 

Die Tempel der Dſchongrang bejtanden urjprünglich aus mindeitens zwanzig 
getrennten Gebäuden. Sechs große und zwei Kleine Tempel ftanden in der inneren 
Mauer und um dieje herum bildeten zwölf Feine ganz gleichartige Tempelcdyen ein 
Viereck. Beim Eintritt erblickt man zunächſt redyter Hand einen kleinen runden 
Tempel, welcher ſich auf einer Terraffe erhebt, defjen Dad) aber leider zerftört iſt. 
Der untere Theil zeigt fünf Nijchen, in denen Löwen liegen. Guirlanden, belebt 
von Papageien, Heine Pfeiler und Säulen, Ornamente der verjchiedeniten Art, 
füllen die Zwiſchenräume der Niſchen aus. Diefem Tempel ftand auf der Nordfeite 
ein gleicher gegenüber, der jet aber nur einem unordentlichen Steinhaufen gleicht. 

Ju einem ähnlichen Zuftande des Berfalles befindet fich aud) der größte, 
90 Fuß babe Tempel und die fünf andern mit ihm verbundenen größeren Bauten. 
Ueber einen großen Schuttberg gelangt man zum Eingange, der aus behauenen Stei- 
nen gebildet wird, die ohne Mörtel zufammengefügt find. Ihm gegenüber fteht das 
Bildniß der Göttin Loro Dſchongrang (vergl. S. 195). Die ſechs Fuß hohe Statue ift 
noch außerordentlich gut erhalten, fie ift glatt und zeigt ſogar noch die Politur des 
Steines. Noc heute bringen die Javanen diefer Göttin Blumen und Kokosnüſſe 
als huldigende Opfer dar, denn nad) den Borjtellungen der brabmanijchen Lehre 
übte fie großen Einfluß auf das Wachsthum der Pflanzen, fowie überhaupt auf 
die jchöpferiiche Kraft der Natur aus. hr eigentlicher Name ift Durga, doc 
führt fie nody die Benennungen: Bhawani, Dewi, Sofa, Juggudumba, 
Mahamya, Lutala, Phulmuttis und Mata. Sie ift die Gemahlin Siwah's und 
wird ſtets mit acht Armen dargejtellt. Unter ihr liegt der bezwungene Stier 
(Maheja), defien Todeswunde nody im Naden fichtbar ift. Mit einem ihrer rechten 
Arme hält fie deſſen Schweif; die andern rechten Arme führen Waffen; die linfen 
Arme halten Blumen und Tauben, zum Zeichen, Daß Durga über Pflanzen: und 
Thierreich zu gebieten hat; einer derjelben faßt aber den böfen Geift Ajura bei den 
Haaren und hält ihn feit, damit er nicht ſchaden könne. Der Oberkörper der Göttin 
ijt nadt, während die untere Hälfte bededt ift. Ein Diadem ziert da3 Haupt, 
Perlenfchnüre die Arme. Das Gemach, in weldem das Bild der Loro Dihongrang 
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ftebt, ift zehn Fuß hoch und am Sims mit vielen Skulpturen geſchmückt. Das Dad) 
darüber wird durch eine gleichfalls zehn Fuß hohe vierjeitige Pyramide gebildet. 

Der zunächſt nad) Weiten liegende Tempel it mit einer Menge Eleiner 
menſchlicher Figuren auf der Außenfeite geziert, Die alle verfchiedene Formen und 
Stellungen zeigen, ganz ähnlich wie an den Ruinen von Boro Budur. Der innere 
Raum gleicht dem des Tempels der Göttin Durga, an ihrer Stelle finden wir 
jedoch bier ein vollftändiges und gut erhaltenes Steinbild des Batara Guru. 
Würdevoll fit er mit untergefchlagenen Beinen auf einem Thronjefiel. In den 
vier Händen hält er eine Banane, eine Perlenjchnur, eine Blume und eine Scyale, 
in welche er das Nüffelende feines Elephantenfopfes bineinftedt. Eine Schlange 
ſchlingt ſich um feine Bruft. Die hohe Mütze ijt mit dem Todtenfopf und einem 
Halbmond geziert, wie denn überhaupt die ganze Kleidung eine reiche Ornamentik 
zeigt. Die einzige Beihädigung, welche dieſes aus einem Steinblod gemeißelte 
und fünf und einen halben Fuß hohe Gößenbild zeigt, ift der VBerluft der beiden 
Stopzähne. 

Der dritte weiter ſüdlich liegende Tempel iſt arg verwüſtet, die eine Seite ijt 
ganz eingejtürzt; im Innern befindet ſich eine ganz verftünmelte Statue des Siwah. 

Wenn man im Mittelpunfte des Ruinenfeldes anlangt und die Phantaſie 
etwas zu Hilfe nimmt, jo kann man ſich auch noch die Grundform des Ganzen ver: 
gegenwärtigen. Die Tempel waren in volljtindiger Kreuzform angelegt. Zu jedem 
führten Treppen hinauf, Die aber nun verſchwunden find. Am traurigiten jehen 
die drei großen Tempel der Oſtſeite aus; fie waren alle jehr hoch und vieredig — 
aber nur die mächtigen Scutthaufen geben Zeugniß von ihrer einjtigen Aus: 
dehnung. Verſchwunden iſt auch das Bildnif des Brahma, das ficherlidy den 
Mittelpunft des ganzen Heiligthums einnahm. 

Schreitet man von diefer Tempelgruppe der Loro Dſchongrang etwa taufend 
Schritt weiter nad Nordoiten, jo kommt man zu den nody weit großartigeren 
Taujend Tempeln oder Tſchandi Sewu. Schon von ferne fieht man eine 
hohe, mit Blätterwerf und Geſträuch überwachſene Pyramide über eine Menge 
tleiner Gebäude emporragen, die ſich alle im Zujtande des Verfalles befinden. 
Kommt man näher, jo erblict man auch bier zwei rieſenhafte fteinerne Thorwächter, 
welche jedoch ganz anderer Art als die des Loro Didongrang = Tempels find. Die 
Geſtalten find Enieend dargeftellt, und ihre erhobene Keule fheint den Fremden zu 
bedrohen, der jedenfall3 über den ungeheuer großen Bauch diefer Wächter ver: 
wundert ift. Die Totalhöhe der Figuren ift neun Fuß, doch diefe Größe ift es 
nicht allein, welche fie auszeichnet. Bemerfenswerth ift, daß die ganze Phyſio— 
gnomie der Statuen eine andere ift, als die, welche ung jonjt bei Bildwerfen in 
Indien oder auf dem afiatiichen Archipel entgegentritt. Die fpite Nafe tritt fehr 
weit hervor, der mit Hundazähnen verjehene Mund ift von einem Schnurrbart 
überjchattet, und die Haare find, ganz abweichend von Ähnlichen Bildwerfen, in 
Loden gefimmt, jo daß e3 faft jcheint, ala habe der Künftler, der fie ſchuf, damit 
eine Perrüde andeuten wollen. Die Kleidung ift die gewöhnliche der Hindu. Die 
Lungota dedt den Unterleib, fie wird durch einen aus vieredigen Gliedern zufammen: 
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gejegten Gürtel gehalten, in welchem ein breiter Dolch ſteckt. Die Rechte hält die 
Keule, mit der Linken faßt jede dieſer Gejtalten eine Schlange. Genau diefe 
Beichreibung paßt noch auf acht andere Statuen, die gleich den erwähnten die 
verfchiedenen Eingänge der „Tauſend Tempel” bewachen. 

Der Grundplan diefer Tempel zeigt ein nach den vier Himmeldgegenden 
gerichtetes Biere von 540 Fuß Länge an jeder Seite. Ein eigentliher Außenwall 
fehlt, dagegen bilden 296 Feine Kapellen oder Tempelchen fünf regelmäßige, in 
einander geichachtelte Barallelogramme. Das äußere beſteht aus 84, das zweite 
aus 76, das dritte aus 64, das vierte aus 44 und das fünfte, innerjte Parallelo— 
gramm aus 28 Tempelchen. 

Eins diefer Tempelchen ift genau fo gebaut wie das andere. Jede Seite 
derjelben ijt elf und einen halben Fuß lang. Das Innere enthält ein Gemad) von 
ſechs Fuß im Geviert, zu dem eine einzige Thüre führt, und diefer gegenüber fit 
auf einem Throne die Figur der Gottheit, welcher der Tempel geweiht it. Die 
Wände des innern Theiles find nadt und glatt, ebenjo die Pyramide, welche das 
Dad, bildet. Den Schluß des achtzehn Fuß hohen ganzen Gebäudes macht ein 
fuppelförmiger Auffab. Am untern Theil des Tempels dagegen erbliden wir 
einen reihen Figurenſchmuck, welcher der Hindu:Mythologie entnommen und von 
Drnamenten umfäumt it. Alle diefe Eleinen Tempel zeigen höchſt luftige und 
graziöje Formen, welche wohlthuend auf das Auge wirken; nur das viele, luſtig 
aus den Kiffen und Spalten hervorgrünende Buſchwerk jtört den Gefammteindrud, 
während es anderfeits jedoch Diejen alten Bauten einen romantischen Anjtrich 
verleiht. 

Hat man fich durch alle fünf TZempelvierede hindurchgewunden, jo gelangt 
man zu dem großen oder HDaupttempel, welcher den Mittelpunkt des ganzen 
Werkes einnimmt und durd Neichthum der Ausihmüdung jowol, als durch 
Größe alle 296 ihm umgebenden Tempel bei Weiten überjtrahlt. Bon jeder 
Himmeldgegend führt eine Flucht von vierzehn Stufen zu ihm hinauf, die an 
den Seiten mit Figuren geziert waren. 

Die Form des Gebäudes ift, wie im Tempel der Loro Dihongrang, ein Kreuz. 
Durch ein fünf Fuß breites und fünf Fuß langes Portal tritt man in ein kleines 
Vorgemach, deffen Wände zwei kleine und eine große jpißbogige Niſche zeigen; 
doc) die niederen Gottheiten, die einjt auf Thronſeſſeln hier jagen, find nun vers 
ſchwunden. Der Thron bejtand immer aus einem einzigen Stein und war vorne 
mit einer Vaſe und vielen Blumen geziert. Durch eine vier und einen halben Fuß, 
breite Thür und eine eben jo die Mauer gelangen wir in ein zweites Gemad) ; die 
Wände deffelben find alle glatt und ohne Verzierung, nur die Thür, welche nad) dent 
Annerjten des großen Tempels führt, ijt mit jpiralförmigen, in einen Elephanten= 
kopf auslaufenden Arabesken umgeben. Die Dächer diefer Kleinen VBortempel oder 
Vorgemächer waren pyramidenförmig geitaltetz fie umgeben das Allerheiligfte von 
Weiten, Süden und Norden ber, während man von Oſten mittel? einer Treppe durch 
ein hohes Thor unmittelbar in diefes gelangt. Wir treten ein in den Raum, der 
einft das Ziel manches müden Pilger war, der hier vor Brahma feine Gebete 
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darbrachte, von defjen Statue aber auch hier feine Spur mehr aufzufinden ift. Dem 
großartigen Aeußern des Baues entipricht dies einfache Innere keineswegs. Die 
Wände beftehen aus grauen, jchlichten Quadern; die ganze Höhe bis zur Spike 
der das Dad) bildenden achteckigen Pyramide beträgt 40 Fuß. 

Don den 296 Heinen umgebenden Tempeln find mindeftens jchen zwei Drittel 
zu bloßen Steinbaufen zerfallen, auf denen jeßt eine üppige Vegetation grünt. 
Vom dritten Bierede find nur noch jech8 große Erdhaufen übrig, weldye die Mauer: 
rejte überdeden. Dazwiſchen jtellen fid) große Bäume, weldye mit ihren Wurzeln 
die Hauptzerjtörer des Bauwerkes find, denn die Quadern jelbjt zeigen noch jo 
frifche und jcharfe Kanten, al3 wären fie eben erjt unter dem Meißel des Stein: 
metzen hewworgegangen. Ein großartiger Bananenbaum dedt viele der zerfallenen 
Tempelchen jett mit feinem mitleidigen Schatten. Was endlich die Zahl der in 
diefein großen Tempel von Brambanam aufgefundenen Götterbilder betrifft, jo 
iſt fie nur gering; die meijten find im Laufe der Zeit zeritört worden oder liegen 
nod) unter dem Schutte begraben. 

Man muß erjtaunen über die Maffe von Sötterhäufern, welche die alten 
Hindu im diefer Gegend errichteten, denn nur wenige Minuten entfernt von 
den eben erwähnten „Zaufend Tempeln” finden wir abermals vierzehn Eleine 
Kapellen, die ein größeres Gebäude einfchliegen. Auch fie find im Zuftande des 
größten Verfalles und von Waringin-Bäumen überwachen. Fragt man nad) ihren 
Namen, jo weiß der heutige Javane fie nur als Tihandi, Tempel, zu bezeichnen. 
Meiterhin, auf der Straße zwiichen Brambanam und Diokdichofarta, treffen wir 
auf die Ruinen der Tempel von Kali Bening und Kali Sari, welche uns gleich: 
fall3 einen hohen Begriff von der Kunft der alten Hindu geben, wenn aud) eine 
ziemliche Gleichmäßigkeit und große Aechnlichkeit in allen diefen Bauten fich keines— 
wegs verfennen läßt. 

Bon bejonderem Änterefje ericheinen ung die Nuinen von Sufu, die fi 
freilich an Oroßartigfeit keineswegs mit jenen von Brambanam und Boro Budur 
mefjen können; aber die an ihnen angebrachten Stulpturen find fo jonderbar und 
phantaſtiſch, daß ſie auf ganz andere Künſtler und auf eine abweichende Art der 
Gottesverehrung hinweiſen, als die bisher erwähnte. Sie liegen im Oſten von 
Surakarta, im Gebiete des erloſchenen Vulkans Laru, auf einem Trachithügel. 
Dort in einer Höhe von 4220 Fuß über dem Meere herrſcht ewiger Frühling, 
dort gedeihen am beſten die ſchlanken Teckbäume, die man gerade in der Nähe 
dieſer Ruinen ihres trefflichen Bauholzes wegen häufig fällt. 

Das Hauptgebäude dieſes Tempels iſt eine abgeſtumpfte Pyramide, die auf 
der höchſten von drei aufeinanderfolgenden Terraſſen gelegen iſt. Nahe bei ihr 
bemerkt man die Ruinen zweier Obelisken und einiger anderen nun zertrümmerten 
Bauwerke. Die Länge der Terraſſen beträgt 175 Ruß; die Breite der eriten 80, 
die der zweiten 3O und die der höchſten 130 Fuß. 

Durch drei Portale, von denen jedoch nur noch das äußgerfte ſteht, nähert 
man ſich dem Tempel. Das zweite und dritte Portal ſind nur noch in Trümmern 
vorhanden; das erhaltene erſte zeigt jedoch einen ſehr ſchönen Gingan; g von 16 Fuß 
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Höhe, deſſen Abſchluß ein ſchauderhaftes Fratzengeſicht macht, während auf der 
Innenſeite deſſelben die männlichen und weiblichen Glieder dargeſtellt ſind. An 
der Außenſeite treten uns merkwürdige Figuren entgegen, die etwas Karikaturen— 
artiges zeigen und durchaus abweichend von den Figuren in Boro Budur und 
Brambanam ſind. Ein Mann mit großem, häßlich geformtem Kopfe verſchlingt 
ein Kind, während neben ihm ein Hund liegt, der aufpaßt, ob nicht Etwas für 
ihn abfällt. Dabei ſteht ein Baum, auf welchem ein Storch und ein taubenartiger 
Vogel ſitzen. 


= — — 
— — 


* 





Ruinen von Sufu. 


Diefen Darftellungen gegenüber finden wir einen laufenden, unförmig dicken 
Mann, welcher das Schwanzende einer ſich Frümmenden Schlange im Munde hat. 
Darüber fliegt eine Art Sphinx in der Luft, deren menjclicher Körper mit 
thieriichen Gliedmaßen verjehen ift. An der Nord» und Südſeite des Portals 
zeigt fich ein foloffaler Adler mit ausgebreiteten Flügeln, der in feinen Klauen eine 
dreifach gewundene, gefrönte Schlange hält. Bei Betrachtung diejer Skulpturen 
und der phramidenförmigen Gejtalt des Haupttempel3 wird man unwillkürlich 
an Aegypten erinnert. leicht der Mann, welcher das Kind verichlingt, nicht 
dem Typhon, der Stordy nicht dem heiligen Ibis? Waren nicht Taube, Schlange 
und Adler Symbole der ägyptiſchen Gottesverehrung ? 2: 
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Wir jchreiten weiter nad) der erjten Terraffe zu. Auf ihr liegen mäffenbaft 
Skulpturen zerjtreut, welche Menjchen, Tiger, Elephanten, Ochjen und Reiter dar- 
jtellen. Fünf Stufen führen nad) der zweiten Terraffe, die gleichfall3 mit Bil: 
derrejten und Mauerjteinen bededt ift. Im Mittelpunfte der legten Terraffe endlich, 
zu welcher man auf drei Stufen gelangt, jteht der pyramidale Tempel. Seine 
Bafis bildet ein vollftändiges Viered, das an jeder Seite 43'/, Fuß lang ift. Stu— 
fenförmig fteigt die Pyramide bis zu 17 Fuß Höhe an und endigt in einem fünf 
Fuß bohen jenfrechten Aufiat, welcher das flache Dad, einſchließt. Dieſer erſtreckt 
fich in einer Länge von 21 Fuß von Norden nad Süden und iſt dabei 19 Fuß breit. 
Inmitten deffelben befindet fi) eine Erhöhung mit einem runden Roche darin, das 
wahricheinlich einjtmals zur Befeftigung einer Figur diente. 

» An der wejtlichen Seite jteigt eine 
ſchmale Treppe an der Pyramide in die 
Höhe, neben welcher an der First des Ge- 
bäudes zwei Schlangen angebracht find, 
die als Wafferfpeier dienten. Mit Aus: 
nahme derjelhen ift der ganze Tempel an 
der Außenfeite ohne allen Bilderichmud. 
Der Engländer Dr. Horsfield, dem wir 
hier in der Bejchreibung der Pyramide von 
Sufu gefolgt find, konnte feinen Eingang 
in dag Innere derjelben entdeden. Gr be: 
gnügte ſich daher mit der Unterſuchung der 
Eleineren dabei jtehenden Tempelchen, welche 
einen großen Neichthum an Bildhauerar- 
beiten aufweijen. In einem derjelben fand 
er frifche Holzkohlen, die von einem Opfer: | 
Grande herrührten, welchen die Eingebore— 
nen nod) jeßt den Göttern des Tempels . 
darbringen, wenn fie von Mißgeſchick heim: 
gejucht werden. 

Theils an dieſen Eleinen Gebäuden, theils auf einzelnen am Grunde under: 
liegenden Steinplatten entdeckte Horsfield noch jehr intereflante Steinmeßarbeiten. 
Eine menſchliche Geftalt mit Vogelkopf, mit Sporen an den Füßen und fleder: 
mausartigen Flügeln jpielt dabei eine Hauptrolle. Auch Elephanten, Schildfröten 
und Eber mit Hörnern fommen häufig vor. Auf einer diefer Steinplatten wird 
eine Hinrichtung dargejtellt. Mit aufgehobenem Schwerte jteht ein mißgejtalteter 
Henker vor dem Nichtblode, auf dem bereits zwei abgehauene Köpfe liegen, 
während ein dritter Verbrecher eben zur Execution herbeigejchleppt wird. Bon 
ftarfer Phantafie zeugt ein Bildwerf, das an einem nördlich von der Hauptpyramide 
jtehenden länglichen Gebäude angebracht iſt. Es iſt vier Fuß hoch und drei Fuß 
breit. Die Umrahmung des leierförmig geftalteten Ganzen bilden die ſchlangen— 
artigen Schwänze zweier Vögel, welche Hirichköpfe haben. Da wo die Schwänze 
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zufammenjtoßen, bildet cin bösartiges Frabengeficht den Schlußitein. Auf dem 
ſolchergeſtalt eingeichloffenen Naume find verfchiedene Darftellungen in Relief aus: 
gemeißelt. Zunächſt eine gefrönte Schlange, auf deren Haupt eine vierarmige 
Figur fteht, welche nadı dem Manne binzubliden jcheint, der auf dem Schwanze 
der Schlange nach ihr zufchreitet. Darunter fit eine Geftalt mit zum Beten 
erhobenen Händen, und vor diefer ein Affe. Den Schluß machen, in gleicher Höhe 
mit den vorhin erwähnten Vögeln, zwei Ungeheuerchen, die einen geichwänzten 
Menſchen auseinanderreißen. Die Figuren find lebhaft gezeichnet und zeugen jeden: 
fall3 von der ſtarken Phantafie des Bildhauer; in manchen Stüden erinnern fie 
an die Fraßengebilde, welche wir an gothiſchen Domen finden. 

Noch iſt eine leider kopfloſe und a veriüiimmelte Kolofjalfigur zu erwähnen, Die 
vor der Treppe Itebt, welche zum D Dache der Poramide binaufführt. Auf dem 
Rücken derjelben ift ein ſechs Fuß langer Phallus mit Inſchriften angebracht, 
welcher außerdem noch vielerlei Symbole, die Sonne, den Mord und das Stoß: 
blatt eines Kriß oder Dolches zeigt. Aehnliche T Darftellungen wiederholen ſich auf 
vielen Steinplatten. 

Tufang beji beißt bei den heutigen Javanen der Waffenjdynied, und für 
alle Diejenigen, welche dies Gewerbe ausüben, gelten die Tempelruinen von Suku 
heute noch als eine Art Heiligtum. Eine der Bildbhauerarbeiten zeigt nämlich 
einen Waffenſchmied in jeiner Werkſtatt in voller Arbeit, wie er gerade einen Dolch 
auf dem Amboß formt. Dieſem Relief bringen die Javanen, jo oft fie ihr Weg 
nad Sufu führt, nod) immer kleine Opfer von Blumen, Früchten u. j. w. dar. 

Zeigen ſchon diefe Nuinen von Sufu in ihren Bildwerken eine weſentliche 
Abweichung von jenen in Brambanam und Boro Budur, fo ijt dies bei den Tempeln 
von Ungarang noch mehr der Fall, denn bier treten una Skulpturen entgegen, 
welche theilweiſe an griechiiche Vorbilder gemahnen. Namentlich iſt dies bei dem 
ziweiräderigen, mit vier trefflih modellirten Roſſen beipannten Sonnenwagen 
der Full. 

Wir haben jchon oben erwähnt, daß außer dem heiligen Waringin es nament= 
lich die Dichati oder Teckbäume (Tectonia grandis) jind, welche ihren dichten 
Schatten über die alten Tempelruinen ausbreiten. Es it daher hier der Ort, um 
Einiges über diejen nüslichen Baum zu jagen, von dem die Javanen mehrere Arten 
unterjcheiden. Am häufigſten it der falfige Tedbaum, Dſchati Kapur, deſſen 
Holz eine weiße Farbe und viele kalkige Knötchen und Ausſchwitzungen zwiſchen 
den Faſern zeigt. Er wird zu den gewöhnlichiten Bauten benutt umd ijt minder 
geſchätzt als der Dſchati Sungu oder echte Teckbaum, deffen Holz feiter, frei von 
Kalk und zum Schiffbau bejonders geeignet ift. Die Farbe diefer Abart jpielt vom 
Hellgelb bis in's Rothuchtraun⸗ und Schwarze. Der Teckbaum iſt ſchlank und 
hoch; Ion Wahsthum in die Länge iſt ungemein raſch, während er nur langjam 
in der Dice zunimmt und daber ehr lange ſtehen muß, ehe man ihn als Nut: 
holz füllen — * Unter günſtigen Umſtänden, das heißt, wenn der Boden gut 
geeignet it, erlangt der Teckbaum mit 25 Jahren eine Dicke von einem Fuß über 
der Wurzel; aber ein Jahrhundert vergeht, che er vollitindig ausgewachſen ift. 
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Das Fällen dieſer Bäume, welches gewöhnlich ftattfindet, wenn fie dreißig big 
fünfzig Jahre alt find, veridhafft vielen Menjchen Lebensunterhalt. Die Einge- 
borenen, welche ſich mit der Forſtwirthſchaft, wenn diefer Ausdruck erlaubt ift, 
befaffen, nennt man Blandong. Mit großen Büffel-Rarawanen ziehen fie in die 
Tedforfte, fällen dort die Stämme und bringen fie zur Küfte hinab. Dies war 
namentlic in den Wäldern von Rembang der Fall, und die dort wachjenden Bäume, 
welche als die beiten galten, wurden früher von den Regenten anjtatt der Steuern 
der Regierung abgeführt. Mit der Nachfrage nad) dem guten Schiffbauholz nahm 
aud der Neihthum der langſam wachſenden Teckwälder ab; es traten Stodungen 
ein, man mußte weiter in's Annere vor: 
dringen, und der Bedarf wurde fo unge: T 
nügend gedeckt, daß man zu größeren — 
Schiffsbauten das Holz ſich vom aſiatiſchen * 3 









Kontinente holen mußte, während der 
Bau kleinerer Küſtenfahrzeuge faſt ganz 
unterblieb. Praktiſche Einrichtungen, gute 
Geſetze und die Verbeſſerungen der Ver— | 
fehrämittel haben dieſen angerichteten EN 
Schaden wieder einigermaßen außgegli- 
chen. Daß die Regierung bemüht ift, die 
Dſchati-Bäume fünftlic wieder anzupflan- 
zen, wurde jchon früher erwähnt. 

Unter den Alterthümern der Inſel 
find nody kurz die Inſchriften und 
Münzen zu erwähnen, die namentlic) 
zwifchen den Tempelruinen jehr häufig 
aufgefunden werden. Erſtere find auf 
Stein = oder Kupferplatten angebracht und 
in verjchiedenen Charakteren gejchrieben, 
die wir jett mit Hülfe der neueren Sprach): 
forſchung meiſtens richtig entziffern fünnen. 
Die älteſten und jeltenjten zeigen das Devanagari, die alten heiligen Schriftzeichen 
Indiens. Ebenfo finden wir Kawi-Charaktere und mehr jüngere Inſchriften, Die den 
heutigen javanifchen Buchjtaben ähneln. Den Inhalt bilden religiöje und mora— 
liſche Sprüche, jeltener hiftorifche Nachrichten. Eine Steinplatte von Kwali befagt: 
„Der Bandita vermag den übeln Einfluß der Menſchen zu bannen; er wäſcht ihre 
böfen Abfichten hinweg, er zeigt ihnen den rechten Weg; er verhütet Lüffernheit 
und jchlechte Begierden durch feine guten Nathichläge. 1363. Ein Stein von 
Suku aus demfelben Jahre enthält folgende Moralpredigt: „Dies ift ein Rath 
für die Menſchen, welche aus böfer Begierde mehr verlangen, als jie bejigen. 
Wenn die Menfchen nicht lüftern nad) der Habe ihres Nächiten wären und ein: 
ander nicht läfterten, wozu müßte dann guter Nath ertheilt werden? Nehmen 
fie dieſen an, dann haben fie auch Anfangs die Abficht, das Nechte zu thun, doch 
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fpäter verfallen fie wieder in ihre natürlichen Neigungen. Deshalb, Männer der 
Stadt, laßt euch hierdurdy rathen, folgt nicht nur den Cingebungen, fondern 
Dem, was Zeit und Sitte des Landes verlangt.“ 

Alte Münzen aus Kupfer! und Erz trifft man namentlich in den mittleren 
und öftlichen Diſtrikten Java's an. Sie gleichen alle einander jehr. In der 
Mitte haben fie ein vierediges Loch, um fie an einem Baden aufziehen zu können. 
Die am häufigften darauf ausgeprägten Gegenjtände find menschliche Gerippe, 
Häufer, Palmbäume, Räder, Schlangen, Büffel und Vögel. Raffles theilt die 
Entzifferung einer jolhen Münze mit, die aus dem Jahre 1568 jtammen fol. 
Sie lautet: Naga hoba wisaja jalma d. h. Schlangen bewegen ſich; Menfchen 
arbeiten. Doc, ift diefe Deutung nicht ganz ficher und auch ziemlich finnlos. Die 
betreffende Münze zeigt verichlungene Schlangen, zwei fraßenhafte menſchliche 
Figuren und zwifchen diefen einen niedergeltürzten Büffel. 
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Neunles Kapitel. 


Allgemeines Maturgemälde Iavn’s. 
(Bon ber Redaktion des „Buches der Reijen“.) 


Franz Junghuhn's Forſchungen. 


NUNuter den Männern der Wiſſenſchaft, welche das ſchöne Eiland Java gründlich 
erforſchten, nehmen deutſche Gelehrte eine hervorragende Stellung ein. Die Hol— 
länder, als die Beſitzer der Inſel, und die Engländer, welche vorübergehend dort 
Fuß faßten, haben eine Menge tüchtiger Naturforſcher dorthin geſandt, welche 
über Land und Leute viel Treffliches berichteten, aber keinem derſelben iſt es ge— 
lungen, in großen Zügen die Natur Java's ſo eingehend und anſchaulich zu 
ſchildern, wie dem Deutſchen Franz Junghuhn. Unter ungünſtigen Ver— 
hältniſſen verließ er im Jahre 1834 das Vaterland und begab ſich nad) Utrecht 
in Holland, wo er ala Militär Arzt (Officier van Gezondheid) für die Nie— 
derländiih= Dftindifchen Befitungen angeftellt wurde. Ausgerüftet mit allen 
Eigenſchaften, welche zu Leitungen auf Reifen befähigen, geübt in geodäti— 
ſchen und hypſometriſchen Arbeiten, begabt mit rechtem Sinne für die Natur, 
vertraut mit der Botanif und Geognofie, von 1836 an fortwährend auf 
14* 
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Neifen mit javanijchen Begleitern, verſenkt in die Tiefen der Urmälder, oder 
auf den Gipfeln theil3 ausgebrannter, theils noch thätiger Vulkane. Ueberall 
fammelte er, entweder Gefteinarten oder namentlich Pflanzen, die zu einem 
überaus reichen Herbarium anwuchſen. Außer feinen Werten über Java („Topo: 
graphifche und naturwiffenfchaftlihe Neifen durd) Java“ 1845, und „Java, 
jeine Geftalt, Pflanzendede und innere Bauart 1852) hat er nod) viele einzelne 
Abhandlungen und ein ſchätzbares Bud) über die Battasländer auf Sumatra 1847 
geliefert. Viele Jahre hat er an der Spiße der naturforjchenden Kommilfion für Nie— 
derländiſch-Indien gejtanden; im Jahre 1848 Fehrteer zur Vollendung feines Haupt: 
werkes nad) Holland zurüd; doch kaum hatte er im November 1851 die lebten 
Seiten daran gejchrieben, da trieb es ihn ſchon wieder von den bejchneiten Gefilden 
Hollands nad) dem geliebten Java, das er, feine Nede zum Dithyrambus ſtei— 
gernd, folgendermaßen jchildert: „In meiner Seele blieb das Bild der Wälder 
friſch, die dort ewig grünen — der Taufende von Blüten, die dort nie aufhören zu 
duften, ich höre im Geifte den Seewind raufchen durch die Bananen und Wipfel 
der Palmen — die Wafferfälle donnern, die von den hoben Bergwänden des 
Innern berabjtürzen — id) athme die fühle Morgenluft und trete vor die gaſt— 
freie Hütte des Javanen, während nod) tiefe3 Schweigen auf den Urwäldern 
ringsum ruht — body in der Luft ziehen die Scharen der Kalongs nad) Haufe — 
allmälig füngt das Laubgewölbe an ſich zu regen — die Pfauen kreiſchen — die 
Affen werden munter, dag Echo der Berge wird wad) von ihrem Morgenliede — 
Tauſende von Vögeln fangen an zu zwitichern, und noch ehe die Sonne den öft: 
lichen Himmel färbt, erglübt jchon der majeftätifche Gipfel jenes Berges in Gold 
und Purpur, er blickt aus feiner Höhe zu mir herab, wie zu einem alten Bekann— 
ten, — meine Sehnſucht wächjt und ich verlange nach dem Tage, an welchem ich 
jagen kann: Seid mir gegrüßt, ihr Berge!” 

Noch zwölf Jahre jollte ſich Junghuhn, immer ſegensreich fortwirfend, der 
tropifchen Natur des ihm jo vertrauten Eilandes freuen. Zu Lembang, am Fılke 
des Tangfuban Prau, jtand dort, umgeben von jchönen Gartenanlagen, fein zierz 
liches Wohnhaus, in dem er abgejchieden von der Welt nur der Wiſſenſchaft und 
jeiner Familie lebte. Dort befuchten ihn im Mai 1858 die Naturforfcher der 
Novaraı = Erpedition. Alles rings um Junghuhn's Wohnung machte auf die 
Defterreicher einen überaus anheimelnden Cindrud; aus jedem Antlit ftrahlte 
Zufriedenheit, aus jedem Auge heiteres Glück. Er ſelbſt aber, der deutjche Natur- 
foricher, al3 imponirende Geftalt, mit edlen, einnehmenden Zügen, weldhe ganz 
die riefige, phyſiſche wie geiftige Kraft und Ausdauer zur Schau trugen, die 
fein unvergleichliches Werf über Java ahnen ließen. Seine letzten Beftrebungen 
waren der Rultivirung der Chinabäume zugewandt, die unter ihm einen bedeu= 
tenden Aufſchwung nahm. Am 24. April 1864 ift er zu Lembang geftorben und 
dort liegt er begraben, im Angefichte der Vulkane, die er einft erftiegen, zu einer 
Zeit, als noch Feine Neitpfade binaufführten, jondern nur jene merkwürdigen 
Zicdzadlinien, welche fi) das Rhinozeros ſelbſt bis auf den höchſten Punkt ausge: 
treten bat. Gr war geboren zu Mansfeld am 26. Dftober 1812. 
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Ueber den Einfluß der Bodenerhebung in Java auf Klima und Vegetation 
giebt der zweite Abſchnitt von Junghuhns großem Muſterwerke die vollſtändigſten 
und intereſſanteſten Aufſchlüſſe, wie denn überhaupt unſere genauere Kenntniß der 
phyſikaliſchen Verhältniſſe der Inſel erſt von den langjährigen Arbeiten dieſes 
überaus thätigen und kenntnißreichen Naturforſchers datirt. 

Junghuhn gliederte die Pflanzendecke Java's in vier Gewächszonen, deren 
erſte oder heiße Region vom Meeresufer bis zu einer Höhe von 2000 Fuß reicht; 
die zweite, gemäßigte erſtreckt ſich von 2000 Fuß bis zu 4500 Fuß; die dritte, 
fühle, von 4500 Fuß bis zu 7500 Fuß und die vierte, kalte, reicht von 
7500 Fuß bis zu 10,000 Fuß über den Spiegel de3 Meeres. Sowie die Natur 
in ihren Reichen nirgends in Sprüngen geht, jondern nur allmälig vorjchreitet, 
jo zeigen ſich aud) zwijchen den vier von Junghuhn aufgeftellten Regionen Ueber: 
gänge, und die angegebenen Höhen drüden daher aud) nur die Mitte des Ueber: 
ganges aus einer Gewächszone in die andere aus. Biele örtliche Urſachen, wie 
freiftehende, teile, oder flach ausgedehnte Form eines Berges, die Beſchaf— 
fenheit des Bodens, wirken oft nody abändernd auf die allgemeinen Regeln ein. 
Noch weniger an ſcharfe Grenzen als die Bürger der Pflangenwelt gefeffelt ift 
das Thierreich, ja man findet zahlreiche Thierarten, 3. B. Pfauen, Hirſche, Rhi— 
nozeroffe, die alle Zonen Java's durdywandern und die gleichen Lebensgenuß auf 
mandyen 9000 Fuß hohen Gebirgsflächen zu finden jcheinen, als in den Gras: 
ebenen an der Südfüfte, obgleid,) bei einem bedeutenden Temperaturunterichiede 
das Pflanzenreich, das ihnen Nahrung liefert, ein ganz verfchiedenes ift. Andere 
Thiere, die vom Naube leben, verlaffen nur zeitweilig ihre heißen Graswüſten 
und folgen den Hirſchen, ihrer Beute, bis in die Falten, 9000 Fuß hohen Gebirge. 


Erfte Gewüchszone. 


Die heiße Region der erjten Gewächszone eritredt fi) vom Meeresgejtade 
bis zu einer Höhe von 2000 Fuß über demfelben und zeigt eine mittlere Luftwärme 
von 21,8" R. bis 18,8" R.; in ihr vermindert ſich alfo die Temperatur vom See: 
ftrande bis zur oberen Grenze der Zone um 3,1°R. Die ausgedehnteiten Ebenen, 
meiftens Alluvialboden, find e8 vorzugsweife, auf denen fic die Kultur des Bodens 
entwidelt hat. Hier finden wir den Reis, den Mais, den Sejam, aus deffen 
Samen Del gepreßt wird, die Kofosnuß, verſchiedene Gemüjepflanzen, die Baume 
wolle, die Cardamome u. f. w. Unter allen diefen Gewächſen nimmt, wie wir 
bereit3 früher gejehen haben, der Reis die erjte Stelle ein. 

Das anmuthigfte Bild innerhalb der erften Gewächszone bietet und das 
Dorfwäldchen. Bei dem ungemeinen Reichthume, wodurch jeine Flora ſich 
auszeichnet, bei der außerordentlich großen Mannichfaltigkeit verichiedener Baum: 
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:arten, die, durch die Kultur gezwungen, in einem verhältnißmäßig engen Naum 
bier zuſammenwachſen, iſt es nicht leicht, jeine phyfiognomifche Eigenthümlichkeit 
‚mit wenigen Zügen zu malen. Wandelt man aber unter dem Laubgewölbe dahin, 
ſo find unter den Hunderten verfchiedener Geftalten doc) eine gewiſſe Anzahl, welche 
den Blick des Neijenden doch vorzugsweiſe auf fich ziehen. Während man bier 
mit Entzüden auf die dunkelgrünen, rundlichen Kronen der Manga-Bäume 
‘(Mangifera indica) ſchaut, die mit Hunderten fauftgroßer, goldgelber Gier, 
‚ihren herrlichen Früchten, behangen find, ergögt man ſich dort an dem Anblick 
der jchönen, weiß und rofenroth gefärbten Dſchambu-Früchte (Jambusa 
macrophylla), die unjern Birnen ähnlich find, oder an der ungebeuren Fülle 
der Rambutans (Nephelium lappaceum), deren Zweige unter der Laft ihrer: 
röthlichen Früchte zu brechen drohen; hier wird der Blick gefeſſelt durch Nangkas 
und ftachlichte Durio, Früchte, jo groß wie ein Kopf oder ein Kürbis und die 
doch nur an dünnen Stielen von den Zweigen und Stämmen herabhängen; dort 
‚zieht eine Fopfgroße, Fugelrunde Frucht, die Bompelmus, das Auge an, und an 
anderen Stellen leuchten Dußende goldener Drangenäpfel durd; das Laub. Am 
liebjten aber weilt der Blid auf der Laubkrone der Gareinia Mangostana und 
den Äpfelgroßen Früchten, die fie reichlich trägt, denn malt ſich auch ihre bläulich- 
braune Farbe weniger glänzend auf dem grünen Laube ab, jo weiß man doch, 
wie höchſt erquickend, faftig und ſchmackhaft das Fleiſch iſt, das fie in ihrem 
Innern bergen. 

Auc das Laubgewölbe des Waldes bietet in feinem Grün, in der Verthei- 
lung feiner Aeſte große Mannichfaltigkeit in Ton und Form. Wenn die Mehr: 
zahl der genannten Baumarten eine rundliche dichtbelaubte Krone trägt, fo 
bringen andere Arten durd ihre verjchiedene Geftalt doch Abwechjelung in's 
Dlattgewirre. Hier tritt Artocarpus incisa mit feinen großen, zadig einge- 
ſchnittenen Blättern bizarr hervor, dort macht der Kapok-Baum fich kenntlich und 
jtrecft feine jparrigen Aefte horizontal durdy das Laub der andern Bäume aus, 
während an andern Stellen das Loder gewebte Laub und der filbergraue Schim- 
mer, der ihm eigen ift, den Durenbaum (Durio zibethinus) verräth. Wo man 
nur feine Blicke hinwendet, da fieht man Meberfluß: die üppige Ananas, fo 
groß als ein Kinderkopf, und den nährenden Piſang, zu Trauben vereinigt, oft jo 
groß und fchwer, daß ein Mann jie nicht zu. tragen vermag. Schaut dort die 
bläulich düftere Geftalt einer Areng: Palme aus dem Ichattigen Hintergrunde 
bervor, fo wird unfer Auge bier erquickt vom lichten und doch fo lebhaften, jchö- 
nen Grün des Pifangs, deffen riefige, 6 bis 7 Fuß lange und 2 Fuß breite 
Blätter, leicht vor jedem Lüftchen fi) biegend, die Ländliche Wohnung ums 
flattern. 

Gleich dünnen, aber langen, geringelten Säulen jteigen hier und da die 
Palmen zwijchen den übrigen Bäumen empor und ragen mit ihren Wedelihirmen 
über das Laubgewölbe der anderen hinaus. Beſonders die Binang: Palme 
(Areca Catechu) zeichnet fid) durd; ihren fehnurgeraden Stamm aus, der im 
Vergleich, zur außerordentlichen Länge, die oft 100 Fuß beträgt, jehr dünn ift. 
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‚Da, wo diefe gegliederten bellgrauen Säulen zu Dutzenden über da3 Laubdach 
binwegfcheinen und im Winde langfam, kaum bemerkbar hin= und herſchwanken, 
gewähren fie einen majeftätijchen Anblid. Behend Elettert an diefen Säulen das 
Heine Eihhörndhen Badſching (Seiurus Platani) hinan, das die Kokosnüffe 
anbohrt, nicht nur um den Kern zu freffen, fondern auch um die Höhlung der 
Nuß zu feinem Neft zu erwählen. Es iſt ein beitindiger Bewohner der Kokosnuß— 
wälder und theilt dieſe Kebensart mit dem fliegenden Eichhörnchen Bilok 
(Pteromys sagitta), da3 man oft Abends von einer Palme zur anderen hinüber: 
ſchweben fieht. 

Zumeilen, doch öfter in der Nähe des Dorfes, begegnet man einen Feigen: 
oder andern Baume, der, von allem Laube entblößt, wie abgeftorben ijt, von deffen . 
fahlen Zweigen aber hunderte jchwarzer, ungeheuer großer Früchte herabhängen. 
Treten wir näher. Ein ammoniakaliſcher Geruch fommt uns entgegen und wir 
jehen mit Erjtaunen, wie die großen ſchwarzen Früchte fich hier und da regen, ſich 
frümmen, und zuweilen vernehmen wirein Gepiep. E3 find dies die fliegenden 
Hunde oder Kalongs (Pteropus edulis), die, den Kopf zu unterft, hier in unges 
heuren Scharen an den Bäumen hängen, wo fie den ganzen Tag der glühend heißen 
Sonne ausgeſetzt bleiben. Nur zumei: 
len, wenn der eine von dem andern ver: 
drängt wird, fieht man fie für einen Au- 
genblidberumflattern, ſonſt hängen ſie „.....„J® 
den Aeſten feſtgehakt, unbeweglich ſtill, —— 
bis der ſinkende Abend zu ihren nächtli- 
hen Zügen ruft. Dann fliegen fie als 
riefenmäßige Fledermäuſe durch) die Luft. 

Zu den wilden Thieren geſellt ſich das Hausthier. Unter dem vorſtehenden 
Dache der javaniſchen Wohnung hängen Käfige, worin eine Heine Art von Turtel: 
tauben (Columba malaccensis) gehalten wird, deren fanftes Gegurre den 
Javanen erfreut. In den Gebirgsdörfern der Preanger-Regentichaften trifft man 
noch ein anderes Hausthierchen an, das feinem Herrn Honig und Wachs Liefert 
und nicht viel größer ala eine Mücke it. E3 it eine Kleine ſtachelloſe Biene 
GSelemprang (Melipona minuta), die im wilden Zuftande ſich in den Kleinen 
Höhlungen und Löchern der Kalkfelfen aufhält. Sie bildet das Wachs in unregel: 
mäßigen Gebäuden, die wie poröfe Lavafchladen ausſehen, jowie in Zellen für 
die junge Brut. Nur das erftgenannte wird in binlänglicher Menge gewonnen, 
iſt ſchwärzlich, weich, Flebrig und wird beim Zeichnen der farbigen Figuren auf 
Sarongs gebraudt. Hat der Bergjavane Bedürfnig nad) ſolchem Wachs, fo 
nimmt er ein Bamburohr Y/, bis °/, Fuß did und 3 bis 4 Fuß lang, das in der 
Mitte durchgeipalten, ausgehöhlt und wieder zufammengebunden wird. Diefer 
Bienenftod, der vorn eine Kleine Deffnung bat, wird unter dem Dache der 
Wohnung aufgehängt, wo er fich innerhalb eines halben Monates bewölfert. 
Ueber Tag find drei Viertel der Fleinen Thierchen ausgeflogen, des Abends ver: 
jammeln fie fi, und des Nachts find fie alle zu Haufe. So gefellt ſich das Fleine, 
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müdengroße Thierchen, das nicht einmal ſummt, zum Leben des Dorfbewohnerg 
in den einfamen Gebirgen, um einen Theil jeiner Haushaltung zu bilden und zu 
leben wie er, jtill und friedlich). 

Zu den Bewohnern javaniſcher Häufer gehören die Kleine niedliche Stuben: 
eidechie, der Gekfo (Hemidactylus fraenatus), die man des Abends an allen 
Wänden herumkriehen und mit bewundernswürdiger Gefhmwindigfeit Müden 
fangen fieht, und das große, gelbe, braungefleckte Tote (Platydactylus guttatus), 
das bejonders unter den Dachſparren der Häufer lebt und durch Farbe und Geftalt 
eben jo widerlich ift, als jtörend und unangenehm de3 Nachts, wenn es nad) 
abgemeffenen Zwiſchenräumen von 5 bis 10 Minuten feinen lauten Ruf erſchallen 
läßt: Gek— ch — ek — oh, zehn: bis zwanzigmal wiederholt, allmälig langſamer 

und länger gezogen, big der Ton, jchwächer werdend, ſich in ein tiefes efelhaftes 
Schnarchen verliert. Dann fängt das Konzert nad) Verlauf der angegebenen Zeit 
von Neuem an. Auch giftige Schlangen (Naja sputatrix) und beſonders 
Ular Bedulaf(Trigonocephalus puniceus) halten ſich in der Nähe des Dorfes: 
auf. Namentlich der Biß der letzteren wird ſehr gefürdytet. Doc, find die Fälle 
jelten, daß ein Eingeborener gebiffen wurde. Unſchädlich, nur durd) ihre Größe 
Furcht einflößend, find die Sewah- Schlangen (Python- Arten), die zumeilen 
Nachts in die Dörfer und Häuſer kriechen. 

Gleichfalls unfhädlic für den Menjchen find die prächtig gefärbten Baums 
Ihlangen. Ahr Körper ift ungemein dünn und verläuft in einen fadenförmigen 
Schwanz Die Baumfdlangen fteigen felten von den Bäumen herab, zwifchen 
deren Wipfeln fie mit jolder Schnelligkeit hingleiten, daß das durch ihren Metall: 
glanz, jowie durch ihre gelbliche oder grüne Farbe getäuſchte Auge ihnen nicht 
leicht zu folgen vermag. Sie dürfen als die pradhtvolliten aller Schlangen gelten 
und jind ganz unjchuldig, wenn aud einige im bintern Ende des Oberkiefers 
Furchenzähne tragen, welchen von einigen Anatomen, wiewol mit Unrecht, die 
Eigenihaft der wahren Giftzähne zugejchrieben ward. Linne erklärte die einzige 
ihm befannte Baumſchlange (Dryophis prasina) für giftig, allein gerade dieje 
wird auf Java von Kindern gefangen und jo weit gezähmt, daß fie fich jpielend um 
Arm und Hals ihrer Heinen Pfleger windet, ohne diejen je Schaden zuzufügen. 
Baumſchlangen nähren ſich von Fleinen Vögeln, Eidechien, Würmern, Schneden, 
und find, der Dünne ihres Körpers ungeachtet, im Stande, jehr große Biffen zu 
verjchlingen, indem ihr Kopf immer lang, der Rachen weit gefpalten und die Aus— 
dehnbarkeit ihres Körpers faſt unbegrenzt erjcheint. 

Der Abend rücdt heran. Kein Lüftchen regt ſich, Fein Blatt bewegt ſich im 
Dorfwälddyen. Hod) oben ziehen die ſchwarzen Rörper der fliegenden Hunde durd) 
die Luft, nicht ſcharenweiſe, jondern vereinzelt, aber doch jo häufig aufeinander: 
folgend, daß man an der verjchiedenen Richtung, die fie einfchlagen, verjchiedene 
Gejellihaften, Züge, unterjcheiden kann, welche die Luft jederzeit volllommen 
geradlinig durchſchneiden. Oft gehen verichiedene Züge in ganz entgegengejeßter 
Richtung und ungleicher Höhe, wie Schieber, übereinander bin, die fi) durchaus 
nicht mit einander vermengen. 





Baumichlange. 
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Sie haben die Bäume, an denen fie den Tag über wie jchwarze Früchte 
hängen, nun verlaffen und ziehen nad Nahrung in das Innere der Inſel, oft 
meilenweit, den Urwäldern zu, die fie noch vor Einbrud völliger Dunkelheit zu 
erreichen hoffen. Sie wifjen den Ort, wo ein fruchttragender Feigenbaum oder ein 
Genitribaum fteht, defjen Früchte fie befonders lieben. Bon dort werden fie morgen 
früh, ehe die volle Tageshelle anbricht, in entgegengefetter Richtung zurüdfehren. 

Die Dämmerung und mit diefer in gleihem Maße nimmt das Summen 
der Inſekten zu; es jcheint, als wenn die zahllofen Scharen der Eifaden, 
Käfer, Müden und anderen Kerbthiere, die fih über Tag im Laube verbargen, 
nur auf den Untergang der Sonne gewartet hätten, um ihr taufendjtimmiges 
Konzert zu erheben, gleichjam als ob auf einmal jedes Blatt des Waldes eine 
Stimme erhalten hätte. Iſt die Finfternig fo weit eingetreten, daß die Leucht— 
füfer (Lampyris-Arten), weldye zu Tauſenden in der Luft umberjchwirren, 
wie Irrlichter, wie kleine Sterne funfeln, und mit ihrem phosphoriichen Scheine 
die nächite Umgebung erhellen, dann tönt und jchrillt die ganze Atmojphäre vom 
Inſektenchor und man kann deutlich zwanzig und mehr verjchiedenartige Töne unter- 
ſcheiden, die alle in ein ohrenbetäubendes, zivpendes Geſumm zujammenfchmelzen. 

Das allgemeine Trillern und Schwirren iſt für gewiffe Vögel, die von In— 
feften leben, das Zeichen, ihren nächtlichen Ausflug zu beginnen. In enggezogenen 
Kreifen, die einen gewiſſen Abjtand vom Mittelpunkt nie überjchreiten, flattert ein 
Ziegenmelfer (Caprimulgus affinis) durdy die Luft. Man fieht ihn ftunden- 
lang über einem offenen Platz, der mit Gebüſch umgeben ijt, herumfliegen und 
immer wieder in die vorige Kreislinie, die er Schon hundert Male durchſchwirrte, 
zurückkehren. Da, wo Termiten (Termes fatalis), diefe furchtbaren Zerjtörer 
der Häufer von Bambu und Holz, in geflügeltem Zuſtande ihre Erdlöcher verlaffen 
und hier und da aus einer engen Deffnung des Bodens zu Millidnen hervorbrechen, 
da finden die Ziegenmelfer leichte Beute, und ein zehnmaliger Umflug im Kreife ijt 
hinreichend, fie zu ſättigen. Was diefe nächtlichen Räuber und die Eulen (Strix 
flammea)) nicht verzehren, das wird eine Beute der Fledermäufe (Rhinolophus- 
und Vespertilio-Arten), die mit leifem, kaum hörbarem Fluge die fühle Nachtluft 
durchflattern und Inſekten fangen. Allmälig wird es ftiller; das Schwirren und 
Zirpen in der Luft läßt gegen Mitternacht nach. Der Ziegenmelker fit auf einem 
Baumzweig und verräth feinen Sit durd) ein lautes jchnalzendes Geflappe, das 
er in regelmäßigen Zwiſchenräumen erjchallen läßt. Auch er verftummt, und die 
ganze Natur rubt. 

Bon den Kulturgewächlen diefer Zone, die in der Nähe der Dörfer angebaut 
werden und die an dieſem Orte nur erwähnt zu werden brauchen, nennen wir 
blos: den Indigo, das Juderrohr, den Zimmt, den Tabaf, den jchwarzen Pfeffer, 
den Kaktus (Opuntia crassa), auf dem das Kochenille- Infekt lebt, den flachs— 
liefernden Rameh-Strauch und die Vanille. 

Aber wir verlaffen die angebauten Gegenden und das Dorfwäldchen, um 
ung der Natur in der Wildniß, im urfprünglichen Zuftande zuzumenden, und eilen 
zunächit an die Küſten, an die Grenze von Land und Meer, wo erfteres zur Flut— 
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zeit von den falzigen Wogen überjtrömt wird und auf neugebildetem Alluvial- 
boden die Rhizophoren (Mangroven) wachſen. In der Nähe großer Fluß: 
mündungen, wo jtile Buchten fid) ausdehnen, in Binnenmeeren, wo feine hohe 
Brandung geht, da nehmen diefe Bäume en oa — 





Form der — Bäume. 


Vorzüglich iſt es daher die abgeflachte Nordküſte, die im Gegenſatz zum ſteilen, 
felſigen Südgeſtade die ſchönen 10 bis 25 Fuß hohen eigenthümlichen Bäume 
trägt. Sie führen bei den Malayen den Gattungsnamen Mangi und bei den 
Javanen Baku, mit verfchiedenen Beinamen nad) Verfchiedenheit der Art. Auf 
Java Eennt man fieben Spezies: KRhizophora mucronata und conjugata, 
Bruguiera gymnorrhiza, cylindrica und Rumphii, Kanilia parviflora und 
caryophylloides, die ſich oft mit einander vermijchen, jedod) jo, daß 
eine Art, gejellig wachſend, vor den andern herrſcht. 
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Die Stämme diejer Rhizophoren erreichen den Boden nicht. Sie find getragen 
von Stützen, Yuftwurzeln, welche jtrahlenförmig vom untern Ende de3 Stammes 
"auslaufen und dabei gabelig und wiederholt veräftelt find. Steden fie zur Flutzeit 
jo tief im Waffer, daß ſich nur der eigentliche Stamm mit der Yaubfrone über 
den Spiegel erhebt, jo bieten fie dem Bli zur Ebbezeit ein undurddringlicheg, 
ſich durchkreuzendes PBallijadengewirre dar, wurzelnd auf jtinfendem Schlamm 
boden, welcher von Seethieren aller Art, von Aujtern und andern Mufcheln, von 
zappelnden Filhen, Gremitenfrebjen, Holothurien, See: Igeln und ähnlichen 
Geſchöpfen wimmelt. In ungeheurer Menge, zu Taufenden hüpft und fpringt 
bier drei bis vier Fuß weit, mit ungemeiner Schnelligkeit der eidechſen— 
artige Fiſch (Periophthalmus- Arten) auf dem Schlamme herum. Liegt dort 
in einer nicht ganz abgelaufenen Pfüge der gefräßige Kaiman (Crocodilus 
biporcatus), der ſich mit Aas gefättigt hat oder auf eine lebende Beute wartet, 
jo jchmwebt oben ein Falke (Falco leucosternos) in Kreifen durch die Kuft, 
nad) Fiichen jpähend, während ganze Scharen fchneeweißer Neiher auf dem Lande 
figen und nad Nahrung im Schlamm ſuchen. So ungejund die Luft, jo wider: 
lid und unzugängig der Boden, auf dem die Rhizophoren wurzeln, jo ſchön 


und lebhaft ijt das Grün, das fie dem Auge bieten, jo lieblidy find die Kronen - 


der dichtgewebten, rundlicyen Büjche, die fic, über das Waffer oder den Schlamm 
erheben. Lange Schoten hängen von ihren Zweigen herab, und große Blüten 
felche funkeln, oft im ſchönſten Hyazinthroth, zwiichen den weißglänzenden, leder: 
artigen Blättern. 

Bedeutend ijt der Einfluß, weldyen die Nhizophoren-Waldung auf die Ber: 
größerung des Landes ausübt, auf das feewärts gerichtete VBorrüden der Küjten, 
in Gegenden, wo durch die Strömung großer Flüffe Ablagerungen jtattfinden. 
Ihr Wurzelgefledht hemmt den Lauf des trüben Waffers, die Erdtheile ſinken 
ichneller und ſetzen ſich feſt. Sie halten eine Menge Körper der verjchiedenjten Art 
auf, Muſcheln, Stammtheile, Zweige, todte Körper von Thieren, die von der 
Zand= oder Seejeite her angefpült wurden, und kaum ift der Boden aus dem 
feuchten Elemente in's Trodne emporgeitiegen, da entfalten auch gleich hunderte 
von Samen der verfchiedenften Gewächſe ihre Keime. An manden Binnen 
meeren, namentlic) an der Südfüfte, trägt die ungeheure Vermehrung der Mujchel 
Simping (Maleagrina) jehr viel dazu bei. Vier Dörfer, Kaju-Mati, Muara- 
Tua, Udſchung-Alang und Beniteng, echte moderne Pfahlbauten, erheben dort 
im zur Ebbezeit faſt ganz ablaufenden Waffer ihre Häufer auf Pfühlen, die von 
ganzen Bänfen der weggeworfenen Schalen der Simping-Muſchel umgeben find, 
denn die Eriftenz ihrer Bewohner ift faſt ganz an die der Mufchel gefmüpft. Sie 
effen das Weichthier gekocht und fuchen Perlen in den Schalen, in deren 50 fie 
im Durchſchnitte eine Perle finden, die jelten größer als ein Hirfeforn find und 
an die Ehinefen verkauft werden, für einen Gulden fo viel, als die Schwere eines 
Gent beträgt. Die Schalen find ſehr dünn und platt, häufen fich aber allmälig zu 
ausgedehnten Bänfen an, die, von Nhizophoren jchnell begrünt, den Raum des 
Binnenjees von Jahr zu Jahr verkleinern. 


\ 
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Ganz anders ijt der Charakter der Meeresküſte da, wo fie aus Sand bejteht 
und feine Alluvial-Ablagerungen jtattfinden. Dort gedeiht feine Ahizophora, an 
ihrer Stelle findet fi) die tropijche Dünenflora ein. Zunächſt fieht man 
da einige Winden- Arten (Convolvulus pes caprae und Convolvulus 
thalassicus) in ungeheurer Menge den Sandboden wie mit einem Netze umjpanz 
neit, aus dejjen Nankengewirre Hunderte von Blütenjtielen fid) aufwärts richten, 
um ihre großen farbigen Blumenkronen zur Schau zu jtellen. Bezeichnender.als 
diefe Gewächje für das jandige Geftade find eine Anzahl Heiner Bäumchen, deren 
Form ſo höchſt eigenthümlich ift, daß fie in der ganzen Pflanzenwelt nicht ihres: 
gleichen finden. Es find die BPandanz Arten mit ihren langen ſchmalen Blättern, 
die am Ende de3 Stammes und feiner wenigen gabelig getheilten Aeſte zuſammen— 
gedrängt jtehen, deren bizarre Gejtalt den üden Sandgrund verjchönert, die aber 
aucham felfigen Ufer wachjen, bejonders da, wo die Küften aus Kalkſtein beſtehen. 
Am bäufigiten kommen am Meeresjtrande vor Pandanus humilis und cari- 
cosus, Marquartia leucacantha und globosa, weldye ſowol unten nad) der 
Wurzel, al3 oben nad) der Spite zu einen gabelig getheilten Stamm beißen. 
Erinnern die Pandaneen durch ihre Wurzeltügen an die Rhizophoren, jo bietet 
ihr Laub eine deſto größere Verſchiedenheit. In dichte Büſchel an der Spite zu— 
jammengedrängt, Eontrajtiren die lebhaft grünen Blätter mit den zinnoberrothen 
Früchten, die wie Eopfgroße Kugeln unter den Blattbüfcheln herabhängen. Die 
außergewöhnliche Höhe, welche die Bandan- Arten zuweilen unter günftigen Um: 
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ſtänden erreichen, ſcheint eine Eigenſchaft zu ſein, welche ſie mit allen baumartigen 
Monocotyledonen gemein haben, die vorzugsweiſe nur nach der Spitze zu wachſen 
und deren Stamm hauptſächlich aus den abgefallenen Blattſtielen gebildet wird. 

Zu dieſen Dünen, die mit Winden und Pandaneen beſtanden ſind, gehören 
auch diejenigen an der Südküſte Java's, an deren Füßen die Rieſenſchild— 
kröten (Chelonia imbricata) und hauptſächlich die grüne Schildkröte (Chelonia 
viridis) ihre Eier legen. Wo folche Gegenden der Küfte nicht zu weit entfernt von 
bewohnten Orten liegen, da ſuchen die Javanen diefe Eier auf, deren fie mehrere 
Hunderte in einem Nefte, d. h. im Sande verjcharrt, finden, um fie dann getrodinet 
weit in’3 Innere der Inſel zu verſchicken. In manchen Gegenden müffen die 
Schildkröten, wenn fie ihrem feuchten Elemente entjtiegen find, erit 500 Fuß, ja 
1000 Fuß weit über den allmälig ſich höher hebenden, glatten Strand hinweg— 
friechen, ehe fie am Fuße der Dünen anfommen, wo fie einen beffer geeigneten, 
lodern und trodnen Sand finden, um ſich ihrer Gierbürde zu entledigen. Auf 
dieſer Wanderjchaft aber werden fie zumeilen von Naubthieren angefallen. 

Einen jolhen Ort findet man an der wüjten Seefüjte von Bantam, nicht 
weit von der gänzlich unbewohnten Weſtecke Java's. Als hier Junghuhn auf die 
Landipise Tandihung-Sodong hinaustrat und über das breite Sandgeftade hinfah 
bis zur Landzunge Pang-Orok (d. i. Schildfrötenfrieg), da glaubte er ein 
Schlachtfeld vor ſich zu erbliden. Hunderte von Gerippen der ungeheuer großen 
Schildkröten, mande bis 5 Fuß lang, 3 Fuß breit und body, lagen da auf dem 
Strande umber zerjtreut. Einige bejtanden nur noch aus glatten Knochen, waren 
gebleicht, andere waren zum Theil noch von faulenden jtinfenden Gingeweiden 
erfüllt, und wieder andere waren noch friich und blutend, aber alle lagen auf dem 
Rüden. Oben in der Luft flogen eine Menge Raubvögel herum. Lange Fährten 
zogen fich vom Meer quer über den Strand bis zum Fuße der Diinen, wo eine 
ungeheure Menge Schildfröteneier im Sande verjcharrt war. Hier ijt der Ort, 
wo die Schildkröten auf ihrer nächtlichen Wanderung vom Saume des Meeres 
bis zu den Dünen von wilden Hunden (Canis rutilans) angefallen werden. 
Diefe kommen in Trupps von 20 bis 50 Stück, paden die Schildfröten an allen 
zugänglichen Stellen ihres umpanzerten Körpers an, zerren an den Füßen, am 
Kopfe, am After, und wiffen durch ihre vereinigte Kraft das Thier, ungeachtet 
jeiner ungeheuren Größe, umzuwälzen, fo daß es auf den Rücken zu liegen fommt. 
Dann fangen fie an allen Enden an zu nagen, reißen die Bauchjchilder auf und 
halten an den Eingeweiden, dem Fleifche und den Eiern ihr blutiges Mahl. Viele 
Schildkröten entfliehen ihrer Wuth und erreichen, oft die zerrenden Hunde hinter 
fich her fchleppend, glüdlid das Meer. Auch nicht immer verzehren dieſe ihre 
gemachte Beute in Ruhe. An manden Nächten gefchieht es, daß der Herr der 
Wildniß, der Königstiger (Matjan lorek), aus dem Walde hervorbridt, 
unter die Hunde jpringt, die nun nach allen Seiten augeinanderjtieben und in 
wilder Flucht dem Walde zueilen. Gin abgebrochener, mehr pfeifender ala knur— 
vender Ton begleitet ihren Abzug. Nun verzehrt der Tiger feinen Raub in Rube, 
wenn ihm nicht feine Beute vom Menfchen wieder abgenommen wird. 
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So führen wilde Hunde und Tiger bier einen Kampf mit Bewohnern des 
Ozeans, mit Riefenjchildfröten, an einem Orte, außerordentlich wüſt und fchauder: 
voll, der niemals von Javanen befucht wird, den der Wanderer, welcher die Wildnif 
durchirrt, Schon aus der Ferne zu erkennen vermag an der Menge Naubvögel, die 
in Kreifen durch die Luft hinſchweben über dem Orte, wo das mit Fleifchfegen 
behangene Gerippe der Schildfröten ihneneine mehr als hinreichende Nahrung bietet. 
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Rieſenſchildkröte. 


Im ganzen weſtlichen Java kommt in der Nähe der Südküſte die Gebaung— 
Palme (Corypha Gebang) auferordentlid, häufig vor. Nie tritt fie ganz zur 
Küfte hinab, fondern nähert ficd nur diefer bis auf einen Pfahl, entfernt fich 
aber auch nie weiter als höchitens drei Pfähle von ihr, etwa fo weit, bi der 
jehr allmälig anjteigende Boden eine Höhe von 300 bis 400 Fuß erreicht hat. 
Dann verſchwindet jie wieder und macht Laubgebüſchen Platz. Der Gürtel, den fie 
einnimmt, ift gewöhnlich nur /, oder %/, Pfahl breit, aber fcharf begrenzt. Seine‘ 
Schmalheit iſt bejonders da auffallend, wo er fich in paralleler Richtung mit der 
Küſte viele Meilen weit in die Länge zieht. Nur Alang-Gras wächft zu beiden Seiten 
des Gürtel3, jowie zwifchen den Stimmen der Bäume ſelbſt, und bildet einen 
weißlich grünen Grund, auf dem die dunklen Fächerpalmen ſich abheben. Jeder, 
der einen Gebang-Palmenwald erblicdt, ift betroffen von der großen Negelmäßig- 
feit der Formen, der Achnlichkeit, welche alle die Hunderttaufende weitläufig 
geitellter und mit einem runden Köpfchen gefrönter Säulen mit einander haben. 


224 | Allgemeines Naturgemälde Java's. 


Tritt man in's Innere des Waldes, jo Löft ſich dieſe Fugelige Krone auf in koloſſale 
fücherförmige Wedel, und die Säulchen werden zu plumpen, abſatzweiſe geringelten 
Stämmen. Nur troftlojes 3 bis 5 Fuß hohes Ulang: Gras füllt den Boden. 
Drückend ijt die Hitze zwifchen den vereinzelt ftehenden Palmen, unter denen man 
vergebens nach Schatten ſucht; oben lacht heil und blau der Himmel und unten, 
wo man jeinen Dli durch die Stimme der Küfte zumirft, fieht man eine ſpiegelnde 
Meeresfläcye, welche der fchneeweiße Saum der Brandung vom Lande trennt. 
Das einzige Thier, welches ſich bier feines Dafeins zu freuen feheint, ift ein 
Nashornvogel (Buceros plicatus). Man erblidt ihn ſehr oft in dieſen 
Wäldern, aber jtet3 paariweife, von einer Palme zur andern fliegend. Dann wird 
das Naufchen der Palmwipfel übertäubt von dem lauten Fnirichenden Tauchen, 
welches der Stimme dieſes Vogels eigen tft und fein Herannahen jchon aus weiter 
Ferne verfündet. 

Zum üppigen Gedeihen der Gebang-Palme, fowie vieler anderer Küftenbäume, 

ſcheint der ſalzige Wafferdunft in der Luft ein weſentliches Erforderniß zu fein. 

Sp wie Schneegejtöber ſich fein vertheilt, jo verbreitet fich der feine Wafferftaub 
des zu Schaum von der Brandung zerpeitichten Meeres bi auf weite Entfernungen 
von der Küfte und löſt fi zum Theil in der Atmofphäre auf, wodurd ein fort: 
währender eigenthümlicher Nebel entjteht, der auf große Abftände deutlich fichtbar 
iſt. Es ſcheint, daß fich die Gebang-Palme auf Feine größeren Abftände von der 
Küfte entfernt, als bis wohin die Zone dieſes falzigen Wafferdunftes reicht. 

Wir ſchreiten nun zur Betrachtung des inneren Landes, der großen Allu: 
vialebenen, der vulkaniſchen Vorgebirge und der taufendhügeligen neptunifchen 
Gebirge mit ihren Thalgründen, welche in der unterften heißen Zone den größten 
Theil der Oberfläche von Java einnehmen. Vorzüglich ijt es aber das tertiäre 
Gebirge, welches hier vertreten ift und das nur von den Mlluvionen und feltener 
von vulfanijchen Produkten abgelöft wird. Die Gewächſe diefer Zone im innern 
Lande gruppiren jich wieder zu verjchiedenen Abtheilungen; zunächſt tritt ung der 
Rawa-Flor der Sümpfe entgegen; daran reihen ſich die Alang-Graswildniſſe mit 
den Darin jtehenden Baumgruppen, dann die Flora der trodnen Wiejen, das 
Waldgebüjc des heißen Hügellandes, die Akazien- und die Dichati- Wälder, und 
ſchließlich der tropiſche Urwald. 

Die Vegetation der untiefen, ſtehenden Gewäſſer, der Gräben, der Sümpfe 
und ihrer Ufer bezeichnet man als Rawa-Flor. Im Waſſer ſchwimmen oder 
bedecken den Spiegel mit ihren Blättern eine Anzahl Pflanzen, die mit den Sumpf— 
pflanzen Europa's eine große Aehnlichkeit haben. Die Teichroſen fehlen keines— 
wegs, an Größe und Schönheit werden fie jedoch weit überſtrahlt von der pracht— 
voll rojenrothen Zotosblume (Nelumbium speeiosum), auf deren großen 
Blättern, wie auf einem jhwimmenden arten, Kleine Vögel umberjpazieren. 
Damit ja fein Fleckchen der Waſſerfläche unbedeckt bleibt, hat fich die Eleine 
Zeichlinje (Lemna minor) angefiedelt und erinnert, als ein echter Kosmopolit, 
den europäifchen Neifenden an die Sümpfe feines nordiichen Vaterlands. Am 
Ufer der Gewäffer ftehen Cypergräſer, und in den Fluten tummeln ſich gehegte 
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Fiſche, der Kleine Goldfarpfen (Cyprinus floripinna) und der ſchmackhafte Ikan 
gurami (Osphronemus olfax). Hundert andere Fiſcharten leben im Bufen der 
Landſeen und großen Nawas, während Leguane (Monitor bivittatus) zuweilen 
über das Waffer tauchen und wie fleine Krofodile hier und da am Ufer liegen. 
Um fie herum fpazieren Reiher und jtorchartige Vögel, die ihren Hunger an den 
zahlreichen Fröfchen jtillen. Kleine niedliche Enten (Anas arcuata), Sumpf: 
ſchildkröten, Blutegel und manche andere Thiere vervolljtindigen die Fauna des 
javaniſchen Sumpfes. 

Einer dergrößten Sümpfe Java's iſt der Rawa-Lakbok, der in dentrodenen 
Monaten des Jahres in eine Grasflur verwandelt iſt. Zur Regenzeit aber wird 
Alles unter Waffer gefebt, und dann find die Tiger, die vielen Wildſchweine und 
die Hirfche gezwungen, nad) anderen Theilen des Landes auszuwandern. Diefe 
Zeit aber ift die gejundefte für die Bewohner der Dörfer, weldye im Umfang diejer 
Fläche liegen. In der trodenen Jahreszeit berrichen dagegen in allen dieſen Dörfern 
böje Fieber. Außerdem gehört eine Fußkrankheit, ein Aufichwellen und Schwären 
der Füße und Unterjchenfel zu den Plagen der Menjchen, weldye im Umfange 
diefer Moraftgegenden wohnen, wo der Boden ftet3 feucht ijt und falt jeden Morgen 
Nebel fällt. Die geringite Fußwunde wird zu einem Geſchwür. Diefe Geſchwüre 
freſſen um ſich, dringen oft bis auf die Knochen, hektiſches Fieber tritt hinzu und 
die Patienten jterben. 

Bon den Siümpfen jchreiten wir fort zu den ungebeuren Graswildniſſen, 
die mit 3—4 Fuß hohem Alang-Alang (Saccharum Koenigii) bejtanden 
find, das eng, zufammenbängend, meilenmweite Flächen überzieht. 

Untermengt mit dem Alang= Alang kommen mehrere andere eben jo hohe 
oder nod) höhere Grasarten vor, befonders die berüchtigte Glagah (Saccharum 
spontaneum), deren rohrartige, fingerdide Stengel mit ihren langen Blättern 
und überhängenden Blütenriipen jo hoch emporfteigen, daß Roß und Reiter ſich 
darin verbergen fünnen. Gewähren die grünen, faftigen Wiefen Europa’s einen 
erquicenden Anblick, jo bildet das Alang-Gras auf den indischen Inſeln trodene, 
einförmige Wildniffe, die ſich troftlos, ohne Abwechjelung ausbreiten. Statt einer 
erquidenden grünen Matte jchaut man auf ein filberweißes, im Winde wogendes 
Grasmeer, das den eintretenden Wanderer bis an die Schultern begräbt. Leicht 
ichneidet der jcharfe Nand und die Spiten der fteifen, gerade emporgerichteten 
Grasblätter Wunden in die Haut; leicht wird man von Ameifen geplagt, wenn 
man ermüdet fich hinwirft, oder man läuft Gefahr, von einem verborgenen Tiger 
überfallen zu werden. Kein Weg ijt weit und breit zu ſehen; felbit über die tief: 
ausgetretenen Pfade wölbt fid) das Alang-Gras dicht empor und verdedt fie voll- 
jtändig. Das von der Grasfläche zurüditrahlende Licht blendet das Auge, und die 
drüdende Hitze, die jelbjt im Schatten eines .Schirme3 bi über 30’ R. jteigt, 
erichlafft alle Sehnen des Wandererd. Nur eine einzige jchöne, Fornblumenblaue 
Pflanze aus der Familie der Enziane (Exacum sulcatum) erjcheint hier und 
da in Heinen Gruppen inmitten des alle anderen Gewächſe völlig erſtickenden Alang— 
Grajes. 

Die Oſtaſiatiſche Infelwelt. I. 15 
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Wenn in den Monaten Oktober und November das Alang-Alang in Blüte 
ſteht, dann ſind die Millionen Halme von wolligen Aehren gekrönt und das ganze 
Grasfeld hat, ſo weit man ſehen kann, eine weißliche Farbe. Leicht löſen ſich von 
den Aehren die kleinen Samen, die mit weichem, wolligem Flaum bedeckt ſind 
und durch ihre leichte Beweglichkeit den Wuchs des Graſes immer weiter verbreiten. 
Erhebt ſich dann von der Seeſeite ein Windeshauch, dann wandern dieſe Samen 
geſellig durch die Luft, die weit und breit wie mit Schneeflocken erfüllt erſcheint. 

Zerſtreut in den Alang-Feldern liegen inſelartig kleine, von Schlingpflanzen 
durchwebte, ſchwer zu durchdringende Waldgruppen, die einen Gürtel rund um 
die eigentlichen Urwälder bilden. Die zuſammengedrängten Bäume erreichen ſelten 
eine größere Höhe als 30 Fuß und unter ihnen ſind zwei Euphorbiaceen (Rottleria 
tomentosa und floribunda) am häufigſten. Bor allen verdienen aber die Ba mbu— 
arten (Bambusa vulgaris und Bitung), und befonders der ſtachlichte Bambu 
(Bambusa Blumeana) genannt zu werden, die oft ganze Wäldchen allein zuſam— 
menjeten. Eine Menge Sträucher vermengen fic mit diefen Bäumen, aber noch 
größer iſt die Zahl der Schlingpflanzen und Fletternden Lianen, weldye jid) durd) 
dieje heißen, .an allen Seiten der Sonne bloßgeftellten Gebüfche hindurchwinden. 
Am Innern des Gebüfches ftehen Pandan- Arten oder Wiru-Palmen (Lienala) 
mit ihren auf dünnen, langen Blattſtielen jtehenden fingerförmigen Wedeln. 

An und in diefen zerjtreuten Waldgruppen ift das geliebte Jagdrevier der 
javaniſchen Negenten gelegen, hier ift e8, wo fie ihre großen Treibjagden zu halten 
pflegen. Hier lebt zahlreich in Heinen Nudeln der javaniſche Hirſch (Cervus 
russa), deſſen Fleiich in dünne Scheiben gejchnitten, mit Salz eingerieben und 
an der Sonne getrodinet, das von den Javanen jo gern zum Reis gegeſſene Tin: 
Tin liefert. Hier wühlt das wilde Schwein (Sus vittatus) den Boden nad) 
den jüßen Wurzeln des Alang-Graſes auf, das feine Verwandtjchaft mit dem 
Zuderrohr nicht verleugnet. Da der javanifche Muhamedaner das Fleiſch der 
Schweine nicht ißt, ja, jede Berührung mit dem „unreinen” Thiere vermeidet, jo 
find fie wenig ſcheu und haben fich ungeheuer vermehrt. Bei einer großen Treib— 
jagd im März und April 1852 wurden in der nur 4 Quadratmeilen großen Regent: 
ihaft Pati allein 5400 wilde Schweine erlegt. Einer ihrer Hauptfeinde ijt auch) 
der Tiger, und man bat die Bemerkung gemad)t, daß da, Ivo die Tiger ſich zurück— 
zogen, die Schweine immer häufiger wurden und große Verwüjtungen in den 
Auderfeldern anftellten. » 

An vielen Gegenden der Alang-Wildniſſe erhebt fich der harte thonige Boden 
zu 2—3 Fuß hoben, vundlichen, ganz gleichmäßig geftalteten Hügeln, deren 
man oft viele Hunderte nebeneinander erblict, die ihre Entitehung Thieren ver: 
danken. DOeffnet man die Erdfrufte, jo erkennt man, daß der ganze Hügel aus 
durcheinander gewundenen, bräunlid; gelben Lamellen bejteht, in deren engen 
Zwiſchenräumen Millionen weißer Termiten (Termes fatalis) herummimmeln. 
Hat die Natur in Tiger und Panther den Hirfchen und Schweinen hier ihre 
Würgengel zugefellt, jo finden wir auch bei den Termiten einen Erbfeind. Das 
jwaniihe Schuppenthier (Manis javanica), das vorzugsweife von Termiten 
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lebt, Icharrt die Hügel auf und bemächtigt fich der kleinen Thiere, diejer gefürchteten 
Zerftörer von Holz und Bambu. Auch von Pfauen (Pavo muticus) werden 
die Termiten nicht verſchmäht. Prachtvoll glänzt das Gefieder der Pfauen im 
Graſe, und wenn aber die Dämmerung naht, dann erjchallt ihr widerliches Ge: 
Ichrei dDurd) die Luft, das den Bewohnern der Wildnif die Stunde verkündet, zu 
welcher der Tiger feinen Schlupfwintel verläßt. 


— 





Bambu. = 


Auch das Rhinozeros (Rhinoceros sundaicus) kommt häufig in ſolchen 
niedrigen Graswildniffen, ja Dicht am Seejtrande vor, obgleich e3 die höher 
liegenden Urwälder mehr liebt. 

Einen ganz anderen Anblid, als die hohen Alang-Wildniſſe, bieten die mit 
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kurzem Gras bewachſenen Ebenen und unteren, janft geneigten Bergabhänge, die 
al3 Stellvertreter der nordiichen Wiejen gelten können. Sie find wahrſcheinlich 
an die Stelle vormaliger Kultur getreten und bieten mit ihren Erautartigen umd 
jtrauchartigen Pflanzen, jowie mit ihrem Blumenreichthum ein angenehmes Bild. 
Wenn man dur ſolches Gebüſch des Abends hinwandelt, jo verjpürt man oft 
einen aasähnlihen Geruch, fucht aber vergebens nad) einem Leichnam. Am 
Dickicht verfteckt erhebt fi da eine Aroidee (Amorphophallus variabilis), deren 
auf langem Schaft jtehende Blumenkolben die Luft mit dem Aasgeſtanke erfüllen. 
In der Nacht ftreift durch dieſe Gebüfche der Matſchan tſchoöngkok (Linsang 
gracilis), ein kleines marderähnliches Naubtbier, das blutdürftig Hühnern und 
Enten nachſpürt. Oft befommt man aud) einen Leguan (Monitor bivittatus) zu 
Geficht, der in einen Hühnerjtalleinbricht, die Flucht nimmtund im Waffer des nahen 
Baches ſich vor der Verfolgung fichert. So widerlich, Frofodilartig fein Anſehen ift, 
jo weiß und ſchmackhaft iſt jein Fleiſch, das Chinejen und Javanen gern verzehren. 

An diefe Grasflächen jchließt ſich das zerjtücelte Waldgebüfch des trodenen, 
heißen Hügellandes, das vorzugsweile auf Falfigem Boden gedeiht. Die kahlen 
Wände der fich ſteil erhebenden Kalkſteinbänke, ja die thurmartig vagenden 
Kalkfelſen ſelbſt, ſchmückt lieblich das Grün verfchiedener Schlingiträucher, die oft 
wie Guirlanden herabhängen, während auf dem Scheitel der Felfen Feigenarten 
(Fieus Remblas, Ficus gibbosa u. a.) ihr ſchönes, jchattiges Laub erheben. So 
wie die holzigen Ranken der Schlingjträiucher aufwärts jtreben, jo jchlängeln fich, 
dem Geftein eng angejchmiegt, die grauen, glatten Wurzeln der Feigenbäume von 
oben herab und dringen in alle Fugen des Geſteins, das fie bei zunehmendem 
Wachsthum zeriprengen. Manche Blöcke löſen fi dadurd ganz von der Felswand 
ab und würden berabjtürzen, wenn fie nicht von den Wurzeln umklammert und 
feftgehalten würden. Viele diefer Kalkfelſen find vollkommen kahl, ihre Oberfläche 
enthält feine Spur Dammerde, und dennoch find fie von den riefenmäßigen Feigen: 
bäumen- dicht bewachfen, deren Wurzeln da3 Geftein durchdringen und big in die 
Höhlen hinabreichen, die man gewöhnlich im Innern der Kalkbänke findet. An 
diefen Höhlen trifft man ungeheure Scharen von Fledermäufen (Pachysoma, 
Rhinolophus, Vespertilio-Arten), oft mehrere Arten zugleich in einer Höhle 
an, die feit angeflammert an der Dede hängen, von wo fie ihre Erfremente auf 
den Boden herabfallen laſſen. Gin eigenthümlicher, ammoniakaliſcher Gejtant 
erfüllt diefe Näume. In den vertieften Stellen des Bodens hat ſich der Miſt zu 
einem dien Brei angebäuft, woraus die Eingeborenen in Solo Salpeter bereiten. 
Dft jchleppt aud) ein Tiger feine Beute in diefe Höhlen, in deren engen Spalten 
und Nebenlöchern das javaniſche Stachelſchwein (Acanthion javanicum) 
hauſt. Sein weißes zartes Fleiſch gilt für einen Lederbiffen bei den Javanen. 
Bei folchem Ueberfluffe an thieriſchem Dünger, womit die Wurzeln der Feigen: 
bäume vieljeitig in Berührung treten, kann die Ueppigfeit des Baumwuchſes auf 
der kahlen Außenfläche der Kalkfelſen feine Verwunderung erregen. 

Die Kalkfelfen find von Millionen Riten und Spalten durchzogen, durd) 
welche das kohlenſäurehaltige Waffer hindurchfidert und in die Höhlen binab- 
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tröpfelt, wo es, fait vor den Augen des Bejuchers, Tropfitein bildet, der theils 
in Zaden von der Dede herabhängt, theil3 fich auf dem Boden der Höhle in 
wunderbaren Figuren aufeinanderthürmt. Die Kalkjteine find in der That einer 
jteten und unaufhaltſam vorgehenden Berwitterung und Auflöfung unterworfen, 
während der mehl— 
weiße, pulverige Thal: 
lus einer Flechte, erit 
kreisrund, ſo groß als 
ein Thaler, nachher in 
einanderfließend und 
endlich 100 Fuß weit 
nur einen Ueberzug bil⸗ 
dend, an der Oberfläche 
haftet, wo er der Fels— 
wand des Geſteins, das 
inwendig gelblich weiß 
iſt, ihre blendend— 
weiße, äußere Farbe er: 
theilt und ihre Zer— 
ſetzung beſchleunigen 
hilft. Dazu geſellen 
ſich die zerſtörenden 
Wirkungen der Wur— 
zeln der Feigenbäume. 
Alſo theils chemiſch, 
theils durch Lebens— 
kraft gehen dieſe unge— 
heuren Bänke und Fel— 
ſen von klingend hartem 
Kalkſtein einer gänz— 
lichen Vernichtung ent— 
gegen. 

Als ein Fremdling 
wird in dieſer Gegend 
häufig der Melonen— 
baum (Carica Pa- 
paya) angebaut. Seine 
eigentliche Heimat iſt das tropifche Amerika. Er gleicht in Gejtalt und Tracht 
einer Palme, jein gerader, ſchlanker, nur 1 Fuß dider Stamm fteigt völlig aſtlos 
in die Höhe und bleibt ohne Blätter bi in die Nähe des Gipfeld, oben aber 
breitet fich eine jchöne Krone aus, die jedoch nicht aus Aeften, jondern aus fuß— 
langen, bellgrünen, handförmigen Blättern gebildet wird. Die ſchön weißlichen 
oder vöthlichen, jehr angenehm riechenden Blüten erfcheinen fait das ganze Jahr 





Melonenbaum (Carica papaya). 


230 Allgemeines Naturgemälde Java's. 


hindurch, die Frucht hat das Anjehen einer Melone, obgleich fie nie deren volle 
Größe erreicht, ein ähnlich röthlichegelbes Fleiſch, eine feite orangesfarbene Schale 
und eine große Anzahl fugelrunder, ſchwarzgrüner Samen. Das Fruchtfleiich 
iſt nicht fehr wohlichmedend, aber doch fühlend und, mit Juder genoffen, feines: 
wegs unangenehm; mit dem zarten Geſchmack der Melonen fann e3 jedod) in kei— 
ner Weiſe verglichen werden. Merkwürdigerweife hat der Saft des Baumes die 
Eigenſchaft, rohes Fleiid jo mürbe zu machen, al3 ob e3 gekocht wäre. Der 
Melonenbaum wächjt ungemein jchnell, hat aber jhon nad) 3 Jahren fein Wachs: 
thum vollendet und jtirbt nad —5 Jahren ab. 

In anderen Gegenden der tertiären Gebirge, wo ein etwas mehr fruchtbarer 
Boden vorhanden iſt, hat ſich an der Stelle ausgerodeter Wälder eine große Menge 
wilder Bananen oder Pijang angefiedelt. Es ijtnicht die überall angebaute Musa 
paradisiaca, jondern der Wahspifang oder Piſang karet der Javanen. Er 
fommt an den Gehängen, wie in den Thalgründen jener Gebirge millionenfad) vor. 
Die untere Fläche der 6 Fuß langen Blätter ift mit einem weißlichen, mehlartigen 
Ueberzuge bededt, den die Javanen abzujchaben pflegen, nachdem fie die ganze 
Pijangftaude umgehauen und die (gewöhnlich) ſieben Blätter abgefchnitten haben. 
Der untere halbröhrenförmige Theil der Blattjtiele, die mit einander den Stamm des 
Pijang bilden, dientihnen zum Gefäß, worin der feuchte zufammendrüdbare Mehlitoff 
gefammelt wird. Darauf jeten jie die jaftige Rinne, die fie damit gefüllt haben, 
in einer geneigten Stellung über ein angezündetes Feuer, worauf der Mehlitoff 
ihmilzt und in ein darunter gejtelltes Gefäß, eine halbe Kokosſchale oder eine 
Schüſſel herabfließt. Man läßt ihn durch vorgebundene Arengfajern, Idſcho, 
laufen, um ihn von Unreinigfeiten zu befreien und erhält nach dem Erkalten ein 
reine, hartes, weißliches Wachs, das in Mittel: Java ein bedeutender Handels- 
artikel ift. Ein Pifang liefert zwei Unzen Wachs. Da num der gefällte Pijang 
aus derjelben Wurzel wieder aufichießt und zwei Mal im Jahre gefällt werden 
fann, außerdem viele Taufende Stauden vorhanden find, jo ijt die Wachsbe— 
reitung aus dem Piſang karet für viele Javanen ein gewinnbringendes Geſchäft. 

Im Gegenjab zu den oft in der Nähe jtehenden fahlen, abgebrannten und 
todten Stämmen der Dſchati-Wälder erfreut fi) das Auge an diefen verjchiedenen 
Bananen=:Arten, deren friſches Grün einen unggmein wohlthuenden Eindrud 
hervorbringt. Am häufigiten bededt die wilde Banane den Boden. Ihre großen 
und breiten Blätter, deren manches als Mantel bequem einen Menjchen bededen 
fann, find auf der unteren Seite bleidy= grün, während die Oberfläche roth und 
braun gefleckt erfcheint. Weit graziöfer und fchlanfer, aber auch weit blendender 
in ihrem faftigen Grün der im Winde fanft fich beivegenden Blätter, erheben fid) 
die koloſſalen Blattwedel der Königsbanane, die bei den Javanen fait in dem 
nämlichen Anjehen jteht, wie der heilige Waringin- Baum (©. ©. 233). 

Treten wir nun ein in die eigentlichen javanifchen Urwälder, in das lebte 
Pflanzengebiet der heißen Region, fo ſehen wir, daß wir daffelbe nicht in ein Ge— 
jammtbild zufammenfafjen fünnen, daß wir wieder die Afazienwälder, die Dſchati— 
wälder und die gemijchten Wälder unterfcheiden müffen. .. 
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Wir betrachten zuerjt die Akaziawälder, die baumartigen Mimofen, die 
fi) dem Waldgebüjche des Falfhaltigen Bodens unmittelbar anſchließen, ja die 
jehr oft und vorzugsmeife auf den Kalkbergen ſelbſt wachſen, da, wo diefe mit 
Erdſchichten bededt find. Jedoch nicht alle baumartigen Mimofen Java’3, Arten 
der Gattungen Acacia, Albizzia und Pithecolobium, treten gebietend auf; nur 
der Sengonbaum (Albizziastipulata), der Weru (Albizzia procera) bilden, 
gejellig vorfommend, eigene Gebiete. Sie werden fait immer mit einander vereinigt 
angetroffen und zwar auf den unteren trodenen Abhängen der meijten Vulkane 
und vulfanifchen Vorhöhen zwifchen 1000 Fuß und 2000 Fuß. Diefen Mimojen 
ijt eine glatte, von Farrn, Flechten und anderen Schmarogerpflangen freie Rinde, 
ein feingegliedertes Laub, eine mehr oder weniger jchirmartige, in die Breite gezo— 
gene, nad) oben zu flache Krone eigenthümlich. Der Weru-Baum zeichnet ſich außer: 
dem noch durd) feinen weißen Stamm aus, der an die Birke des Nordens erinnert. 

Der gejelichaftlihe Ted- Baum aus der Familie der Verbenaceen, Raju 
Dſchati (Tectonia grandis) verdrängt aus feiner Nachbarſchaft fait alle anderen 
Bäume, die ihm den dürren, jteinigen Boden, den er liebt, gern allein überlafjen. 
So fett er ganz allein ausgedehnte Waldungen zufammen von höchſt eigenthüme 
lichem Anſehen, Die in der trodenen Jahreszeit ihre Blätter verlieren, nad) beendig- 
ter Regenzeit aber, im März und April, fich neu begrünen und mit Blütenrifpen 
bededen. Da feine Stämme da3 bejte Nutzholz liefern und zwar ein grob fajeriges, 
dem Eichenholz ähnliches, das ſich befonders zum Schiffbau eignet und jeines ſtarken 
Geruches wegen nicht leicht von Termiten angefrejjen wird, jo jucht man den 
Dſchati durch Kultur zu vervielfältigen. Erjt in 100 Jahren find die Stämme 
völlig ausgewachſen und erreichen dann eine Dice von 4 Fuß; wenn fie 25 Jahre 
alt find, find fie höchſtens 1 Fuß dick; gewöhnlich werden fie im 40. oder 50. Jahre 
gefällt. Sie haben zu ihrem Gedeihen „viel Feuer“ nöthig, d. h. das Unterge- 
büſch muß jedes Jahr in den trodenen Monaten weggebrannt werben, damit 
deſſen Ajche den Boden düngt. 

Im Durchſchnitt erreicht der Dichati nur eine Höhe von 60 Fuß; fein Stamm 
iſt keineswegs ſchlank und eben, ſondern krumm höckerig. Tritt man im September in 
einen Dſchati-Wald, dann ſieht man die Luft mit Rauch getrübt, an vielen Stellen 
lodern noch Flammen empor. Nackt und kahl erheben ſich die rindenloſen Stämme, an 
deren Aeſten kaum ein dürres Blatt hängt; frei blickt überall die helle Luft hindurch. 
Im März und April erkennen wir denſelben Wald kaum wieder, dann ergrünt er in 
üppigſter Frühlingspracht. Hoch und rund wölbt ſich die Laubkrone, die uns ange— 
nehmen Schatten gewährt, während die Blütenriſpen die Luft mit Wohlgeruch erfüllen. 

Das letzte Gebiet der heißen Region bis zu 2000 Fuß Höhe nimmt der aus 
vielerlei Baumarten beſtehende, eigentliche, ſchattenreiche, tropiſche Urwald ein, 
indem Feigen-Arten und Anonaceen unter den Bäumen, kletternde ſtachelichte Rotan— 
Arten unter den Lianen und jaftige Scitamineen im Untergebüfche eine Hauptrolle 
fpielen. Ungleidy body, doc im Durchſchnitt big zu 70 Fuß und 80 Fuß anfteigend, 
erhebt der tropiſche Wald fein Laubgewölbe, einzelne Riefen nur ragen darüber 
empor. Zu diefen gehört der Kilengfer (Irina glabra), dejjen Stamm fid) an 
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der Baſis aus ftrablenförmig zufammenlaufenden Leiften erhebt und dann empor: 
jteigt als eine koloſſale Säule, die an der Spite gekrönt ijt vom Laubdadye, an 
defien Oberfläche ſich oft erit 120 Fuß hod) über dem Boden die Blüten entfalten. 
Solche jtrahlenförmige Leiften, in welche der Stamm an jeiner Bafis ausläuft, 
find vielen anderen dieſer Zone noch eigen. Da fie ungefähr die Dice ftarker 
Bretter haben und in ihrer Mitte jo weit am Stamme hervorftehen, daß man eine 
Scheibe daraus jchneiden kann, jo groß als ein Wagenrad, jo pflegen die Javanen 
vorzugsweife die jcheibenförmigen Näbder ihrer Pedatis daraus zu verfertigen. 
— — Nur die Feigenbäume ma— 
5 chen hiervon eine Ausnahme. Denn 
ziehen die anderen Bäume durd) die 
= Säulenform ihrer Stimme, durch 
3 ihre ungemeine Höhe, oder durch die 
: Schönheit ihrer Blumen, die aus 
= dem Laubgemwölbe herabbliden, das 
E Auge des Neifenden an, jo zeichnen 
ſich, bei einer geringern Höhe, Die 
meiſten Ficus-Arten durch den gro: 
hen Umfang und die ungemeine 
= Dichtheit ihres ſchönen faftgrünen 
= Naubes aus, das den fühliten Schat: 
= ten giebt. Gemwölbeartig nad) den 
Se Seiten überhängend, ja im Bogen 
= oft bis an die Erde hinabreichend, 
|; nimmt ed den Wanderer in feinen 
Schutz. Dann lagern fid) die Java- 
s nen oder zünden Feuer an zwiſchen 
den Ruftwurzeln, Die von den weit 
vorgejtredten Zweigen herabhängen 
und zu Hunderten in den Boden 
TREE ER FAR RER = eingedrungen find, wo fie eben jo 
Wilde Banane. viele Nebenſtämme gebildet haben. 
Dieſe unterftügen dann die Nefte und 
umgeben wie Säulengalerien auf allen Seiten den Hauptitamm, der ebenfalls nur 
aus Dußenden ſolcher Nebenjtimme zufammengedreht und gemwunden ijt. Auf diefe 
Art erreicht ein Ficuzftamm einen Durchmefjer von 20, 50, ja oft von mehr als 
100 Fuß, er bildet ein Flecht- und Gitterwerk, das die unteren horizontal ab: 
jtehenden Aeſte mit dem Boden verbindet, das in der Mitte Lücken und Fenſter 
bat, wo man bindurdjfriechen, und im Umfange mit Säulengängen verſehen ijt, 
zwijchen denen man herumfpazieren fan. In vorzüglichem Grade tft dieſe zuſam— 
mengejeßte Stammform der Ficus elastiea eigen, die den Kautſchuk Liefert. 
Dieje Feigenart kommt vereinzelt in den Waldungen, bejonders in Süd-Bantam . 
vor; aber mo fie ſich erhebt, da ijt fie im Stande, die Schritte des Wanderers zu 
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hemmen und ſeine Bewunderung zu erregen. So weit man ohne Leitern an den 
gewundenen Säulen oder Strängen, die aufwärts zu einem Stamme ſich ver— 
einigen, hinanklettern kann, ſind ſie überall mit quergerichteten, klaffenden Wunden 
oder Narben bedeckt, die ihnen das Hackmeſſer ſchlug. Selten geht ein Javane 
an einem ſolchen Baume vorbei, ohne ſich einen kleinen Vorrath von Gummi 
elaſtieum mitzunehmen, theils zum eigenen Verbrauche, theils zum Verkauf auf 
dem Markt. In Strömen fließt der dicke klebrige Saft aus den geſchnittenen 
Wunden und erſtarrt in der Luft ſehr ſchnell zu einem elaſtiſchen Gummi, deſſen 
anfangs weißliche, in s Fleiſchrothe 
ſpielende Farbe allmälig immer — 
dunkler, roth-obrauner wird. In — 
verdankt der Baum ſeinen Namen 
Poön Karet oder Kelelet, was Harz⸗ 
oder Gummibaum bedeutet. — 
Andere Feigenarten, die ihren — 

Hauptſitz im Urwalde haben, ſind 
der oft erwähnte Waringin(Fi- — 
cus benjamina), ferner Ficus 5 
proura, involucrata u. |. w. Die 
Anonaceen, die fi) durd jchöne, 
oft gelblihe und wohlriecende ea 
Blumen auszeichnen, ſind durch 
folgende Hauptformen vertreten: | 
Michelia longifolia und mon- 
tana, Aromadendron elegans, 
defien Stamm ein jehr dauerhaftes 
Holz liefert, und-Uvaria Burahol, 
der des ſchmackhaften, gelatindfen, 
goldgelben Fleifches wegen, das die 
großen Samentörner in der leder: WE 
artigen Frucht umhüllt, angebaut RAR 

wird. So lange der Sultan von Königebanane. 

Dſchokdſchokarta nod eine unbes 

ihränfte Macht ausübte, war es jedem gemeinen Javanen bei Todesjtrafe ver: 
boten, die Burahol= Frucht zu effen. Nur der Sultan und die Prinzen von fürjt- 
lichem Geblüte durften fie genießen. 

Der Boden ift mit mandyerlei Eleineren Gewächſen und Lianen derart ver: 
wacjen, daß ein Vordringen im Urwalde Java's zu den fchwierigjten Arbeiten 
gehört. Will man in das Innere gelangen, jo muß man jid) mit einem tüchtigen 
Bortrabe von wenigſtens acht jtarken Leuten verfehen, von denen vier Hackmeſſer 
bei ſich haben, die redyt3 und links einbauen, während die vier anderen das abge: 
hauene Zweigwerk zur Seite werfen. Bezeichnend für das Untergebüjd) treten die 
Scitamineen auf, diemitihren frautartigen, jaftigen Stengeln dem eindringenden 
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Neifenden viel zu Schaffen machen. Acht bis zwölf Fuß, ja noch höher emporſchießend, 
erheben fi) ihre Stengel herdenweis und Dicht gedrängt nebeneinander; fie bil- 
den einen Wald im Walde, ausgezeichnet durch den großen Reichthum der Blätter 
und durch die Schönheit der gelben, orangefarbenen und ſcharlachrothen Blumen. 
Zu ihnen gehören die bier häufigen Arten der Gefchlechter Alpinia und Canna, 

Unter die Scylingpflanzen gehört der Cissus mit feinen weithinfriechenden 
holzigen Stengeln, auf weldyen die BPedmo (Rafflesia Patma), eine große Schma- 
rogerpflange, wächſt. Nirgends entwicelt ſich dieſer Parafit jo häufig, als auf dem 
Sandfteinboden der Küfteninfel Nufa Fambangan, wo der Neifende im Mai bei 
jedem Schritte auf Pedmo tritt, die, wenn fie alt wird, wie Pilze fault und brei- 
artig wird. Die Stränge des Cissus ericheinen von diefer Pflanze wie mit Eleinen, 
plattgedrüdten Kohlköpfen bededt. 

Während die genannten Sträucher den Boden des Waldes erfüllen und alle 
Zwiſchenräume in Dickicht verwandeln, ſieht man die Lianen bis hoch in’3 Laub: 
gewölbe Klettern, von dem fie als Blätterbüfchel und blühende Guirlanden herab: 
hängen. An Zweige und Stämme beften fie fid) an und umpoljtern mit ihren 
Blättern die Bäume oft fürmlidh, während Farrnkräuter (Aerostichum und 
Nipholobus) nebjt Ordyideen (Phalaenopsis amabilis) die Lajt der Baum: 
zweige noch vermehren. 

Selten begegnet man einem Thier im Innern diefer Wälder. Am häufigſten 
ijt noch der graue Monjet- Affe (Cercopithecus cynomolgus). Er fommt der 
Feigen wegen in die Urmwälder, hält fich aber auch zwifchen den Rhizophoren am 
Meeresitrande auf, wo man ihn Krabben und Mufcheln auflefen und verzehren 
fieht. Er liebt die Einfamkeit nicht, jondern jtet3 halten fich kleine Trupps von 
10—50 Stücd bei einander auf. Diefe find ftet3 fröhlich und jelbjt in der Wildniß 
nicht ſcheu. Abends ijt etwas mehr Leben im Walde; dann fieht man zu devjelben 
Zeit einen großen Schwarm Heiner grüner Papageien (Psittacus vernalis) 
wiederfehren, die mit ungemein lautem Gefchrei heranfommen und fi) auf demjelben 
Baume, wie am Abend zuvor, niederlaffen. Iſt die Dämmerung nod) tiefer ge— 
junfen, dann fängt das fliegende Eichhörnchen (Pteromys elegans) feine 
nächtlihen Züge an und fchwebt, die Flügelhaut ausgejpannt, übrigens unbeweg— 
lid wie ein papierner Drache, durch die Luft, von einem Raum zum anderen. 

Endlich fommen die Kalongs zu den Feigen: und Genitris Bäumen heran: 
geflogen. Sie beginnen ihren nächtlichen Schmaus auf den von ihnen überfüllten 
Lieblingsbäumen, während weiterhin im Walde das Konzert der Inſekten allmälig 
zu verftummen beginnt. Nur die wenigen nächtlichen Thiere zeigen ſich hier und 
da, flatternd oder unheimlich umberjchleichend. Tiefe Ruhe herricht dann in den 
Wäldern der erjten Gewächszone, bis fie am frühen Morgen zu neuem Leben 
erwachen. 





N a, = 
Calotes Ophomachus. 


Zweite Gewächszone. 


Dieje nimmt die gemäßigte Region von 2000 
bis 4000 Fuß Meereshöhe ein; die räumliche Aus: 
Dehnung dieſer Zone bat jo jehr abgenommen, daß fie 
nicht mehr den fünfzigiten Theil des flachen Raumes 
von der erjten Zone beträgt. Die Luftwärme nimmt 
in ibr von 18,8" R. bis 15° R. ab, erleidet alſo eine 
Verminderung von beinahe 4 Graden. Die Dörfer 
der Javanen ziehen jich in ihr noch big zu 2500 Fuß, 
ja bis zu 3000 Fuß bin, und die Zuderpalme 
(Arenga saccharifera), welche bei den Dörfern 
fultiwirt wird, gehört recht eigentlich diefer Zone an. 
Von den Kulturpflanzen, welche Produkte für den 
europäiichen Markt liefern, brauchen wir den Thee 
und den Kaffee nur zu erwähnen. 

Aus den weiten Kulturgefilden treten wir hinaus 
in die Wildniß, in die grafigen Bergabhänge mit 
zerſtreutem Gebüſch, die Das Webergangsgebiet zur 
Hodywaldung dieſer Negion ausmachen. Unter den 
frautartigen Pflanzen tft bier die Gelbwurz (Cur- 
enma longa) zu erwähnen. Cigenthümlid und be- 
zeichnend erjcheinen die Baumfarrn, die hier ihre 
rechte Heimat haben. Alsophila contaminans ver: 
leiht diefer Gegend ihre ſchönſte Zierde; zu Hunderten 


erheben fic) die Stämmdyen zwifchen dem Gras und Fleinerem Gebüſch. Dieſer jhöne 
Farrn liebt befonders die Seitengehänge der Bachklüfte und fteigt in dieſen oft bis 
weit unter die Grenze der Zone, bis zu 1200 Fuß herab, wächjt jedoch am Fräftigiten 
in der Region von 2500— 3500 Fuß, wo er auf ganz Java häufig angetroffen 


236 Allgemeines Naturgemälde Java’s. 


wird. Die genarbten, palmenartigen Stämme erheben fi) 10 — 15 Fuß hoch und 
tragen feingefiederte Wedel an ihrer Spige, Die ſich durch röthlich braune Farbe 
und den weißlichen Reif, mit dem fie angeflogen jind, ferner durch Das weißliche 
Grün auf der untern Seite von gnderen Baumfarın unterjgeiden, deren Java 
wenigſtens 7 Arten bat. 

An dieſem Gebiete, am unteren Nand der Urwälder, an der Grenze dev 
bebauten Gegenden finden wir das Warzenſchwein (Sus verrucosus) am 
häufigjten. Es jteigt bis 6000 Fuß und 7000 Fuß an und thut in den Kulturen 
viel Schaden. Recht eigentlich gehören diefer Zone das javanifhhe Reh (Cervus 
mundjac) und das javanifhe Mofchusthier (Moschus javanicus) an, die 
beide, nicht wie der Hirſch in Nudeln, fondern nur einfam in den Borgebüfchen 
der Wälder leben, von wo fie die grasbewachjenen Abhänge leicht zu erreichen ver: 
mögen. Das Reh jowol, al3 das furdtjame Kleine Moſchusthier werden Teicht 
gezähmt. Unter den Vögeln it dasjavaniihe Nebhuhn (Perdrix javanica) 
und der wilde Bergbahn (Gallus Bankiva) ihr jteter Nachbar. Das fchöne 
braune Rebhuhn wird von den Javanen oft in Erdgruben gefangen, aber faum ift es 
möglich, dieſe Vögel zu ſchießen, da fie nur jelten vom Boden auffliegen, jondern 
meistens fich im hohen Graſe verborgen halten. In Erdhöhlen lebt in diefer Zone 
der Kleine, nicht ftinfende Dachs (Helietis orientalis), der fit) von Würmern 
und Inſekten nährt und ein gutartiges, leicht zähmbares Thierchen iſt. Aber auch 
Naubtbhiere finden wir in diefen Borgebüfchen. Hier iſt es, wo des Nachts Para- 
doxurus Musanga, den wir ſchon aus den Kaffeegärten kennen, herumftreift. Auch 
Tiger und Banther fommen vor und jtellen den Hirſchen nach; zuweilen jtellt fid) 
auch der wilde Hund (Canis rutilans) hier ein, der, größer al3 der Fuchs, 
übrigens ähnlich wie diefer, gelblich fuchsroth gefärbt, doch auf der unteren Seite 
bleicher ift und einen viel weniger langen behaarten Schwanz hat. Er durchzieht 
dann, Beute juchend, die halb angebauten Gegenden diefer Zone. Dann fällt er 
gemeinschaftlich, wie Die Schildkröten, jo aud) die Pferde an, zerrt zuerſt an den hin— 
teren Theilen, zerbeißt die Augen und reißt die weichen Theile des Bauches auf. 

Wir gelangen nun in die zweite Hochwaldzone Java’3. In der untern 
Hälfte derjelben fommen immer nod) viele Feigenbäume vor, auch Anonaceen. 
Mehr vorherrjchend und ausgezeichnet durch ihre fchönen-großen Blumen, ihre 
Früchte oder ihr Holz find jedod andere Bäume. Fragraea lanceolata wächſt 
in vielen — zahlreich, daß ſie einen eigenen dichten Wald bildet, deſſen 
Laubgewölbe im März und April über und über mit großen gelben Blumen 
bedeckt iſt. Allverbreitet im Walde ift der Puſpa-Baum (Gordonia Wallichii), 
deſſen Anweſenheit man ſchon auf dem Boden erkennen kann, wo ſeine großen 
ſchneeweißen Blumen in Menge umherliegen, oder wo ihn die riſſiggraue Rinde 
ſeines Stammes verräth, ebenſo wie man ihn ſchon aus der Ferne zu unter— 
ſcheiden vermag an ſeiner dicht belaubten dunklen Krone, die ſich auf dem 
ſtattlichen ſäulenförmigen Stamme 60 Fuß bis 80 Fuß hoch erhebt. Weniger 
ſchön, aber deſto nützlicher iſt ein Baum, der nur zerſtreut, aber doch in Mit— 
tel- und Weſt-Java häufig gefunden wird, der Kondang (Fieus ceriflua). 


rodbor oa 


uobabuun 139 ageuoyupdar 





238 Allgemeines Naturgemälde Java's. 


Er zeichnet fich durch feinen Milchſaft aus, der von weißer Farbe ijt, mit einer 
fetten Mildy die größte Aehnlichkeit hat und an der Luft nicht erhärtet, ſondern 
flüfjig und weiß bleibt. Durch Einjchnitte in die Rinde und den Baft des Baus 
mes kann diefer Saft in großer Menge abgezapft werden, ohne daß derjelbe 
dadurch erfranft. Durch bloße VBerdampfung des Saftes erhält man ein weißes, 
reines, hartes Wachs, das die Eingeborenen in großer Menge bereiten. 

Der Fürft in diefen Wäldern aber ift der Rafamala- Baum (Liquidambar 
Altingiana), deffen jchnurgerader Stamm fich erit 90 Fuß bis 100 Fuß bad) 
über dem Boden in Aeſte ſpaltet und in die Fugelige Laubkrone übergeht, deren 
oberjter Scheitel noch 50 Fuß bis 80 Fuß höher liegt, als die erſte Gabeltheilung 
3 Stammes, jo daß die Höhe des ganzen Baumes 140 Fuß bis 180 Fuß, im 
‚Mittel 160 Fuß beträgt. Die Stämme der größten Rafamala Bäume haben 
10 Fuß über dem Boden noch eine Dide von 5 Fuß bis 7 Fuß, die in einer 
Höhe von 50 Fuß bis 60 Fuß kaum vermindert it. Sie find wirkliche walzen— 
fürmige Säulen, die ſich dur ihr Glattheit und Kahlheit defto bemerfbarer 
machen, je zottiger und dichter mit Schlingpflanzen umwachlen die andern Bäume 
find, in deren Mitte fie fid) erheben. An den Raſamala-Bäumen haftet nur jelten 
ein Barafit. Wo der Wald ausschließlich oder vorzugsmeife aus Raſamala-Bäumen 
bejteht, jieht man gedrängt nebeneinander lauter Halbkugeln, nämlich die obere 
Hälfte der kugelrunden Kronen, und die Oberfläche des Waldes fcheint eine kugel— 
förmige Abjonderung zu befiten. 

Der Rafamala:Baum zeichnet fich durch ein wohlriechendes feines Harz mug, 
das in honigartiger Ronfiftenz aus der Rinde fließt, in den Riffen der Rinde 
erhärtet und in den Höhlungen der alten Bäume in großer Menge angetroffen 
wird, Gine fleine jtachelloje Biene (Melipoma vidua) hält fi in zahlreichen 
Schwärmen in’ diefen zum Theil mit Harz gefüllten Höhlen, ja im Harze jelbft 
auf, das von den Inſekten, wie es ſcheint, jelbjt zur Bereitung ihrer Zellen 
verarbeitet wird. Die Navanen benuten das Harz wie Benzoe. 

Die geographijche Verbreitung des Nafamala-Baumes auf Java ift zwifchen 
enge Grenzen eingejchloffen, die durch die Kaffeefultur nocdy immer mehr be- 
ichränft werden. Am häufigſten und Fräftigiten wächſt er zwiſchen 2500 Ruß und 
3500 Fuß. Mit Ausnahme der nördlihen Abhänge des Gunong Salat und 
G. Gedeh it er auf die Preanger Regentſchaften befchräntt. 

Die Rafamalas und Puſpa-Bäume zeichnen ſich durd) die große Individuen: 
zahl aus, in der fie auftreten, ja fie wachjen oft jo dicht nebeneinander, in ſolcher 
Menge, daß man fie al3 gefonderten Wald betrachten kann. Da jie aber eben fo 
oft zeritreut vorkommen, jo dürfen fie nicht als eigenes Gebiet betrachtet werden. 

In keiner andern Zone tjt der Urwald jo reih an Schlinggewächſen als 
in diefer. Beſonders Cissus papillosa ift der Riefe unter den Arten diefer 
Gattung. Sein holziger Stengel erreicht die Die eines Schenkel3 und jteigt 
bald 100 Fuß geradlinig an einem Baumjtamme empor, bald verbindet er, fchief 
ſich erhebend, zwei Bäume mit einander und iſt jo jtark, daß drei Menjchen ihn 
nicht herabzureißen vermögen. Dennoch ift die Holziubitanz oder. Sind die 
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Javanen durftig, jo hauen fie diefen Cissus in einer Höhe von 4 Fuß bis 5 Fuß 
über dem Boden durch und ftellen ſich mit geöffnetem Munde unter das abgehauene 
Ende, aus welchen ein füßlicher Saft herausſtrömt. 

Unter den Rotan= Arten iſt die Pleetocomia elongata die koloſſalſte, deren 
bellgrüne Wedelfrone man oftmal3 über alle Bäume emporragen ſieht. Man 
glaubt dann, daß ſich an der Stelle des Waldes eine eigentliche Palme erhebt, 
deren Stamm man vergebens jucht. Mit Entzücden verweilt das Auge auf dem 
frifhen, pifangartigen Grün diefer Palmen, die zwar von unten nur Lianen find, 
aber in ihren jtolz emporgerichteten Wipfeln die Majejtät der Familie nicht ver: 
läugnen, die Linne die Fürftin unter den Pflanzen nannte. 

Am Unterholz des Urwaldes zeichnen ſich einige Sträucher und Heine Bäume 
mit bimmelblauen Blumen und Beeren durd ihren Fothartigen Gejtant 
unvortbeilhaft aus. Es find Stinkkräuter (Mephitidia) und das Kothholz 
(Gumira foetida), da3 zu den Verbenaceen gehört und vereinzelt als Bäumchen 
im Walde vorkommt. Dabei ift der Umftand auffallend, daß das Holz dieſes 
Baumes (Kaju tai) im friſchen Zuftande weißlich und geruchlos ift, einige 
Monate aber, nachdem es gefüllt wurde, eine bräunliche Farbe annimmt und 
einen deutlichen Geruch von Menjchenkoth verbreitet, der jo jtark ift, daß Kleine 
Splitter, die Javanen ſpaßweiſe Anderen in's Bette werfen oder in die Taſche 
ſtecken, hinreichend find, Diefe in den Berdacht großer Unreinlichkeit zu bringen. 
Die Entwidelung dieſes Geruches, der mit der Färbung des Holzes eintritt, kann 
befchleunigt werden, wenn man das Holz einige Zeit in lockere Erde vergräbt. 
Die javanifchen Prinzen in Dſchokdſchokarta finden diefen Geruch, wenn er in 
geringer Menge mit andern, wohlriechenden Subjtanzen, namentlich mit dem Oel 
der Gaultiera punctata vereinigt wird, jehr angenehm und haben dem Kaju tai 
in der Bereitung ihrer Parfümerien eine wichtige Stelle angewieſen. Hat der 
Neijende Zweige oder Blätter von jenen Stinkſträuchern abgepflüdt, jo verliert 
fich der widerliche jtarfe Gerud) erjt nad) wiederholtem Wafchen. 

Auf dem feuchten Boden des Waldes überziehen Hunderte von Farrnkräutern 
und Lycopodiaceen die Humusdecke; man erblidt die Schläuche des Daon (Nepen- 
thes gymnamphora), der mit jeinen Ranken auf dem Boden umberkriecht. Auf 
Cissus ſchmarotzt eine andere Rafflesia(R. Rochusseni) als die, welche wir früher 
fennen lernten; geruchloſe Beilchen überrafchen den Wanderer; in Menge tritt an 
feuchten Stellen eine Balfamine mit rothen Blüten auf, und freundlich lachen ung 
die azurblauen Blumen eines Schildfrautes (Seutellariasmdica) entgegen, deſſen 
Blätter auf der unteren Seite purpurroth gefärbt find. 

Außer Infekten und vielerlei Vögeln find e3 fat nur Affen und Eid) 
hörnchen, die man auf den Zweigen im Inneren diefer Wälder erblidt. Manchmal 
hört man einen helfpfeifenden kurz abgebrochenen Ton, fo daß man einen großen 
Bogel zu vernehmen glaubt. Diejen Ton bringt aber der Affe Surili (Sem- 
nopithecus mitratus) hervor, wenn man zufällig dem Baume naht, auf wel: 
chem er ſich verborgen hält. Er lebt einfam und fcheu, jo daß man ihn jelten zu 
jehen befommt. Außerdem hört man ein kurzes dumpfes Gebrüll, da von den 
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ſchwarzen Lutungs Affen (S. maurus) herrührt, die in Kleinen Gefellichaften 
melancholiſch auf den Zweigen ſitzen. Um den nahenden Menſchen zu entgehen, 
ſpringen ſie oft 100 Fuß tief in das Laubgewölbe der Bäume hinab, die in nahen 
Thälern ihnen entgegen ragen. Zuweilen ſteigen dieſe Affen bis zu 7000 Fuß Höhe 
in den Gebirgen an, gehen andererſeits aber wieder bis zu 1000 Fuß hinab; ihre 
liebjte Heimat iſt jedoch die Negion zwiſchen 3000 und 5000 Auf. Gin anderes 
Mal vernimmt man ein ungeheuer lautes Knarren und Schnauben im Walde, 
dann kommt man einer fruchttragenden Evia acida nahe, deren ſäuerlich— 
jüße Früchte der Nashornvogel (Buceros limatus) ganz bejonders licht. 





Nashorn » Vogel. 


Diefer große ſchwarze Vogel unterfcheidet fi durch das halbmondförmig nad) oben 
gebogene Horn feines ungeheuern Schnabels von dem früher angeführten B. plica- 
tus und ijt jo ſcheu, daß es jchwer fällt, ihn zu jchießen, da er jchon auffliegt, 
auch wenn der Jäger fich noch in weiter Entfernung befindet. Er borjtet in den 
höchſten Bäumen des Waldes in der Negion zwiichen 4000 Fuß und 6000 Fuß, 
wohin man ihn jeden Tag feinen Flug richten ſieht. Gr fliegt dann ſtets paar— 
weiſe, nie in größerer Anzahl, und jo ungeheuer hoch durch Die Luft, daß man ihn 
nicht einmal mit der Büchfenkugel erreichen kann. 
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oder die fühle Region Java's erftredt fih von 4500 Fuß big zu 7500 Fuß 
Meereshöhe, in ihr nimmt die räumliche Ausdehnung nody mehr ab, und Die 
Temperatur der Luft finkt von 15° R. auf 10,3° R., erleidet aljo auf 3000 Fuß 
vertitale Ausdehnung eine Verminderung von 3,7" R. Die Kultur wird in Folge 
dieſes Klima's immer geringer, und außer den Hausthieren folgen den wenigen 
hier angefiedelten Menjchen die Kartoffel, der Kohl, die Zwiebel und einige andere 
europäifche Gemüſe in diefe Höhen. 

Die Mannichfaltigfeit dev Bäume, die Zahl der Arten, die den Wald 
zufammenfeßen, hat in diefer Zone, wenn man fie al3 ein Ganzes betrachtet, ſchon 
bedeutend abgenommen. Der Wald kann mit Recht ein Podocarpus-, ein Eichenz, 
oder ein Raurineenwald, jowie in Dit: Java ein Eafuarinenmwald genannt werden. 

Steigen wir von der unteren Grenze diefer Negion höher am Gehänge hinan 
und ſetzen unfere Reife fort unter dem Laubgewölbe der Bäume, jo werden wir 
zu allererjt überrafcht durch die große Menge Eicheln, die den Boden des 
Waldes bededen und die ung lebhaft an die Wälder unferes Vaterlandes erinnern, 
obgleich die Früchte größer und plattgedrücter von Form find, als unjere deutichen 
Eichen. Auch die zunehmende Kühle der Luft macht ung deutlich fühlbar, daß 
wir ung mit jedem Schritte immer weiter aus dem tropiichen Klima entfernen. Alle 
javanifhen Eichen, deren man jet 27 Arten kennt, haben ganzrandige Blätter 
und gehören zwar nicht zu den riefenmäßigen, aber doc hohen Waldbäumen, die 
auf fäulenförmigem Stamme eine rundliche Krone tragen, ein Laubgewölbe, das 
man an feiner bräunliche grünen Farbe unterfheiden kann. Das eigentliche Ge: 
biet der Eichen ift Die untere Grenze diefer Zone zwiſchen 3500 Fuß und 5500 Fuß. 

Je höher wir fteigen, je näher wir der oberen Hälfte der Zone fommen, dejto 
häufiger treten Lorbeerarten nebjt Sauraujas Arten (Ternftrömiaceen) auf. 
Sie wachſen nicht eigentlich gefellig, fondern find auch in ihrer Lieblingszone 
immer noch mit vielen Kätchenbäiumen vermengt. Ihre großen, ganzrandigen 
Blätter verratben fi durd ihre Glätte, durch ihren lebhaften Glanz; fie find auf 
der untern Seite faft immer bleicher, ſelbſt weißlich gefärbt, während die obere 
Hälfte mit dem fchönften Grün gefhmüct ift. Auch ohne einen Bli auf die 
Blätter und glatten Zweige zu werfen, kann man die Lorbeerbäume erkennen 
an den flüchtigen Beltandtheilen, ätherifchen Delen und harzigen Säften, Die fie 
fajt alle in großer Menge enthalten und die ſich durch einen aromatifchen, oft 
Zimmt-, Citronen- oder fampferartigen Geruch offenbaren, wenn man die Blätter 
zwijchen den Fingern zerqueticht oder reibt. Alle Laurineen haben einen be: 
jtimmten Familiencharatter, der den Eingeborenen nicht entgangen ift, Die fehr 
gute Naturfenner find, ja fie meifterhaft zu Eaffificiren wiſſen. Ebenfo wie fie 
alle Eichen Paſang nennen, jo haben fie die Lorbeerarten als Uru bezeichnet. 
Uru mentek ift der faliche Saffafras (Persea Pseudo -Sassafras), defjen Holz, 
ſowie alle andern Theile des hohen Baumes, ſich durch einen ftarken Gerud) aus— 
zeichnet. Alle Laurineen tragen nur kleine, unſcheinbare Blümchen. 

Die Oftafiatiihe Infelmelt. J. 16 
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Deſto greller fallen einige andere jchönblühende Bäume in’3 Auge, die der 
Tamilie der Ternitrömiaceen angehören und zwiſchen jenen wachen. Es find 
Arten der Gattung Saurauja, die ſich durch vothe oder weiße Blumen und durch 
mit Moos bewachjenen Stamm auszeichnet. Schnurgerade fteigen, bis zu 70 Fuß 
Höhe, aus diefen Waldbäumen zwei Palmen (Caryota propinqua und fur- 
furacea) empor, die nur dem wejtlichen Java angehören. Während die innere 
Maffe des Stammes, wie bei allen Palmen, ſchwammig-weich ijt, jo bat die 
äußere jchwarz= gefärbte, höchſtens 1 Zoll dide Schicht des Holzes eine jo un: 
gemeine Härte, Daß die Javanen Nägel Daraus bereiten und daß fie mit ihren 
Hackmeſſern nad ftundenlanger Arbeit kaum eine Furche hineinhauen können, 
die ein paar Linien tief ift. 

Als eigentliche Gebieter in diefen Wäldern Java's treten vier oder fünf 
Nadelhölzer, aus der Abtheilung der Tarineen auf, die theils ſchmale nadel: 
fürmige, theils breitere lederartige Blätter haben, nämlich die Podocarpus— 
arten, die ebenjo wie die Raſamalabäume in der vorigen Zone, fih al3 Niefen 
zeigen. Sie treten recht eigentlicd, al3 phyſiognomiſche Bäume auf und fpielen in 
dDiefer ganzen Zone die erfte Rolle. Unter ihnen ift P. cupressina die am meijten 
verbreitete Art, welche durch ‚die Heinen, nadelförmigen, zweizeilig gejtellten 
Blätter die Form der Nadelhölzer am beiten auf Java vergegenwärtigt, aber weit 
entfernt, die Pyramidenform der Tannen und Fichten anzunehmen, erheben fid) 
die ſchlanken Stämme bi3 zu 80 Fuß und bilden dann eine breite Krone, weldye 
ihre oberften Wipfel 100 Fuß bis 120 Fuß hoch über dent Boden außbreitet. 

Im Allgemeinen berricht in diefer Zone, deren Wälder vorzugsmeife aus 
Eichen, Lorbeerarten und Nadelhölzern zufammengejett find, ein auffallender 
Mangel an großen farbigen Blumen der hohen Waldbäume, den man dem 
Mangel an Licht und Sonnenſchein zujchreiben möchte, welcher durch die dichten 
Wolkennebel hervorgebracht wird, die von 10 Uhr Vormittags an diefe Wälder 
in einen feuchten Schleier hüllen, wüchſen nicht gerade im diefer Region Die 
prachtvollſten Orchideen, welche durch ihren Farbenſchmuck den Blütenmangel 
der Bäume erjegen. Sie ſchmarotzen nebſt Farrn und Moofen auf den Baum— 
ſtämmen und man fennt von ihnen 86 Gattungen in 292 Arten. 

Zeichnen fich die Orchideen durch ihre dicken, oft zweizeiligen Blätter, ihre 
fleifchigen Wurzelfnollen und vor allem Durch ihre farbigen Blüten aus, jo ziehen 
uns die Farrnkräuter durch fonderbare Formen an. Der Neſtfarrn (Asple- 
nium Nidus) bliet von den hohen Zweigen der Bäume herab, wo er Franzförmig 
um die Aeſte gejtellt, die Aufmerkſamkeit erregt. Seine Blätter mit ungetbeiltem 
Laub gehören unter den Farrn mit zu den allergrößten, fie find fo groß, daß der 
Neijende, der feine Hütte in diefen Wäldern auffchlägt, fie gern zum Deden 
derfelben benutzt. Bald hat diefer Farın feinen piſanggrünen Blätterfranz um 
die dickſten Stämme gezogen, bald fich an ganz dünnen Zweigen fejtgeheftet, die 
dann einem Palmbaum ähneln. 

Das ganze Unterholz diefer Zone aber ift noch mit prächtig gefärbten Melajto: 
maceen erfüllt, die aud; den Blütenmangel der hohen Bäume erfeten helfen. 
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Mooſe und Flechten, die glei den Farın und Orchideen an den Stämmen 
ſchmarotzen, nehmen zu, während die Schlinggewächje jchon abnehmen. 

Ein eigenes Pflanzengebiet nehmen die Anggring- Wälder ein, die aus 
einem zu deu Nefjelpflanzen gehörigen Bäumchen Paraspoma parviflora gebildet 
werden. Namentlich am Merapi bilden jie Dicht gedrängte Wäldchen von zierlichem 
Ausſehen. 

Durch Fichtenform zeichnet ſich der Tihemoro- Baum (Casuarina Jung- 
huhniana) aus, der in der Ferne an unſere Nadelhölzer erinnert. Er wächſt am 
zahlreichjten in der Negion von 5500 Fuß bis 6500 Fuß. Schlank und gerade 
wie eine Tanne jteigt er empor; niemals ijt jein Stamm mit Schmarogern 
bedeckt oder mit Lianen umſchlungen. In manchen Gegenden jedod) ijt die Rinde 
von einem mikroſkopiſchen Pilze zinnoberroth gefärbt. Das Laub der 80 bis 
90 Fuß hohen Bäume ijt nadelfürmig, hellgrün in’3 Graue übergehend. Höchſt 
eigenthümlich iſt das Geräuſch, das der Wind hervorbringt, werner durd) die feinen, 
an der Oberfläche rauhen, nadelförmigen Zweige der Eafuarinenmwälder jtreicht. 

Das Thierleben in den Wäldern diefer Zone zeigt manche eigenthümliche 
Formen. Eine große Pein find die Springblutegel (Hirudo Zeylanica). 





Diefe fadenförmigs dünnen, bis 1 Zoll langen Würmer, die, fi) zuſammenkrüm— 
mend und dann wieder Losfchnellend, einige Fuß weit durch die Luft fpringen 
fönnen, halten ſich an den feuchten, bejchatteten Stellen der Wälder in fo großer 
Menge auf, daß fie zu einer argen Plage werden. Sie faugen fid) an den Armen 
und Füßen des Reiſenden feit, an dem Kopf und Hals, fie friechen durch die feinjten 
Maſchen der Strümpfe, wo fie überall blutende Wunden hinterlaffen. 

Dft wird das Geruchsorgan beleidigt durch den durchdringenden, knoblauch— 
artigen Geſtank des Segung (Mydaus meliceps), eines Heinen Dachſes mit ſtark 
vortretender Rüffelnafe, der einem jungen Schweine ähnlich fieht und ſich unter den 
Bäumen Köcher gräbt und Negenwürmer jucht. Am Ausgange feines Afters wird 
aus Drüfen, die ſich dort befinden, ein außerordentlich ftinkender Saft abgejondert, 
den das Thier einige Fuß weit ausſpritzen kann. Wehe dem, deffen Kleider von 
einem Tropfen berührt werden, er wird den Geruch nicht wieder 108. Man kann 
dieſen Dachs eine Stunde weit riechen, wenn der Wind aus der Gegend meht, 
wo er durch den Wald Täuft. 

16 * 
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Muß der Reifende, der die Gipfel der Berge Java's erjteigen will, mühſam 
Durch den weichen Boden waten auf Wegen, die oft von ungeheuren Haufen Rhinoze— 
rosmiſt veriperrt find, werden jeine Füße Dabei von den Blutegeln zerftochen,, wird 
jeine Nafe durch den Geſtank des Dachſes beleidigt, jo erfreuen ihn doc) wieder die 
prachtvoll blühenden Orchideen und die herrliche Melodie des javanifchen Berg: 
jängers (Muscicapa cantatrix), defjen Stimme durd) den ftillen Wald er: 
Ihallt. Dem öftlichen Java tft in diefer Zone der rothbraune Komwiaffe eigen 
(Semnopithecus pyrrhus). Hirſche, Tiger und Pfauen ftreifen bis in dieſe 
Wälder, die fich eine ſchön pantherartig gefledte Naubfaße (Felis minuta) zum 
Aufenthalt erwählte. Sie lebt hoch oben in 100 Fuß hohen Bäumen und fteigt 
faſt nie auf den Boden herab. 

Unter den größeren Säugethieren Java's find gerade die größten dieſer Zone 
eigen. Zwar haben wir das Rhinozeros (Rh. sundaicus) ſchon in den 
Alangwildniſſen der heißen Zone angetroffen, doch iſt bier feine allgemeinfte Ver: 
breitungsipbäre, in der e8 am zahlreichjten vorkommt. Auf dem öftlichjten Berge 
Java’, wo das Thier noch gefunden wird, auf dem Gunung Slamat, lebt es 
fast ausichlieglih von der wohlriechenden Grasart Ataxia Horsfieldi, die bier 
in großer Menge wächſt. Von dort an fommt das Rhinozeros wejtwärts bis 
zur Sundaftrage vor, wird aber oftwärts vom genannten Berge nicht mehr 
gefunden. 

Dagegen ift der wilde Stier Banteng (Bos sundaicus) innerhalb der 
Negion von 2000 bis 7000 Fuß durch den größten Theil der Inſel verbreitet. 
Sein liebjter Aufenthalt find die Hochwaldungen der Preanger: Regentichaften, 
befonders die Gegenden ſüdwärts vom Plateau Bandong. Dort fügt es der Zufall 
zuweilen, daß man Stiere und Rhinozeroſſe überrafcht, wenn fie am Nande eines 
Sumpfes grafen, das falzige Waffer einer Mineralquelle ſchlürfen, oder wenn fie 
in einer Schlammpfüte liegen. Findet man den dicken Körper des Rhinozeros 
plunp, jo kann man dem Stier, der fat ebenjo groß, aber jchlanfer gebaut ift, 
mit feinem ſammetſchwarzen Fell bei weißen Beinen, das Zeugniß wilder Schönheit 
nicht verfagen, wenn er beim Anblid des Reiſenden aufipringt und dahinſchnaubt 
in den Wald. Die Kühe find Kleiner und rotbbraun von Farbe. Man befommt die 
Thiere, ebenjo wie das Rhinozeros felten zu Geficht, da fie fich im die Dichteft 
bewachſenen Schlupfwinkel zurüdziehen. Beide werden von den Sundanefen 
zuweilen in Erdgruben, die mit Zweigen und Blättern bededt find, gefangen und 
der Stier jeines Fleifches, das Rhinozeros des Hornes wegen getödtet, Das die 
Chineſen theuer bezahlen. 

Naht der Abend heran, dann erhebt fi) auch im Urwalde diefer Zone das 
Konzert der Inſekten, während den Tag über Stille herrſcht. Beſonders iſt es 
eine Gifade (Tosena fasciata) mit jhön roth und grün gefärbten Flügeln, die 
etwa um 6 Uhr Abends, wie auf ein geheimes Zeichen, plößlich ihr Zirpen und 
Schnarren beginnt, das weit und breit durch den Wald tönt. Ebenſo ſchnell und 
plöglic hören fie auf und Feiner der vielen taufend Heinen Mufikanten ſchlägt feine 
Saite zu früh oder zu ſpät an. 
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Gleichfalls nächt: 
liche Thiere, begin: 
nen nun die phan⸗ 
taſtiſch geformten 

Geſpenſtheu— 
ſchrecken ſich zu 
bewegen. Sie näh⸗ 
ren ſich von Pflan— 
zenblättern, ſtellen 
in Gefahr ſich todt, 
haben ein zähes Le⸗ 
ben und bewohnen, 
paarweis zuſammenhaltend, trockne und 
ſonnige Orte des Unterholzes. Die ei— 
gentliche Geſpenſtheuſchrecke (Phasma) 
mit graugrünem, eylindriſchem, flügel— 
loſem Körper erreicht eine Länge von faſt 
fünf Zoll. Sie gleicht einem dürren ab» 
gefallenen Baumäſtchen, während das 
wandelnde Blatt aus dem Geſchlechte 
Phyllium wegen feiner ganzen Bauart 
und breiten Slügelentfaltung kaum vom 
Baumlaube zu unterjcheiden ift, in wel— 
chem esden Tag über fih aufhält. Wäh— 
vend dieſe beiden Pflanzenfreffer find, 
geht Die gleichfalls abenteuerlich gejtal: 
tete grüne Mantis (Mantis gongylo- 
des) auf den Inſektenraub aus. Gie 
beiitst in ihren Naubfüßen gewaltige 
Waffen, die fie zum Hafchen und Felt: 
balten Kleiner Thiere benußt. 

Im Verlauf der Nacht vernimmt 
man nur wenig Geräuſch; zuweilen 
hört man einen widerlich Frächzenden 
Ton und jieht einen dunklen Körper 
von einem Baume zum andern ſchwe— 
ben. 68 it ein graugeflecktes Thier von 
der Größe einer Katze (Galeopithecus 
variegatus), mit einer breiten Flug: 
haut zwifchen den Beinen. Es lebt ein: 
jam in der hoben Gebirgsmäldern 
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2. Grüne — und ſitzt des Tags auf den Aeſten der 


e. Stodinfelt oder Geſpenſtheuſchrecke. Bäume jtill. 
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Diefe erſtreckt fich durch die falte Negion Java's von 7500 bis 10,000 Fuß 
Meereshöhe, hat die Fleinjte riumliche Ausdehnung und nimmt nur die Gipfel der 
Gebirge ein. Die Luftwärme nimmt von 10,30 R. bis 6,4" R.’ab, erleidet jomit 
eine Verminderung von beinahe 4° R. Ein flüchtiger Blick auf die Pflanzenwelt 
an den beiden äußeren Grenzen der Vegetation auf Java, auf die majeftätifchen 
Palmen an der Küfte und auf die Heinen fchirmartig ausgebreiteten Gebüſche auf 
den Berggipfeln, läßt den großen Unterjchted ſchon ahnen, der überhaupt in der 
Temperatur berricht, er beträgt vom Geejtrande biß zur Höhe von 10,000 Fuß 
151/,' R. Auch hat jede Bebauung des Bodens in diefer Negion aufgehört; Fein 
Dorf, fein bebautes Feld wird hier mehr gefunden. 

Wenn der Neifende beim Beiteigen der javanischen Berggipfel in der Höhe 
von etwa 7000 Fuß angelangt ift, Dann ändert ſich auffallend und jchnell die 
Phyfiognomie des Waldes. Die Bäume werden immer niedriger und Die Stämme 
immer dünner; die Säulenform ijt verjchieden, der Stamm wird Inorriger, 
frummer und ragt jchief empor. Er ijt jo dick mit dunklen, bräunlich grünen 
Moosfafern bededt, von den Aeſten hängt eine joldhe Menge bleidyes Bartmoos 
herab, daß ſich die Oberfläche des Waldes nicht mehr in gleichförmigem Grün, 
jondern bunt geiprenkelt zeigt. - Die Mannichfaltigkeit der Arten hat in dieſer Falten 
Region, auf dieſen räumlich jo beſchränkten Beragipfeln, wo die Luft jehr troden 
ift, dermaßen abgenommen, daß man mit Leichtigkeit alle Arten aufzählen kann. 
Auf den erjten Blic leuchtet die große Aehnlichkeit der javanijchen Alpenflora mit 
dem Pflanzenreiche nördlich Fiegender Länder hervor, da die meiften Familien und 
Gattungen im mittleren Europa auch vertreten find, während im beißen Tieflande 
Java's feine einzige Art derjelben vorkommt. 

Unter den Bäumen treten ſehr bezeicdhnend und in großer Individuenzahl 
auf Leptospermum floribundum und Agapetes vulgaris, die beide in der 
That den größten Theil der Gipfelmwälder zuſammenſetzen. Verräth ſich der erſt— 
genannte Baum durch feine niedlichen, glänzendegrünen, Tederartigen Blätter und 
jeine taufend weißen Blüten als eine Myrthenart, jo zeigen die Frugförmigen 
Blümchen de3 zweiten an, daß er zu den Heidepflanzen gehört. Agapetes 
vulgaris ijt der gemeinjte Baum diefer Region; er hat Fleine, lederartige, glän— 
zende Blätter und ift das ganze Jahr hindurch reichlich mit purpurrothen Blüten 
bededt, die in einfeitigen Trauben an den Zweigen hängen. Seine ſchwarzblauen 
Beeren, die fat wie Heidelbeeren ſchmecken, find ein Lieblingsfutter der Vögel. 

Häufig und oft gefellig wachjend trifft man die einzige Akazie diefer Negion 
(Albizzia montana). Sie bildet Kleine Wälder mit lebhaft grünem Laubdach, 
aus defien gefiederten Blättern goldgelbe Blütentrauben hervorſchauen. Auch das 
Eiſenholz (Dodonaea montana) bildet Heine Wälder; den Namen Eiſenholz, 
javaniich Kaju Bei, verdankt es der Härte feines Holzes. Bon andern hervor: 
ragenden Bäumen der Gipfel find noch zu erwähnen Myrica javanica und der 
Sumbung (Antennaria javanica), der zu den Compoſiten gehört, mit jchmalen, 
linienförmigen Blättern, zwifchen denen ſich die Doldentrauben erheben. 

Unter den Sträuchern fällt Gaultiera punctata mit ihren weißen Blüten 
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auf, die von Blättern und Zweigen den Tieblichiten, ſüßeſten Wohlgerud aus: 
jtrömt. Man bereitet daraus ein ätherifches, von den javanifchen Großen ſehr 
geſchätztes Del. Gleichſam um einen Erſatz zu gewähren für den Mangel jener 
mannichfaltigen Schmaroger, Lianen und ſchönblühenden Orchideen, die wir früher 
kennen lernten, treten in diefer höchſten Negion eine große Menge Heiner kraut— 
artiger Pflanzen auf, die den 
alpinifhen Blumen: 
flor bilden und auf den 
Grasmatten zerjtreut wach— 
ſen. Plantago, Ranuncu- 
lus, Pimpinella, Viola, 
Valeriana, Senecio, Gna- 
phalium u. ſ. w., alles 
Gattungen, die wir von Eu— 
ropa ber kennen, find da ver: 
treten. 

Eine wohlriehende 
Örasart, Ataxia Hors- 
fieldi, wächſt in den Höhen 
von 6000 bis 8000 Fuß auf __. 
den Gipfeln einiger Vulkane ® 
und bedeckt dort weite Strek— 
fen mit ihren 2 bi8 3 Fuß 
body aufjchießenden weichen ° 
Blättern. Sie zeichnet ſich — 
Durch den außerordentlichen 
Wohlgerudy aus, welcher 
dem Dufte des europäifchen 
Ruchgraſes (Anthoxan- 
thum odoratum) gleicht. 
Die ganze Luft ijt weit und breit damit erfüllt. Dies Gras it ein Lederbiffen 
für die Rhinozeroſſe, die auf einigen Berggipfeln ganz und gar davon leben. 

Am Innern des Waldes, zwiſchen Moosſchichten verſteckt, jchmarogen zwei 
BalanophorasArten, deren unterer fleifchig = nolliger Körper zum Theil im Boden 
verborgen ift, woraus die 4 bis 5 Zoll langen carmoifinrothen Blütenkelche hervor: 
ragen. Dies iſt die einzige Pflanze, welche arıne Eingeborene auf den Berggipfeln 
aufjuchen. Sie zerjtampfen das Gewächs, das einen Elebrigen Wachsſchleim ent: 
hält, und beftreichen mit der Maffe dünne Bambuftäbchen, die als Heine Wachs: 
ferzen auf den Märkten 10 Stüd für einen Pfennig verkauft werden. . 

Kein lebendes Weſen begegnet ung im Walde; alles ift todtenftill. Zuweilen 
ericheint eine Taube, oder eine jchwarze Drofjel (Turdus fumidus), die jo 
zahm erjcheint, daß man fie faft mit der Hand greifen kann. Die vielen Beeren 
liefern ihr Nahrung, das weiche Bartmoos Stoff zu Neftern. Ein Marder 





248 Allgemeines Naturgemälde Java’s. 


(Mustela Henriei), jo groß wie eine Kate, bräunlich von Farbe, mit hellem Halie, 
bewohnt ftet3, als einziges Naubthier, die Gipfel. Er ijt der Feind der Droffel, 
welcher er zwiichen Baumjtämmen und Sträudern leiſe nachichleicht. - 

63 gilt den legten Schritt zu thun, die Erflimmung des Berggipfel3, und 
unfere Reife durch die Pflanzen: und Thierwelt Java's iſt vollendet. 

Wir würden dazu mebrere Stunden nöthig haben, um uns zwifchen den 
Heften und Stämmen hindurdyguminden, ehe wir die Spite erreichten, fünden wir 
nicht einen Rhinozerosweg, dem wir folgen können, und der ung durch die Walz 
dung Schneller vorwärts führt. Unter allen größeren Thieren Java's ift das Rhino- 
ceros sundaieus das einzige, das jic vielfach bleibend auf den Gipfeln der Berge 
aufhält. Unjere Berwunderung hierüber wird aber in einem noch höheren Maße 
erwedt durch den Anbli der Wege, die das Nashorn gebahnt hat und die über 
die höchſten, mehr als 10,000 Fuß hoben Gipfel hinweglaufen. Man kann dieje 
Pfade, die allen Krümmungen des Nandes, oft über die jchroffiten Zacken hinweg, 
folgen, nicht ohne Erſtaunen jehen, wenn man an die ungeheure Größe und plumpe 
Geſtalt diefer Thiere denkt. Dieje Wege find kanalförmig und zeichnen ſich durd) 
eine überall gleiche Breite und Tiefe aus, welche der Größe des Thieres entipricht. 
Die Seitenwände dieſer Kanäle find platt gerieben und von dem Bauche des 
Thiered ausgefcheuert. Selbjt compakte Felfen find auf diefe Weiſe ausgehöhlt, 
was wol für den langen Gebrauch diefer Wege jpricht. Oft wird das Nashorn in 
ihnen getödtet. Die Javanen befejtigen an den fteilen Stellen diefer Wege, wo das 
Thier mit dem Bauche den Boden berühren muß, Meffer in der Erde, die fie 
mit Moo3 und Reifig bededen. Dort jchlikt fid) das Rhinozeros den Baud) auf 
und wird eine Beute der Javanen. 

(She wir den Gipfel erreichen, bat ſich ein Hagelichauer eingeitellt und die 
Temperatur ift bis auf T’ R. geſunken. Wir gehen noch einige Schritte weiter. 
Plötzlich hört Wald und Boden auf, der Grund ſchwindet vor unfern Füßen und 
icheint bodenlog zu verfinfen. Der Krater gähnt ung an. Wir müffen ung 
an den Zweigen der Bäume feithalten oder auf dem Boden niederlegen, um in 
den Schlund hinabblicen zu können. Sein unerreihbarer Boden verliert fich in 
nebliges Düfter und ſchimmert nur wenig durch die Dämpfe hindurch, die fi dort 
leife entwideln. Alles iit jtill und öde. Schauerlich ſchallt das Echo zurüd, wenn 
man einen Stein binabwirft, oder wenn zuweilen ein Falke (Falco severus) jein 
Gekrächze vernehmen läßt; quer hinüber jchwebt er durch den weiten Naum. Nimmt 
man das Fernrohr zur Dand, jo fiehbt man an mandyen Stellen der ungeheuren 
Kratermaner Schwärme von Heinen Shwalben hin= und herfliegen, die in den 
Spalten niften. Außerdem fein lebendes Weſen, fein Geräuſch. 

Wir befinden uns an der Grenze des Pflanzenreiches auf Java. Nichts 
erinnert und in diefer Höhe mehr an das Land der Palmen, an die Glut der 
tropifchen Sonne. Hier ummeben uns fühle, trockne Lüfte, und alle Bäume, die 
wir am Kraterrande jehen, mahnen und an die nordifche Heimat. Nur 10,000 Fuß 
jtehen wir über den Palmenhainen, nur eine halbe Tagereife von ihnen entfernt, 
und dennoch find wir in einer andern Welt! 
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Zehntes Kapitel. 


Java's Boden und die vulkaniſche Thätigkeit 
der ofafiatifchen Infeln. 


Das Tertiärgebirge. — Das Scalthier Karam Surumbung. — Mineralfohlen. — Gold. 
— Drei Arten Bulfane auf Java. — Junghuhn erfteigt den Gunung Semeru. — 
Ausbruch des Bulfans. — Stidgrotten. — Das Todtenthal. — Ewiges Feuer. — 
Mineralquellen. — Hochſtetter auf dem Tangfuban Prau. — Der Vulkan von Banba. 

— Erbbeben und ihre Verwüjtungen. 





ie wenigen Neifenden, die vor Junghuhn Etwas über die Geologie Java's 
mitgetheilt haben, glaubten irriger Weife, daß die Inſel nur aus Vulkanen und 
deren Produkten bejtinde; fie mußten natürlich in diefen Wahn verfallen, di fie 
feine anderen als vulkaniſche Berge gefehen hatten, etwa die weißen Kalkfelſen aus: 
genommen. Die neptunifche Natur und der regelmäßige Schichtenbau des bei 
weiten größten Theiles der Inſel blieb ihnen aber unbekannt. 

Ebenſo Leicht könnte ein Neifender in den entgegengejesten Wahn verfallen, 
nämlich die ganze Infel für rein neptunijch zu halten, wenn er, ohne das vulfanifche 
Innere gejehen zu haben, unerwartet an der Südküfte von Java landete. Dort 
kann er nad zurüdgetretener Flut über einen breiten Strom von gebrochenen 
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Sandjteinflögen hinfchreiten, deren Kämme er meilenweit binziehen fieht. Oder 
ev bewundert an der Küftenmaner den großartigen Schichtenbau und erblidt 
Kohlenflöße zwiſchen grauem Schieferthon und ſchließt aus alle dem, dat Java nur 
aus neptunijchen Gebilden beſtehe. 

Was zumächit die räumliche Verbreitung der verfchiedenen Gebirgsformatio: 
nen betrifft, jo beiteht auf der Injel Java etwa ein Fünftel der Oberfläche aus 
Alluvialboden;z diefer herricht bejonders an der Nordküſte vor. Ein Fünftel 
bejteht aus den vulkaniſchen Kegeln und den nächiten Umgebungen derjelben, 
während drei Fünftel der Oberfläche aus dem Tertiärgebirge bejtehen. 

In mannichfachen Auftreibungen, bald in flachen, wuljtförmigen, bald in 
parallelen, jchollenartigen Erhebungen, umgiebt dieſes Tertiärgebirge die großen 
Qulfanreihen in der Mitte der Infel jederzeit auf zwei Seiten, im Norden und 
Süden. In ungleich höherem Grade als auf der Nordjeite ift das Tertiärgebirge 
auf der Südfeite der Vulkane, ſowol was Höhe als horizontale Ausdehnung 
betrifft, entwidelt man fieht es am häufigften in Schollen zeripalten, Die nad) 
Norden, den Bulfanen zu, immer höher anfteigen und in ihrem höchſten Nande 
2000 Fuß bis 4000 Fuß aufgerichtet worden find. Bon dieſem nördlichen höchſten 
Rande an nehmen fie das ganze Land bis zur Südfüfte ein, indem fie ſich allmälig 
tiefer jenfen und zuletst mit jteilen, oft viele hundert Fuß hoben Mauern in den 
Dean hinabjtürzen. 

Aljo drei Fünftel der Inſel Java und wenn dazu die Gegenden gerechnet 
werden, wo die Oberfläche aus Alluvialboden bejteht, vier Fünftel der Inſel beitehen 
aus im Waffer abgeſetztem gejchichteten Erdreich. Die Vulkane machen alle zu= 
jammengenommen etwa Das übrige Fünftel der Oberfläche aus, und bilden zwiſchen 
den neptunifchen Gebirgen nur Fleine fegelförmige Infeln, Gloden, die fi) zwar 
weit höher erheben, aber eine wiel geringere Ausdehnung haben. Außerdem fommen 
im neptunifchen Gebirge jelbjt ſowol vulkanifche als plutonifche Eruptionsgefteine 
vor, die zum Theil nur ſchmale, ſcharf begrenzte Gänge find, zum Theil aber aud) 
wirkliche Kleine Bergketten oder ifolirte Gebirgsſtöcke bilden, Die an ihrer eigen- 
thümlichen Gejtalt leicht von den neptunifchen Gebirgen unterfchieden werden 
fünnen, Die ſie durchbrechen. Daß die neptunifchen Gebirge zur Tertiirepoche 
gezählt werden müſſen, ijt durch die Bejtimmung der in ihnen entbaltenen Thier: 
reſte dargethan worden, die vielfach mit den tertiären Verjteinerungen Europas, 
3. B. denen, die man im Wiener und Barifer Boden findet, übereinjtimmen. 

Auch ein lebendes Thier nimmt, wenngleih nur in geringem Mafitabe, 
Theil am mineralogiihen Bau Java's. An der Südfüfte Liegt eine Korallenbant, 
ein breites Riff, Karang itam, das fich meilenweit an der Küfte hinzieht. An 
einer Stelle diejes Niffes, und ſonſt nirgens an den Küjten, lebt ein Scyalthier, 
deffen röhrenförmige mehrere Fuß lange Gehäuſe einen Theil der Korallenbant 
ausmachen und den Namen Karan furumbung (Köcherfeljen) führen. Diefe 
Röhren ftehen aufrecht, wie Orgelpfeifen, Dicht nebeneinander und erreichen eine 
Länge von wenigſtens 4 bis 5 Fuß. Es befindet ſich dieſes Schalthier nicht allein 
lebend, jondern auch foſſil auf Java und zwar in den mürben Sandjteinichichten 
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von Sindang baran. Die Röhre iſt keine einfache. Ihre Struktur läßt ſich am 
beſten mit halbirten Eierſchalen vergleichen, die weitläufig in einander geſteckt und 
in ſo großer Anzahl übereinander aufgeſtülpt ſind, daß ſie zuletzt eine Röhre bilden. 
Nur eine Schale, die oberſte jüngſte, iſt von dem Weichthiere bewohnt. Es iſt 
jedoch noch nicht gelungen, das ſeltſame Thier lebend zu finden. Die Erlangung 
iſt mit großen Schwierigkeiten verknüpft, da ſelbſt zur Ebbezeit das Riff von der 
Brandung bedeckt iſt. 

Die neptuniſche Formation Java's birgt auch an verſchiedenen Stellen der 
Inſel Mineralkohlen. Solche Kohlenflötze, die in Bezug auf techniſche Ver— 
werthung Beachtung verdienen, kommen nur in den öſtlichen Küſtengegenden von 
Süd-Bantam vor, da wo quarzige, nicht kalkige, Sandſteine vorherrſchen. Sie 
ſind auf einen ſchmalen Gebirgsſtrich beſchränkt und innerhalb deſſelben ſind die 
Kohlen rein, hart, ſchwarz, ſtark glänzend, reich an Kohlenſtoff, vielmehr der 
eigentlichen Steinkohle als der Braunkohle gleichend. Die Kohlenflötze in Bantam 
ſtimmen ihrer Beſchaffenheit nach faſt alle miteinander überein; ſie enthalten 
bituminöſe Pechkohlen mit lebhaftem Fettglanz. Entdeckt wurden dieſe Kohlen im 
Jahre 1826 von dem Botaniker Spanoghe. 

Schon durch dieſes Vorkommen ausgezeichneter Kohlen unterſcheidet ſich das 
Tertiärgebirge Java's vielfach von dem Europa's, obgleich es, wie durch die Ver— 
ſteinerungen bewieſen wird, entſchieden zu dieſem gerechnet werden muß. Anderweite 
Unterſcheidungsmerkmale des javaniſchen Tertiärgebirges von dem europäiſchen ſind 
noch: ſeine ungeheure Mächtigkeit, ſein ſtarkes Aufgerichtetſein, ſeine 300 Fuß 
mächtigen harten Kalkſteinbänke, ſeine zahlreichen Ausbruchsgeſteine, worunter 
Diorit, Augitporphyr und andere Porphyre vorkommen, und die Verwandlungen, 
welche das Gebirge hier und da erlitten hat, wo große Maſſen in Hornſtein und 
Jaspis, in Talk und Glimmerſchiefer verwandelt worden find. 

Erwähnt muß bier werden, daß die Gebirge Java's ſehr arm an Metallen 
jind. 63 fommen vor: Magneteifen, Schwefelkies, Schwefelzinf, Brauneijenftein, 
Titaneifen und Gold. Lebtered wird als Goldftaub im Sande mehrerer Flüffe 
gefunden, doc, ſtets nur in jo fein zertheiltem Zuftande und in einer jo geringen 
Menge, daß fich nur die Aermſten mit dem Auswajchen bejchäftigen. Sie benußen 
dazu flache hölzerne Schüffeln, die fie im Waffer in eine wirbelnde Bewegung 
bringen, wobei der Sand herausgejchleudert wird und der Goldjtaub in Eleinen 
Blättchen, drahtförmigen Mafjen und Körnchen zurücbleibt. 

Bei Weitem das größte geologijche Interefje bieten uns jedody die Vulkane 
Java's und die damit verfnüpften Erjcheinungen dar. Junghuhn hat deren 45, 
viele zu wiederholten Malen beſtiegen und jeine meifterhaften Schilderungen, feine 
glücklichen Beobachtungen und die daraus gezogenen Schlüffe über die Entjtehung und 
das Weſen der javanischen Vulkane werden wohl für lange Zeit mujtergiltig bleiben. 

Was die Bildungsart der Vulkane, d. h. der Schornfteine betrifft, welche 
den oberjten Ausgang der Eſſe aus dem vulkaniſchen Herd Frönen, jo jcheint es 
auf Java drei Arten zu geben. Zunächſt Vulkane, die größtentheil3 aus Trachyt 
bejtehen, der, al3 er emporquoll, feurig-zäh, nicht vollkommen geſchmolzen, fich 
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wiederholt rund um die Deffnung bis zur jetzigen Höhe des Vulkans anhäufte und 
nad) feiner Erjtarrung zu mantelförmigen Felsblöcken erhärtete. Diefe primitiven 
Lavabänke, welche jtufenförmig aufeinander liegen, find oft 50 Fuß bis 100 Fuß 
mächtig und bilden zufammenhängende Lagen, welde rings um den Krater kreis— 
fürmig abgebrochen find. Zu ihnen gehört die größte Zahl aller Vulkane Java's; 
in ihrer zweiten Periode ergoffen fie Lava in Strömen, die vorherrſchend trachytiſch, 
nur jelten baſaltiſch war und der primitiven jehr ähnlich iſt; im ihrer dritten 
Periode, die noch jet bejteht, werfen fie nur Aſche, Sand und Lavafragmente 
aus, die roth glühend herauskommen, aber eig find und ſich nur wie losgeriffene 
Stücke des Vulkankernes daritellen. 
































































































































Zur zweiten Art zählen diejenigen Vulkane, die ganz allein durch loſe Aus— 
wurfsmaterien gebildet wurden, die allmälig in oft wiederholten Eruptionen rund 
um die Oeffnung durch Bruchſtücke von Laven, Sand und Aſche emporgethürmt 
wurden. So gewöhnlich ſich Eruptionskegel auf dieſe Weiſe in Kratern größerer 
Vulkane bilden, ſo giebt es doch auf Java wahrſcheinlich nur einen Vulkan, der 
auf dieſe Weiſe entſtanden und an dem Seitengehänge einer Bergkette ausgebrochen 
iſt, der Gunung Guntur. Es iſt gleichſam ein Eruptionskegel ohne Vulkan, ohne 
primitive Ringmauer, und wahrſcheinlich der jüngſte Feuerberg der ganzen Inſel. 
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Zuleßt, al3 dritte Art, haben wir die Krater ohne Kegel zu erwähnen, gleich 
fam flache Vulkane, ohne alle Randerhöhung der Deffnung, aus welcher, oft heftig 
genug und in Menge, die Dämpfe, aber nur Dämpfe und Gafe, ftrömen. Dieje 
find an Berggehängen, oft in ganz flachen Gegenden der Gebirgäfetten aus: 
gebrochen, haben die Dede zerfprengt, die eigen Bruchſtücke umbergeftreut und 
ih) auf Dampf- und Gasausſtoßungen beſchränkt, ohne fejte Produkte auszu— 
werfen und ohne einen Berg zu bilden. Solche, zum Theil jehr thätige Explo— 
ſionskrater, die jeit man fie fennt, unaufhörlic Waller und jchwefligfaure Dimpfe 
ausftoßen, Gejteine zerjeßen und Schwefel und Alaun bilden, find 3. B. der 
Krater des Gunung Wajang und einige Krater de3 Dienggebirges. 
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Eüdweitjeite des Gunung Semeru. Nah Junghuhn. 

Der höchſte Berg Java’3 ift der immer noch thätige Ounung Semeru, der 
fein fegelfürmiges Haupt in der Nefidentfchaft Paſuruan 11,500 Fuß body in die 
Wolken erhebt. Junghuhn hat ihn in den Tagen vom 24. bis 27. September 1844 
beftiegen, wobei er das Glüd hatte, einem vierfachen Ausbruche des Kraters in 
unmittelbarer Nähe beizumohnen. Er erftieg den Semeru von der Südmejtjeite 
ber und durchritt zunächſt die fruchtbare Thalebene von Malang. Wie e3 bei 
javanifchen Häuptlingen Sitte ift, jo folgte auch ihm eine zahlreiche Dienerjchaft. 
Dem Gebraude gemäß, der in ganz Paſuruan üblich ift, ritten zwei Mann in 
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rothen und grünen Jacken voran, jeder mit einer rieſenmäßigen Lanze bewaffnet. 
Mancher ſchlichte Dorfjavane purzelte bei dem Galoppiren vom Pferde, zum 
Ergötzen ſeiner Kameraden. Für den Europäer iſt ein ſolches großes Gefolge 
nothwendig, wenn es ihm auch unbequem iſt, denn der Javane, der nur nach 
dem Aeußeren urtheilt, richtet den Grad von Unterſtützung für den Reiſenden 
jederzeit nach dem Grad der Äußeren Auszeichnung ein, welche Dieſem von der 
Ortsbehörde zuerkannt wird. 

Im Berlauf der Reife wurden die bebauten Felder jeltener; e3 traten wald: 
bededte Ebenen auf, die aus einer Menge jcharfer Rippen bejtanden, zwijchen 
denen jic tiefe Klüfte zur Südküſte hinzogen. Am Abend des erjten Reiſetages 
ſenkten fich plößlic, die grauen Wolken, welche das Gebirge verborgen hatten und 
der Gunung Semeru trat mit feiner ſchönen, regelmäßigen Kegelform in deutlichen 
Umriffen hervor. Vom lebten Strahl der Abendjonne beſchienen, glühte er in 
einem röthlich= gelben Lichte und blickte majejtätiich hoch über die Wolfen herab. 

Am andern Morgen ging der Weg durd) feuchte Urwälder weiter bergauf. 
Der breiartige Humus drang den Pferden bis über die Fußknöchel, wobei 
die armen Thiere nody von den Kleinen Landblutegeln und Moskitoſchwärmen 
geplagt wurden. Acht Bäche waren zu überjchreiten, von denen der eine, der 
Kali-Mandſching, nachdem er eine fat 100 Fuß hohe ſchöne Kaskade gebildet hat, 
durch eine jehr Schmale, wenigſtens 150 Fuß tiefe, düſtere Felsichlucht dahinrauſcht, 
deren niemals von der Sonne erhellter Grund, ganz von ſchäumendem Waſſer 
erfüllt, nur 15 Fuß breit zu fein fcheint. Gegen Abend diejes Tages konnte der 
Reiſende, der bis zur halben Höhe des Vulkans emporgejtiegen war, bereits einige Aus: 
brüche des Semeru beobachten, die wie Feuergarben aus dem Krater emporjchoffen. 

Der Morgen des dritten Tages begann mit einem gefährlichen Wageftüd. 
Eine ſchmale Landgräte war zu paffiren. Sie bejtand von unten bis oben aus 
Ioje aufeinander gehäuftem Sand und war an der Firſt oft Faum einen Fuß breit, 
jo daß man vorfichtig balanciren mußte, um ficher hinüberzufommen. 

Diefe Region des Berges nahe der oberjten Waldgrenze ift jedoch die einzige, 
wo wegen Einfturzes der loſen Sandrippen wirkliche Gefahr für den Neifenden 
beſteht; dieje Gefahr hört auf, jobald man die Waldgrenze erreicht hat und den 
eigentlichen Sandfegel vor ſich fieht, deſſen Oberfläche ziemlich glatt und nod) in 
feine Rippen mit Zwiſchenklüften getheilt it. Dicht oberhalb der Waldgrenze, 
bis etwa 500 Fuß höher am Abhange hinauf, iſt wegen Feinheit und großer 
Beweglichkeit des Sandes das Werk des Erklimmens am jchwierigiten. Man 
finft bis über die Knöchel in den Sand ein und führt bei jedem Schritt, den man 
vorwärts thut, wieder etwas zurüd. Erſt nachdem man 500 Fuß zurücgelegt 
hat, gewinnt man fejten Grund und fieht wie der Sund immer mehr und mehr 
anfängt, ſich mit Steintrümmern zu vermengen, die nad) oben immer größer 
werden und dem Fuße eine immer ficherere Grundlage gewähren. Die Waldgrenze, 
weit entfernt, eine überall gleich hohe und gerade Hingezogene Linie zu bilden, 
ſchickt viele einzelne Streifen von Gebüſch aus, die ſich vom Dieicht ſondern und 
wie jpige Zähne im Sande hinziehen. Uebrigens iſt einzig diefer Sand und feine 
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wiederholten Ueberihüttungen daran Schuld, daß der Semeru nicht bi3 zum 
Gipfel mit Pflanzen bededt iſt; keinenfalls ragt derjelbe über die Vegetationsgrenze 
hinaus. Die legten Bäumchen find in 8740 Fuß Höhe früppelige Eafuarinen. 

Die meijten Steintrümmer, die unter dem Sande eingemengt vorkamen, 
waren etwa nur zollgroße Napilli, nur einzelne erreichten einen Durchmeffer von 
5 Zoll. Der Sand ſelbſt war fein und jchwärzlic grau. Aus einem joldhen 
Gemenge von Sand: und Steintrümmern jcheint ſich der ganze ungeheure oberjte 
Kegel der Gunung Semeru von 3000 Fuß Höhe allmälig über die tiefer liegenden 
fompaften Felsmaſſen von Tradıyt aufgethürmt zu haben. Er bildet nad) dem 
Gipfel zu ein immer jteiler werdendes Gehänge, deſſen Oberfläche von taufend 
fleinen Furchen durchriffen ift, wodurd er ein ungleiches Anjehen erhält. 

Nach zwei und einhalbjtündigem Steigen von der Waldgrenze an war der 
Gipfel Morgens 10'/, Uhr erreicht. Ein ſchneidend kalter Nordoftwind wehte oben. 
Azurblauer Himmel jchien auf das Wolkenmeer herab, welches alles Flachland den 
Dliden entzog. Nur noch ein Gipfel, der Ardſchuno, ragte gleich einer Infel aus 
dem Wolfenmeere hervor. Die Gipfelplatte ſelbſt ift geräumig, flach conver und 
ebenjo kahl, wie der Abhang des Kegel3, aber mit viel größeren und zahlreicheren 
Steintrümmern überjtreut. Die Sonne übte in der äußerſt reinen, trodenen und 
verdünnten Luft diefer Höhe eine faſt jtechende Kraft aus, doch der kalte Wind ri 
alle Wärme wieder fort. 

Junghuhn fand den Gipfel elliptifch rund von Umfang und in der Richtung 
von Süden nad) Norden 500 Fuß breit, von Often nad) Weiten dagegen 800 Fuß 
lang. Diefer ganze Gipfel it aus einem Gemenge von Sand und Kleinen Stein- 
trümmern aufgebaut, jhwärzlic grau und öde; von feinem Grashalm, keinem 
Mooſe, feiner Flechte begrünt Liegt er da. Dies iſt die nordweitliche, ältere und 
geichloffene Spite des Gunung Semeru; ihr gegenüber im Südoften, in geringer 
Entfernung und etwas tiefer erbliden wir einen zweiten Gipfel, der ein blos 
freisförmiger Rand, aljo von einem Krater durchbrochen ijt. 

Die Sonne jhien jo hell, und die Luft war jo außerordentlich rein, daß 
man jeden Stein auf dem Kraterrande zählen konnte. Todtſtill lag diefer da, - 
fein Dämpfchen war fichtbar, aber auf einmal ließ fich ein entſetzliches Gebrüll 
hören. Kohlihwarze Mafjen, zadig eingeriffen, ragten wie Klippen aus dem 
Kratergrunde empor, entwidelten fi), wurden zu Kugeln, fuhren, von hundert 
andern eben jolcher Ballen mit Blitesichnelle gefolgt und um ihren eigenen Mittel: 
punft mit Sturmegeile herummirbelnd, heraus und bildeten eine aus lauter ein: 
zelnen fugelförmigen Wirbeln zufammengejette Säule, die mit einem Gebrüll des 
Bulfanz, das die Nerven erbeben machte, in wenigen Sekunden zu einer foloffalen 
Höhe emporichoß, während Hunderttaufende von großen und Kleinen Steintrümmern 
nad) allen Richtungen aus ihr herausflogen, im Bogen auf den Bergabhang herab: 
fielen und in Sprüngen weiter rollten. Das Gekrach diefer auffchlagenden Trüm— 
mer gejellte fid) zu dem Schnaufen und Brüllen des Schlundes, während Die 
Dampffäule einen Negen von Sand und bimzjteinartigen Stüdchen fallen Tief. 
Zugleich Löfte fie fich unten vom Krater, wurde frei, das Poltern der Steine hörte 
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auf und nad ein Baar Sekunden jchwebte die Säule, vom Djtwinde getrieben, ala 
eine gewöhnliche Wolke dahin. Ihres Gehaltes an Sand und Aſche immer mehr ent: 
laden, erjchien fie nun im Lichte der Sonne in einer weißen Färbung und war nur 
noch durch einen gelblich braunen Schein von einer gewöhnlichen Wolke unterfchieden. 

Nun war Alles wieder jtill; heil jchien die Sonne in den Krater, feine Spur 
von Dampf war mehr zu erfennen und von derjelben Stelle, die noch vor wenigen 
Augenbliden Zerjtörung und Verderben zu verbreiten jchien, ertönte nicht das 
leiſeſte Geräuſch. 

Nach Junghuhns, ſchleunig während des Ausbruchs, angeſtellten Meſſungen 
hatte die Dampfſäule eine abſolute Höhe von etwa 1500 Fuß erreicht. Schon 
dieſe Höhe, zu welcher ſie in Zeit von ein paar Sekunden emporſtieg, kann einen 
Begriff von der Heftigkeit der Ausbrüche geben. Man denke ſich plötzlich vor das 
Auge hingezaubert dieſe ungeheure Säule, die drei Mal höher als der Wiener 
Stephansthurm oder fünfzehn Mal höher als die höchſte Kokospalme iſt, unten 
kohlſchwarz, oben grau, mit ihren Tauſenden von pfeilſchnell herumdrehenden 
Wirbeln; man höre das ſchnaufende Gebrüll, das in der That dem wirklichen 
Brüllen eines Thieres gleicht, und urtheile dann, ob es wohl einen Sterblichen 
von geſunden Geiſteskräften geben könne, der dieſes Schauſpiel der Natur ohne 
Grauen, ohne innerſtes Erbeben anzuſchauen vermag! 

Junghuhn ſah noch drei Ausbrüche des Semeru aus unmittelbarer Nähe 
an; er wurde dabei von dem Sande und der Aſche, die aus der Wolke herabfielen, 
überſchüttet. Einige Mal fielen auch Steine dicht bei ihm nieder, wodurch die 
furchtſamen Kulis dermaßen erſchreckt wurden, daß ſie ſchleunigſt den Rückweg 
antraten. Die Luft war in der Höhe des Berges außerordentlich trocken, ſo daß 
keine Cigarre Rauch geben, noch brennen wollte. Die Reiſenden waren von ſtarkem 
Durft geplagt; dazu geſellte ſich die empfindliche Kälte C+ 6° R.); der trockene 
Wind weh:: ungemein heftig und beförderte die Verdampfung aller Feuchtigkeit. 
Gewöhnliche javanifche Tikars (Matten aus Pandanus) wurden jo jpröde wie 
Glas. Sie liefen ſich zu Staub zerreiben und in die Luft blafen. 

Der Gunung Semeru ijt einer der thätigjten Vulkane Java’3, feit wenigſtens 
50 Jahren ijt fein oberer Gipfel kahl und jein Krater jpeit tagtäglich Rauchwolken 
und glühende Steintrümmer aus. 

Im Zufammenhange mit der wulfaniichen Thätigkeit Java's ftehen auch 
mehrere Gasquellen, die am Gehänge feuerfpeiender Berge liegen. Es find 
Ausſtrömungen gasfürmiger Kohlenfäure, die ſich an Höhlen oder an vertieften 
Stellen jammelt. Da das kohlenſaure Gas farblos ift, alfo unfichtbar, jo finden 
viele Thiere der Wildniß, befonders Vögel und Kleine VBierfüßer, zuweilen aud) 
Schweine, ihren Tod in dem nicht athembaren Gafe. Dieſe Stellen, weldye von 
den Europäern als Mofetten oder Stidgrotten bezeichnet werden, nennt der 
Savane Gua-Upas, d. i. Gifthöhlen. 

Die größte und berühmtefte Mofette auf Java ift aber die von Pakaraman 
im Dienggebirge, das fogenannte Todtenthal. Daffelbe beiteht aus einem trich— 
terförmigen Einfturz an einem vulfanifchen Bergabhange, und ift oben 100 Fuß, 
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unten im Grunde 50 Fuß breit. Auf der Mitte zeigt ſich ein kahler Flecken, aus 
dem ſich zuweilen Kohlenſäure entwidelt. Die ziemlich fteilen Wände und felbjt 
der Grund, bis auf das Fable Fleckchen, find überall üppig mit Gebüfch bewuchert. 
Die entwicelte Gasart fcheint nie, oder doch nur felten hoch zu fteigen, und 
gewöhnlich nur eine Schicht von 2 Fuß Dide auf dem Boden zu bilden. Sie iſt 
nicht immer vorhanden. Wenigjtens fand Junghuhn im Juli 1838 feine Spur 
davon, denn ein Hund, den er hinabtrieb, fchnüffelte Finger als eine Biertel-Stunde 
an einer Xeiche herum, die in der Mitte lag, und blieb völlig munter. Im 
März 1840 war die Kohlenfäurefchicht nur 1°/, Fuß oder 2 Ruß hoch; ein Hund 
frepirte unter Zuckungen, während Junghuhn ſelbſt, aufrecht jtehend, nicht Die 
geringste Unbequemlichkeit empfand. Früher hat man Kadaver von Tigern, Hirfchen, 
Schweinen und Vögeln darin gefunden. Die menfchliche Leiche eines gemeinen 
Savanen, Die Junghuhn 1838 ſchon fand, lag 1840 aud) noch auf derjelben 
Stelle. 1845 war fie dagegen verfchwunden. Daß diefe Leiche während dreier 
Jahre in dem warmen feuchten Klima erhalten blieb, ohne gänzlich in Fäulniß 
überzugeben, kann zum Beweiſe dienen, daß fie durch Kohlenſäure confervirt wurde, 
Junghuhn beſuchte das Todtenthal im Ganzen dreizehn Mal, aber die genannte 
war die einzige menjchliche Leiche, welche er dort jah. Ein anderes Mal fand 
er ſechs todte wilde Schweine, 

Früher hatte man wiel davon gefabelt, daß die todbringende Wirkung der 
jogenannten javanifchen Gifthöhlen von den Ausſtrömungen der berüchtigten 
Upasbäume herrühre, eines der höchſten Waldbewohner der oftafiatifchen Inſel— 
welt, mit ſchönem jchlanten Stamme und beinahe ganz ovalen Blättern. Macht 
man einen Ginjchnitt in die weikgraue Rinde dieſes Baumes, ſo quillt allerdings 
ein milchiger Saft hervor, defjen Berührung der menjchlichen Haut höchſt nad: 
theilige Folgen, namentlich große Blaſen und fchmerzhafte Geſchwüre zufügt. 
Unmittelbar tödtlich wirkt diefer Saft jedocdy nur, wenn er in's Blut geräth, und 
die Malayen bedienen fid) deshalb diefer Ausjonderung, um daraus ihr gebräud)- 
lichjtes Gift (Upas) zu bereiten, mit welcher fie ihre Pfeile und Waffen bejtreichen. 
Das Gift äußert fi in ähnlicher Weife wie die Wirkung der Bredinuß und deren 
Sippfchaft (den Spinatien). Diefe Stoffe find weder ätzend, noch betäubend, 
ihre unmittelbare Einwirkung auf das Rückenmark und die ganze Muskulatur des 
Körpers ijt jedoch um fo unverkennbarer. Sie gelangen mit großer Schnelligkeit 
in die Dlutmafje und erzeugen heftige konvulſiviſche Zufammenziehungen der 
Muskeln, Mundiperre und Kinnbadentrampf, ſodann wieder ftarres Ausftreden 
der Glieder, während Kopf- und Wirbelfäule nach hinten gebogen werden. Die 
Erſcheinungen gewinnen Aehnlichkeit mit jenen bei der Wafferichen, und der Tod 
tritt, je nad) Stärke der eingenommenen Dofis, früher oder fpäter, meiſt aber 
bald, von den fchauerlichiten Krämpfen und Verzerrungen des Körpers begleitet, 
ein. Nicht jelten ift er eine Folge davon, daß die Luftröhre fi) Frampfig zufammen: 
zicht, alfo das Athmen verwehrt. Läßt fid) auch das in der Brechnuß und ver: 
wandten Giftpflanzen vorhandene Altaloid Strychnin in den Leichen nicht mit jener 
Sicherheit nachweiſen, wie metalliiche Gifte, jo find doch die Äußeren Symptome 
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bei Bergiftungsfällen durd dergleichen Pflanzenftoffe zu auffallend, als daß fie 
mit anderen verwechjelt werden könnten. Mit dem Strychnin gepaart ericheint 
gewöhnlich auch ein zweites Ähnliches Alkaloid, das Brucin, und hierher gehören, 
mit wenig Ausnahmen (Cuphorbiaharz), die jogenannten Bfeilgifte, die allezeit 
Gegenſtand großen Intereſſes wie Schredens waren. Unter den füdafiatifchen 
Pfeilgiften ift nun das javaniiche Upas (Tieute) Radſcha oder Tſchettek eines 
der gefürchtetiten, ebenfo das vom Safte des Antiaris toxicarica gewonnene Upas 
Antſchar (Bohon Upas), das mit dem Saft von Strychnos Tieutd vermiſcht tft. 

Wenige Minuten, nachdem das Gift in die Wunde gedrungen, treten Stred- 
krämpfe er, oft von Erbrechen begleitet, und der Tod erfolgt meijt ſchon nad) 
einer Biertel-Stunde. So gefährlich nun aud) der Saft des Antjcharbaumes für 
lebende Wefen fein mag, fo iſt doch, wie jchon bemerkt, die Ausdünftung des 
Baumes an fi) Feineswegs nachtheilig. Ja er kommt nicht felten mitten unter 
taujend anderen nüßlichen oder foftbaren Gewächien vor, ohne Schaden für diefe, 
wie für Menfchen oder Thiere. Die vielverbreiteten Erzählungen in Bezug 
auf jeine giftige Ausjtrömung beruhen daher auf Berwechjelungen. Allerdings 
erzählten noch vor wenig Jahrzehnten ganz ernithafte Männer, daß diefer Baum 
fortwährend einen tödtlichen Peſthauch ausitröme, in deſſen Nähe kein lebendes 
Weſen zu erijtiren vermöchte; man fände, jo ward berichtet, fein Pflänzchen um 
ihn herum, der ganze Boden fei wie verbrannt und mit Gerippen von Thieren 
und zum Tode verurtheilten Menſchen bededt, welch Teßteren man die Wahl 
gelafjen, ob fie hingerichtet werden oder Lieber von diefem Baum eine Quantität 
Saft an ficd nehmen wollten. Es liegt hier unzweifelhaft ein ähnlicher Irrthum 
vor, wie bei dem Wahne der Bewohner des Himalaya, welche das erjchwerte 
Athembolen auf den 1500 Fuß hohen Bergpäffen fich lediglid; aus der Ausdünjtung 
giftiger Kräuter zu erklären vermocdyhten. In gleicher Weife wurden nun die Grauen 
erregenden Erjcheinungen der fogenannten Todesthäler der oftindiichen Anfeln mit 
den Wirkungen des Antichargiftes und der gefährlichen Berührung des Upas- 
baumes in Berbindung gebracht, und die Sage erjchien mit der Zeit um jo glaub: 
würdiger, je mehr man jene vegetabilifchen Gifte fürchtete, gegen deren heftige und 
jchnell eintretende Wirkung man fein Gegengift kannte. Man tritt aus dem 
Geſtrüpp des dichten Waldes heraus, erklettert einen mäßigen Hügel — fieh da, 
völlig unerwartet breitet fid) in grauenhafter Verödung ein wahres Hoflager des 
Todes, ein ſchmales flaches Thal aus, in welchem Skelette von Thieren aller Art 
auf dem von der Sonne ausgedörrten Boden fichtbar werden. Es iſt leicht 
möglich, daß dein Auge zuerft auf den gefürchteten Herrn der Wildniß ſtößt. Noch 
fieht man an dem Niederfauern deffelben, wie der blutlechzende Königstiger in 
dem Augenblick, als er feine Beute ſchon ergriffen, mit dieſer zugleicdy dem Ver— 
derben verfallen, wie dann der Raubvogel gleichfalls vom Tode erfaßt worden 
war, juft in demſelben Augenblide, als ev auf die noch warme Leiche fich nieder: 
gejenkt hatte. Ganze Haufen todter Käfer, Ameifen und andere Inſekten liegen 
dazwiichen und begründen noch mehr das Treffende des Namens „Ihal des Todes“ 
oder „Giftthal.“ 
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Die Furchtbarkeit diefer Orte beruht lediglich auf den Ausdünftungen 
des Bodens, die aus kohlenſaurem Gaſe bejtehen,, welches feiner Schwere 
wegen nur langjam in der Luft fich zerjtreut. Gerade wie in der berühmten 
Hundsgrotte in Neapel und in der Dunjthöhle von Pyrmont, bringt diefe Gas: 
art Jedem, der fi) dem Boden nähert, den unausbleiblichen Eritifungstod. 





n — — — — nn We 
Beim Austritt aud dem Todtenthal auf Java. 
Links der Upas- oder Giftbaum. 


Nur der Menſch, dem es’vergönnt iſt, aufrecht zu wandeln, geht meift unge: 
fährdet über jene öden Streden, da die giftigen Ausdünftungen felten bis zu 
jeinem Kopfe hinanreichen. 

Auf Java befindet ſich nur eine einzige Gifthöhle oder Gua=Upas. Gie 
liegt im Kalfgebirge und heißt im Volke die Gua-Galan oder Schlacht— 
böhle, am nördlichen Fuße des Vulkans Tſcherimai. Junghuhn bejuchte fie 
im Jahre 1837. Gr näherte fich vorfihtig dem Innern, empfand aber bald 
ein flüchtiges Prideln und Stehen in Naſe und Lunge, worauf eine vorüber: 
gehende Betäubung folgte, die für feine Begleiter das Zeichen wurde, ihn an 
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einem Strict zurüdzuzichen. Ein Huhn, das längere Zeit auf dem Boden der 
Grotte verweilte, war nach 25 Secunden jcheintodt und kam erjt nad) einiger 
Zeit wieder zu ſich. 

Dieſe Höhle wird von einer gewiffen Sekte javaniſcher Priefter al3 heilig 
verehrt und bewacht. Eine Kolonie halbzahmer grauer Affen (Cercopithecus 
Cynomolgus) hält fi in der Nähe auf. Sie werden von Zeit zu Zeit mit Neis 
und Piſang gefüttert und folgen dem Rufe ihrer Beihüger. Neben dem Eingange 
der Höhle hängen ungeheure hohle Stalaktiten herab; als einige der Priejter mit 
einem Stod auf diefelben jchlugen, gaben fie einen Ton wie Metallkefjel von fich. 
Auf diefes Zeichen begann das Laub zu raufchen und die grauen Affen kamen, 
Alt und Jung, zum Mahle herbei. 

Gleichfalls bedingt durch die vulkaniſche Natur Java's find die vielen 
Schlammquellen und die Gntwidelung brennbarer Gaſe, die an einigen 
Orten ftattfindet. In der Refidentichaft Samarang liegt in der Nähe des Dorfes 
Tichohra das fogenannte „ewige Feuer“. Dort ſieht man in einem thonigen, 
flachen Boden 4 bis 6 trichterförmige Vertiefungen, die bei einer Weite von 8 
bis 14 Zoll einen Fuß tief jein mögen. Aus Heinen Deffnungen in ihrem zum 
Theil mit gebrannter Erde gefüllten Grunde entjtrömt ein Gas, das ſich in 
Berührung mit der Luft jogleich und auch dann von jelbjt entzündet, wenn nad) 
Ueberſchwemmungen die ganze Fläche unter Waffer jteht, die Gasblaſen alfo durch 
das Waffer dringen, aus deſſen Oberfläche fie hervorbrodeln müffen. Ueber Tag 
kaum fichtbar, zeigen die Flammen Nachts eine grünliche Farbe. Die Flamme 
jtrömt mit Kraft aus den Deffnungen hervor und erbißt den Boden rundum. 
Wenn man durd) Einfenfung eines Bamburohres das Gas verhindert, fich zu 
zerftreuen, jo ſtrömt es mit verftärkter Gewalt heraus und die Slamme erreicht 
eine Höhe von 7 bis 10 Fuß. Sp oft man das Feuer auslöfcht, fängt es von 
jelbjt wieder an zu bremen. In der Nähe liegen Erdölquellen. Das Gas bejteht 
bauptjächlicd aus Kohlenwafferitoffen; die Selbjtentzündung defjelben bei Berüh— 
rung mit dem Sauerjtoff der Luft iſt jedoch ſchwierig zu erklären. 

Junghuhn zählt nicht weniger als SO verjchiedene Mineralquellen auf, Die 
über ganz Java zerjtreut find, und zum Theil einen fehr jtarfen Gehalt an erdigen 
Stoffen nachweiſen. Ferner giebt es dort eine Menge ſaurer Seen und Bäche, 
die ihren Alaun= oder Schwefelfäuregehalt den Vulkanen verdanfen. Sie haben 
ihren Ursprung in den Kratern; bei ihrem intritt in diefelben find fie reines 
atmoſphäriſches Waſſer, ihre ſaure Beichaffenheit erhalten fie erjt im Krater ſelbſt. 
Bon den Mineralquellen unterjcheiden fich dieſe Bäche nur dadurd), daß die 
chemiſche Werkitatt, in der das Waffer mit fremdartigen Beltandtheilen imprägnirt 
wird, nicht einige taufend Fuß unter der Erde Liegt, jondern an der Oberfläche 
jelbjt, in den dampfdurdhwühlten Räumen der Krater. 

Wie Stidgrotten und Mineralquellen, jo hängt auch der Schwefelgehalt des 
Bodens auf Java mit der vulkaniſchen Thätigkeit zufammen. Man findet das 
werthvolle Mineral mehr oder minder häufig an den meijten noch feuerjpeienden 
Bergen, bejonders berühmt ijt jedoch feinetwegen der Tangkuban Prau an 
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der Nordfeite des Plateau von Bandong. Er gehört einer Gebirgskette an, welche 
jic) 6000 Fuß über den Spiegel des Meeres und 4000 über die Hochebene erhebt. 
Drei Hauptgipfel treten aus derfelben hervor. Der Javane, gewohnt, die Natur: 
erfcheinungen, welche ſein herrliches Vaterland bietet, mit Namen zu benennen, 
die eine charakteriftiiche Eigenfchaft ausdrüden, oder eine finnbildliche Bedeutung 
haben, nennt den einen Kegel Gunong Tungul, d. h. abgebrochener Baum, und 
meint, daß der mittlere lange Nücden des Tangkuban Prau oder „Das umgekehrte 
Boot” aus dem Stamme jenes Baumes gebildet wurde, und daß der vielgezadte 
dritte Gipfel, der Bufanguang, d. i. Baumäſte, die Krone des Baumes ſei. Nur 
der mittlere langgeſtreckte Nüden, der Tangkuban Prau ift heute noch ein thätiger 
Feuerberg, welcher ſich durch ſtarken Schwefelauswurf auszeichnet. Ihn bejtieg 
am 18. Mai 1858 Ferdinand von Hochſtetter von Sembang, dem Wohnorte 
Junghuhns, aus. * 

Dicke Nebelwolken erfüllten den Abgrund des Kraters, an dem Hochſtetter 
nach zweiſtündigem Ritte angelangt war. Es wurde ihm unheimlich zu Muthe, 
als er den Javaneſen, die ihm vorauskletterten, folgte. Aber er hatte ſelbſt den 
Befehl gegeben, ihn bis auf den Grund des Kraters hinabzubringen. Glücklicher— 
weiſe ſchwand der Nebel bald und er konnte nun den furchtbaren Schlund über— 
blicken. Er ſah mit Ueberraſchung und Staunen, daß der Felskrater, auf welchen 
er ſtand, nur eine ſchmale Mittelrippe war, die zwei tiefe faſt kreisrunde Krater— 
keſſel, gemeinſchaftlich umfaßt von einer elliptiſchen Kratermauer, trennte. Alſo 
ein merkwürdiger Zwillingskrater. Aus beiden Keſſeln rechts und links ſtiegen 
ziſchend und brauſend weiße Dampfwolken auf. Im weſtlichen Krater, den die 
Eingeborenen „Kawa Upas“ oder Giftkrater nennen, lag inmitten der dampfenden 
Solfataren ein ruhiges, ſchwefelgelbes Waſſerbecken, und die an 100 Fuß hohen 
Kraterwände bedeckte bis faſt zum Grunde grünes Buſchwerk. Ganz anders der 
öſtliche Krater „Kawu Ratu“, Königskrater; der Kraterboden ſchien trockener 
Schlamm zu ſein, zerriſſen und zerſprungen, und mit furchtbarem Ungeſtüm drangen 
aus den Sprüngen Waſſer- und Schwefeldämpfe empor. Die Kratermauer, die 
hier nur 500 bis 600 Fuß hoch ſind, ſtanden nackt und kahl bis zur Höhe. Aber 
beide Krater waren reich an löcherigen riſſigen Schwefelkruſten, die an ihrer 
Unterſeite glänzend reine Schwefelkryſtalle zeigen. Dieſer Schwefel, der hier in 
gewaltigen Maſſen zu kleinen Hügeln aufgethürmt liegt, iſt es, der den Javanen 
bisweilen in die ſchauerliche Tiefe lockt. 

Eigenthümliche Erſcheinungen bringen die von den Vulkanen während ihrer 
Ausbrüche in die Lüfte und weit und breit über die Inſel entſandten Aſchen— 
maſſen hervor. Berüchtigt in dieſer Beziehung ift der Gunong Guntur, 
nächſt dem Gunong Lamongan der thätigſte Vulkan Java's, während der Gunong 
Merapi der dritte in der Reihe iſt. Obgleich der Gunong Guntur ſich nicht höher 
als 3930 Fuß über das Thal von Garut erhebt, ſo wird er von deſſen Bewohnern 
dennoch ſehr gefürchtet, weil ſein mit einem ausgezackten Rande umgebener Schlund 
es ſelten unterläßt, jährlich einige Mal unter brüllendem Getöſe Aſche, Sand: und 
Steintrümmer auszuſpeien und die benachbarten, fruchtbaren, grünenden Fluren 
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damit zu überjchütten. Giner feiner denfwürdigiten, von grauenerregenden Er— 
Icheinungen begleiteten Ausbrüche fand amd. Januar 1843 ſtatt; eriftvon Junghuhn 
beobachtet und bejchrieben worden. Der Ausbruch begann Morgens um 9 Uhr. 
Unter heftig donnernden Schlägen ſtieg plößlich eine ſchwarze Rauchſäule aus dem 
Krater hervor, fuhr ein paar Stunden mit ununterbrochener Heftigkeit fort und 
legte fich zwifchen 1 und 2 Uhr wieder zur Ruhe. Kurz darauf zeigte der üftliche 
Horizont eine jonderbar graue Färbung, die ſich allmälig über einen immer 
gröperen Raum ausbreitete. Weiter ſich entwidelnd wurde dieſe Färbung bläulich, 
fie glic) einem Tuch, oder einer Scheibe, die ſich auf Die Erde herabzuſenken drohte. 
Dabei war die Todtenjtille in der Luft jo vollfommen, daß fic) auch fein Blättchen 
rührte und alle Tebenden Wefen einen bangen Eindruck zu empfinden fchienen; 
ihmweigend jtanden die Gebirgsbewohner und ſchauten den Himmel anz vie Affen 
in den Nafamalabäumen fingen an zu heulen und Erächzend flogen Pfauen aus 
den höheren Gebirgen herab. Gin großes Ereigniß fehlen bevorzuftehen und eine 
finjtere Dede ficy auf die Welt herabzufenfen. Schließlicdy glich der ganze Himmel 
einem indigoblauen Teppiche und um 4 Uhr Nadymittags war der lebte Lichte 
Streifen am Horizonte verſchwunden. — Dunkle Nacht bedeckte das Land zu einer 
Zeit, wo fonjt hell die Sonne ſchien. Es war ein eigenthümliches purpurnes 
Dunfel, das mit der Todtenftille, welche berrichte, auf etwas Außerordentliches 
deutete. Aengſtlich ob der Dinge, die da kommen jollten, liefen die Javanen mit 
Fackeln umber. 

Erſt um 1/5 Uhr, nachdem die Dunkelheit auf's Höchfte geftiegen war, löſte 
jich das unheimliche Räthſel: Vulkaniſche Aſche fiel ſanft und gleichmäßig herab 
und bildete auf der Oberfläche des Bodens und der Gewächſe einen jtaubigen, 
grauen, etwas bräunlichen Neberzug. Diejer Ajchenregen fand ohne alle elektriſchen 
Erſcheinungen und ohne Negen ftatt. Nachdem er eine halbe Stunde gleichmäßig 
angehalten hatte, wurde der Himmel wieder heller, die indigoblaue Luft nahm 
erit eine mehr graue Färbung an und wurde dann immer lichter, jo daß gegen 
6 Uhr, nachdem der Ajchenregen beendet war, noch einmal die Sonne das ges 
tröftete Land anlächelte. 

Der Raum, welchen die Aſche auf Java bededte, hatte die Form einer 
Ellipſe und bededte ein Areal von 3480 geographiichen Quadratminuten. Die 
durchichnittliche Dicke, in welcher die Ajche gefallen war, betrug nach Nunghuhns 
Unterfuchungen mindeſtens 4 Xinien. Daß die Ajchenfäule, welche mit donnernder 
Gewalt dem Krater entfuhr, ungeheuer hohe Lufticyichten erreichte, beweiſt die 
mehrfach gemachte Beobachtung, daß die’ Ajche in der Entfernung von fait 
60 Minuten vom Krater nod) auf den 9000 Fuß hohen Gipfelfdes Gunong 
Gedeh niederfiel. 

Die Menge der Aſche, welche der Vulkan über das Areal von 3480 geo- 
graphiichen Quadratminuten in 4 Linien Dide, während der 3 Stunden von 
93—12 Uhr ausipie, wog nicht weniger al3 330 Millionen Gentner. 
Diefe Eoloffale Menge Sand und Afche hielt fid) in angemeffen hohen Luftichichten, 
höher als die Hochgehenden Cirrhus-Wolken und der 9000 Fuß hohe Gunong Gedeh, 




































































ee 
= 


Befteigung des Tangfuban Prau. Nach einer Originalzeihnung von F. dv. Hochſtetter. 





264 Java's Boden und die vulfanifche Thätigfeit der oftaftatifchen Ihfeln, 


Sie ſchwebte beinahe einen halben Tag lang in der Luft, verwandelte den Tag 
fait gänzlich in Nacht und fiel dann erſt langſam und allmälig gleid) einem feinen 
Staubregen herab auf die Erde. 

Dies war aber, nad) Junghuhns Berfiherung, nur eine eine, wenn auch 
mit großartigen Erſcheinungen begleitete Eruption. Auch hatten die 330 Millionen 
Gentner in der Luft verbreiteten Sandes durchaus feinen Einfluß auf das Baro— 
meter, deffen Stand durch nichts fich von den vorhergehenden oder nachfolgenden 
Tagen unterfchied. Welches Unheil würden 330 Millionen Gentner ſolchen Sandes 
wol bervorzurufen im Stande fein, wenn fie, anftatt fo unendlich fein vertheilt, 
und durd den Widerjtand der Luft in ihrem Falle gehemmt zu fein, nur ganz 
allmälig herabzuregnen, zu einer einzigen kompakten Maffe zufammengeballt wären 
und aus einer hohen Negion, wie ungefähr ein Heiner Planet, der mit der Erde 
zufammenjtößt, herabjtürzten. 

Sp groß uns auch Diefe Maffe, an und für fid) ſelbſt betrachtet, erjcheinen 
mag, jo verfchwindend Elein wird fie im Bergleich mit mehreren anderen Eruptionen. 
Die Aſche, welche der Gunong Gelunggung im Jahre 1822 auswarf, und welche 
fic) mit dem Waffer eines Sees, der früher im Krater lag, ſowie mit den reich: 
lichen Wafferergüffen der vulfanifchen Gewitter zu Schlamm vereinigte, bedeckte 
meilenweit das angrenzende Land höher, al3 einjt Die Veſuv-Aſche Hereulanım 
und Pompeji, nämlich fo hoch, daß nur die Spiben einiger Kofospalmen daraus 
hervorſchauten und diefer Baum wird im Durchſchnitt 60, in einzelnen Fällen bis 
100 Fuß body! Der Gunong Temboro auf Sumbara bildete bei jeinem berühmten 
Ausbruche vom Jahre 1815, won dem in den folgenden Zeilen die Nede fein wird, 
ganze Berge von beträchtlichem Umfange. 

An einem Lande, in dem zahlreiche thätige Vulkane, Stidgrotten, Schwefel: 
und Mineralquellen vorkommen, die in ihren verichiedenartigen Ericheinungen 
auf eine und diefelbe dem Erdinnern eigene Kraft hinweiſen, kann es nicht Wunder 
nehmen, daß aud die Erdbeben ſtark vertreten find. Während die warmen 
Waffer fanft und ftill aus Deffnungen der Oberfläche bervorfließen und der 
leidenden Menſchheit Genefung bringen, wirken die Erderfchütterungen, deren 
Entſtehung denfelben Urfprung bat, verwüjtend und bringen nicht felten Schreden 
und Verzweiflung, jelbjt den Tod über Hımderttaufende von Menfchen. In den 
Jahren 1835 bi3 1850, während deren die Erdbeben und Vulkanausbrüche genau 
verzeichnet wurden, zählte man im Andifchen Archipel 143 Erdbeben und 44 größere 
Vulkan-Ausbrüche. Nach dieſer Aufftellung finden im Durchſchnitt jährlich 9 Erd: 
beben und 23/, Ausbrüche ftatt. Man würde demnach alfo alle 40 Tage ein Erd: 
beben und alle 133 Tage einen vulkaniſchen Ausbruch durch ganz Niederländifc: 
Indien zu erwarten haben. 

Wie fehr oft einzelne Infeln unter diefen Vulkanausbrüchen leiden, mag 
man aus dem Vulkan der Infel Banda, dem Gunong-Api (Feuerberg), erkennen. 
Diefer erhebt ſich bis zu 2000 Fuß fteil aus dem Meere, iſt fortwährend thätig 
und verändert mit jedem Ausbruche jeine Geftalt. Verlaufen größere Zwifchen: 
räume zwiſchen denfelben, fo ift er zum Theile mit Pflanzenwuchs beftanden. 


Ausbruch des Vulkans Temboro. Erdbeben. 265 


Seine furchtbarſten Ausbrüche fanden in den Jahren 1586, 1598, 1609, 1615, 
1632, 1690, 1694, 1696, 1712, 1765, 1778, 1816, 1820, 1824 und 1852 
itatt, alfo fünfzehn Eruptionen eriten Ranges innerhalb noch nicht einmal dreier 
vollen Jahrhunderte! 

Eins der am meitejten verbreiteten Erdbeben fand im Jahre 1815 jtatt. 
Damals jpie der Vulkan Temboro auf der Inſel Sumbava vom 5. April bis 
in den Monat Juli. Viele Theile des Archipels waren in Finſterniß gehüllt und 
der jchredlicdye Donner dröhnte über eine Ausdehnung von 260 geographiichen 
Meilen hin. Der ganze Indifche Archipel, Borneo, Celebes, die molukkiſchen Infeln, 
die ganze übrige javaniſche Anjelveihe bi3 nad) Neu-Guinea auf der einen und 
bis nad) Sumatra auf der andern Seite war gleichzeitig, fajt ohne Unterbrechung 
in feinen Fundamenten erſchüttert. Das furchtbare unterirdiſche Getöfe wurde 
mehr al3 30 Längen= und Breitengrade hindurd) zu gleicher Zeit wie der heftigjte 
Kanonendonner vernommen. 

Die Verheerungen, die durch dieſes Erdbeben angerichtet wurden, waren von 
der fürdhterlichiten Art. Nicht allein das Land erbebte, aud) das Meer wurde in 
jeinen unterjten Tiefen gewaltfam aufgewühlt. 

In der Bucht von Bima erhob ſich am 10. April Vormittags, während in 
der Luft eine völlige Windftille herrichte, Das Meer zu einer ungeheuren Woge, 
e3 jtieg zwölf Fuß höher, als es je zur Zeit der höchſten Springfluten gejtanden 
hatte, jpülte Häufer und Bäume weg und warf große Fahrzeuge weit auf's Land. 
Sowie Meer und Land, wurde aud) das Gleichgewicht des Luftozeans gejtörtz an 
demjelben 10. April erhob ſich im mwejtlichen Theile des Neicyes Sangar, das 
an Temoro grenzt, ein Wirbelwind, der ganze Dörfer und Wälder umblieg, 
die jtärfiten Bäume entwurzelte, und Bäume, Häufer, Menichen, Vieh, kurz 
Alles, was er antraf, mit emporbob und wie Strohhalme in der Luft herumdrebte; 
er wüthete eine Stunde lang und ließ dann viele von den emporgeführten Gegen: 
ſtänden in's Meer fallen, das noch monatelang mit unzähligen Baumſtämmen 
und Gegenftänden verjchiedener Art bedeckt war. 

Dieje Erd: und Seebeben, Erplofionen und Wirbeliwinde waren die fchredflichen 
Begleiter de3 Emporquellens von glübenden Auswurfitoffen, die vorherrichend aus 
bimsjteinartigen Lavaſchlacken, wirklichem Bimsſtein und einer feinen grünen Aſche 
bejtanden. Die Menſchen, welche in diefer furchtbaren Gruption ſelbſt ihren Tod 
nicht fanden, famen durd) Hite und feurige Glut um's Leben, denn ganze Dörfer 
brannten zu einem Aſchenhaufen zufammen. Und was hierdurch noch verichent 
blieb, kam dur Hunger um. Zugleich vafften bösartige Seuchen Menjchen und 
Thiere in großer Anzahl hinweg. Auf Sumbawa follen über 12,000, auf Lombok 
mehr ala 44,000 Menſchen umgefommen ſein. 

Die neuefte Trauerfunde über Verwüſtungen, welche ein Erdbeben auf Java 
anrichteten, jtammt vom Juni 1867. Daſſelbe hat eine weite Verbreitung gehabt 
und namentlich die Stadt Dſchokdſchokarta fait gänzlich verheert. Es fand früb 
Morgens um 1/55 Uhr jtatt, als noch die ganze Bevölkerung im Schlafe lag und 
ringsum Dunkelheit berrichte. Daher iſt die Zahl der Todten eine bejonders 
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große gewefen. Die Schreden wurden noch dadurd) vergrößert, daß eingeborene 
Böjewichte, die Beſtürzung benugend, berworbradhen und die Wohnungen der 
Kolonijten plünderten. Der Schaden wird allein in Dſchokdſchokarta auf mehr 
4 Millionen Gulden veranjchlagt; über 300 menjchliche Leichen allein 309 man 
unter den Triimmern hervor. 

Aber dieje entjeglichen Erdbeben gehören im indischen Archipel glücklicherweiſe 
zu den Seltenheiten. Wenn man die auf Java beobachteten Erjchütterungen mit 
denen anderer Länder, 3. B. Peru's vergleicht, jo muß man gejtehen, daß fie zwar 
häufig, aber nur flein und ſchwach find. Als Urjache hiervon gelten die vielen 
offenen Vulkane, deren Zahl auf. Java allein 45 beträgt. Man kann deren 
Krater nicht mit Unrecht die Ventile des großen vulkaniſchen Dampfkeſſels nennen, 
deffen Dede die Inſel Java ift, Sicherheitäflappen, aus denen die Dämpfe jtetig 
und fanft, zuweilen auch mit vermehrter Kraft entweichen, ohne in Folge einer 
allzugrogen Anhäufung in der Erdtiefe die Felſenkruſte, die auf ihnen ruht, zu 
erjchüttern und die Bewohner auf deren Oberfläche in Gefahr zu bringen. 
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Erſtes Kapitel, 
Von Batavin nad) Padang an der 
Weltküfte Sumatrn’s. 


Abermalige Fahrt durch die Sunda-Straße. — 
Fine chinejiiche Dſchunke. — Gegenſatz zwi: 
chen der Dit: und Weſtküſte Sumatra's. — Der 
Kaiſerspik. — Gunong Pajong. — Der Vul— 
fan Sunong Dempo. — Wanderung auf einer 
storalleninjel. — Rhede von Benkulen. — 
Beſuch eines javanifchen Prinzen auf dem 
Schiffe. Die Refidentjchbaft und der Ort 
Benkulen. Die Küſte nördlich von Benku— 
len. — Die baſaltiſchen Inſeln der Chinka— 
und Babi-Bai. Pulo Piſang. — Seine 
Hügel, Quelle und Badeplätze. — Rhede von 
Padang. — Der Affenberg. — Einwohner von 
Padang. — Chineſen, Araber, Bengaleſen, 
Bugineſen. — Flora von Padang. — 
Die Elephanten Sumatra's. 


M. auch Java, dieſer Mittelpunkt der 
ausgedehnten holländiſchen Beſitzungen in 
Oſtindien, die Aufmerkſamkeit der Reiſen— 
den in politiſcher und ſozialer Hinſicht am 
meiſten feſſeln, ſo ſind doch in wiſſen— 
ſchaftlicher Beziehung die übrigen, an Aus— 
dehnung Die Centralbeſitzung weit über— 
ragenden Inſeln nicht minder merkwürdig. 
Die weſtlichſte der großen Inſeln des Ar— 
chipels iſt das von Java nur durch das 
Sunda'ſche Thalbecken getrennte Suma— 
tra. Auf dieſe bedeutende Ländermaſſe 
ſtießen die älteſten Beſucher des Archipels, 
und wenn Viele Sumatra für Das Land 
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nehmen, wohin die alten Phönizier und die Schiffe Salomo’3 ihren Lauf richteten, 
fo hat diefer Glaube jeinen Grund in der Lage der Inſel, ala Grenzland des 
Archipels gegen Welten, und in ihrem Reichthum an Gold, Elfenbein und Räu— 
cheritoffen, die in alter Zeit nicht nur die Tempel, fondern auch die Gemädyer der 
Vornehmen und Reichen mit Wohlgerüchen erfüllten. 

Die Älteften Geographen, wie Ptolomäus, Strabo, kannten den Namen 
Sumatra nit. Auch der venetianiſche Reifende Marco Polo erwähnt ihn nicht, 
fondern ſpricht nur von einer Infel Java minor, von welcher man glaubt, daß. 
damit Sumatra gemeint fei. Gewiß aber iſt er nicht durch Eingeborene der von 
ihm bereiften Länder auf diefen Namen gekommen, jondern er mag vom Felt: 
lande aus gehört haben, daß nahe bei Java noch eine andere Inſel liege, unter 
welcher jedoch eben jo gut Bali als Sumatra verjtanden fein konnte, die er aber 
zum Unterjchiede von dem befannteren Java mit dem Namen Java minor belegte. 

Der erjte Reijende, welcher eine große Inſel des Arcyipel3 mit dem Namen 
„Sumoltra“ belegt, ift Odoricus, der jeine Reiſen durch den afiatischen 
Kontinent im Jahre 1318 begann und zu Verona im Jahre .1331 jtarb. Er 
berichtete, daß er von dem ſüdlichern Theil der Küfte von Coromandel aus, nad) 
einer Fahrt von 20 Tagen zu einem Lande Namens Lamori fam, an deſſen füd- 
licher Seite ein Königreich Sumoltra ſich befinde und nicht weit von dieſem eine 
große Infel Namens Java. Die Nachfolger des Odoricus nennen die Inſel bald 
Samotra, bald Sumotra, auch Samaira, ohne jedod) anzugeben, von wen ihnen 
die Benennung der Inſel überliefert wurde. 

Die Eingeborenen Sumatra's haben, mit Ausnahme der Gebildeten unter 
den Malayen, feinen Namen für das ganze große Giland, jondern nur für die 
einzelnen Diftrikte und Neiche auf der Inſel. In den malayijchen Schriften wird 
Sumatra Bulo Percha genannt. Ohne uns nody länger mit dem Urfprung des 
Namens Sumatra aufzuhalten, bemerken wir blos, daß im Sanftrit „ Sumane 
dara“, wie die Inſel auf Infchriften einige Mal benannt wird, „zwiſchenliegend“ 
bedeutet, wodurch vielleicht die zwijchen zwei Meeren und zwei Meerengen liegende 
Ländermaſſe angedeutet werden joll. 

Wir erhielten im Monat Februar, alfo zur Zeit des Weſt-Muſſon, den Befehl, 
uns nad) der Rhede von Badang, der Hauptjtadt der Wejtküfte Sumatra’s, zu 
begeben. Unſer Schiff war die Korvette „Boreas“, befehligt von dem Oberjten 
Boelen (Eſprich: Bulen), einem erfahrenen und unterrichteten Manne, welcher 
befonders der deutſchen Sprache wohl fundig war und ſich gern über wiffenichaftliche 
Gegenftände unterhielt. Die Fahrt ging längs der Nordküfte Java’3 durch die 
Sunda:Straße, die wir fchon bei unferer Ankunft aus dem großen Indiſchen Ozean 
fennen gelernt, jo daß wir die reizende Küftenfahrt und die Beſchreibung der 
zahlreichen Inſeln am Eingange und innerhalb der Sunda-Straße ung bier eriparen 
können. 

Sobald man den engern Theil der Straße paſſirt hat und nur jelten noch 
eine Inſel erblict, erheben fid) auch die Wellen, befonders ‚zur Zeit des Weſt— 
Muſſons, wieder höher. Man fühlt jest die Nähe des Andifchen Ozeans, deſſen 
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hochgehende Wellen das Schiff in eine heftig ſchaukelnde Bewegung verjeßen. So 
wie nun Jemand die reizenden Öartenanlagen nur ungern mit der öden Wild: 
niß vertaufcht, jo jehnt ſich auch der Reijende zurüd nad) jener genußreichen 
Küftenfahrt, deren wechjelndes Panorama er jeßt vermißt und ſtatt deffen die zu 
ihäumenden Hügeln gethürmten Wellen auftreten. Wir waren genöthigt, um von 
dem unferem Cours entgegenftehenden Winde Nuten ziehen zu können, im Zickzack 
zu fahren, oder zu laviren, wie die Seeleute fid) ausdrüden. Auf diefe Weife 
nähberten wir ung bald der Küſte Sumatra’3, deren düftere Waldungen man kaum 
durch die fie bedeckenden Nebel erkennen konnte, bald jegelten wir öftlicher, wo die 
Felſen der javanifchen Küfte wieder zum Vorſchein kamen. Das Meer war von zahl: 
reihen Schiffen belebt ; unter dieſen fuhr eine hinefische Dſchunke ziemlich nahe an ung 
vorüber. An ihren breiten, unzwedmäßig flach auslaufenden Kiel ſchlugen die 
Wellen wie an ein Küftenriff ſchäumend an und beiprißten mit veichlicher Flut 
das niedrige Verdeck; das ganze Fahrzeug wurde jo jümmerlic von den Wellen 
umbergeworfen, daß es öfters in denfelben vergraben erichien. Es mag uns in: 
defjen nicht wiel beffer ergangen fein. Erjt durch den Anblid eines Leidensgefährten 
erfennt der Seefahrer, wie jehr das eigene Fahrzeug den jchiefen Lagen und den 
wogenden Bewegungen ausgejett ift. Der Weit: und Nordweftwind treten in 
jenen Gegenden mit ungemeiner Heftigfeit auf und werden zur Zeit des Weit: 
Muffon oft zu wirklichen Stürmen. 

Ein auffallender Unterjchied ergiebt fich beim Vergleich der Weſtküſte Suma- 
tra’3, die der große Indiſche Ozean bejpült, mit jener der Oſtküſte, welche durch 
die Halbinjel Malakka und durd) Inſeln des Archipels geſchützt ift. Auf den erjten 
Blick erkennt man deutlich, weshalb ſich die neuejte Känderformation, nämlid) der 
Alluvialgrund, bei Weiten mehr an der Oſtküſte, wie an der Weſtküſte entwickelte, 
Die heftig anftürmenden Wellen an der letteren gejtatteten nämlich den neuen 
Bildungen nicht fid) auszubreiten, und der durch den heftigen Tropenregen und die 
Flüffe nah dem Meere zu gefpülte Grund wurde bald durch die ftürmifce See 
entweder landeinwärts geſchleudert, wodurd) an mancher Stelle hügel- oder dünen= , 
artige Küftenfäume fic bildeten, oder e3 wurde die Maffe in das Meer geſchwemmt. 
Anders aber ijt das Verhältnig an der Oſtküſte Sumatra’. Während nämlich 
dort durch Centralgebirge die heftigen Weltwinde aufgehalten werden, bilden auch 
die Gebirgsmauern der benachbarten Länder Schuß gegen die an ſich ſchon milderen 
Dftwinde, jo daß die Länderformation nad) diefer Seite hin ungeftört vor ſich 
gehen konnte. Aus diefer Anſchauung geht aber aud) hervor, daß die ausgeſtreck— 
ten Alluvial= Ebenen der öjtlihen Hälfte Sumatra’3 zu der jüngjten Formation 
gehören und noch im Wachjen begriffen find, jo daß die von Marsden gehegte 
Vermuthung, Sumatra fei einjt mit dem Feſtlande Aſiens verbunden geweſen, 
jedes Grundes entbehrtz es ift vielmehr jehr wahrfheinlih, daß einjt die Straße 
von Malaffa, jowie jene von Banfa, eine weit größere Ausdehnung al3 gegen 
wärtig hatten. 

Nachdem wir mit der Korvette „Boreas“ drei Tage in der Sunda-Straße und 
ihrem Ausgange gefreuzt hatten, kamen wir endlich der Südweftfüfte Sumatra’s 
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jo nahe, daß wir von den auch dort wehenden Land» und Seewinden Gebraud) 
machen konnten. 

Bald jollte ich nun die merkwürdige Inſel betreten, deren Gebirgsjtruftur 
ſich kurz folgendermaßen kennzeichnet. Ein mit Waldung bededtes Gentralgebirge, 
welches mehrere Seitenarme nad) Oft und Welt ausſchickt, öfter zwei bis drei Reihen 
von Gebirgsfetten bildend, die durch Querjoche miteinander verbunden find, und 
in ihrer Mitte reizende Thäler, kühle Hochebenen und Gebirgsfeen einfchliegen, 
kann, wie das Skelett eines Thieres, als das Gerüſte betrachtet werden, an welches 
die ganze Inſel ſich anfchmiegt. 

Die vulkaniſche Thätigkeit einer ſpäteren Periode verurfachte in diefem Syſtem 
viele Störungen, durch welche am Fuße und in der Mitte der Gebirge Länder: 
maſſen fich hoben und.eigentliche Vulkane entjtanden. Da an der Weſtküſte, wie 
bereit3 erwähnt, die Alluvialbildung der neueſten Formation bei Weiten weniger 
thätig iſt als an der Oſtküſte, jo erfreut ſich erjtere auch wegen der größeren Nähe 
der Gebirge und des raſch fich erhebenden Bodens eines viel gefunderen Klima's, 
als die Ebenen des aufgeſchwemmten Landes am öftlichen Theile der Infel. Das 
Gentralgebirge läuft ohne Unterbrehung von der ſüdöſtlichen Lampong— 
Spitze, wo e3 eine mittlere Höhe von 1500 Fuß bat, bis zum nordweitlichen Ende 
des Reiches Atichin, aljo in einer Länge von 218 geographifchen Meilen fort. Aber 
auch dort fand die gewaltige Erhebung der Ländermaſſen noch nicht ihre Grenze, 
indem die in derjelben Richtung wie die Achſe Sumatra’3 fortlaufende Reihe der 
Nikobaren-Inſeln die Berge von Sumatra fortjeßen, ohne daß bis jet die Thal: 
aushöhlungen über das Niveau des Meeres fich erheben konnten. 

Die Hochebenen in den Gentraltheilen Sumatra’3 jteigen von 3000 
bis zu 4000 Fuß über die Meeresfläche an. Auf diefen Höhen, wo beſtändig eine 
für den menſchlichen Körper eben jo angenehme al3 zuträgliche Temperatur von 
150— 18°’ R. herrſcht, empfindet der Europäer ſchon die Einwirkung der Kälte 
in den Morgenz und Abendjtunden, jo daß er am Kaminfguer dagegen Schuß 
ſucht. Auf jenen Höhen baben aud) in uralter Zeit ſchon ciwilifirte Völker gewohnt, 
welche jowol Kolonien als Broberungsheere nach den benachbarten Infeln und dem 
afiatifchen Feſtland gejchieft haben. Wie Die Hochebenen in der heißen Zone überall 
eines ewigen Frühlings fid) erfreuen, wo die Eörperlichen und geiftigen Funktionen 
des Menſchen am ungehindertjten vor ſich gehen, jo finden wir auch allenthalben, 
in der Alten wie Neuen Welt, ſolche ausgedehnte Höhen jtets von verhältnißmäßig 
gebildeten Völkern bewohnt. Auch die Sagen und religiöfen Traditionen vieler 
Völker weiſen meiftens auf Hochebenen als den Urſitz der Civiliſation hin. Das 
biftorifch merkwürdigſte Hochland Sumatra's ift die Hochebene von Agam in den 
Dberlanden von Padang. Dort war einit das Reich Menang Karbau, wohin 
man den Urfits der nachher jo mächtig gewordenen und nod) gegenwärtig im ganzen 
Archipel verbreiteten Malayen verlegt bat. Noch finden fich dort Denkſteine mit 
Sanſkrit-Inſchriften, die in neuerer Zeit entziffert wurden. Nach den Forschungen 
von Marsden fand dort in Folge der Uebervölferung um das Jahr 1160 n. Chr. 
eine Auswanderung nad) Nordoften ftatt. Die Auswanderer gründeten auf einer 
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nahen Inſel Singapura oder „die Löwenſtadt“, welche noch jetzt, ſowie die ganze 
Inſel, dieſen Namen trägt. Das damals ſehr mächtige Reich von Modſchopahit 
auf Java ſah jedoch mit eiferſüchtigen Blicken auf die ſich ſtets mehr ausbreitenden 
Malayen, und es erſchien daher im Jahre 1252 eine japanische Expedition auf 
Singapur, weldye die Malayen aus diejer Inſel vertrieb. Die letzteren wandten 
ſich hierauf nad) Malakfa, wo fie ein mächtiges Neid gründeten und im Jahre 1267 
zum muhamedanifchen Glauben übergingen, während die Bewohner ihres Mutter: 
landes zu Menang Karbau erjt im 15. Jahrhundert fid) zum Islam bekannten. 

Der Anblid Sumatra’3 bietet im Vergleich mit Java etwas Eigenthümliches 
und in gewiſſer Beziehung nod) mehr Anziehendes. Während man auf Java, 
mit Ausnahme der an feiner Südjeite befindlichen tertiären Formation, fein fort: 
laufendes Gebirge, jondern nür eine Neihe zerjtreuter wulfanifcher Berge unter: 
jcheidet, ändert ſich dieſes Verhältniß auf Sumatra, indem bier die Zahl der eigent— 
lichen Vulkane bei Weiten geringer ift und das Ganze das Anjehen der Urgebirge 
oder der majfigen Erhebungen hat, wodurd die ontinentale Bildung von ausge: 
jtredten Hochebenen mehr hervortritt. Auf Java rauchen nicht weniger ala 56 vul- 
kaniſche Feuerjchlünde, während auf dem viel größeren Sumatra nur 16 thätige 
Vulkane befannt find. Rechnen wir aud) auf die ned) wenig erforichten Landſtriche 
im Reiche Atſchin noch einige Bulfane, jo ergiebt ſich doch, daß der vorwaltende 
geologijche Charakter auf Sumatra feineswegs vulkanifcher Natur ift, fondern 
daß Die älteren Formationen in den Borgrund treten. 

Außer dem jchon früher genannten Kaiſerspik, welcher als Inſel aus der 
Sunda:Straße ſich erhebt, trägt auf Sumatra ſelbſt noch ein Berg diefen Namen. 
Sobald man auf eine bis zwei Meilen der Südküſte ſich nähert, zeigt fich feine 
fegelförmige, Doppelt gezahnteSpitze hinter dem niederen Kamme eines mit dichter 
Waldung bededten Vorgebirges; feine Höhe beträgt etwa 6000 Fuß. Gin Fühler 
Wind bläftvon der bläulichegrünen, ungemein einladenden Landichaft her und bringt 
und den aromatijchen Duft der Tropen: Vegetation, gegen weldyen der Neifende, 
wenn er einige Zeit die reine Seeluft eingeathmet, empfindlicher geworden. So 
jehr jene janft ic) erhebenden Borgebirge mit ihren zum Theil horizontal laufenden, 
zum Theil wellenförmig gefrümmten Rüden ſich zum Wohnfig für den, Menfchen 
eignen, der dort eine reine Luft und einen Boden finden würde, welcher reichlid) 
die Mühe feines Bebauens belohnt, jo ijt Doch, jo weit das ſpähende Auge reicht, 
die Bevölkerung noch nicht bi zw diefen Küften gedrungen. Manche ausgejtredte 
Eisfelder des Nordens find mit Hütten bededt, wo der Menſch ein fümmerliches 
und mühjeliges Dafein frijtet, während dieſe ſchönen und reizenden Gefilde feit 
Jahrtaufenden von menſchlichen Weſen gemieden find. Kein Birmab mit reichlich 
gefüllten Kahn rudert hier wie an der javaniſchen Küfte dem Kriegsichiff entgegen, 
um labende Früchte anzubieten, keine trauliche Bambuhütte ſchaut hinter hellgrünem 
Piſanggebüſch auf dem Hügelfaum hervor. Unangetaftet breitet ſich die Waldung, 
hie und da durd) große grüne Streden unterbrochen, aus, und die nächtliche Stille 
allein läßt bisweilen vom Lande Töne herüberdringen, welche beweifen, daß die 
TIhierwelt nicht wie der Menſch diefe ſchönen Haine bisher gemieden hat. 
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Friſche Kühle bringt der während der Nacht bis gegen 8 Uhr wehende Land: 
wind, welcher die Temperatur jehr mäßigt, fo daß der Thermometer gegen 4 Uhr 
Morgens oft 16 R. zeigt. 

Dieje Kälte des Landiwindes von Sumatra, welche jene des von der javaniſchen 
Küfte gegen die See hin wehenden Landwindes übertrifft, rührt von der größeren 
Ausdehnung Sumatra’s und den ausgejtrediteren Hochebenen diefer Inſel her. Je 
mehr ein Land den Eontinentalen Charakter annimmt, defto mehr tritt die Gleich— 
mäßigfeit der Temperatur, eine Eigenthümlichfeit de3 Seeklima's, in den Hinter: 
grund, und der Unterjchied zwijchen Tages: und Nachttemperatur kommt mehr zum 
Borjchein. Dieſes Verhältniß fteigert fich bei den großen Kontinenten in der Art, 
daß beiſpielsweiſe in Syrien und im nördlichen Arabien, ja jelbjt in den Central— 
theilen de3 äquatorialen Afrika die Kälte während der Nacht ſich bis zum Gefrier- 
punkt jteigern kann, während bei Ta 8" R. erreicht. 

— —— Das Schlafen 
auf dem Verdecke 
während der Nacht 
it daher an jenen 
Küften nicht räth— 
lid, obgleidy der 
nachtheilige Ein— 
fluß nicht jo bedeu— 
tend it, daß eine 
ſolche auf dem Ver: 
dede jchlafend zu— 
gebrachte Nacht 
unvermeidlich den 
Tod nad) fich zieht, 
wie Marsden be— 

FE SE BE — hauptet. 
Kaiſerspik. Vom Kaiſers⸗ 
pik, der unter 5% 10 füdlicher Breite liegt, ſenkt ſich der Gebirgsſaum ſanft 
und wellenförmig herab, bis er ſich unter den Küſtenhügeln verbirgt, die einige 
hundert Fuß über den Waſſerſpiegel ſich erheben und öfter das Centralgebirge, 
beſonders wenn man der Küſte auf weniger als anderthalb Meilen ſich nähert, 
verdecken. Bald aber treten die Centralberge wieder hervor und es erhebt 
ſich ein gewaltiger, aus Wolkenſchichten hervorragender Pik, der Gunong 
Panjong. Auch er läuft in zwei Zacken aus und mag wol eine Höhe von 
9000 Fuß haben. Sein nördlicher Abhang läuft mehr ſanft und terraſſenförmig 
abwärts, doch ſüdlich von feinem Gipfel hat das zadige, nicht unter 5000 Fuß 
finfende Gebirge das Anſehen, als ob ungeheure Felsmaffen gewaltſam gehoben 
und übereinander geworfen wären. Der Anblick diefes Gebirges lockte ung Alle 
auf's Verded, und jelbjt deu phlegmatifche holländiſche Matroſe unterbrad) fein aus 
Erbſenſuppe und gefalzenem Fleiſch beftchendes Mittagsmahl, um ſich dieje groß: 








Der Gunong Dempo. J 


artige Naturſcene zu betrachten, der gegenüber ſein Vaterland mit den endloſen 
Grasflächen und den monotonen Kanalnetzen freilich nichts Aehnliches bietet. Die 
Küſte fängt hier an ihr einſames und wildes Ausſehen zu verlieren, einzelne Ge— 
büſche find zwiſchen Alang zerftreut, und das malayifche Dorf Manea mit feinen 
freundlichen Bambuhütten ertheilt dem Ganzen ein wohnliches Anfehen. 

Ein dritter Pik eines noch bejtändig rauchenden Vulkans, der fic) dem Seefah— 
rer, bevor er die Feſtung Benkulen erreicht, darbietet, ift ver Gunong Dempo. 




























































































































































— — — 
Pit von Bentulen. 
Höher noch al3 der Gunong Panjong, laufen feine beiden tief gefurchten Abhänge 
ziemlidy ſchroff abwärts und um fo impofanter nimmt fi das wolkenumhüllte 
Haupt des Berges aus, als die Sohle der umliegenden Thäler mol kaum mehr 
ala 2000 Fuß über der Meerezfläche liegen mag. Diefer Berg wurde bereit3 im 
Sahre 1818 von Presgrave erftiegen. 

Einzelne Roralleninfeln find längs der Küfte zerjtreut; gewöhnlich befinden 
fich auf denjelben einige Malayen-Familien, die ſich Bambuhütten erbaut und einige 
Reisfelder angelegt haben. Wenn man bei Gegenwind genöthigt ift, hintereiner ſol⸗ 
chen Inſel gegen Abend Schuß zu ſuchen — ein Ereigniß, das die Seefahrer wider: 
mwärtig nennen, welches aber dem Freunde der Natur, der gerne jo langſam als mög: 
lich diefe anziehenden Küftengegenden durchmuſtern will, höchſt willfommen ift — jo 
gewährt e8 einen hohen Genuß, das Eiland in der Dimmerung zu durchwandern. 
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Die Kofospalme ragt ſowol am Strande als im Innern des Eilandes über 
alle anderen Gewächſe hervor und drückt dieſen, gewöhnlich auf Korallengrund 
jtehenden Inſeln ihren Landichaftscharafter auf. Aber eine Fülle von Plan: 
zen aus den verjchiedeniten Familien zieren außerdem dieje niedlichen Cilande, 
jo daß man wol viele Wochen dajelbjt mit botanischen Studien zubringen fünnte, 
Das Steingerüfte, oder wielmehr der Ueberrejt der injelbauenden Korallentbier: 
chen, welches der fruchtbaren Dede diefer Eilande zu Grunde liegt, beſteht aus 
einem eigenthümlichen Gefüge von kohlenſaurem Kalke, welches viele Aehnlichkeit 
mit dem Längendurchſchnitt eines Palmenbaumes hat und von der Gattung Anti- 
pates gebildet wurde. Ein Eleines Sawah-Feld (bewäſſertes Neisfeld) breitet jich 
unmeit der Hütten aus, und der Ertrag defjelben bildet fammt der Kofosnuß und 
einigen anderen Früchten, befonders dem Piſang und Blimbing (Averrhoea bilim- 
bing), die Nahrung der einfamen Bewohner. — Selten find dieſe im Beſitze eines 
Kahnes, in welchem fie bei günftigem Wetter an's feite Land rudern fönnen, fo 
daß oft Jahre vergehen, ehe fie mit Fremden in Berührung fommen. 

Nördlich vom Gunong Dempo nimmt die Küfte eine eigenthümliche Geftalt 
an, fie erhebt jich nämlich an vielen Stellen unmittelbar aus dem Meere mauer— 
artig einige hundert Fuß und läßt an ihren jteilen, unbewachienen Abhängen einen 
röthlichen Lehmgrund hervorbliden; bald aber flacht fie fich wieder ab, jo daß ſelbſt 
ein meilenbreiter Küftenfaum vor dem hügeligen Lande fich ausbreitet. Wahrſchein⸗ 
lich hat das andringende Meer die Küſtenhügel theilweiſe zerſtört, die ſich jetzt in 
abſchüſſiger Geſtalt dem Meere zuwenden. 

Noch che man die Feſtung Benkulen erreicht, welche in g0 48° ſüdlicher 
Breite liegt, erblickt man einen fpitig zulaufenden Berg, der von den Seefahrern, 
wie viele Berge von ähnlicher Geftalt, „der Zuderhut* genannt wird. Die 
Inländer dagegen nennen ihn Gunong Bongſo. Seine Höhe beträgt 3287 Fuß. — 
Ein großartiger Anbli bietet fi) von der häufig jehr jtürmifchen Rhede von 
Benkulen aus dar, indem die wolkenumhüllten Gebirge, aus welchen der Pit von’ 
Benkulen als hoͤhſte ungefähr 10,000 Fuß hohe Spitze hervorragt, aus einer 
der Meeresfläche gleichen Ebene emporzuſteigen ſcheinen. Hinter dieſem Gebirge 
entſpringen die Quellen des Stromes Muſi, der innerhalb des weiten Alluvial— 
bodens an der Oftküfte Sumatra’3 fid) hinfchlängelnd als bedeutender, weit hinauf 
ſchiffbarer und vielverzweigter Strom bei Palembang ſich in’3 Meer ergießt. Die 
Ditküfte befikt aus dem ſchon angeführten Grunde bedeutendere Ströme al3 die 
Weſtküſte. Außer dem. ſchon genannten Mufi:Strome jammeln fi) an der Oftfüfte 
aus den von den Gentralbergen entjpringenden Flüffen nody der Siak, Didambi 
und Andrapiri, weldye als breite Ströme an der Oſtküſte Sumatra’3 dem Meere 
zueilen. 

Eine intereffante meteorologif he Beobahtung machte id, öfter an den 
Küften und den Infeln in ihrer Nähe. Wenn nämlicy die Sonne ſchon ziemlich 
hoch geſtiegen und die ſenkrechte Luftſtrömung auf dem Lande gegen 10 Uhr in 
vollem Gange iſt, bildet ſich an dem ſonſt heitern Himmel ein Wolkenſaum längs 
der Küſte, der ſich bei den waldigen Inſeln in einen Wolkenring verwandelt, welcher 
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das Eiland umschließt. Diefe Erfcheinung findet ihre Erklärung darin, daß der 
während der Nacht auf den Pflanzen angejammelte Thau, jowie die Ausdünftungen 
der Pflanzen jelbjt, durch die fteigende Luft in aufgelöftem Zuftande in die Höhe 
getrieben werden, wo jie aber erfalten und ſich wieder zu Nebeln Eondenfiren, 
welche dem Beſchauer auf der Erdoberfläche als Wolke erjcheinen. 
Wir anferten unweit der Inſel Tikus oder dem Natten-Eiland, einer niedrigen 
Koralleninfel, deren Saum bejtändig von hoher ſchäumender Flut umgeben ift. 
Waährend unferes Aufenthaltes auf der Rhede erhielten wir den Bejud) eines 
javanifchen Prinzen nebſt Gefolge, der während des javaniſchen Krieges von 
1825— 1830 mit großer Hartnädigfeit und Anfangs ſelbſt mit Glüd gegen die 
Niederländer gekämpft hatte, zulegt aber gefangen genommen und nad) Benfulen 
in die Verbannung geführt wurde. Dort lebt er ohne beſonders ſtrenge Aufficht. 
Die Zeit feiner Gefährlichkeit it vorüber und die Herrichaft der Holländer auf 
Java befejtigt. Der vornehme Gefangene genießt in jeinem Eril einen jährlichen, 
jeinem Range entjprechenden Gehalt und darf fid) innerhalb einer gewiffen Grenze 
frei bewegen. Er ift ein Mann von mittlerer Größe, freier Stirn und echt java— 
nischer Phyfiognomie. Die Javanen jagen, er trage die Züge der von ihnen hoch— 
geehrten Fürften von Mataram, was wol.wahr fein mag. Seit Jahrhunder— 
ten ehelichten die Mitglieder diejer vielfach verzweigten Familie meiſtens nur unter 
fi; fie mögen daher eine Familien-Phyſiognomie befiten. Der Prinz hat in der 
That etwas Majejtätifches in feinem Ausdrud, feiner Haltung, feinem Benehmen. 
Seine Kleidung bejteht in einer Miſchung von europäifcher und javanifcher Tracht. 
Er trägt einen duntelblauen Ueberrock mit filbergeftictem Kragen, dazu das java- 
nische Kopftuch und Beinfleider. Doch geht er barfuß, denn der Gebraud von 
Schuhen jcheint den Javanen, vom Nüederiten bi3 zum Höchſten, nody immer als 
etwas Läftiges vorzufommen. Als man ihn in die verſchiedenen Schiffsräume führte, 
betrachtete er Alles, befonder3 aber die Kanonen und Waffenvorräthe, mit großer 
Aufmerkfamkeit. Die Einrichtung in der Krankenkajüte, die Apotheke und chirur— 
giichen Anftrumente, deren Bejtimmung ich ihm erklärte, gefielen ihm befonders. 
Gr erzählte bei diefer Gelegenheit, daß er einft, als feine Truppen in einer fumpfigen 
Gegend auf Java fampiren mußten, der ganzen aus 3000 Mann beftehenden 
Armee Abführmittel verabreihen ließ, um fie gegen Fieber zu fchügen! Am 
folgenden Morgen brachten wir die Schaluppe an's Land. Benkulen (won den 
Eingeborenen Benfahulu genannt) ijt ein fehr freundlicher Küftenort mit mehreren 
europäiichen Häufern, die theilweiſe aus Stein aufgeführt, aber ebenjo wie die 
Häufer der Inländer mit Atap gededt find. Die eingeborene Bevölferung 
beiteht aus Malayen, ſowie überhaupt der mittlere Theil Sumatra's von Benkulen 
an nordwärts bis zur Grenze der fannibalifhen Battaer, vom Malayenvolke 
bewohnt iſt. Südlich von Benkulen gegen das Lampong-Gebiet bewohnen Stämme 
javaniſchen Urſprungs die Küften, während in einzelnen Diftrikten noch die durch 
dunflere Geſichtsfarbe, rohere Sitten und den heidnifchen Glauben erkennbaren 
Ureinwohner ſich befinden. Da wir den Sitten, Gebräucen, der Religion und 
Geſchichte der Malayen ein eigenes Kapitel widmen, weldes weiter unten 
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mitgetheilt wird, jo übergehen wie hier diefe Punkte. Wir bemerken nur, daß die 
malayifchen Dörfer im Allgemeinen weniger reinlich al3 die javanifchen find und 
des großen Baumgürtels entbehren, durch weldyen fich letztere auszeichnen. 

Mitten in einem Parke von Palmen verjchiedener Art, umgeben von Musfat- 
nuß- und Gewürznelfenbäumen, jteht das Haus des Aſſiſtent-Reſidenten, aus 
defjen oberen Zimmern fid) eine herrliche Ausſicht nad) der Rhede und den Gebirgs— 
kämmen gegen Often hin bietet. Nahe am Strande bemerkt man ein altes Gebäude 
aus der Zeit der englifchen Herrichaft. Bor demjelben befindet fi) da3 Monument 
des engliſchen Refidenten Parr, der im Jahre 1805 durch die Eingeborenen 
ermordet wurde. Nicht weit davon ift auch dem holländischen Nefidenten Knoerle 
ein Monument gefeßt, der im Jahre 1830 auf gleiche traurige Weife fein Leben 
endigte. 

Zur Beihitung der Stadt und der Umgegend dient das von den Engländern 
erbaute Fort Marlborougb, das von einem tiefen Graben umgeben und von 
72 Kanonen vertheidigt wird. Die unentbehrlichen Chinefen haben ſich auch bier 
angefiedelt. Ihre Niederlafjung befindet ſich im nordmeitlichen Theile der Stadt. 
Ihre Zahl beläuft fi) auf 600— 700. Die ganze Bevölkerung von Benkulen 
beträgt 3500 Seelen. 

Die erſte Niederlaffung der Engländer zu Benkulen geſchah im Jahre 1686 
unter dem Befehle von Ord. Bald darauf vernichteten aber die Franzoſen unter 
dem Grafen D’Ejtaing alle englifhen Faktoreien an der Weſtküſte Sumatra’3 
und übergaben Benkulen den Niederländern gegen andere Faktoreien. Am Ende 
des vorigen Jahrhunderts kamen die Engländer durch Eroberung wieder in den 
Beſitz der Feſtung. Durch den Vertrag vom 17. März 1824 aber gelangte die 
Beſitzung in die Hände der Holländer zurück, welche dafür Malakka und die 
Beſitzungen auf dem Feſtlande Aſiens den Engländern abtraten. 

Die Gegend um Benkulen, wenn man ſich oſtwärts gegen die waldigen 
Gebirgskämme wendet, iſt ungemein reizend und bietet das Bild einer wilden, 
großartigen Landſchaft. Der hinter dem Fort fi fchlängelnde jtattlihe Strom 
fließt über Quarz und Granit und hat ein Erpftallhelles Waffer, deshalb nennen 
ihn die Eingeborenen Ajer bajus, d. i. helles Waſſer. An feinen Ufern find bie 
und da Muskatnußgärten angelegt, die aber nicht mit ſolchem Fleiße gepflegt werden, 
wie dies auf den moluffiichen Eilanden der Fall ift. Die Engländer haben im 
Jahre 1798 die erften Muskatnuß- und Gewürznelten: Pflanzungen angelegt; fie 
verwendeten große Summen auf deren Kultur, die dennoch nicht zur gewinnreichen 
wurde, da die Bevölkerung ihre Bemühungen nur in fehr geringem Grade unter: 
ſtützte und die Arbeitskräfte nur durch verhältnigmäßig hohe Bezahlung gewonnen 
werden konnten. DieKultur der Felder befindet ſich bei Weiten nicht in fo blühendem 
Zuftande al3 auf Java; dennoch ift e3 den Bemühungen der bolländifchen Regie— 
rung geglüdt, die Einwohner im Allgemeinen arbeitfamer zu — und ihnen 
mehr Liebe zum Ackerbau einzuflößen. So ſah man noch vor zwei Dezennien an 
der Weſtküſte Sumatra's faſt kein Sawah-Feld. Die Bewäſſerung der Reisfelder 
wurde einzig dem Regen überlaſſen (Ladang), wodurch aber viel geringere und 
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ſchlechtere Ernten erzielt wurden. Um dem abzuhelfen, ließ die Regierung bewährte 
Landbauer aus Java kommen, welche die Bevölkerung in der Anlegung von 
Sawah—-Feldern unterrichteten. Noch jest wird alljährlich Durch die Regierung eine 
gewiffe Summe für den Unterricht im Landbau ausgejeßt. Die günftigen Folgen 
Diefer Bemühungen zeigen ſich mit jedem Jahre mehr. 

Der Reihthum'von Sumatra an Bächen und Füſſen wird zum Nuten des 
Landbaues verwendet, und der Wanderer erblickt in den weiten Ebenen und an den 
fanften Bergabhängen ausgebreitete Sawah-Felder angebaut. Die ganze Refident: 
ſchaft Benkulen, welche einen Flächenraum von 455 Duadratmeilen einninmt 
und nad) der neuejten Zählung 114,000 Einwohner hat, Lieferte im Jahre 1859 
eine Quantität von 254,000 Pikul Reis gegen 229,000 im Jahre 1858 und 
209,000 im Jahre 1857. 

Außerdem produzirte die Refidentichaft noch 2100 Pikul Pfeffer, 380 Pikul 
Mustatnüffe und 61 Pikul Blüte. Auch Caſſia und Kaffee wird angebaut. 
Gummi elajticum bildet einen Artikel für den Handel. 

Während nody vor wenigen Jahrzehnten die Bevölkerung ſich widerfpenftig.. 
gegen alle Neuerungen und Einrichtungen zeigte, befonders wenn fie von der euro: 
päiſchen Regierung ausgingen, hat fid) jebt diefer Geift in hohem Grade gemindert. 
Als ein Zeichen des vermehrten Vertrauens, das fid) Die Negierung, insbejondere 
in denLampong-Dijtrikten, zu erwerben wußte, wird angeführt, daß die Bevölkerung 
jehr häufig Streitjadhen vor die europäiſchen Beamten bringt, die eigentlid von 
ihren Dorfhäuptlingen gefchlichtet werden follten. Die holländiichen Beamten, 
welche die Annahme der betreffenden Rechtsfälle nicht verweigern, jehen ſich auf 
Diefe Weiſe mit Gefchäften überhäuft, jo daß die Regierung einerſeits zur Ber: 
mehrung der Beamten jcyreiten mußte, andrerjeit3 den inländiichen Häuptlingen 
Eutſchädigungen zugefichert werden mußten für den Sportelausfall, der durch die 
verminderten gerichtlichen Fälle fi ergab. Benkulen bat in neuejter Zeit aud) 
durch Verbindungsſtraßen mit den Gentraltheilen der Inſel und mit Djt: 
jumatra fehr gewonnen. Ein wohlgebauter Weg zieht fid) quer durch das Gebirge 
bis zum Fluffe Mufi und von da nadı Palembang. Wo die Straße den Gebirgs- 
paß überfchreitet, an der Grenze der Diftrikte Ampat-Betulai und Ampat-Lawang, 
wurde in neuefter Zeit zur Sicherheit des Verkehrs und zur Abwehr innerer Auf: 
jtände ein Fort erbaut, das die Gegend in weiten Umkreiſe beherricht. Noch andere 
Straßen verbinden Benkulen mit Padang, Lampong und anderen Pläßen, 

Setzen wir nun Die Reife längs der Weſtküſte fort, fo treffen wir zunächit 
an den malerijchen Küſten auf die Dörfer Apu und Moko-Moko, hinter welden 
aus den Gebirgsfimmen fih der Pik von Benkulen erhebt, deffen Höhe auf 
8161 Fuß gejhäßt wird. Die Gejtalt des Berges, jowie der Rauch, den das 
bewaffnete Auge aus dem Gipfel emporjteigen fieht, beurfunden ihn al3 einen nod) 
thätigen Bulfan. 

Unter den Inſeln, die bald in größerer, bald in geringerer Entfernung 
ſichtbar werden, befinden ſich außer den flachen auch ſolche, die mit einer centralen 
Erhöhung verjehen find, und die dann gewöhnlich ein anmuthiger, mit raufchenden 
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Wipfeln verjehener Kofoshain bededt. Auch hohe bafaltiiche Eilande, deren höchſter 


Bunft 300— 400 Fuß über die Meeresfläche emporragt, jowie nadte Bafaltjäu: 
fen jteigen thurmähnlich aus dem Waſſer und gewähren einen impofanten Anblid. 
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Die ganze Gegend trägt das Gepräge einer großartigen Landerhebung, und aud) 
das Gentralgebirge erhält unter dem 2. Grade jüdlicher Breite eine Höhe, wie fie 
diejelbe nad) Norden hin nie wieder erreicht. E83 kann daher angenommen werden, 
daß bier der Kern des jumatranifchen Gebirges jich befindet. Aus diefen Gebirgen 
entipringen zahlreiche Bäche, deren Sand Goldkörnchen enthält. Hier erhebt ſich 
and) der Pik von Indrapura. — ' 

Die ausgezadte, in Buchten einlaufende Küfte, vor welche, wie die Vor: 
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werke einer ungeheuren Feſtung, die thurmähnlich fich erhebenden Feljen ſammt 
einigen hochgelegenen Juſeln Hingelagert find, die terraſſenförmig anlaufenden, mit 
—— Ir Gebir — die —— — mit einem a. 
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umhüllten Bergrüden, welche Thäler und Hochebenen begrenzen, gewährten von 
unjerm Schiffe aus, das fich langjam in den nur wenig gefräufelten Wellen bewegte, 
ein herrliches Bild. Winditille war eingetreten, als wir gegen Abend im Anblick 
dDiejer reizenden Tropenlandichaft anferten. Die Sonne hatte ſich bereit3 unter 
die Wellen geſenkt, während der Gipfel von Indrapura noch in ihren goldenen 
Strahlen erglühte. Endlich erblaßte auch er, und die Mondſichel goß ein bläuliches 
Licht über das Meer und das Gebirge, das jet in feierlicher Ruhe dalag. 
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Der Küftenfaum jchmälert ſich von nun an nody mehr, jo daß die Gebirge 
in der Gegend der Chinko- und Babi-Bai jteil von der Küjte aufzufteigen fcheinen. 
Auch find einige längs der Küſte ſich erhebende Inſeln von fegelförmiger Form, 
wodurd) fie ald vulkaniſche Erhebungen fid) fund geben. Cine diejer Infeln, Bulo 
Babi Kitſchil (die fleine SchweinesÄnjel), beſteht aus einem hohen Felſen, deffen 
dunkle Abhänge aus großer Tiefe emporjteigen. Südlich von derjelben Tiegt eine 
flache Inſel mit janft anftrebenden Ufern, die nur an einigen Stellen etwas ſchroff 
emporjteigen. Ahr längjter, von Nordojt nach Südweſt, aljo parallel mit dem 
großen Gebirgszug im Innern Sumatra’3, gehender Durchmeffer mag etiwa zwei 
Meilen betragen. Anmuthige Kokoshaine wechjeln auf ihrer Oberfläche mit Laube 
wäldern. Etwa fünf bis ſechs malayijche Familien bewohnen diejen glüdlichen 
led Landes, der wol einer-hundert Mal größeren Anzahl Menjchen alles Das 
bieten würde, was fie in diefem milden Klima zum Lebensunterhalt bedürfen. 

Große landſchaftliche Neize bieten die Schluchten und Höhenzüge des pitto- 
resfen Gentralgebirges, namentlich in der Umgegend von Fort de Kod, deſſen 
wir jpäter nocd einmal gedenken. Ganz bejonders gerühmt wegen feines male— 
rischen Vegetations-Charakters wird der Thalgrund Kurbow Hole, während die 
in leßter Zeit wegen ihrer großartigen Scenerien vielfach aufgefuchte Grotte von 
Boo-Wo, nad) welcher man auf ſchwankendem Steg über graufige Schlünde hin 
emporjteigt, die Aufmerkſamkeit des Reijenden durd ihre ſchroff- und kühn ge: 
jtalteten Geſteins- und Feljenformen auf ſich zieht. Unfere Abbildungen find 
nad) an Ort: und Stelle aufgenommenen Stereoftopen= Bildern gezeichnet. 

Das Gentralgebirge Sumatra’3 ſenkt ſich in feiner mittleren Höhe nur um 
Weniges bi8 zur Parallele von Padang, welche Hauptitadt der Weſtküſte Sumatra’3 
unter 0057’ jüdlicher Breite liegt. Noch erhebt ſich in diefer Breite ein kegelför- 
miger Berg, der Gunong Talang, den man, noch bevor man die Rhede von 
Padang erreicht, zu Geficht befommt. Die Rhede ſelbſt fündigt ſich durch acht 
Heine bafaltiiche Infeln an, zwifchen welchen das Schiff durchjegelt, bis es endlich 
hinter der von einem Korallenfaum umgebenen Inſel „(Pulo) Piſang“ Anker wirft. 

Die Erinnerung an das fchöne Eiland Piſang mit feinen dicht bewachſenen 
Selfenhügeln, feinen fühlen Quellen, feinen einladenden Badepläßen und feinen 
biftorifchen Grinnerungen bleibt jedem Seemann, der die Weſtküſte Sumatra’3 
bejucht hat, noch lange Zeit im Gedächtniß. Da aber diefe Inſel ſowol binficht- 
lid, ihrer geologiſchen Struktur, als in den Hauptcharafteren ihrer Flora ala 
Repräſentant Taujender ähnlicher Inſeln, welche im Indiſchen Archipel verbreitet 
find, dienen kann, jo kann man aus einer Bejchreibung derjelben auf das Allges 
meine jchließen. Das Eiland hat eine dem Dreieck ähnliche Gejtalt und gehört in 
geologiicher Hinficht zu jener Klaffe von Injeln, die wir ſchon früher die gemifch- 
ten nannten. In feinem Innern erheben ſich einige Hügel, die bis zu ihren 
Gipfeln mit dichter Waldung und Schlingpflanzen bededt find. Gegen Ojften, wo 
die Küfte Sumatra’3 das Eiland beſchützt, ſowie zum Theil gegen Weiten, hat 
ſich um dieſen Kern eine Strede Korallengrund gebildet, der ſich noch unter dem 
Meere fortjegt. Nahe am Ufer bildet diefer Grund Heine bedfenförmige, zu Bade: 
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plätzen jehr geeignete Vertiefungen, in welche das bläuliche, übrigens bi3 zur Tiefe 
von mehreren Fußen ganz durchſichtige Seewaffer durd) die Sonne bis zu 25° R. 
fidy erwärmt. 

Gegen Südwelten aber ſenken fich die Felsblöcke unmittelbar in die See und 
die anjchlagenden Wellen, jtatt fi) fanft zu verlieren, wie an der Oſtſeite, und 
endlich ganz ruhige, von Korallen begrenzte Beden zu bilden, jchlagen vielmehr 
mit großer Gewalt an die Feljen an, und die jprigende Flut benett beſtändig das 
dichte Geſträuch, das ſich zudringlich bis in die innerjten Riten der Feljen ein: 
nijtet. Die Schiffe Liegen gewöhnlich an der weftlichen Seite der Anfel, jo daß 
nur die wellenförmig gebogene Küftenkette ihnen als Schuß gegen Oſten dient. 
Am jicheriten gegen die herrihenden Winde läge man freilich öſtlich von der Anfel, 
zwiſchen derjelben und der Küſte, aber hier breitet ſich der unterirdifche Korallen: 
bau dergejtalt aus, daß er an jehr vielen Stellen Untiefen bildet. Nur kleine, nicht 
tiefgehende Schiffe können es wagen, Dort an dem übrigens ganz ftillen und vor 
den herrichenden Weſtwinden gejhüßten Ort zu anfern. Am Strande findet man 
eine große Menge herrlicher Conchylien, die theils noch das lebende Weichthier ent: 
halten, theils al3 todte, aber glänzende Mujchelichalen ausgeworfen find. Ein 
hoher, weit ausgebreiteter Hibiscus- Straudy mit goldgelben, zollgroßen Blüten 
lacht dem aus der Schaluppe jteigenden Bejucher freundlich entgegen, als ob er ihm 
ein Willlommen zurufen wollte. Unſere ſchönſten Königsgärten, worin mit Mühe 
und Sorgfalt die Erzeugniffe fremder Zonen gepflegt und zur Schau ausgejtellt 
werden, bieten bei Weiten jene Blumenpradht nicht, welche diefe wilde und unbe: 
wohnte Küfteninfel in ſich ſchließt. in ziemlich großer Raſenplatz, der aber 
durch Schiffsleute, wie es jcheint, in dem urjprünglichem Forfte ausgehauen wurde, 
begrenzt einen etwa 100 Fuß hohen Felſen, der ſich jählings aus dem Korallen: 
grunde erhebt. Er dient den auf der Rhede liegenden Schiffen zum Ererzierplate, 
und den Schmieden und Zimmerleuten zum Aufichlagen ihrer Werkjtätten. Der 
Reichthum der Inſel an nußbarem Holze, beſonders aus der Familie der Cäfal- 
pinien und Melojtomen, kommt den Schiffen vortrefflih zu Statten, und gar 
mander Stamm fällt unter der Art der holländifchen Matrofen, die eine ſolche 
Arbeit in ihrem waldarmen Vaterlande wol nie verrichteten. Um dag hübſche Eiland 
auch in jeinen inneren Theilen kennen zu lernen, fuchte ich mir mit Hülfe einiger 
Matrojen einen Weg über die Hügel nad) der Südſeite der Anfel zu bahnen. 
Bald entdeckten wir aber die Spuren eines alten Weges, der mit geringer Mühe 
zu einem Pfade wieder hergeftellt werden konnte. Der Hügelkamm des Eilandes, 
welcher parallel mit dem Küftengebirge läuft, befteht aus vier durch Joche mit: 
einander verbundenen Hügeln, deren höchſter 240 Fuß über dem Meere fic, erhebt. 
Außer den jchon genannten Bäumen ſchmücken die Hügel einige Palmenarten, wie 
Nipa fruticans, Cicas eircinalis, deren Wedel nicht felten hoc; über die Raub: 
bäume hinausragen und den Anblid des Eilandes vom Schiffe aus zu einem echt 
tropijchen geftalten. Auch eine Calamus-Art fowie mehrere Farrnkräuter, worunter 
eine Chnoophora, zieren die abſchüſſigen Felfenabhänge. Gegen Südweſten ſenken 
ſich die Felſen unmittelbar in's Meer. Eine Quelle des herrlichiten Waſſers ent: 
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jpringt zwifchen den lebten jüdweltlihen Hügeln und ergießt fid) in einen wie 
durch Kunft ausgehöhlten Feljenblod, wo fie einen kryſtallhellen Teich bildet, der 
eine Temperatur von 18° R. bat. Von bier läuft das Waffer etwas feitwärts, 
eine Felſenecke umſpülend, von wo e8 endlich, eine prachtvolle, in Negenbogen: 
farben jchillernde Kaskade bildend, in das unten raufchende Meer fi) jtürzt. 

Bon dem öſtlichen Theil der Inſel bis zum füdweftlihen mag der Umfang 
des Gilandes, wenn man den Krümmungen des an vielen Stellen ganz unweg— 
jamen Sandes folgt, anderthalb geographiiche Meilen betragen. Durch unfern 
theil3 neugebahnten, theils ſchwer gangbaren Weg über die centralen Hügel der 
Inſel fürzten wir die Strede auf etwa %/, Meilen ab. Dabei hatte man auf 
letsterem Wege die angenehme Kühle des dunklen Waldes und auf dem höchſten 
Punkte der Inſel eine entzücdende Ausſicht über das weite, mit Anjeln bejeßte 
Meer und das nahe, waldbewachſene Küftengebirge. Faſt an jedem Morgen ließ 
id) mich mit einer Schaluppe an den Yandungsplat, nahe dem großen Hibiscus— 
Strauch bringen, von wo aus ich den Weg über die Hügel zur ſüdweſtlichen Felſen— 
ee machte. Die feitlichen Abwege während dieſes Ausfluges lohnten ſich häufig 
durch die bunt blühenden Pflanzen oder andere naturhiſtoriſche Gegenjtände. 
Am Ziele des Weges erfrifchte das ſtärkende Seebad. Felt muß man fich an die 
Selfenzaden anflammern, um nicht durch die in gemefjenen Zwiſchenräumen mit 
Ungejtüm wiederkehrenden Wellen erfaßt und an das Gejtein gejchlagen zu werden. 
Gewöhnlich jtand die Sonne bei meiner Rückkehr an Bord ſchon hoch, doch ihre 
Strahlen waren nicht Täjtig, jondern fielen erwärmend und ftärfend auf den durch 
den Naturgenuß und die Fräftige Bewegung mit neuer Lebens: Energie ſich ver: 
jüngenden Körper. 

Für die auf der Rhede von Padang jtationirten Schiffe wäre es eine 
wahre Wohlthat, wenn auf dem ihnen jo nahen Pulo Piſang ein Marine-Hofpital 
errichtet würde. Bis jetzt müffen die Kranken, will man fie nicht in den engen 
Kajüten im Zwiſchendeck ſchmachten laffen, nad) dem dreiviertel Meilen vom Schiffe 
entfernten Yandungsplat gebracht werden, von wo aus fie entweder zu Fuß in der 
brennenden Hitze oder auf einem von Karabauen gezogenen Karren nad) dem, eine 
Biertelftunde- weiter liegenden Hoſpital gebracht werden. Nicht jelten aber iſt 
die Verbindung zwiſchen der Nhede und dem Lande gänzlich aufgehoben, denn die 
oft mit Heftigkeit wehenden Nordweitwinde, gegen welche Die der Mündung des 
Fluſſes fi nähernde Schaluppe anrudern muß, treiben die Wellen mit unges 
beurer Gewalt gegen den Affenberg (Gunong Monjet) und die in feiner Näbe 
liegenden Klippen, jo daß die Einfahrt, wo nicht unmöglich, doc mit großer 
Gefahr verbunden ift. An ſolchen Fällen wird auf der Spite des 320 Fuß hoben 
Affenberges eine rothe Flagge aufgeſteckt, um den auf der Rhede liegenden Schiffen 
als Signal zu dienen, daß die Cinfahrt in die Flußmündung gefährlich iſt. 

Der eben erwähnte Affenberg, jo genannt wegen der zahlreichen Kleinen Affen, 
welche jeinen waldbededten Rücken bewohnen und nicht jelten jcharenweife in 
dem vorbeijtrömenden Fluß zur Ergötzung der in der Schaluppe fitenden Perſonen 
ſich baden, bejteht, ſowie die ihn umgebenden Klippen, aus Mandeljtein mit 
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Chalcedon, in welhem auch Quarzkryſtalle eingejchlofjen find. Er hat die Gejtalt 
einer Kuppel und hängt mit dem übrigen Küftengebirge durch ein nur 45 Fuß 
hohes Noch zuſammen; von diefem Jod) aber jteigt das Gebirge wieder raſch auf: 
wärt3, jo daß der höchſte Punkt des Küjtengebirges, Gunong Batu Surat, das 
it „der Berg mit dem bejchriebenen Stein,” wegen der dort von Reiſenden 
gemachten Injchriften, I50 Fuß über die Meeresfläche fich erhebt. Dort oben 
erblictt man auf der einen Seite die See mit acht Inſeln von verjchiedener Größe, 
während gegen Often das hohe Central: Gebirge Sumatra’ vor den Augen des 
überrafchten Beichauers ſich entjchleiert. 






—— — 


Rhede von Padang. 
Man erhält einen Ueberblick in den Bau dieſes Theiles von Sumatra; deut— 
lich erkennt man das Küſtengebirge als einen Zweig des nur 5— 6 Meilen ent— 
fernten Gebirgsſtockes. Der Lauf des Centralgebirges iſt von SO. nach NW. 
Zwiſchen dieſem und der Küſtenkette iſt, wie von den Seiten eines Dreiecks einge— 
ſchloſſen, deſſen Baſis die Meeresküſte bildet, die Ebene von Padang ausgebreitet, 
auf welcher man die Stadt Padang ähnlich einem von Bambuhäuſern unterbroche— 
nen Park erblickt. Längs des Küſtengebirges ſchlängelt ſich der Padang, der, vom 
Berge Talang entſpringend, als ein wilder Gebirgsbach nach der Ebene rauſcht, 
dort einige Seitenbäche aufnimmt und endlich nicht weit von der Stadt zu einem 
Die Oftafiatifche Inſelwelt. II. 2 
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etwas breiteren Fluß wird, der für Prauen fahrbar ift. Der Mangel einer aus: 
gebreiteten Alluvialfläche, im welcher der Fluß durch Aufnahme von Seitenflüffen 
fih vergrößern könnte, hindert auch hier, wie faſt auf der ganzen Weſthälfte 
Sumatra's, die Bildung von einigermaßen bedeutenden Strömen, wie jolde 
die Oſtküſte mehrfach aufzuweisen hat. Es wiederholt ſich hier in der ungleichen 
Vertheilung der Ländermaſſe zwiſchen Oſt und Weſt, was wir am ſüdamerika— 
niſchen Kontinent in noch viel auffallenderem Grade und bei einer ungleich 
größeren Ländermaſſe erblicken. 

Wahrſcheinlich war der dreieckige Raum, welcher zwiſchen den Centralge— 
birge und den Küſtenbergen von Padang ſich ausbreitet und der jetzt den Namen 
„Fläche von Padang” *) trägt, einſt eine Meeresbucht, die aber bald theils durch 
da3 von den Gebirgen herabgeführte Gerölle, theild durd) den Meeresjand und 
die Schalen der Meerthiere ausgefüllt wurde. Wirklich beſteht der Grund in der 
Gegend von Padang aus Sand und Mufcheln, ſowie aus Eleineren oder größeren 
Stücden des Gefteins der benachbarten Gebirge. Nördlid erhebt jich die Padang- 
fläche janft und fait unmerklicd bis zu dem 380 Fuß über dem Meere liegenden 
Dorf Kaju tanam; über diefem jteigt der majeftätifche Berg Pingalang in die 
Höhe, deſſen Spite 9040 Fuß über den naben Meeresipiegel erhaben tft. _ 

Steigen wir nun herab von dem Scheitel des Gunong Batu Surat und 
begeben wir uns auf dem durch das dicke Geſträuch von Laubbäumen und Palmen 
gebahnten Pfade neben vojenblütigen Pfidium Sträuchern binab nad) der Stadt 
Padang. Wie fo Vieles, aus der Ferne gejehen, als veizendes Bild ericheint, deſſen 
Einzelnheiten aber in der Nähe weniger anziehend uns vorkommen, jo verliert 
and) Padang von feiner Schönheit, wenn man in die Straßen der Stadt ſich be- 
giebt. Schon dieſſeits des Fluſſes, an deſſen rechtem Ufer die Stadt liegt, find 
mehrere malayijche Bambuhütten im Gebitfche zerjtreut, die nicht jelten bei hohem 
Wafferitande fußtief von den Fluten überftrömt werden, und auch außer einer 
jolchen Zeit von feuchter Atmoſphäre umgeben find. 

Jenſeit des Fluſſes ſteht eine Neihe größerer, von- Europäern bewohnter 
Bambuhäuſer, wovon eines, weldyes durch feine ſchiefe Stellung an den Thurm 
von Rifa erinnert, von einem franzöfiihen Gaſtwirth bewohnt ijt, der von der 
Regierung eine jährliche Dergitung von 600 Gulden erhält, damit er den Rei— 
jenden für enorme Preiſe alte und jehlecht zubereitete Speifen verabreiche. Faſt 
die meiften Häuſer der Europäer zu Padang find aus Bambu erbaut. Sie unters 
icheiden fic aber von den Wohnungen der Inländer nicht nur durch ihre Größe, 
ſondern auch durd) die rings um das Haus laufende Galerie. Vier gewöhnlich 
gleich große Zimmer, zu welchen noch eine Art Korridor kommt, dienen als 
Empfang-, Wohn- und Schlafzimmer, während für die Küche und die Wohnungen 





*) Eigentlich ein Pleonasmus, indem Padang in der malayiichen Sprache „Fläche“ 
bedeutet und ſich bei mehreren malayiſchen Ortsnamen wiederholt, wie Padang Pan— 
jang, „große Fläche“, weite Ausſicht, welchen Namen ein 2390 Fu über der Meeres— 


fläche amı Abhange des Sagalang Tiegendes Dorf trägt. Ebenio „Padang ribu * 
taufendfache Fläche, 
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der malayiſchen Dienerichaft eigene Bambugebäude im Hofraume jtehen. Die 
mit Atap gededten Dächer überragen ähnlich wie bei den Schweizer: Häufern die 
Galerie, jo daß man bei den häufigen und heftigen Negen unter denjelben die 
durch den Niederichlag verurjachte Kühle empfindet, ohne benett zu werden. 
Unter den Gebäuden mit Steinfundamenten zu Badang find außer der Woh— 
nung des Gouverneurs, der zugleid, militärifches Oberhaupt der Weſtküſte Suma— 
tra's iſt, beſonders Die zur Zeit der englifchen Anfiedelung erbauten und zum 
Theil noch von den Engländern bewohnten Häufer bemerfenswerth. Die Eng: 
länder hatten ſchon um das Nahr 1666, als die holländiiche Handelscompagnie 
zu Padang feiten Fuß faßte, einige Plätze an der Weſtküſte Sumatra’ im Beſitz. 
Die Nivalität beider Nationen bewirkte ſchon damals ein Streben, ſich gegenfeitig 
vom Handelsfchauplage zu verdrängen; beide Theile bofften durch Aufwiegelung 
der Malayen gegen ihre Rivalen zum Ziele zu gelangen, Doc, erhielten ſich ſowol 
die niederländiiche ala engliſche Handelsgeſellſchaft fajt zwei Jahrhunderte hindurch 
nebeneinander. Als eben die Engländer durch Groberung von Batavia (20. Mai 
1811) allmälig in den Bejis von Java famen und die Holländer ſich in feiner 
ihrer Kolonien mehr halten konnten, nahmen erjtere auch von Padang und den 
übrigen Pläten an der Weſtküſte Sumatra’3 Befiß, worauf bald englijche Familien 
von Madras und Kalkutta nadı Sumatra überfiedelten. Nach ZJurüdgabe der 
Kolonien an Holland blieben die in Padang anſäſſigen englijchen Familien in der 
nun wieder unter bolländiicher Herrichaft jtehenden Stadt, während Benkulen, wie 
oben erwähnt, ,.erft im Jahre 1824 an Holland fam. Die in Padang noch jetzt 
wohnenden Engländer, deren Zahl verhältnigmäßig gering ift, halten noch feit an 
ihrer Mutterjprache und den engliichen Sitten. Insbeſondere benehmen ſich die 
englifchen Frauen, als ob fie der holländischen Sprache durchaus unfundig wären, 
obwol die meiften derfelben auf holländiichem Boden geboren find. Im Ganzen 
beläuft fic) die Zahl der Bewohner Padang's auf 15,000 Seelen, von welchen der 
größte Theil aus Malayen bejteht. Außerdem wohnen zu Padang einige hundert 
Chineſen, die fich binfichtlich ihrer Beichäftigung und Lebensweije von ihren übrigen 
im Archipel zerjtreuten Brüdern kaum unterjcheiden. Sie bewohnen einige Straßen, 
und ihre Verfaufsbuden find gewöhnlich mit engliſchem Kattun, chineſiſchen Waaren 
und fonitigen, aus Berlaffenfchaften und Verſteigerungen zufammengebrachten 
Gegenjtänden gefüllt. Auch Araber, deren kaukaſiſche Gefichtsbildung mit ſpitzigen 
Naſen und lebhaften jchlauen Augen einen auffallenden Gegenjat zu den Malayen 
und Chineſen bildet, finden fi in Padang, jowte einige Bengalefen und Bugi— 
nejen oder Einwohner von Gelebes, welche alle mit dem Handel ich bejchäftigen. 
Man wird bei der Bejchreibung der Städte Indiens kaum ein nur einigers 
maßen treues Bild derjelben im Lejer erweden, wenn nicht auch der die Stadt 
zierenden und belebenden Flora Erwähnung geſchieht. Glaubt man doch beim 
Anblick Padang's von der Kerne nur eine Anzahl dunfelgrauer Hütten mitten in 
einem ausgebreiteten Palmenhaine zu erbliden! Aber auch. in der Stadt jelbft, die 
man in feiner Weije mit einer europätichen vergleichen darf, drängen ſich die hoch 
über die Häufer hinausragenden Kokos-, Pinang: und Areng = Palmen dem Auge 
2% 
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Reiche, jo bietet das Innere der Inſel neben diefer herrlichen Pflanzenwelt auch 
Repräſentanten der Thierwelt, welche unſere Aufmerkſamkeit in hohem Grade in 
Anſpruch nehmen müſſen. 

Während, wie ſchon erwähnt wurde, der Elephant urſprünglich auf der 
Inſel Java fehlt, kommt dieſes größte aller lebenden Säugethiere in den Wäl— 
dern Sumatra's ſehr häufig vor. Schon ein kurzer Ausflug von Padang in's 
Innere der Inſeln, nach den gebirgigen Gegenden zu, genügt, um dort mit den 
Rüſſelträgern zuſammenzutreffen. Die Wege, die nach dem holländiſchen Fort 
de Kock, bei welchem die Elephanten vorkommen, führen, ſind meiſtentheils 
ſchlecht beſchaffen. Von der „Kloof van der Anee“, Schlucht des Anee— 
Flüßchens, an wird der Weg beſſer. Büffel-Karawanen, welche Kaffee und andere 
Produkte von der fruchtbaren Hochebene Anam Kotas herabbringen und von 
dunkelbraunen Malayen geführt werden, begegnen dem europäiſchen Reiſenden, der 
entzückt die großartige Tropen-Vegetation betrachtet, welche ihn umgiebt. Auffallend 
erſcheint, daß die Menſchen hier die Laſten nicht auf den Schultern, wie auf Java, 
ſondern in Packen auf dem Kopfe tragen. 

Ueber den erwähnten Sattel, zwiſchen den Vergen Merapi und Singalang, 
führt die Straße nach Fort de Kock, das 3000 Fuß über dem Meere auf der Hoch— 
ebene liegt. Im Oſten erhebt ſich der Sagu, während in weiter Ferne nordweſt— 
lich der Gipfel des Ophir emporſteigt. Man paſſirt den Ort Kota Gedang, bei 
Fort de Kock, einen großen und ziemlich reihen Kampong, der durch feine wunder— 
hübſchen Gold: und SilberfiligransArbeiten berühmt geworden ift. Mehrere Fami— 
lien bewohnen ein langes, fajernenartiges, aus Holz und Bambu aufgeführtes 
Gebäude gemeinfhaftlih. Das Haus ijt der Länge nad) in Säle getheilt, hinter 
denen fid) Eleine Kammern befinden, welche den Kajüten eines Schiffes gleichen. 
Die Häufer find von Innen und Außen mit reicher, bemalter und vergoldeter 
Schnitarbeit verfehen, und dad Ganze ähnelt einem Schweizerhaufe. 

Zweiundzwanzig Palen von Fort de Kod entfernt Liegt in einer weiten frucht- 
baren Ebene der Drt Baja Kombo. UWeberall wird hier die Kofospalme angebaut 
und weit und breit verfieht man das Land von hier aus mit Kokosöl. Zum 
Pflücken der Nüffe richtet man feltiamer Weife hier eine große braune Affenart mit 
einem Kleinen Schwänzchen ab. Der Affe wird an einem langen Seile fejtgebunden 
und befteigt dann den Baum, wo er die Nüffe durch wiederholtes Herumdrehen 
vom Stiele zu trennen weiß. Auch lehrt man diefe Thiere, die Eichhörnchen aus 
den Kokospalmen fortjagen. 

Die gebirgige Gegend im Innern ift meiften mit herrlichen Wäldern bedeckt, 
zwijchen denen ſich viele Lichte, mit trefflihem Graswuchſe beftandene Ebenen aus: 
dehnen. Dort haufen die Elephanten, die von da ihre gelegentlichen Bejuche in 
den Kampongs anftellen, Kokospalmen niederwerfen und Piſang-Stauden abjchälen. 
Wenn die Thiere ſich im Walde befinden, jo erkennen die Malayen diejes gleich 
an einer gewiffen Bewegung der Baumgipfel und bredhen in die Worte aus: 
Inie apa gadja — da find die Elephanten! Die Jagd auf Elephanten ift gerade 
nicht jehr jchwierig und die Zähmung des Thieres auch leicht, darum fällt e3 auf, daß 
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man ihn auf Sumatra nody gar nicht nußbar machte, während auf dem benadı: 
barten Kontinente dies überall in hohem Grade geſchieht. Dafjelbe iſt mit dem 
afrikanischen Elephanten der Fall, denn während die Nömer und Kartbager ihn 
jelbjt für Kriegszwede dienſtbar machten, bat der Neger bis zum heutigen Tage 
ihn nicht zu zähmen gewußt. In Indien jteht der Elephant jeit den Ältejten Zeiten 
mit der Gejchichte des Götterglaubens und der Menjchen auf das Engſte in Ver: 
bindung; er ift von den Indiern zum Symbol des höchſten Wifjens erhoben wor: 
den, und deshalb trägt aud) Batara Guru oder Ganeſa, wie wir gejehen haben, 
einen Elephantenkopf. Die Bewohner von Sumatra machen die einzige Ausnabme 
unter den afiatijchen Völkern, bei denen der Elephant vorkommt, da fie allein 
ihn nicht gezähmt haben, während die Birmanen, Siamejen, Kambodſchaner, Die 
Bewohner von Tonkin und der malayiſchen Halbinjel die mit großem Geichid 
vollführen. 

Nach Norden hin kommt der Elephant nicht über den 30. Grad hinaus; die 
Grenze jeiner Verbreitung liegt nadı jener Himmelsgegend bin im Terai, dem 
heißfeuchten, ungefunden Waldgeitrüpp, welches fich vor dem Himalaya binziebt. 
Auf der Inſel Ceylon ijt er bekanntlich ſehr häufig; fein Borfommen auf Sumatra 
it in vieler Beziehung intereffant; er erteilt der Thierwelt jener Anjel einen 
Charakter, welcher von dem der übrigen oftafiatifchen Eilande ſehr abweicht. 














—— an der Küſte Eumatra' 8. 
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Bultan Lubu Radicha. (Driginalzeichnung,) 


Zweites Kapitel, 
Die Bai von Tapanoli und das Volk der Battaer. 
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Abreife. — Die Caſuarinen-Wälder. — Das Schiff auf einer Klippe. — Die Berge 
Singalang und Salaffi. — Rhede von Tiku. — Ophir oder Gunong Pajaman. — 
Der Küftenort Ajer Bangis. — Wanderung an der Küfte. — Gewitter. — Der Kam: 
pher- Baum. — Einjammeln des Kamphers. — Das Benzoe: Harz. — Der Vulkan 
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Di Korvette „Boreas“ hatte den Befehl erhalten, ihre Küftenfahrt weiter nad) 
Norden hin auszudehnen. Wir verliegen daher Padang nad) einem mehrmonat: 
lichen Aufenthalt und jteuerten den angegebenen Cours. Bald eröffnete ſich die 
Ausfiht auf eine flache, jandige Gegend, die Ebene von Padang. Nur jelten zeigt 
ſich ein Feines Malayendorf zwiichen niedrigen Geſträuchen. Das Gentralgebirge 
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iſt nur undeutlic, zu ſehen und größtentheils hinter Wolken verſteckt. Etwa nad) 
vier Meilen Entfernung von der Rhede naht das Schiff ſich der Küfte, welche ein 
dichter Wald von Caſuarinen bededt. Diefer eigenthümliche, zur Familie 
der Myriceen gehörige Baum bat fein urfprüngliches Vaterland in Neubolland, 
wo er ungefähr diefelbe Rolle wie die Tanne und Fichte in unjeren nordilchen 
Wäldern vertritt. Auch hat er in jeinem Blütenjtande und der Vertheilung der 
Geſchlechtsorgane Aehnlichkeit mit diefen Bewohnern des Nordens, jo daß man 
früher die Caſuarinen zu der Familie der Tannen und Fichten zählte. Der Caſua— 
rinen:Baum, der jehr häufig im nordweitlichen Sumatra gefunden wird, iſt blattlog, 
dafür aber mit fadenförmigen Zweigen verjehen, an deren Gelenken häutige 
gezähnte Scheiden hängen. 

Schon hatten wir den Küftenort Priaman im Gefichte, wo der niedrige 
Strand ſich erhöht und ein Hügelfaum das Meer vom Lande trennt, als die 
Schiffswache den erichredenden Ruf: „Brandung vor dem Schiff!” hören ließ, 
und noch ehe der Steuermann Zeit hatte abzulenken, fühlten wir einen heftigen 
Stoß. Zugleich ſchlugen die Wellen mit Gewalt an das Sciffshintertheil, das 
Waſſer drang zum Theil durch die Gefhüsöffnungen, und beim Zurüdtreten der 
Wellen ſah man den mit Mufcheln beſetzten Korallengrund. Das Schiff ſaß auf 
einem Korallenriff feit, das fi) unweit Briaman von Nordoft gegen Südweſt 
parallel der Küfte hinftredt. Nach Verlauf einer Stunde gelang e8 ung, die Kor: 
vette durch angejtrengte Arbeit aus ihrer gefahrvollen Lage zu befreien. Nach 
diefem Abenteuer warfen wir in der Nähe des Küftenortes Priaman Anker, um 
nicht während der Nacht auf ein zweites Riff zu gerathen. Priaman Tiegt am 
Fluſſe gleiches Namens, da, wo diefer feine kryſtallhellen Fluten in's Meer ergießt. 
Die Küfte verliert jeßt ihr flaches Anſehen; es erheben ſich fteile, rothe Felſen 
unmittelbar aus dem Meere, von deren Höhen aus das Land ſanft bis an den 
Fuß der Gentralberge anjteigt. Gegen Nordojten fieht man aus dem Wolken— 
meere zwei fegelförmige Gipfel emporfteigen, von denen der eine der Berg Sin— 
galang, defien Höhe von Horner zu 9040 Fuß angegeben ift, und der andere 
Merapi (ebenfalls ein Vulkan) genannt wird. Sie ſcheinen ſich einjt zugleich aus 
Grunde erhoben zu haben; auch find fie durch ein Querjoch, ähnlich wie der 
Merapi und Merbabu auf Sava, verbunden. Zwiſchen dem noch jüdlicd, von Badang 
gelegenen, etwa 8000 Fuß hohen Berg Salafi und den genannten beiden Vulkanen 
breitet fi) ein fruchtbares, ziemlich bevölfertes Thal von etwa 12 Meilen Länge 
aus, das den Namen „die dreizehn Cottas“ (Tigablas Cotta) führt. Das Thal 
hat eine Höhe von etwa 1400 Fuß; die mittlere Temperatur beträgt 19° R. 
Zahlreiche, aus den nahen Bergen entipringende Bäche und Flüffe durchichneiden 
den fruchtbaren Boden, der feit uralten Zeiten den Sit einer Malayen-Bevölferung 
bildet. Etwa in der Mitte des Thales liegt der Schöne Sce Singfara, 1175 Fuß 
über dem Meere, an deffen palmenreichen Ufern zahlreiche Malayen-Dörfer liegen. 
Am Fuße des Singalang breitet fi die ſchöne Hochebene Agam aus, deren 
mittlere Höhe 3200 Fuß über der Meeresfläche beträgt und die ein überaus ange- 
nehmes und gefundes Klima hat. Die Uferfeljen gehören der ſekundären Formation 
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an, durd) weldye in fpäteren geologijchen Perioden Trachyt- und Bafaltgebilde 
durchgebrochen find. Wie an der ganzen Wejtfüfte, jo find auch in diefer Gegend 
die Heinen Küfteneilande mit Korallenunterlage und einem Gentralfeljen fehr zahl- 
reih. Da wir jeit dem verhängnißvollen Aufſtoßen bei Priaman vorjichtiger 
jegelten, anferten wir auch an jedem Abend hinter einem ſolchen lieblichen Eilande, 
das bis zum jpäten Abend den Luftwandler ergötzte. Das Sich: Ergehen auf 
wilden, jungfräulihem Boden gewährt einen eigenthümlichen, mit feinem Spaziers 
gang in kultivirten Ländern zu vergleichenden Reiz, den ich mit der Anmuth ver— 
gleiche, welchen der naive, ſchuldloſe Blid des Kindes gewährt, und der dem er: 
wachſenen, bereit3 durd) die Schule des Lebens gegangenen Menjcen nie in ſolcher 
Weije eigen ijt. 

Die felfige Beichaffenheit der Küfte und die Auzficht auf den Singalang dauert 
bi3 zum Küftenorte Tifu, wo der Anblid nördlidy vom Fluſſe Tiku ſchnell ſich 
ändert. Die Küften werden flach und fandig, die ſanft aufjteigende Ebene gejtattet 
eine weite Ausficht bis zu den wolfenumhüllten Gebirgen, deren Umriffe bei 
bedecktem Himmel kaum erfennbar find. Nur der Merapi und Singalang ragen 
über alle anderen hervor. Aus erfterem erhebt fich beftändig eine weiße Rauchſäule. 
Der Rauch erjcheint weiß wegen feiner Höhe, jowie die hochgehenden Wolfen 
als weiße Haufenmwolfen oder Schafwölfchen erfcheinen. Die Höhe des Merapi 
wurde von Horner auf 8940 Fuß angegeben, während Raffles ungenau ihn auf 
13,000 Fuß ſchätzt. Wir befinden ung hier gegenüber der Hochebene Agam. 
Zahlreihe Ortſchaften ſchmücken nod jest die fehr bewölferte und den Rinder: 
berden zum Aufenthalt dienende Hochebene. Wir finden auch hier die Erfahrung 
bejtätigt, daß ein gemäßigtes Klima die Kultur, die Energie und den Unterneh: 
mungsgeift des Menjchen erhöht. Gleichwie mit der Erhebung über die Meeres— 
fläche mitten in den Tropen die Vegetation der gemäßigten Zone zum Vorſchein 
fommt, jo verliert audy der menfcliche Bewohner auf Hochebenen nad) mehreren 
Generationen das dem Bewohner der heißen Tropenküfte eigenthümliche Phlegma, 
der Geift jcheint fi) aus dem ſchlummernden Zuftande zu erheben, in welchen die 
der freien Entwidelung der Kräfte weniger zufagende brütende Hite ihn verſetzt. 
Die von hoher Kultur zeugenden alten Denkmäler auf den Hochebenen Merito’3 
bemeijen Daffelbe für die Neue Welt, denn aud) dort ftanden die in den Niederungen 
wohnenden Menjhen auf einer niedrigeren Givilifationsftufe, im Gegenſatz zu 
denen, die auf den Höhen angefiedelt waren. 

Zwiſchen dem Singalang und Merapi liegt die alte malayiiche Ortichaft 
Gugur Singandang mit einem europäifchen Fort gleichen Namens in einer 
Höhe von 3440 Fuß über der Meeresfläche, ſowie nördlich vom Singalang die 
Forts de Kod (3000 Fuß Höhe ungefähr), Kuririe und Motua (3200 Fuß Höhe) 
angelegt find. Während von dem füdlichen Theile Sumatra’3 bis zu diefen mäch— 
tigen Bulfanen ein Gentralthal ununterbrochen und parallel mit den dafjelbe 
umgebenden Randgebirgen ſich erſtreckt, unterbrechen die genannten Vulkane dieſes 
Thal, das erjt weiter gegen Norden, von Südoſt nad) Nordweſt laufend, wieder 
zum Vorſchein kommt. 
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Die Rhede von Tiku bietet gegen Nordoſt die Ausficht auf ein eigenthümlich 
gejtaltetes Gebirge, die Fortjeßung der Gentralberge Sumatra’s. Es bat das 
Anjehen einer eingeftürzten, ungeheuren Ruine und in der That jcheint die Höhe 
dieſer Gebirge in früherer Zeit viel bedeutender geweſen fein. 

Diefe Bergzaden, deren Höhe die won 3500 Fuß nicht überjteigt, um: 
jchliegen den jchönen See Dano. Sein Spiegel liegt 1500 Fuß über der Meeres: 
fliche, aber die jchroff von jeinen Ufern auffteigenden. Gebirge überragen den See 
um 2000 Fuß. Vielleicht mögen bier durch die gewaltigen HDebungen der eben 
genannten Vulkane bedeutende Sentungen und Bergeinjtürze der Gebirge tatt: 
gefunden haben, wodurd in jchiwindelerregender Tiefe dieſer jonderbare Thal: 
fefjel gebildet wurde, deſſen Boden mit dem Waffer der von den Bergabhängen 
bherabjtürzenden Bäche fid) füllte. Nördlicd) von Tiku an dem Küftenorte Muara 
Putus ergiekt ſich ein Feiner Fluß in's Meer, der aus dem Sce Dano jenen 
Ursprung nimmt. Dieſer Gebirgsbach bahnt ſich durch Granit-Felſen einen Weg, 
bis er, mehrere Kaskaden bildend, zu dem ſchmalen Küſtenſaum gelangt, wo ſein 
Lauf ruhig und ſanft durch Wieſen ſich hinſchlängelt. 

Segelt man nordweſtlich an einigen Kokos-Eilanden vor dem Kap Udſchong 
Radſcha (Königseck) vorbei, dann erhebt ſich immer deutlicher und kühner der 
berühmteſte, wenn auch nicht der höchſte Berg Sumatra's, der Ophir oder 
Gunong Paſaman. Dieſer Berg gewährt einen um jo majeſtätiſcheren Anz 
blid, als er, nur von niedrigen Hügeln umgeben, zu einev Höhe von 9010 Fuß 
anfteigt. Er hat eine fegelfürmige Gejtalt, deren Totaleindrud durd) einige Seiten: 
gipfel nur wenig beeinträchtigt wird. Sowol fein aus Trachyt bejtehendes Gerippe, 
als jeine Form Lafjen ihn als einen Bulfan erkennen, wenn er aud gegenwärtig 
nicht mehr thätig ift. Wegen feiner plößlichen Erhebung aus der Fläche über: 
ihäßten frühere Beobachter feine Höhe. Naffles und nad ihm X. v. Buch geben 
ihn zu 15,000 Ruß an. Der Name Ophir erinnert lebhaft an das im Buche der 
Könige genannte Land defjelben Namens, wohin die Hebrier und Phönikier 
jegelten, um Gold zu holen. Wäre dem Berge oder der Gegend von jeher 
durch Die Gingeborenen diefer Name beigegeben, jo wäre dieſer Umſtand aller: 
dings ein Anhaltepuntt zur Vermuthung, daß Welt: Sumatra einft Ziel jener 
fühnen Seefahrer des Alterthums gewejen jeiz aber der einheimiſche Name des 
Berges iſt Gunong Pajaman, während der Name Ophir von den Portugiejen 
ſtammt, welche verjdyiedene Berge und Länder mit diefem Namen belegten. 
Dennod, Fann man der Vermuthung, daß Salomon's Schiffe nady Sumatra 
jegelten, wol Raum geben. Den Namen Gunong Paſaman hat der Berg von 
einem Küftenorte gleiches Namens, bei welchen auch ein Fluß (der Kali Saſſak) 
fich in's Meer ergieft. 

Vom Pafaman aus fieht man den Berg gegen OND. am ſchönſten. Auch 
führt ein Weg in öftlicher Nichtung gegen den Ophir, welcher mehrere reizend 
gelegene Dörfer, Allang, Malafir, Paſin, Penapal paffirt und den Berg ums 
ihließt, bis er bei dem Dorfe Timbu Abu ſich mit der Heerjtraße, welche von 
Padang bis zu den Batta-Ländern führt, vereinigt. Diefen Weg kann man vom 
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Schiffe aus eine gute Strede weit jehen, wie er ſich binjchlängelt zwilchen zer— 
jtreuten Gebüfchen und dazmwijchen liegenden grauen — über welche der Rie— 
ſenberg mit wolkengekröntem Haupte hinausragt. Der jugendliche und eifrige 
Naturforſcher Horner, welcher dieſe Gegenden unterſuchte, holte ſich durch zu 
große Anſtrengung und mühfame Ereurfionen in der. heigen Tropenſonne den 
frühzeitigen Tod. Denn Sumatra hatte, wenigſtens damals, nicht wie Java 
allenthalben europätjche Niederlaffungen, wo der Reiſende Schuß, Erholung und 
Unterjtütung finden konnte. 

Verfolgt man die Küfte über Paſaman nach Nordweit weiter, fo fieht man 

an die Gebirge ganz nahe an das Meer herantreten. Man jieht fich, wenn 

das Schiff in eine der Buchten geräth, welche ſich längs der Küſte hinziehen, mitten 
in eine Gebirgsgegend verjeßt, ein Anblid, dev dem Seefahrer nur felten geboten 
wird. Wenn man dem Küjtenorte Ajer: Bangis (helles Waſſer) fich nähert, tritt 
ein Zweig des —— bis an die Küſte, ſo daß die Berge unmittelbar 
aus dem Meere ſich erheben; der Anblick ift ein wunderbar reizender, man möchte 
das Schiff gern mit tauſend Ankern an dieſem Orte feſſeln, um am Lande ſeine 
Wohnung aufzuſchlagen. Die Berge von Ajer-Bangis en weit höher al3 jene 
von Padang; fie haben aud) ein viel wilderes Ausjehen, da düſtere Urwaldung 
ihren wellenförmig gebogenen Rücken bedeckt. Leider war es mir nicht vergönnt, 
eine der Höhen zu erklimmen, wie ich ſolches bei Padang durch Erſteigung des 
Batu Surat gethan. Wahrſcheinlich iſt das Verhältniß dieſes Küſtenzweiges zum 
Centralgebirge ein ähnliches wie bei Padang. Auch der Lauf der Flüſſe hält 
eine ähnliche Richtung wie dort ein, nämlich eine ſüdweſtliche. — 

Nördlich von Ajer-Bangis wird die Küſte flach und ſandig, ein gelber 
Streifen trennt das üppig bewachſene Land vom Meere, doch bei der Inſel Pan— 
kaleran erheben ſich wieder Küſtenhügel. Schöne Baien, in welchen die Schiffe 
ruhig wie in einem Hafen liegen können, ſind von hier bis zum Küſtenorte Natal 
ſehr häufig. Wir ankerten auf der Rhede von Natal gegen Abend. Hochan— 
ftrebende Berge erhoben ſich zum jternbejieten Himmel und jpiegelten fid) wider 
in dem glatten, im Silberglanze des Mondes jchillernden Meere. Feierliche Stille 
berrichte im Umkreiſe. Nur ein fanfter Weſtwind fäufelte durch die oben aufgeroll: 
ten Segel. Bis gegen Mitternacht blieb ich auf dem fühlen Berdede, der einfamen 
Wade Gejellfchaft leiftend, um mich an dem ſchönen Landihaftsbilde zu erfreuen. 

Schon früh ſtand ich auf, um eine Fahrt nad) dem Lande zu machen. Im 
feuchten Morgendunft und mit vergoldeten Gipfeln lag das Gebirge von Sidoa— 
doa vor mir. Der hügelige Küftenfaum verdedte nur zum Theil feine vielge: 
furdten Abhänge, während die Spiten theils fegelförmig, theil3 einen breiten 
Rücken bildend, über die Hügel emporftiegen. Das Anjehen des Gebirges gleicht 
dem der aufgerichteten Sediment-Formationen. Ein frifcher Landwind wehte von 
den bewaldeten Hügeln der Küfte uns zu, wir jpannten in der Schaluppe ein 
Heine Segel auf und lavirten bis zum Landungsplatz. Natalijt ein nicht un— 
bedeutender Küftenort, der Sig eines Aſſiſtent-Reſidenten und einer Bejabung von 
etwa 50 Mann. Die dortigen Goldſchmiede verfertigen niedliche Goldiwaaren. — 
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Wir wandelten um den mit reichlihem Gebüſch umgebenen Ort. Die Mor: 
genluft von 18,5 R., die in Thau gehüllten Yaub: und Palmbäume, das an die 
Veljen ſchlagende Meer und die nahen riefigen Berge machten einen lebhaften 
Gindrud. Aus den Schluchten des Gebirges zog ſich eine Nebelmaffe nad) oben, 
und graue Wolfen lagerten fich ziemlich tief an die Seiten der Berge. Als das 
Tagesgejtirn mit feinen Strahlen hervorbrach, zogen ſich die Nebel in die Höhe 
und liegen die grünen Furchen der Berge erfennen, deren tiefite Aushöhlungen 
einige herabftürzende Bäche füllten. Noch jelten jah ich die üppige tropiſche Frucht: 
barkeit mit einem jo gefunden Klima verbunden als hier. Die fühlenden Land: 
und Seewinde wechſeln hier bejtändig, während die reichlichen, aber nur kurze 
Zeit dauernden Regen die Luft ebenfalls bedeutend abkühlen. (Die Temperatur 
des frijch gefallenen Regenwaffers ift auf Sumatra in den Niederungen und am 
Strande nad) mehreren von mir angejtellten Beobachtungen im Mittel 17,8 R.) 
Gegen 11 Uhr trübte fi) der Himmel. Ein heftiges Gewitter entlud fich aus den 
düjteren Höhen, und zolllange Regentropfen fielen herab. 

Bon der Heftigkeit der Gewitterregen in den Tropenländern kann man 
fi) einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß nicht jelten nad) einem einjtün= 
digen Regen der Negenmeffer bis zu einem Zoll Höhe ſich füllt. Etwa 20 joldyer 
Regen würden eine eben jo große Menge Niederichlag geben, als in Mitteleuropa 
etwa das ganze Jahr fällt. Das Gewitter dauerte nur eine halbe Stunde. Die 
Bögel hatten ſich unterdeffen in das dickſte Laubdach verfrochen, aud) die Käfer 
und Schmetterlinge, die kurz vorher zahlreid und in mannichjaltigen Farben 
die Gebüfche umgaben, hatten fi) in ihre Schlupfwinfel begeben. Die kurz 
vorher jo freundliche Natur zeigte ein ernithaftszürnendes Anſehen, das jedody nur 
kurze Zeit währte; denn auf die triefenden Gebüjche und die jchnell zur dop— 
pelten Stärke angefchwollenen Gebirgsbäcde ſchien bald wieder die wärmende 
Sonne, um die fcheinbar unterbrodyene, jchaffende Kraft wieder fortzujegen. 
Wir erjtiegen einen der nahen Hügel. Zweige und Palmenmedel, die der hef— 
tige Regen gewaltſam herabgeriffen, lagen umber, aber die Luft war unges 
mein beiter und erquidend. Bon dem Hügel, der etwa 175 Fuß body jein 
mochte, bot fi) eine entzüctende Ausficht über die Gegend, doch fonnte man über 
die nahen Berge nicht fehen, um den Zuſammenhang des Küftenzweiges mit der 
Gentralfette zu überbliden. 

In der Gegend von Natal werden viele Kampberbäume (Dryobalanops 
Camphora) gefunden. An den Wäldern erreichen fie eine Höhe von SO—100 Fuß; 
fie haben ovale, jpit zulaufende Blätter, welche, zwiſchen den Fingern gerieben, 
den deutlichen Kamphergeruch hinterlaffen. Ueberhaupt jcheinen Die Kamphertheile 
in allen Organen der Pflanze vertheilt zu fein. Der in Europa in den Handel 
fommende Kampher ift nicht? Anderes, als der eingedicte, aus den Kampherbäumen 
erhaltene Saft. Hingegen giebt e3 eine viel worzüglichere Kampherforte, welche 
nur wenige Kampherbäume liefern und die unter der Ninde mancher Bäume 
nur in der Tiefe von 3—4 Zollen al3 dünne und Kleine Blättchen gefunden 
wird. Unter taufend Bäumen ift kaum einer, der dieje edle Kampherſorte hat. 
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Die Malayen jener Gegend bejchäftigen fi mit dem Aufjuchen diefes Kamphers, 
das viel Zeit und Mühe erfordert. Sie haben durch lange Erfahrung fid) einen 
praftijchen Blick erworben, wodurd ſie unter den vielen Kampberbäumen jenen 
berausjuchen, der den von der Natur fertig abgejonderten Kampher enthält. So⸗ 
bald ſie einen ſolchen gefunden zu haben glauben, wird eine Oeffnung in denſelben 
gebohrt, und wenn ſie aus verſchiedenen Kennzeichen ſchließen, daß der Stamm 
Kampher enthält, ſo wird er gefällt und ſorgfältig unterſucht. Die Quantität des 
im ganzen Stamme enthaltenen Kamphers beträgt oft nur ein halbes Loth. 
Selten ſind jene Fälle, wo mehrere Lothe oder ein halbes oder ganzes Pfund 
Kampher in einem Stamm gefunden wird. Indeſſen ereignet es ſich, daß ein 
Baum unmittelbar nach der Fällung keinen Kampher enthält, daß ſich aber dieſer 
erſt einige Zeit nach derſelben bildet. Aus dieſem Umſtande und weil der fertig 
abgeſonderte Kampher zu den Ausnahmen gehört, Dane ich dieſe Abſonderung 
überhaupt als ein krankhaftes Produkt, wie auch die krankhaften Auswüchſe der 
Perlenmuſcheln. Ich ſtelle indeſſen dieſe Sache nur als Vermuthung hin, die in 
den angeführten Umſtänden ihre Begründung findet. 

Die Malayen, welche fi) mit dem Suchen des Kamphers bejchäftigen, ziehen 
in Gejellichaften von 6— 20 Berfonen 6O— 80 Tage lang in die Wälder und 
theilen dann entweder den gefundenen Kampher unter fich in gleiche Theile, oder 
jeder behält jeine eigene Ausbeute. Hat der Kampherfucher nad) zwei- bis drei— 
monatlichem Aufenthalte in den Wäldern 3—4 Pfunde zufammengebracht, jo iſt 
jeine Ernte [hen eine vorzüglice, denn er erhält für ‚genannte Quantität etwa 
zweihundert Gulden. Defters aber it das Refultat jeiner Bemühungen ein viel 
geringeres, indem er nur ein, ja ſelbſt mur ein halbes Pfund Kampher aus den 
Wäldern heimbringt. Der Gets für den gewonnenen Kampher der feinen Sorte 
würde indeffen — bei mittelmäßiger oder — Ernte hinreichen, für ein 
ganzes Jahr die Bedürfniſſe des Sammlers zu decken, doch das feichtfinnige $ Volt 
dentt weder davan, fich durch die Arbeit Etwas zu erübrigen, noch gehen Malayen 
überhaupt an die Arbeit, jo lange die Noth fie nicht Dazu zwingt. Sobald der 
Erlös für den Kampher in der Tafche, oder vielmehr in dem Zipfel des Sarong fich 
befindet, jo wird jo lange gejpielt, Opium geraucht, Lederbiffen gegefjen und 
unnöthige Ausgaben aller Art gemacht, bis das Geld zu Ende ijt und jelbjt 
Schulden gemacht find. Jebt ift Die Zeit gefommen, um wieder zum Kampherfuchen 
in die Wälder zu gehen. Gin menfchenfreundlicher malayifcher Wucherer leiht 
dann dem herabgefommenen Schwelger gegen Zurüderftattung des Doppelten oder 
Dreifachen des Darlehns etwa 15 oder 20 Gulden zum Ankauf von Reis, Salz, 
getrockneten Fiihen, Sambal (Capsicum) und Betel, worauf dann eine neue 
Expedition in die Kampherwälder unternommen wird. — 

Fine nicht minder wichtige, in diefer Gegend bi3 nad) Sintel, dem nördlich: 
jten Etabliſſement der Holländer auf Sumatra, wachſende Kulturpflanze iſt der 
DBenzod: Baum. Gr erreicht eine Höhe von 30 — 40 Fuß, und das geſuchte 
Produkt, das Benzod- Harz, erhält man von jedem Baume, jobald er das neunte 
Jahr erreicht Hat, durch Ginfchnitte in denfelben. Der graue oder weiße Saft 
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fließt aus der Oeffnung und erhärtet zu dem befannten Harz. Ein Baum liefert 
jährlich etwa 2—3 Pfund. Auf Sumatra bezahlt man den Pikul des wohl: 
riechenden Harzes mit 60— 70 Gulden. Das Benzoin dient bekanntlich zu 
Näucherungen in den Kirchen, und zwar machen von demjelben die Katholiken, 
die Muhamedaner und Javanen Gebrauch. - 

Auch der Pfeffer gehört zu den Pflanzen der Anfel, namentlich wird er im 
nördlichen Theile derjelben, in Atſchin kultivirt, wo er auf dem verjchieden: 
artigiten Boden gedeiht. Doc) 
mußte die Sorgfalt des Menjchen 
auch dieſes Klettergewächs erjt er: 
ziehen, wie den Reis und jo viele 
andere, um den großen Gewinn 
davon zu tragen, der durch den 
Weltverfehr zur Hebung der Eivi- 
liſation das Seinige beitragen 
jollte. Die Vermehrung geihieht 77 
durch Stedlinge, wozu die. Aus: 9, 
läufer alter Pflanzen genommen 7,2 
werden. Das ganze Feld wird in MN 34 
regelmäßige Vierede abgetheilt, die EL 
5—6 Fuß Länge haben. Auf jedes 
derfelben kommt eine Pilanze. — 
Zuerjt werden die Stangen ges 
jtecft, an denen das Gewächs em— 
porklimmen ſoll; doch wählt man 
anı Tiebjten jchlanfe Bäumchen, 
Damit die junge Pflanze einigen 
Scyatten erhält. Nach drei bis 
vier Jahren ijt die Pflanze 8 bis 
12 Fuß body und trägt die erjten 
ſchlanken, fingerlangen ehren, 
an denen 20bis 30 fugeligeerbjen: 
große Beeren fiten. Vom 5. big 
7. Jahre trägt die Pflanze reiche 
liche Früchte, jo daß man oft 5 bi 
6 Pfund von einem Strauche erntetz im 14. Jahre nimmt fie ab, trägt im 20. nicht 
mehr und jtirbt dann ab. Da die Beeren 4 bis 5 Monate zur Neife brauchen und 
die Pfefferpflanze zweimal im Jahre blüht, jo werden in der Regel jährlich zwei 
Ernten gehalten. Kurz vor der Neife, jobald die grünen Früchte fich zu röthen 
anfangen, werden jie in Körbe gepflücdt, auf Matten ausgebreitet, getrodnet, 
wodurch fie eine runzelige Oberfläche befommen und jchwarze Farbe annehmen. 
In — gepackt kommen ſie dann als unſer bekannter ſchwarzer Pfeffer in den 
Handel. 
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Die Rhede von Natal verlaffend, jegelt man nordöſtlich an dem felfigen 
Eiland Kara-Kara vorbei, wo die Küſte mit hohen, Jäulenförmig gereihten 
Kampherbäumen beſetzt it. Das Sidvadoa: Gebirge zeigt ſich jebt ſchroff an— 
jteigend, ohne ſich allmälig in Kleinen Hügeln zu verlieren. Mehrere Korallen- 
injeln, worunter Pulo Tello, Pulo Tabujong, an dem Küftenorte gleiches 
Namens, und einige andere ziehen an unferm Auge vorüber. Die Gewäſſer diefer 
Gegend find wenig von Schiffen befucht. Einzelne arabiſche Schiffe, die, von 
Bengalen kommend, an den Küftenorten engliihen Kattun, bengalijche Zwiebeln 
(die von befonderer Güte find, jo daß fie roh gegefjen werden können), ſowie andere 
Produkte abjegen, kreuzen an diefem einjamen Strande umher. Schon von ferne 
erkennt man fie an der nachläjligen Befeftiguug ihrer Segel und des Tauwerkes. 

Sobald man an die ausgeftredte und mit Eleinen Malayendörfern bejekte 
Inſel Bulo Illah fommt, wird der Vulkan Lubu Radſcha ſichtbar. Er ijt ein 
Doppelberg, deſſen Höhe 5800 Fuß beträgt und an deſſen Abhängen noch raus 
chende Kegel fich erheben. Die Hochebene Sipirof, welche ſich vom Fuße dieſes 
Berges bis zu dem 7 Meilen nördlicher liegenden Dolog: Diaut ausbreitet und 
von Battaern bewohnt ift, Liegt in einer mittlern Höhe von 2800 Fuß. Auf ihr 
herrſcht eine mittlere Temperatur von 16° R. Die fteile Küfte diefer Gegend fteigt 
mauerartig aus der ſchäumenden Brandung und wird nur bisweilen durd ein 
kleines Stüd eined niedrigen Küftenjtriches unterbrodyen. Endlich "erreicht man 
unter 1 Grad 36 Minuten n. Br. das Kap Batu Mana, von welchem aus fi) eine 
Bucht, die Bai von Tapanoli, in's Land hineinzieht. 

Außer der Bai von Rio Janeiro, die, länglich und ſchmal, von Granitfeljen 
umgeben, in ihrem Hintergrunde die von riefigen blauen Bergen überragte Stadt 
zeigt, ijt jene von Tapanoli die ſchönſte, Die ich je gejehen habe. In der geräu— 
migen, mit zahlreichen felfigen Inſeln beſetzten Bucht, deren Ränder fi an die 
jumatranijchen Gentralgebirge anjchliegen, könnten wol die vereinigten Flotten 
aller feefahrenden Nationen gegen Wind geſchützt vor Anker Tiegen. 

Das oben erwähnte Kap Batu:-Mana bildet die ſüdweſtliche Grenze der 
Bai. Von dem gegen Norden den Eingang der Bai begrenzenden Vorgebirge 
Batu-Borro ift e8 gerade zwei geographiiche Meilen entfernt. Innerhalb dieſer 
beiden Feljenvorjprünge erweitert ſich die Bai derart, daß fie in ihrem Innern in 
der größten Ausdehnung von Süd nad) Nord 4'/, geographiiche Meilen beträgt 
und eine durchfchnittliche Tiefe von 11/, geographiihen Meilen hat. - Außer dem 
genannten Kap befinden ſich nod im Innern der Bai fünf Gebirgsvorjprünge. 
Ein kaum dreiviertel Meilen im Umfang meffendes Inſelchen würde ich kaum der 
Erwähnung für werth erachtet haben, wenn nicht gerade dort die Niederlaffung der 
Holländer und die Garnifon ſich befinde. Ein kleines, auf einem Hügel gelegenes, 
mit etwa acht Kanonen verjehenes Fort beherrfcht die Infel, welche den Namen Pulo 
Pontſchang Kitſchil, d. h. die Inſel KleinPBontichang trägt. Hundert Mann 
mit einigen Offizieren und einem Arzt machen die Befabung aus. Außer dem 
Militär wohnt auf dem Eiland nod) ein Nefident, welcher die Verwaltung über 
die den Holländern unterworfenen Battaer führt, in deren Gebiet wir ung befinden. 


— f — — 
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Das zweihornige Rhinozeros, 





Mit Recht wird man beim Anblid der an verſchiedenen Seiten der Küſte ſich 
erhebenden und Leicht zu vertheidigenden Hügel, neben welchen ſich zahlreiche Quel— 
len und Bäche in Das Meer jtürzen, ſowie der größeren, wert anmutbigeren Inſeln 
der Bai, fragen, weshalb gerade dieſes unanjehnliche, waflerarme und deshalb 
weniger geſunde Eiländchen zum Site der holländiſchen Niederlaffung gemacht 
wurde. Auf meinedeshalb eingezogenen Erkundigungen konnte mir feine befrie— 

Die Dftafiatifche Inſelwelt. II. 3 
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digende Auskunft hierüber erteilt werden. Wir fehen auch hier, wie man Dies 
an noch mehr Orten zu beobachten Gelegenheit hat, daß der Holländer bei Anz 
legung von Faktoreien, Gründung von Städten und Niederlaffungen die gebir: 
gigen und gejunderen Gegenden meidet und die niederen, flachen Drte aufſucht, Die 
an das heimatliche Dorado erinnern. Indeffen hatten vor den Holländern aud) 
die Engländer auf dem Eleinen Pontſchang eine Niederlaffung, jowie man aud) 
ſchon während meines dortigen Aufenthaltes mit dem Plane umging, auf dem 
nahen Rap Siboga eine Niederlaffung zu gründen, wohin ſich das Militär und die 
Beamten zu Pontſchang begeben follten. Dieſes Unternehmen hat nicht nur wegen. 
de3 weit gefunderen und für die Beſatzung und die Beamten zwedmäßigeren Auf: 
enthaltes an den fejten Küften, jondern aud in adminijtrativer und politifcher 
Hinficht größere Vortheile. Ich verweilte in der ſchönen Bai Tapanoli zu ver: 
jchiedenen Zeiten ſowol mit der Korvette „Boreas” als den Schoonern „Daphne“ und 
„Egmont“ und der Brigg „Zwalum”, und da id) öfter Kleine Erfurfionen nad) den 
Küften und in das Innere machte, jo hatte ich Gelegenheit, die intereffante Natur 
des Landes genauer kennen zu lernen, al3 mancher flüchtig Durchreifende. Einmal 
bietet Sumatra’3 Thierwelt Vieles, was auf den übrigen oftafiatifchen Inſeln nicht 
zu finden tft, und dann zeichnet fi) unter den Menfchen wieder dag merkwürdige 
Bolt der Battaer aus. Namentlich find Java's und Sumatra’3 Thierwelt gründlid) 
von einander verjchieden, was allein jchon durch das Vorkommen des Elephanten 
auf Sumatra ausgeſprochen wird. Sumatra befitt ferner einen Tapir und das 
zweihörnige Rhinozeros (Rhinoceros bicornis). Schon die zwei Hörner 
unterjcheiden diefe plumpen Geſchöpfe von dem auf Java heimifchen, nur ein Horn 
tragenden Thiere; außerdem wird es noch durch ftarfe Schilder und tiefe Hautfal- 
ten, jowie dadurd) charakterifirt, daß es die Schneidezähne nicht verliert, was bei 
andern Rhinozeros= Arten der Fall ift, wenn aud) feine Lebensweiſe von diefen 
nur wenig abweicht. Auch einen eigenen wilden Hund (Canis sumatrensis) 
bejit die Infel, von dem Feineswegs angenommen werden darf, daß er nur ein 
verwilderter Sprößling unferes gewöhnlichen Haushundes fei. 

Auch der Schöne feltene Nebelpanther oder Rimau Dahan (Felis macro- 
scelis) ijt ein echter Bürger Sumatra’3. Die Grundfarbe feines Pelzes ift aſchgrau 
mit verwachjenen unregelmäßigen Pleden. Sein Haar ift länger als bei andern 
Kabenarten und wunderbar fein. Die Eingeborenen verfihern von diefem erft feit 
neuerer Zeit den Zoologen näher bekannt gewordenen Thiere, daß e3 nicht ſehr wild 
jet und ſich meiftens von Kleinen Säugethieren und Vögeln nähre, namentlic) 
aber gern den Haushühnern nachgehe. Es wird behauptet, daß es den größten 
Theil feines Lebens auf den Zweigen der Bäume verbringe, dort auf feine Beute 
laure und als gejchiefter Kletterer fie namentlich in den Aeſten verfolge. Erſcheint 
ſo der Nebelpanther im Ganzen wenig gefährlich, jo machen feine beiden Ver: 
wandten, der Königstiger und gewöhnliche Banther, die beide auch auf Java 
vorkommen, defto mehr von ſich reden. 

Wie die erfte mächtige Kate auf Java ihre Naubzüge ausführt und Men: 
then wie Thiere überfällt, fo verfchont fie eben fo wenig Sumatra und ift dort in 


Sumatra’3 Thierwelt. Die Battaer. Ihre Wohnfige. 35 


der Nähe mancher Orte zur förmlichen Landplage geivorden, auf deren Ausrottung 
Ihon Preiſe ausgejeßt wurden. 

Wenn audy nicht dem Menjchen, jo wird doch dem Vieh namentlich der 
Panther gefährlich, der oft mit den Büffeln wüthende Kämpfe ausführt und fie 
nicht jelten übermannt. Auch die Vogelwelt Sumatra’3 bietet manches von Java 
Abweichende, was aber beiden Inſeln zugleich angehört, iſt auf Sumatra kräftiger 
von Wuchs, prächtiger und reiner von Farbe. 

Weit mehr aber al3 die Thierwelt zogen mid die Landeingeborenen an und 
unter dieſen vor allen wieder das Volk der Battaer, nad) deren Dörfern id) wie: 
derholt Ausflüge machte, jowie auch öfter eine Anzahl Radſcha's aus dem Innern 
der Batta= Länder nad) Pontſchang fam, um ſich mit dem Reſidenten zu beſpre— 
chen, wodurd) ich Gelegenheit hatte, dieſes Volk in phyſiologiſcher und ethnographi- 
cher Beziehung, und zwar nicht wie ein auf fchneller Durchreife begriffener Fremd: 
ling, fondern mit Muße zu beobachten. Die folgenden Skizzen dürften daher nicht 
ohne Intereſſe fein. 

Unjtreitig bietet eine Schilderung der Dattaer in ethnographiſcher Hinficht 
dem denkenden Lejer nicht nur Befriedigung feiner Wißbegierde, fondern, was weit 
wichtiger ift, fie wird ihm Wahrheiten zur Anſchauung bringen, die für das Leben 
der Völker wie des Einzelnen von hoher Bedeutung find. Man wird vorzüglid) 
erkennen, daß nicht3 für den Menjchen in feiner individuellen und jtaatlidyen Ent: 
wickelung ſchaädlicher iſt, als der moraliiche und geiftige Stilljtand, der nod) durd) 
enge Abgejchloffenheit und Mangel an Aufmunterung und Nacheiferung von außen 
verjtärkt wird. Sobald nämlid dag geiltige und fittliche Streben nad) höherer 
Entwickelung ſchweigt, gewinnt die ſinnliche Luſt, die ſittliche Verderbtheit, das 
Laſter in allen ſeinen haͤßlichen Geſtalten die Ueberhand und bemächtigt ſich des 
Menſchen, jo daß er in vieler Hinficht unter dem Thiere ſteht, das kraft der Bor: 
mundichaft der fchöpferifchen Natur ſich innerhalb der ihm geftedten Grenzen bes 
wegen muß. 

Die Battaer bewohnen vorzüglid) die Hochebenen von Tobah, Sipirof, Sikunna 
und erftreden fi) nördlid; bis über Sinfel, wo das Pupa- und Dura: Gebirge 
die Grenze zwifchen ihnen und den Atjchinefen bildet. Im Süden reichen fie bis 
in die Gegend von Ajer Bangis. Die bolländifchen Niederlaffungen und Be: 
feftigungen find bereits his innerhalb ihrer Grenzen gerüdt. So find das Fort 
Elout, die Niederlaffungen zu Rau und die Küftengegenden von Tapanoli von 
den Dörfern der Battaer umgeben. Mit Ausnahme etwa der Bai von Tapanoli 
finden wir aber die Battaer nur im Innern des Landes ſeßhaft, die Küften haben 
fie jeit undenklichen Zeiten gemieden, während die Malayen diejelben einnahmen. 
Dieſer Umſtand, fowie die Thatfache, Daß die Battaer and) wenig Handel mit anderen 
Völkern treiben und fi) nie auf den Ozean wagen, dharakterifirt fie ſchon als ein 
abgeichloffenes, eigenthümliches Volt. Noch jetzt ift es jedem Battaer verboten, fein 
Land zu verlaffen. Jeder, der nur die entferntejte Luft zeigt, ſich in's Ausland zu 
begeben, geräth in den Verdacht der Lamdesverrätherei und wird, wie der im 
Verdacht der Auskundſchaftung ftehende Fremde, nach dent Adat mit dem Tode 

3* 
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beftraft, der in der Negel nicht abgefauft werden kann. Eine traurige Anwendung 
diefes Geſetzes gefhah im Jahre 1855 bei zwei katholiſchen Miffionären, die für 
Spione angejehen, getödtet und verzehrt wurden. Dennoch iſt die Schwierigkeit, 
in’3 Innere des Landes zu dringen, für Reifende mit einem muthigen Gefolge nicht 
jehr groß. Denn ijt einmal der Battaer überzeugt, daß der Zweck der Reife fein 
politifher, fondern Befriedigung der Neugierde ift, jo legt er dem Fremdling 
nicht nur Fein Hinderniß in den Weg, fondern zeigt fich ſelbſt gaftfreundlich und 
zuvorfommend. Zu einer folchen Meberzeugung bringt man den Battaer, wenn 
man fich mit dem Radſcha eines Küftendorfes befpricht und ihn erſucht, einen 
Boten bis zum nächſten befreundeten Dorfe mitzuſchicken, welchen Dienft die 
Majeſtät ſelbſt für eine Flaſche Branntwein oder ein altes Gewehr verfieht. Bei 
der Ankunft im nächſten Dorfe hält der Protektor an feinen Kollegen eine Anfprache, 
worin mit vielem Wortgepränge — denn auch der Battaer liebt, wie der Malaye, 
lange Reden — erflärt wird, daß der Fremdling freundliche Gefinnung hege und 
auf die Gaftfreundichaft der Landesbemohner rechne. Der Radſcha des nächſten 
Dorfes ſorgt dann für die Empfehlung des Schüßlings an die Bewohner des 
folgenden Dorfes. Aber aud) ohne ſolche Empfehlungen kann man einen großen 
Theil der Batta-Länder bereifen, nur wird man etwaigen ränberifchen Anfällen 
mit Kühnheit entgegentreten müffen, die dem feigen Battaer allemal Achtung 
abzwingt. 

Der Battaer zeigt in feinem Körperbau und feinen Gefichtszügen unverfennbare 
Aehnlichkeit mit dem Malayen, welchem Volksſtamme er auch meiner Anficht nach 
einst angehörte. Es jcheint jedod) fchon vor vielen Jahrhunderten eine Trennung des 
Batta-Stammes von den Malayen in politifcher und ſozialer Hinficht jtattgefunden zu 
haben. In der Schädelbildung und in den Gefichtszügen find übrigens einige Ver: 
Ichiedenheiten ‚beider Völker von einander zu bemerken. Unter den Battaern findet 
man häufig braune, ja jelbjt in’s Blonde fallende Haupthaare, jowie die Haut: 
farbe etwas heller, als jene der malayiſchen Küftenbewohner ift. Die hervor: 
jtehenden Backenknochen der leßteren treten bei dem Battaer zurüdund machen einen 
mehr ovalen Gefichte Platz. Ebenſo findet man jeltener die eingedrüdte Nafe, den 
wuljtigen Mund, wodurd eine Annäherung zur indosfaufafiichen Naffe wahrnehm- 
bar wird. Es berechtigen ung aber dieſe Abweichungen in der Geſichts- und Schädel: 
bildung der Battaer und der Malayen nicht, eine urjprüngliche Verſchiedenheit 
beider Völker anzunehmen. Nicht unmöglich it es, daß Die Battaer vor Zeiten eine 
Beimiſchung von Hindu= Blut erhielten, in Folge deren ihr Typus ein dem indo— 
europäiſchen mehr ähnlicher wurde. Sie felbit halten fich für die erjten Einwan— 
derer aus dem Oſten und glauben, ihr Reich fei, wie China und Num, ein Theil 
von dem Aleranders des Großen. 

In der Battas Sprache, die übrigens mit der malayiſchen fehr verwandt ijt 
und fich zur legteren wie die holländifche und däniſche Sprache zur deutichen 
verhält, findet man eine größere Anzahl von Wörtern mit indiihen Wurzeln als 
im Malayiſchen. Bejonders enthält die Vulgärſprache (Hata Tohop) mehr San— 
frit, als die dem Malayiſchen ähnlichere Hofiprache (Hata-itan). 
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Zur Bergleihung der malayifchen und der Batta= Sprache wollen wir hier 
eine Anzahl häufig vorfommender Wörter nebit Beifügung der deutfchen Ueber: 
jeßung anführen: 


Deutſch. Malayiſch. Battaiſch. | Deutſch. Malayiſch. Battaiſch. 
Waſſer ajer aik trinken menom minom 
Feuer api api | fuhen hari tjalei 
Stein Batu Batu eins satu sada 
Oel merjak miak zwei dua dua 
Holz Kaju haju drei tiga tollu 
Ecke Utjong Vdang vier ampat oppat 
Auge mata mata fünf lima lima 
Nafe idong aigong ſechs anam annam 
Haar rambut obu fieben tudju wittu 
Zähne  gigi ningi acht telapan wallu 
Hand tangan tangan neun sembilan sembilan 
Sonne Matahari Matahari zehn sepulu sapulu 
Ohr Kuping Suping Pflanze Ojot Duhut 
Löffel Sindak Sondok Kokosnuß Kalapu’ Krampi 
Tag Ari hari Reis Bras PDabhano 
kurz pendek pondok Fiſch Ikan Dakai 
dünn tipis na-nipis Schwein  Babi babi 
wohlfeil murra momo Monat Bulan Bulan 
theuer  mahal maul Gott Allah-talah Daibatta. 
effen makan 'mangan 


Die Battaer haben auch eine eigene Schrift, die von jener der übrigen 
Bölfer Des Archipels verfchieden ift. Als Papier gebrauchen fie weichen jungen 
Bambu. Zum Schreiben von Briefen, Verträgen und anderen Schriftjtüden benutzt 
man Bambu von Fleinerem Umfang, während für größere literariſche Erzeugniffe 
die innere Rinde de3 Dammar- Baumes gebraucht wird. Dieje wird in einer 
Länge von 2—3 Ellen und einer Breite von /,—1 Fuß abgeihält, getrodnet, 
mit einem hölzernen Hammer plattgejchlagen und mit Reiswaſſer bejtrichen. Als 
Federn dienen die fteifen Stengelchen, die id) in dem Idſchu genannten Stoff unter 
den DBlattjtielen der Juderpalmen finden. Der mit Zuder vermengte dunkle Saft 
des Dammar-Baumes wird als Tinte benubt. Die langen PBapiertreifen werden 
in viele Fleinere Stüde zufammengefaltet und die äußern Blätter mit ſchwarz ange: 
jtrichenem Holze belegt, jo daß das Ganze einem Buche ähnlich fieht. Die Zahl 
‚derer, welche leſen und jchreiben können, überfteigt Die Derjenigen, welche e3 nicht 
verjtehen, bei weitem. Die Battaer fchreiben mit einem eigenthümlichen Alphabete 
und eigenen Vokalen, ohne Trennung der Worte, von unten nad) oben, und die 
Reihen laufen von links nad) rechts. Der Gebraud von unten nad oben zu 
jchreiben, mag von dem gewöhnlich als Papier verwendeten Bambu herrühren, 
deffen cylinderfürmige Gejtalt die Schrift mit wagrechten Linien unbequem macht. 


— 
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Die Form der Batta-Buchſtaben iſt in den folgenden Typen dargeſtellt: 


— Anfangsbuchſtabe bei einm mit | —. —=g 

einem Vokale beginnenden Worte, z— — bem englifchen j in joke 
Se —=ım << = ngin „Ding“, „Wange“ 
sSs=n ao =b 

— — r > >" 

2 —t — =j 
—— A —ngsdern 

— — p — — i 
— =] | — — u 


Jeder dieſer Buchſtaben, mit Ausnahme der letzten beiden, wird für ſich 
ſtehend mit dem Vokal a ausgeſprochen, wie 2? — — hara. Um den Buch— 
ſtaben mit einem anderen Vokale auszuſprechen, werden verſchiedene Zeichen ge— 
braucht, deren Anführung uns aber von unſerm Zwecke, den Leſer mit der 
battaiſchen Schrift im Allgemeinen bekannt zu machen, zu weit abführen würde. 

Die Battaer haben verſchiedene Bücher, gewöhnlich aſtrologiſchen Inhalts. 
Am Anfange derſelben ſieht man häufig ſonderbare Figuren gezeichnet, die Skor— 
pione, Krokodile und andere ſchädliche Thiere vorſtellen. Manche Buchſtaben ſind 
mit rother oder blauer Farbe geziert. 

Die Dörfer der Battaer zeichnen ſich im Allgemeinen durch ihre Unreinlich— 
feit aus. Die einzelnen Häufer find, wie die der Malayen, auf Pfählen gebaut. 
Das Erdgeichoß bewohnen die Schweine, Hunde, Ziegen und Affen. Die Pijang- 
jtaude, Kokospalmen und andere Fruchtbäume fehlen in der Umgebung des Haufes 
und des Dorfes, denn der Battaer pflanzt feine Fruchtbäume nur in feinen 
Ladangs (unbewäfferten Reisfeldern). Doch ſchafft fi) die thätige Tropennatur 
Rath gegen die mit [schädlichen Ausdünftungen erfüllte Luft und läßt häufig wildes 
Geſträuch mit üppigem Blätterwerk in den Zwiſchenräumen aufipriegen, jo daß 
die durch Unreinlichkeit ungejund gewordene Luft durch die Pflanzen wieder ge- 
reinigt wird. Naht man fid) am fühlen Morgen dem Batta-Dorfe, wie id) ſolches 
öfter bei Ausflügen nad) Tapanoli und landeinwärts nad) dem vom Fluffe Batang- 
taroh durchſchnittenen Gebirge that, fo hört man ſchon von ferne außer dem 
Krähen der Hähne nod) das Stoßen des im ausgehöhlten Blod (Cossung) für 
das Bedürfniß des Tages geftampften Reiſes, welches, taftmäßig erfolgend, an das 
Drejchen erinnert, dag während des Herbites und Winter aus unferen heimat- 
lihen Dörfern dem Wanderer entgegentönt. Gewöhnlich umfaffen die Dörfer 
15— 20 Häufer, die, mit fteilen Dächern verjehen, 20— 60 Fuß Höhe haben. 
Der Aufgang zur Wohnung, die gewöhnlich aus einen großen Zimmer bejteht, 
wird durch eine Leiter vermittelt, die des Nachts aufgezogen wird, fo daß das 
Haus eine Kleine Feftung bildet. Aber nicht blos das Haus des Battaers, auch) 
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das ganze Dorf kann man als ein Fort betrachten, denn es iſt mit Palliſaden 
umgeben und ſtachlige Bambugebüſche ſind in doppelten Reihen gepflanzt, welche 
den kühnen Eindringling verwunden und ihn wehrlos gegen die von innen auf 
ihn gerichteten Angriffe machen. Dieſe Einrichtungen deuten ſchon auf ein feind— 
ſeliges Verhältniß der verſchiedenen Kampongs unter ſich, und in der That ſind die 
einzelnen Dörfer ſehr häufig in Kriege gegen einander verwickelt. Die gering— 
fügigſte Urſache kann Anlaß zum Krieg geben. In der Regel ſind es Beleidigungen, 
begangene Morde, auch Schuldforderungen, welche die feindliche Haltung zweier 
Dörfer gegeneinander veranlaſſen. Sobald die Feindſchaft ausgebrochen iſt, getraut 
ſich kein Dorfbewohner ohne bewaffnete Begleitung aus den ſicheren Pfählen hinaus; 
denn in der Regel ſuchen die Gegner ſich im Hinterhalte zu überfallen und zu 
tödten. Selten kommt es zum Handgemenge auf freiem Felde, und ſelbſt in dieſem 
Falle halten ſich die ſtreitenden Parteien in reſpektvoller Entfernung von ein— 
ander. Die feindliche Haltung zweier Dörfer kann oft Jahre lang dauern und 
mit der gänzlichen Verarmung beider Parteien, ſowie Aufreibung der Einwohner: 
ſchaft enden. 

Aus dem Umftande, daß die einzelnen Dörfer fich gegenfeitig befriegen, 
geht hervor, daß fie, gegenwärtig wenigſtens, durch Feine politifche Vereinigung 
verknüpft find, fondern daß jedes Dorf einen Kleinen Staat für fich bildet. Der 
Radſcha des Dorfes ift die höchſte Perjon, der jedoch nur eine ſehr bejchränfte 
Gewalt über die Dorfbewohner eingeräumt ift. Seine Vorrechte bejtehen haupt: 
jüchlich darin, daß er Anführer im Kriege ift und die Zufammenkünfte der Ge— 
meindemitglieder im Balei oder Gemeindehaufe anordnet. Beitimmte Einkünfte 
genießt er nicht, Doch bauen ihm die Dorfbewohner fein Haus, das aus Brettern 
befteht und höher ijt al3 die Wohnungen der übrigen Dorfbewohner. Diefe 
Unabhängigkeit der einzelnen Dörfer und ihr Beſtehen als felbjtändiger Staat 
datirt fich aber erjt aus neuerer Zeit. Früher hatten die Battaer allerdings Könige, 
und Damal3 mag e3 überhaupt um den politifchen und fittlichen Zuſtand des 
Volkes befjer gejtanden haben. Noch im vorigen Jahrhundert war das Batta-Land 
in drei Fürftenthümer getheilt, nämlicdy in jenes von Simamora, Batu Salin- 
dong, und Batu Gopit. Die Macht der Fürjten fiheint aber durch die unterge- 
ordnneten DBafallen und Dorfhäuptlinge fehr beſchränkt geweſen zu fein, bis fid) 
endlich Iettere ganz unabhängig machten und der ganze Staatsförper in loſe 
Trümmer zerfiel. 

Der Battaer jteht dem Malayen in der induftriellen Thätigkeit bei weiten 
nad, und insbejondere entbehrt er jede Anregung für die Induftrie in ihren ver: 
ſchiedenen Abzweigungen, ſowie überhaupt für geijtige Thätigfeit, Handel, Verkehr 
und Schifffahrt. Dennoch jehen wir den Battaer in Schmiedewerfitätten feine Waffen 
verfertigen, die in Gewehren mit Schlöffern oder Lunten, in Lanzen mit eifernen 
Spigen und langen Mefjern beitehen.. Auch fein Schießpulver macht fich der 
Battaer ſelbſt, und zwar holt er den Salpeter aus der Erde unter alten Häufern. 
Diefer hier gewonnene Salpeter ijt freilich nicht rein, fondern mit Ammoniak-Salzen 
vermengt, doc) ijt er für den Gebrauch genügend. 
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Die Erzeugniffe der Battaer Ternt man am beiten an den wöchentlich an 
manchen Orten abgehaltenen Markttagen kennen. Zu Tapanoli iſt gewöhnlich 
am Mittwoch Markttag, und an ſolchen Tagen ziehen aus verjchiedenen Gegenden 
Käufer und Verkäufer dahin, jo daß e3 von Fremden wimmelt. Merfwürdig fand 
ich e8, daß die Männer ſämmtlich bewaffnet erjcheinen, was doch gegenfeitiges 
Mißtrauen vorausfeßt. Zwar gebietet es die Sitte, daß an foldhen Tagen jede 
Fehde unter ftreitenden Parteien aufhört und die fonft feindlih im Kampfe ſich 
Gegenüberftehenden hier ihre Gejchäfte ruhig, ohne fich gegenfeitig zu beläjtigen, 
ausführen können; troßdem.aber fommt e3 nicht jelten zu Streitigkeiten und oft 
zu meudylerijchem Morde. 

Auf dem Marfte werden Gefchirre verfchiedener Art, Mejjingpfeifen, Tabak, 
Benzot, Kampher, Waffen, blaue und rothe Zeuge, Idſchu, Caſſia, Elfenbein 
und andere Landeserzeugniffe verfauft. Was das Elfenbein betrifft, jo fünnte 
der Handel in diefem Artikel auf Sumatra weit bedeutender fein, da die Elephanten 
in vielen Gegenden der Infel in großer Zahl gefunden werden, doch hat man 
dieſes Thier, von welchem man auf dem afiatifchen Kontinent jo bedeutenden Nuten 
zu ziehen weiß, auf dem Indiſchen Archipel bis jett noch gar nicht als Hausthier 
benußt. Es wäre höchſt wünjchenswerth, wenn die holländifche Regierung in diefer 
Hinficht anregend auf die Bevölkerung wirken würde. Die Einwohner Sumatra’3 
tragen die Erzeugniffe ihres Bodens, namentlidy auch Reis, Kaffee, Zucker, bei 
Ermangelung von Landftragen über Die Gebirge nach dein Strande auf ihrem 
Nücen, während die Glephanten nad) gehöriger Abrichtung ihnen diefe Mühe 
abnehmen fünnten. 

Die holländifche Negierung hat in neuefter Zeit auch angefangen, die in der 
Nähe ihrer Niederlaffungen wohnenden Battaer zur Kultur von Kolonial-Produkten 
anzuhalten, und bat der zu Pontſchang wohnende Refident von Tapanoli für 
die Thätigkeit der Battaer in diefer Hinficht zu forgen. Die erzeugten Produfte 
werden, wie auf Java, für einen bejtimmten Preis den Negierungs-:Magazinen eins 
geliefert. So gering indeffen die Quantität der Produkte ijt, die ein jedes Dorf 
zu liefern hat, und fo jehr die Mühe des Bebauers durd) gute Bezahlung belohnt 
wird, jo betrachtet der Battaer doc) auch diefe Arbeit als eine unerträgliche Lat, 
der er ficy zu entziehen wünjcht. Nur jehr langſam wird e3 der Negierung gelingen, 
den Battaer zur Arbeit und zu einer höhern fittlichen Entwidelung zu bringen. 

Auffallend mag e3 fein, daß ein Volk von gutmüthigem Charakter, welches 
dem Aderbau und der Anduftrie nicht fremd ift, eine originelle Schrift und eine, 
wenn auch jehr Ärmliche Literatur befitt, und bei welchem — was jehr bemerkens— 
werth ift — die Mehrzahl der männlichen Bevölkerung des Lejens und Schreibens 
kundig ift, daß ein ſolches Volk der fürchterlichen Sitte der Menſchenfreſſerei 
ergeben ift. Bevor wir über deren Urſprung und die Art, wie fie gegenwärtig 
noch ausgeführt wird, fprechen, wollen wir noch Einiges von der Lebensweiſe, den 
Sitten und Gebräuchen diefes räthſelhaften Volkes anführen, woraus vielleicht 
geichlofjen werden kann, daß das Batta-Volk als ein entarteter Stamm zu betrachten 
it, der, einft einer höheren Kultur theilhaftig, durch Abſchließung von den Nach: 
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barvölfern und durch Vernachläſſigung der geijtigen Fortbildung allmälig zu dem 
tiefiten Grad menſchlicher Verkommenheit geſunken ift. 

Das Batta-Volk liefert dem Studium der fozialen VBerhältniffe wichtige ehren ; 
fein gegenmwärtiger Zuftand zeigt die Nothwendigkeit des Völkerverkehrs zur Auf: 
rechthaltung einer gewiffen fittlichen Höhe, wenn nicht bereit3 durch andere Inſtitu— 
tionen bei Eultivirten Völkern für die fittliche Verbefferung gejorgt iſt. Wir jehen 
ferner, daß ein Stehenbleiben in der Kultur nicht wohl möglid, ijt und daß ein 
Bolt, welches nicht vorwärts jchreitet, unvermeidlid Rückſchritte thut. 

Frägt man den Battaer nad) feinen Voreltern, nad) den Dingen, die ſich in 
früheren Zeiten zugetragen, und auf welche Weife fein Volk zu den gegenwärtigen 
Zuftänden gefommen, jo weiß er darauf nur Unbejtimmtes zu antworten, aus 
dem jedoch jo viel herworzugehen fcheint, daß er eine längſt dahin geſchwundene 
glüclichere Zeit beklagt. In alten Tagen, erzählt er, war die Welt (wahrſcheinlich 
das Batta-Volk) glücklich. Alles Tebte in Friede und Eintracht. Aber da kam der 
böſe Geift (Begu Nolalain) und jtreute Zwietradyt zwiſchen die Bewohner 
der einzelnen Dörfer, jo daß fie Kriege führten und ſich unter einander aufzehrten. 
Nach diefer unter den Battaern verbreiteten Sage jheint in früheren Jahrhunder: 
ten ein einiger Battaer-Staat mit vernünftigen Einrichtungen bejtanden zu haben. 
In der That ift wahrjcheinlich, daß erſt durch die Kriege der einzelnen Dörfer 
gegen einander und endlich durd) die Wuth, den Durſt nad) Rache und insbe— 
jondere durch die Verfunfenheit in finnliche Luft der Kannibalismus entjtanden 
it. Laut den Berichten europäifcher Neifender beſtand dieſer letztere bei den 
Battaern ſchon in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Nicolo di Eorti 
berichtet und vom Jahre 1449: „In einem gewiſſen Theile diejes Eilandes 
(Sumatra), genannt Batach, ift das Bolt Menſchenfleiſch. Sie find beftändig im 
Kriege mit ihren Nachbarn, bewahren die Sfelette ihrer Feinde als Kleinode, 
gebrauchen fie wie Geld, und Derjenige wird für den reichjten Mann gehalten, der 
die meisten Skelette von Feinden beſitzt.“ 

Auf eine früher beftandene höhere Kultur deuten auch noch die durch Ueber: 
lieferung bekannten und noch jetzt zur Richtſchnur dienenden Geſetze (Adat). 

Wir haben oben durch die Aehnlichkeit der Batta-Sprache mit der malayifchen 
es als wahrſcheinlich Hingejtellt, daß die Battaer einen Theil des Malayen-Volkes 
ausmachten. Wir finden in der That bei den Battaern alle jene üblen Eigenjchaften 
in verftärktem Grade wieder, welche den Malayen zur Laft gelegt werden. Sehen 
wir ung zuerjt in den häuslichen Verhältniffen um. - Wenn ſchon der Malaye fein 
Weib nicht allzu ſchonend behandelt, jo finden wir bei dem Battaer das weibliche 
Geſchlecht unter allen Berhältniffen zur Sklaverei verurtheilt. Dem Manne jteht 
e3 frei, jeine für eine gewiffe Summe vom Schwiegervater gekaufte Frau wieder 
zu verhandeln und mit ihr überhaupt nad) Willfür zu verfahren. Es hat mid) 
unangenehm überrafcht, die Frauen der Battaer auf dem Felde arbeiten zu jehen, 
während die Männer dem Spiele ſich überließen oder aus ihren großen Fupfernen 
Pfeifen rauchten. ‚Der tyrannifche Ehemann jteht nicht einmal auf dem Felde mit 
jeiner Flinte Schilöwacde, um die arbeitenden Frauen vor den Ueberfällen von 
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Tigern zu jhüßen; erjtere müfjen unter großen Körben ihre Arbeiten verrichten, 
welche in der Negel Schuß gegen die Tiger bieten. Da nämlich dieſes Naubthier 
fein Opfer durd) einen Sprung aus dem Hinterhalte überfällt und ſich ſogleich 
zurüdzieht, wenn der erſte Meberfall mißlang, jo geichieht dies auch in dem Yalle, 
wenn jeine Taken wol den Korb, nicht aber die darunter befindliche Frau er: 
griffen. In Fällen von Ehebruc wird der Mann mit dem Tode bejtraft, die 
Frau hingegen wird als Sklavin verkauft. Wir erfehen aus dieſem eigenthümlichen 
Gefete, daß nur der Mann als zurechnungsfähig, die Frau hingegen ala willen: 
[08 betrachtet wird. ' 

Die Sklaverei it bei den Battaern allgemein eingeführt. Für eine verhält: 
nigmäßig geringe Summe fann Jemand in den Fall fommen, jeine Perſon ver: 
pfänden zu müffen und feinem Gläubiger als Sklave zu dienen. 

Merkwürdig it das Verbot des Verkaufes von Grundſtücken bei den Battaern, 
wodurd in jeder Familie eine Art Fideicommiß bejteht, indem bei einem Sterbe- 
falle nur die Erben in den Grundbeſitz des Verjtorbenen treten dürfen, welche 
ihrerjeit3 das Erworbene zeitlebens behalten müffen. Ein ſolches, den Befit in 
einer Familie ficherndes Gejeb kann nur die Folge eines langen, civilifirten 
Völkerlebens fein. Viele Erfahrungen über die VBerarmung durch Entäußerung 
der Grundſtücke führten zu diefem Geſetz, das neuerdings unfere VBermuthung 
befejtigt, daß früher eine höhere Kultur und ftärkere Bevölkerung finter den 
Battaern vorhanden war. Denn nad) der jegigen Bevölkerung des Batta-Landes, 
das jehr fruchtbar und gemäß ſeines Aequatorial-Klimas einer bejtändigen Be: 
bauung fähig ift, hat man eine ſolche VBorficht zur Verhütung von VBerarmungen 
nicht nöthig. Yebtere treten vielmehr gegenwärtig häufig in Folge der ewigen 
Fehden und durd) die Trägheit der Bewohner, die ihre Felder brach liegen laſſen, 
ein. Nach den von mir vielfach eingeholten Erkundigungen und nad) den ans 
näherungsmweife in holländiichen Journalen angegebenen Schäßungen, mag Die 
Einwohnerzahl der Batta-Länder nicht mehr ala 200,000 Seelen betragen, welche 
auf einem Terrain von 800 Quadratmeilen vertheilt find, jo daß auf eine Qua: 
dratmeile ungefähr 250 Menfchen fommen, während das Land, nur mäßig gut 
bebaut, die zehnfache Einwohnerzahl ernähren könnte, jelbjt wenn man die höhern 
Gebirgsländer abrechnet. Denn von den genannten 800 Duadratmeilen find gegen 
wärtig nur etwa 65 wirklich angebaut, jo daß eine Duadratmeile 2460 Menjchen 
ernährt. Hingegen finden ji) in den Batta-Ländern über 150 Diuadratmeilen 
Land, welde die Merkmale eines alten Rulturbodens an fich tragen und jett mit 
Alang oder Geſträuch bewachjen find. 

Außer den die Bevölkerung aufreibenden Kriegen waren es aud) die Malayen, 
welche einen Theil der Battaständer unterjochten und die Einwohner mit Härte 
und Grauſamkeit behandelten. Wenn man von Siboga öſtlich über die 2000 Fuß 
hohen, das Thal von Batang toruh begrenzenden Gebirge, welche der Fluß 
gleiches Namens durchſtrömt, kommt, jo gelangt man in ein reizendes, viele Meilen 
von Südweſt nach Nordoft ziehendes Thal, welches gegenwärtig unbewohnt ift, 
aber noch im Anfange diefes Jahrhunderts zahlreiche Dörfer in ſich ſchloß. Die 
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Bevölkerung wid, den Bedrüdungen und Beraubungen der Malayen, melde einen 
großen Theil der Ernte für fi) in Anſpruch nahmen, die muthigſten Männer zu 
Sklaven machten und die Frauen ſchändeten. 

Die oben erwähnten, den Frauen aufgebürdeten Feldarbeiten, wozu noch die 
häuslichen Geſchäfte kommen, müſſen dieſelben auch während der Schwangerſchaft 
verrichten. Nur den Frauen des Radſcha's wird es vergönnt, vom ſiebenten Monate 
an zu Hauſe zu bleiben und ſich der ſchweren Arbeiten zu enthalten. Hebammen kennt 
man bei den Battaern nicht. Bei der Geburt, die in der Regel leicht von Statten 
geht, helfen einige Nachbarinnen. Wenn das Kind zur Welt gebracht iſt, erhält 
die Frau ein kleines Geſchenk von ihrem Manne. Einige Feierlichkeiten finden 
bei der Namengebung ſtatt, welche gewöhnlich am vierten Tage nach der Geburt 
erfolgt. Das Kind wird in Begleitung der meiſten Dorfbewohner zum nächſten 
Bach getragen, dort gewaſchen, und der Vater ſpricht den Namen des Kindes, den 
es fortan trägt, laut und deutlich aus. Was die Erziehung der Kinder anlangt, 
fo lernen dieſe das Meiſte eigentlihy nur durdy den täglicyen Umgang mit den 
Dorfbewohnern und insbefondere in den öffentlichen Berfammlungen, welche fie 
ſchon, wie die Malayen, im Rnabenalter befuchen. Die Kenntniß von den Adats 
(Gefegen, Gebräuchen), ſowie der Gebraud) der Waffen iſt das Wejentlichite, was 
ein Batta-Knabe ſich anzueignen hat, und dies erlernt er gleichjam fpielend. Anders 
verhält es ficy mit der Schwibkunft. Die Radſcha's und die reichern Bewohner 
ſchicken zu einer Zeit, wo der Sohn oder die Tochter in's reifere Alter gelangt, 
zu einem Manne, der im Rufe jteht, die Schreibfunft befonders zu verftehen. Der 
nöthige Unterricht dauert zwei bi3 drei Monate, nad) deren Ablauf die literarifchen 
Studien des Battaers vorläufig beendet find. 

Größer al3 die Geremonien bei der Geburt, find die bei einem Ster befalt. 
Stammt der VBerftorbene aus feiner angefehenen Familie, jo wird er ſchon am 
vierten Tage nad dem Tode begraben, und zum Leichenfchmaus wird ein 
Schwein oder einige Hühner gefchlachtet. So fehr ijt der Battaer den finnlichen 
Genüffen ergeben, daß er ſelbſt den Tod der nächſten Angehörigen, der den tiefiten 
Eindrud auf die meiften Menſchen macht, zur Befriedigung feiner Gefräßigkeit 
benußt. ft der Verftorbene der Nadicha eines Dorfes, und war er nicht reich, fo 
bleibt er einen Monat über der Erde. Die Weiber heulen täglich) ein paar Stunden 
in und vor dem Haufe; am Begräbnißtage werden ein oder einige Karabauen 
geichlachtet, welche Die Leidtragenden verzehren, und nicht leicht findet fich ein 
Beifpiel, daß der Schmerz der Hinterbliebenen über. den erlittenen Berluft ihren 
Appetit vermindert hätte. Ein angejehener, über ein großes Dorf gebietender und 
mit mehreren Kollegen in Verbindung ftehender Radſcha bleibt jo lange nad) feinem 
Tode unbegraben, bis der an feinem Sterbetage ausgefäete Neis zur Reife gelangt 
it. Bon dem aus dem verwefenden Körper ſich entwidelnden üblen Geruche wer: 
den die Hausbewohner jedoch nicht ſonderlich beläftigt, weil der gewöhnlich aus dem 
Stamme des Mojhusbaumes (Durio Zibethinus) verfertigte Sarg faft her: 
metiſch gefchloffen ift. Der Stamm wird in der nöthigen Länge abgehauen, hierauf 
in der Mitte gefpalten und jede Hälfte jo weit ausgehöhlt, daß der mit Tüchern 
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ummundene Leichnam in der Höhlung Plab hat. Wenn die beiden aufeinander 
paffenden Baumhälften den Leichnam in fich jchließen, dann werden fie, mit Rotang 
fejt umwunden, bis zur Beerdigung bewahrt. Das Begräbniß findet mit vielen 
Geremonien ftatt. Eine große Zahl Karabauen wird geichlächtet, deren Hörner 
und Rinnbaden das Grab zieren. Bevor der Sarg in das Grab gejenkt wird, 
tritt der ältejte Sohn oder der Bruder des Verftorbenen zum Sarg und fpricht 
die Worte: „Jetzt wirft du nie mehr die Sonne fehen.” 

Aus Allem, was wir bi3 jest von den Battaern erzählten, wird man wol 
ihon entnehmen fünnen, daß fie nur jehr Dunkle und verwirrte religiöfe Begriffe 
haben. Dennoch läßt fich der einftige Einfluß der Hindu nicht verkenner, und es 
beitehen noch Nachllänge des freilicd, fait ganz verwilchten Brahma= gder Buddha- 
dienftes. Die Battaer haben eine Art Priejterftand oder Zauberer, Guru (ein 
befannter indijcher Name) geheißen. Diefe Leute nehmen die Eide ab, verfündigen 
bei verfchiedenen Unternehmungen die glüdlichen oder fatalen Tage und bringen aud) 
den Gottheiten Opfer. Als jolche erkennen fie drei, nämlih Batara Guru, 
Sori:PBada und Mangalla:-Bulang. Der erſte ijt der Herr des Himmels, 
der Bater aller Menſchen und Schöpfer der Erde, welche Anfangs auf den Schultern 
und dem Haupte des Naga-Padoha ruhte. Als die Erde immer größer wurde, 
jchüttelte der Träger das Haupt, jo daß die Erde ſank und nichts als Waffer 
übrig blieb. Da ſchickte Batara Guru feine Tochter Puti-Orla-Bulan in die 
niederen Negionen. Zugleich fiel de8 Gebirge Bakarra vom Himmel, um welches 
herum die Erde ſich wieder von Neuem bildete. Die Erde wurde wieder von 

Naga:Padoha getragen und Batara Guru band ihm Hände und Füße feft, damit 
er jeine Laft nicht wieder fallen lich. 

Die zweite Gottheit hat über die Luft zwifchen Himmel und Erde zu gebieten 
und die dritte über die Erde felbit. Außerdem giebt es noch allerlei Götter, und 
beſonders böfe Geijter. Die leßteren find die Urfache aller üblen Zufälle, und um 
ein Unglüc abzuwenden, werden die Prieſter gefragt, welcher der böfen Geifter es 
herbeigeführt und durch welches Mittel derjelbe beichwichtigt werden Fan. Die 
Antwort lautet ftet3 dahin, daß ein Opfer gebracht werden muß, und zwar ein 
Büffel, eine Ziege, ein Pferd, ein Schwein oder Geflügel, je nad) den Vermögens— 
verhältniffen des vom Unglück Heimgefuchten. 

Beim Tode, jagen die Battaer, entweicht die Seele aus den Nafenlöchern und 
wird durch den Wind weiter geführt, und zwar in den Himmel, wenn der Menſch 
bier tugendhaft gelebt. Im entgegengefeßten Falle kommt der Menſch in einen 
großen Keffel, der fo lange dem Feuer ausgeſetzt wird, bis Batara Guru verkündet, 
die Sünden ſeien gebüßt, worauf er den im Fegefeuer Gereinigten in den Himmel 
aufnimmt. Einjt wird eine Zeit fommen, wo die Feffeln von Naga-Padoha gelöft 
werden, und die Erde wird zu Grunde geben. Batara Guru wird dann Die Seelen 
aller Guten zu ſich nehmen, die der Böfen aber der Qual ausſetzen. 

Wenn der Battaer eines Verbrechens angeklagt wird und betheuert, unſchuldig 
zu fein, jo wird er bisweilen zur Ablegung eines Eides verurtheilt. Der Beklagte 
nimmt etwas Neis in den Mund und wünfcht, e3 möge derfelbe zu Stein werden 
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und ſeine Eingeweide verzehren, wenn er des Verbrechens ſchuldig ſei, deſſen man 
ihn bezüchtigt. Auch hält der Beſchuldigte eine Flintenkugel in die Höhe und 
betheuert, er möge im Gefechte fallen, wenn er nicht unſchuldig ſei. 

Geht aus dem Geſagten mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit hervor, daß die 
Battaer früher einer höheren Kultur ſich erfreuten und zum Malayenvolk gehörten, 
ſpäter aber durch Iſolirung, durch Mangel an Verkehr mit andern Völkern, durch 
das Aufgeben von Handel und Schifffahrt und beſonders auch durch inneren 
politiſchen Zerfall in Moral und Sitte tief geſunken ſind, ſo erſcheint auch die 
endliche Einführung der Menſchenfreſſerei uns weniger räthſelhaft. 
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Der Königätiger auf Sumatra. 


Diefe iſt nämlich nicht? Anderes, al3 der höchſte Ausdrud der Sinnlichkeit 
und Leidenfchaftlichkeit, welche beide überhaupt beim Battaer im höchſten Grade ſich 
zeigen. Seine unbindige Eßluſt erſtreckt ſich auf alle Thiere, welche den ciwilifirten 
Bölfern efelhaft ericheinen, als Katen, Natten, Leguane, kranke Hunde und der: 
gleichen. Die rohe Sinnlichkeit und moralifche Entartung des Battaers zeigt ſich 
auch in geſchlechtlicher Hinficht auf eine entwürdigende Weife, indem unnatürliche 
Later, Erfindungen gemeiner Sinnlichkeit an der Tagesordnung find, jo daß fie in 
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dieſer Beziehung weit unter das Thier herabgefunten find. Selbſt die Gräber ihrer 
Verwandten zieren fie mit gemeinzfinnlichen Figuren. Bielleiht wollen diefe Men 
ſchen fich über den Verluft der Ihrigen dadurch tröjten, daß durch die Zeugung neue 
Geihöpfe an die Stelle der dahingefchiedenen treten. Sowie Zorn und Radyjucht 
beim finnlichen Menjchen hervorragende Eigenschaften find, jo haben ſich Diefelben 
auch beim Battaer in hohem Grade ausgebildet. Seine Wuth nad) erlittener 
Beleidigung fennt feine Grenzen. Denken wir ung nun einen folchen wuthent: 
brannten, der Sinnlichkeit ohnehin ergebenen Menjchen im blutigen Kampfe gegen 
jeinen Feind begriffen, jo läßt id, die Möglichkeit wohl denken, daß der Gedante, 
den Feind zu verjchlingen, im Paroxysmus der Leidenjchaft entjteht. So wie der 
Rannibalismus gegenwärtig bei den Battaern bejteht, macht er einen integrirenden 
Theil der Geſetzgebung aus. Gewiffe Verbrechen werden mit dem Tode und nach— 
folgender Verzehrung beitraft. Außerdem find e3 die Kriegsgefangenen, denen 
das ſchreckliche Loos vorbehalten it, dem Sieger als Schmaus zu dienen. Der 
Adat jchreibt vor, daß die außerhalb des Kampong mit den Waffen in der Hand 
gefangenen Feinde lebendig verzehrt werden müflen, d. i. ohne vorausgegangene 
Tödtung. Der Unglüdliche wird an einen Pfahl außerhalb de3 Dorfes gebunden, 
der Radſcha Hält vor der zum Feſte verfammelten Menge eine Nede, worin er zu 
beweijen ſucht, daß der Verurtheilte der fchlechtejte und dem Kampong feindfeligite 
Maenſch ſei, und daß man nichts Befferes thun könne, al3 ihn aufzueffen. 
Hierauf zieht jeder der Verſammelten ein Meffer, und mit teufliicher Wuth wird 
das wimmernde Schlachtopfer zerjtüdelt. Augenzeugen haben mir noch manche bei 
jolchen Erefutionen ftattfindende Umftände erzählt, die zu berichten zu widerlich find. 

Spione und Landesverräther werden ebenfalls verzehrt, doch geht bei Diejen 
erjt die Tödtung durch Kanzenftiche voraus. Zu erwähnen ift noch, daß die Todes— 
jtrafe durd) eine gewiffe Summe Geldes abgefauft werden kann. Tödtung durd) 
Zanzenftiche mit nachfolgender Aufzehrung findet auch ftatt, wenn jemand wegen 
Ehebruches mit der Frau des Radſcha zum Tode verurtheilt wurde. 

Der Pfahl, an welchen der Verurtheilte gebunden war, während er den 
Tod erlitt, wird gewöhnlich von dem Guru genommen, in den Wald getragen und 
während dreier Tage dort mit allerlei eingeferbten Figuren verjehen. Am vierten 
Tage ehrt der Guru mitjeinem Pfahl zurüd, den ernun als Zauberjtab benußen kann. 

Andere Fälle, als die drei genannten, geben feinen Anlaß zur Menjchen: 
ſchlachtung, und unwahr ift die in Oftindien umlaufende Behauptung, daß die 
Battaer Menfchenfleifch al3 gewöhnliche Nahrung zu ſich nehmen. Allerdings giebt 
e3 einige Erzkannibalen, welche Sklaven faufen, fie wie das Vich eine Zeitlang 
mäften und dann fchlachten. Doch find folche Leute felbjt von den Battaern ver: 
achtet. Merkwürdig ift, daß die Battaer aus ihrer Gewohnheit, ſich bisweilen an 
dem Fleiſche ihrer Mitmenſchen gütlich zu thun, nicht nur fein Geheimnig machen, 
jondern gar nicht daran denken, daß fie fich Hierdurch bei andern Völkern in Ber: 
achtung ſetzen. MS ich zu Pontſchang einen der dort verfammelten Radſcha's 
aus dem Innern des Landes fragte, ob er auch ſchon Menfchenfleifch gegeffen, ant: 
wortete er ganz naiv: „In diefem Jahre find in unjerer Gegend nur 16 gegeffen 
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worden.” Ich ſah ihn mit Entfeßen an, er aber ſchien nicht zu wiffen, daß den 
Europäern die Menfchenfrefferei ein Greuel ift. Anders verhält e3 fid) freilich mit 
den Küftenbewohnern und jenen Battaern, melde an der malayijchen Grenze 
wohnen. Dieſe ſcheinen ſich allerdings der Gewohnbeit ihrer Landsleute zu ſchämen 
und diejelbe abgelegt zu haben. Die Holländer fcheinen hier nicht die Pflichten der 
Humanität beachtet zu haben, da fie bis jebt die Anthropophagie nicht durch 
ftrenge Mafregeln unter den Battaern ausrotteten. Bei der politifchen Zerſplitte— 
rung des Batta-Landes in einzelne, kaum 60 — 80 wehrhafte Männer zählende 
Dörfer, könnte man mit einer geringen Zahl Truppen in kurzer Zeit das ganze 
Batta-Land zur Unterwürfigkeit zwingen und auf's Strengjte die Fortſetzung der 
wilden Sitte verbieten. Die Anlegung einiger Forts im Innern der Batta- 
Länder könnte diefem Berbote den gehörigen Nahdrud und die Sicherung eines 
guten Erfolges geben. Indeffen haben die Kultivirungs-Verſuche der Holländer in 
neuejter Zeit ziemliche Fortichritte gemadt. Die Regierung begünftigt namentlich) 
die Ausbreitung des Muhamedanismus unter den Battaern. Auch hat man in neue: 
jter Zeit battaifche Jünglinge in den Schullehrer-Seminarien zu Batavia und Pa— 
dang ausgebildet und diefelben veranlaßt, in ihrem Baterlande Schulen zu errichten. 


Ich habe jpäter Gelegenheit gehabt, auch die Oftfüfte Sumatra's und 
die weltberühmte Zinn-Inſel Banka flüchtig Ferinen zu lernen. Mit der Brigg 
Zwaluw (Schwalbe) fegelte ich im Februar 1845 von Batavia nach den Philip: 
pinen und Makao, und auf diefer Fahrt, während welcher wir von heftigen 
Gegenwinden vielfach aufgehalten wurden, war es, daß wir die Oftfüfte Suma— 
tra’8 berührten. Sie zeigte ſich nad) zweitägigem Segeln als niedriger bewaldeter 
Saum gegen Nordnordweit. Ausgedehnte Alluvialgründe, bededt mit undurch— 
dringlichen Wäldern, bilden einen großen Theil der nordöftlichen Küfte Sumatra’s 
bis zur Mündung des Fluſſes Balembang, an deffen Ufern die alte malayiſche 
Hauptjtadt gleiches Namens erbaut ift. Die ſchon früher erwähnte alluviale Aus: 
breitung von Oftfumatra, im Gegenfaße zur gebirgigen weftlichen Hälfte der 
Injel, macht auch die von manchem Geographen geäußerte VBermuthung unwahr: 
iheinli, daß Sumatra einft mit dem Feltlande Ajiend und namentlidy mit 
Malakka zufammenhing. Im Gegentheil ift die Länderbildung Oſtſumatra's ein 
Erzeugniß der jüngjten geologifchen Ihätigkeit, durch die das Meer zwilchen 
Sumatra, Malakka und Borneo eingeſchränkt wurde. 

Sobald wir die Küfte in Sicht hatten, wandten wir ung wieder öftlicher und 
jegelten durd) die Straße von Bankfa, die ſich zwifchen der mit hoben felfigen 
Ufern verfehenen Inſel diefes Namens und Sumatra hinzieht. Oft zeigten ſich 
dem bewaffneten Auge die wolfenumbüllten Umriffe der blauen Berge, deren 
Formen mid) lebhaft an das ſüdbayeriſche Gebirge erinnerten. 

Die Infel Banka, ein wahrer Schatz für die Holländer, ift wegen des dort 
vorlommenden Zinnes berühmt. Das über den Erdboden nicht jehr weit ver: 
breitete Metall wird von Banka in Blöcden von 50 niederländifchen Pfund nad 
Holland geführt, wo es wegen feiner vorzüglichen Reinheit fchnell Abſatz findet. 
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Wie bei den meiften Gebirgsarbeiten im afiatijchen Archipel, find es aud) auf Banka 
die Chinefen, welche die Schachte jchlagen und die VBerhüttung der Erze in den 
Scmelzwerfen beforgen. Ungefähr 14,000 Söhne des himmlischen Neicyes finden 
durch Handel und Bergbau bier ihren Unterhalt. Schon im Jahre 1740 gewannen 
fie 25,000 Pikul Zinn. Seit jener Zeit hat fi Die jährliche Ausbeute dieſes 
Metalles bedeutend gehoben; fie beträgt gegenwärtig zwiichen 70,000 und 80,000 


erden. 






















































































Zinnmine auf Banfa. 


In Holland dagegen wird der Pikul durchichnittlich für 70 bis 80 Gulden ver: 
fauft. Schon diefe einfachen Zahlen beweiſen, welch glänzendes Gejchäft die nieder- 
ländiſche Regierung mit diefem Monopolhandel macht. Die Nechnungsabichlüffe 
zwijchen dem Mutterlande und den oftindiichen Kolonien weijen für das Jahr 1859 
eine Einnahme von 6,450,000 Gulden für Banka-Zinn aus, während die Auslagen 
nur 1,550,000 Gulden betrugen. 

Die gewöhnlichite Form, in welcher das Zinn in der Natur vorkommt, ift 
die als ein jehr hartes und ſchweres Geſtein, Zinnjtein, das theils derb, theils in 
Krytallen gefunden wird. An gewiffen Oertlichkeiten find die urfprünglichen 
Muttergefteine der Zinnerze durd) gewaltige Naturkräfte zertrümmert, pulverifirt, 
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verwafchen und weggeführt werden, und alle Metalle, die den Zinnftein jonft 
begleiteten, jpurlos verſchwunden; er ſelbſt aber, unangreifbar für Luft, Waffer 
und Säuren, ijt in Schutt und Erdreich eingebettet zurückgeblieben. 

In diefer Art des Vorkommens war das Zinnerz nicht allein am leichtejten 
zu entdeden, jondern man erhielt auch mit geringer Arbeit jogleich das jchönite 
Zinn, denn das Erz hat hier durch Naturwirkungen eine Säuberung erfahren, 
wie fie auf künſtlichem Wege gar nicht oder doch nur mit fchweren Koften beichafft 
werden Fönnte. 












































Schmelzhaus auf Banka. 


Die Orte, wo derartige Zinnerze gewonnen werden, heißen Seifen, was 
ſo viel bedeutet wie Wäſchen, denn in der That beſteht die ganze Arbeit, um 
das Erz in ſchmelzwürdigem Zuſtande zu gewinnen, nur in einem Verwaſchen 
des aufgegrabenen Erdreichs und Gruſes. 

In Banka beruht die Zinngewinnung zum bei weitem größten Theil auf 

Wäſcharbeit. Man gräbt und wäſcht das Erdreich dort entweder ganz oberflächlich 
oder wenigſtens nur bis zu verhältnißmäßig geringer Tiefe und hält ſich haupt: 
ſächlich an das Anſchwemmungsland von Gebirgsflüſſen. Die Abbildung giebt 
ung eine Vorſtellung von einer Zinnmine der größten Art (Kolong-Mine), die auf 
Banka faſt ausichlieglich von Chinefen bearbeitet wird. Der primitive Charakter 

Die Oftafiatifhe Infelwelt. II, 4 
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der ganzen Behandlungsmweije prägt fich noch entjchiedener in der Abbildung von 
den Schmelzhaufe aus, welches die andere Figur ung vor Augen führt. 

Zinnbergbau wird ſchon feit uralten Zeiten auf Banka betrieben, und man 
glaubt, daß die Alten einen Theil des Zinn zu ihren Bronzewaffen von hier bezogen. 
Das Zinnerz ift das einzige Material, aus dem es gewonnen werden kann, und 
dieſes kommt nur fpärlic, vor. Die malayijchen Gegenden, England, das nörd— 
liche China und das Erzgebirge find die bis jett befannten Fundorte. Die Alten 
bedurften des Zinn jo gut wie der Seide und der Gewürze, und fie verjchafften 
3 ſich ſowol von Dften als Weiten; die Phönikier holten befanntlid Zinn von 
den englifhen Küften, ein großer Theil kam aber von Hinterindien, von Banka, 
auf dem Meberlandmwege nad) dem Mittelmeere und wurde dort zu Bronze ver: 
arbeitet. Dies ijt wenigjtens die allgemein giltige Anficht, wenn auch einige 
Gelehrte widerjprechen, daß von Banka aus jemals Zinn nad) den Ländern am 
Mittelmeere gefommen jei. 
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Zweig des Zimmtbaums. 





Drittes Kapitel. 
Sitten und Gebräude der Malayen. 
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Urſprünglicher Sitz und Ausbreitung der Malayen. — Körperliche Eigenthümlichkeiten. 
— Ihre Zahl, Sprache, Literatur. — Die Sekte der Padries und Vernichtung der— 
ſelben durch die Holländer, — Aufſtand der Malayen gegen die Niederländer. — 
Heldenmüthige That eines holländiſchen Sergeanten. — Nationalſtolz. — Das Amok— 
Laufen. — Staatsverfaf 7 — Titel des Maharadſcha. — Verwaltungs-Syſtem der 
Holländer. — Induftrielle Thätigfeit dev Malayen. — Ihre Waffen. — Goldwaaren 
und Gewinnung bes Goldes, — Flechtwerke. — Das malayijche Haus und jeine Ein— 
rihtung. — Verſchiedene Ehe-Verhältniſſe. — Rechtspflege. — Hochzeits- und andere 
Feſte. — Frübzeitiges Altern der Frauen. — Abfeilen ber Bee — Geremonien bei 
Sterbefüllen. — Spiele. — Malayifche Hänbler. 


So wie die malayiſche Sprache ſich im ganzen Indiſchen Archipel Eingang ver— 
ſchaffte und von den Gebildeteren aller dortigen Völker geſprochen wird, jo war es 
auch das Volk jelbjt, das durch feine Eroberungen in früheren Jahrhunderten, 
durch zahlreiche Anfiedelungen und durch den Handel ſich den meijten politifchen 
Einfluß verichaffte, weshalb es auch in kulturhiftorifcher Hinficht nod, heutigen Tages 
al3 die herrichende Nation des Archipels betrachtet werden kann. Die Malayen 
können ſchon wegen der vorzüglich durch ihre Priefter bewirkten Ausbreitung des 
4* 
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Islam als Herrſcher im Archipel gelten; als beſonders wichtig iſt hierbei hervor— 
zuheben, daß mit der Glaubensveränderung auch Die Nechtöpflege und die Sitten 
der früher heidnijchen Völkerſchaften eine gänzliche Umgeſtaltung durch malayiſchen 
Einfluß erfuhren. 

Schon bei der Schilderung Sumatra's wurde angeführt, daß man dort einen 
Ausgangspunkt der Verbreitung des Malayen-Volkes zu ſuchen habe. Denn während 
dieſe im ganzen übrigen Archipel vorzüglich an den Küſten gefunden werden, in 
den centralen Theilen der Inſeln dagegen die Ureinwohner ſeßhaft find, ſehen 
wir auf Sumatra das Malayen-Volk im Innern der Inſel feit undenklichen Zeiten 
heimisch. Das alte Reich Menang-Karbau war jelbjt entfernt von den Küften. 
Sein Sit war auf der Hochebene Agam. Die Sage erzählt, daß an der Stelle 
der alten Hauptjtadt einft ein großer Kampf zwiſchen den Büffeln und Tigern 
wüthete. Erſtere blieben Sieger, und da man dies für ein gutes Vorzeichen anjah, 
ſo baute man auf der Stelle die Stadt, deren Name „Sieg des Büffels“ bedeutet. 
Gegenwärtig eritreden fih die Malayen im Oſten Sumatra’3 von dem Fluffe 
Sink bi8 Palembang, im Weſten der Injel aber von Indrapura bis Sintel, jo 
daß fie den mittleren Theil der Inſel völlig einnehmen. Nördlic von ihnen woh— 
nen die Battaer und Atjchinefen, jüdlic die Nejang und Lamponger. 
Man glaubte früher allgemein, daß die Malayen von der Halbinjel Malakka ab: 
ſtammen und ſich won dort aus über Sumatra und die übrigen Injeln des Archipels 
ausgebreitet hätten; neuere Forſchungen aber haben gezeigt, daß, wie jchon früber 
erwähnt, von Sumatra aus die — Malakka's ſtattfand, wo die Malayen 
noch jetzt Orang Menang-Karbau heißen. Der Name Drang Malayu, um— 
ſchweifende Menſchen, wurde ihnen erit jpäter gegeben, als fie, handel: 
treibend und erobernd, fich im ganzen Archipel ausbreiteten. 

Man kann die Malaven in Bezug auf Körperbildung als Typus für Die 
Bewohner des oftafiatifchen Archipels annehmen, der hiernach von der malayiſchen 
Naffe bewohnt ift. Wer fich indeffen im Indiſchen Archipel umgejehen und Die 
Verſchiedenheit der körperlichen Organifation, der Phyfiognomie und der Hautfarbe 
unter den einzelnen Volksſtämmen beobachtet hat, wird finden, daß viele derjelben 
vom Typus der Malayen jehr ſtark abweichen. Man vergleiche die Alfuren oder 
die Negriten mit Schwarzer Hautfarbe, gedrungenem Körper und aufgeworfenen 
Lippen, oder die Küftenbewohner der Philippinen mit ſpitzigen Nafen und bellerer 
Hautfarbe mit den Malayen, jo wird man das Zuſammenbringen diejer ver: 
jchiedenen Volksſtämme in eine Menfchenraffe nicht anders als willkürlich bezeichnen 
fünnen. Hingegen find die Javanen, Madurefen, die Bewohner von Bali, om: 
bof, Nias und noch anderen Inſeln des Archipels, den Malayen i in törperlicher 
Bildung jo ähnlich, daß die genannten Stämme allerdings zur malayiſchen Naffe 
‚gezählt werden müſſen. 

Häufig trifft man unter den Malayen Phyſiognomien an, die ganz an Die 
indo-germaniſche Naffe erinnern; dies deutet darauf bin, daß viel indisches Blut 
in den gegenwärtigen Malayen fließt. Denn wenn auch beſtimmte hiſtoriſche 
Nachrichten fehlen, ſo weiſen doch die malayiſche Sprache und die wenigen, aus 
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ältejter Zeit jtammenden Baudenkmäler darauf bin, daß aud) nad) Sumatra hin 
einjt Einwanderungen aus Indien ftattgefunden haben, und daß der Brahma— 
oder Buddha-Dienſt vor der Einführung des Islam herrjchend war. Aus den in 
neuejter Zeit entzifferten und von Laſſen mitgetheilten Infchriften geht hervor, daß 
die Lehre Buddha's im fiebenten Jahrhundert unferer Zeitrechnung neben der 
brahmaniſchen Lehre herrichte. Die in Sanſkrit-Lettern gejchriebenen Infchriften 
rühren von einem König Aditihadharma her, der zu Menang-Karbau herrſchte und . 
aud) einen Theil Java's eroberte. 

Die malayiihe Sprache hat einen großen Wortreichthum; aud) ift fie wohl- 
Elingend, bejonders wenn fie von Frauen mit weicher, biegfamer EM geiprochen 
wird. Man berechnet, daß von dem bedeu: WIR 
tenden Wörterichat der malayiichen 
Sprache nur 27 Prozent der Urſprache 
eigenthümlich zufommen, während 50 
Prozent polynefiichen, 16 janjkritiichen, 
5 arabijchen und 2 Prozent unbeſtimm⸗ 
ten Urſprungs find. Die Erlernung der 
Sprache iſt nicht mühſam, da die gram— 
matiſchen Regeln ſehr einfach ſind und 
weder eine Beugung der Hauptwörter, 
noch eine Konjugation ſtattfindet, ſon— 
dern beides durch einige, den Haupt: 
und Zeitwörtern vorgejeßte Präpofitio- 
nen gejchieht. Eine nicht geringe Zahl 
malayiſcher Wörter iftjelbftnah Europa 
gedrungen, da nicht blos eine Menge 
der in der Öeographie befannten Namen 
von Inſeln, Vorgebirgen, Küften und 
Ortſchaften aus malayiſchen Wörtern N R 
beſtehen, ſondern auch die Benennungen — 
einiger Thiere und Pflanzen der malayi⸗ Geñ chtstypus und Ropfvup der Malayen. 
ihen Sprache entnommen find, wie a. 
Drang:Utang, wilder Menſch, Kaju Puti, weißes Holz, und andere. Die 
Malayen bedienen ſich gegenwärtig der arabiichen Buchſtaben, doch haben fie vor 
der Annahme des Islam eine eigene Schrift gehabt, die noch auf den Inſchriften 
einiger Denkmäler zu jehen ift. 

Nicht unbedeutend ift die Literatur der Malayen. Diejelbe befteht außer 
Veberjegungen und Kommentaren zum Koran aud) aus juriftiichen und hiſtoriſchen 
Werfen, jowie aus poetifchen Erzählungen, die theils originell, theild aus anderen 
orientaliihen Sprachen übertragen find. Die poetifchen Erzeugniffe aus der 
vorislamiichen Zeit, welche vielleicht von den Göttern der alten Malayen handelten, 
mag wol der Religiongeifer der muhamedaniſchen Priejter zerjtört haben. Die 
Kultivirung der Theologie und der mit derfelben innig verbundenen Jurisprudenz, 
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da die richterlichen Sprüdye bei den Muhamedanern ſich auf Augfprüche des Koran 
ſtützen, geſchah vorzüglich in dem ehemaligen Neiche Menang-Karbau, defien Haupt: 
jtadt auch als Wallfahrtsort galt, wohin Diejenigen zogen, die fich näher mit dem 
Koran und feinen Lehren bekannt machen wollten. Wer feine Gelegenheit hatte, 
nad Mekka zu wandern, konnte feinem frommen Eifer und jeinem Wiffensdurft 
aud) bei den Brieftern von Menang-Karbau Genüge leijten. 

Als handeltreibendes Volk, welches mit vielerlei Nationen in Berührung 
kommt, find die Malayen duldfam gegen Bekenner anderer Glaubenslehren und 
theilen den Fanatismus vieler ihrer Priefter nicht. Auch nehmen fie e8 mit den 
eigenen religiöfen Vorſchriften nicht allzu genau. Gegen dieſe Indifferenz in religiöfen 
Dingen eiferten die Priefter von jeher, und insbeſondere bildete fi im Anfange 
dieſes Jahrhunderts eine religiöfe Sekte, die Padries, deren Geſchichte in vieler 
Beziehung Merkwürdiges bietet. Sie zeigt und ein Bild der Priejtergewalt, die, 
nicht zufrieden mit der Herrichaft über religiöfe Gefinnungen, al3bald, wenn fie fich 
mächtig genug fühlt, aud) die politifche Gewalt an ſich reift. Andererjeit3 waren 
dieje Padries die mittelbare, unwillfürliche Urfache der Ausbreitung der nieder: 
ländiſchen Herrichaft auf Sumatra. 

Drei im Jahre 1805 von einer Pilgerfahrt aus Mekka zurüdigefehrte Priejter, 
Miskien (der Arme), Prabong und Sumanif, faßten den Entſchluß, den Islam in 
jeiner ganzen Strenge unter ihren Landgleuten einzuführen. Einige Radſcha, und 
bejonders Verwandte regierender Fürften, welche jelbjt die Herrichaft an fich reißen 
wollten und fich deshalb den Prieftern anfchloffen, verichafften ihnen die Macht, Das: 
jenige durch Zwang durchzuſetzen, was durch bloßes Predigen nicht erreicht werden 
konnte. Die Priefter und Anhänger der Orthodoren wurden auch Drang Puti 
(weiße Leute, da fie weiße Talare trugen) genannt. Sie verboten dag unter den 
polynefischen Völkern allgemein eingeführte Betelfauen, ebenjo die beliebten Hahnen— 
fümpfe, das Abfeilen der Zähne, ja jelbjt das Tabafrauchen. Mit der größten 
Strenge wurden die Mebertreter der religiöjen Vorſchriften bejtraft, und es war 
nichts Seltenes, Öfentlihe Hinrichtungen wegen des Genufjes verbotener Speijen 
oder wegen Arbeitens am Freitag zu ſehen. Diejenigen Radſcha's, welche ſich den 
Eiferern nicht anjchloffen, wurden mit den Waffen verfolgt; zwei malayijche Fürſten 
wurden meuchlerijc getödtet, ein dritter rettete fich Durch die Flucht. Der fanatifche 
Eifer flößte den Anhängern diefer Priefter wilden Muth ein, und bald erftredte fich 
ihre Herrichaft über den größeren Theil des malayiſchen Neiches auf Sumatra. 
Da riefen die bedrängten Fürften die niederländiiche Negierung zu Hülfe gegen 
ihre geiftlihen Tyrannen. 

Man fandte Truppen von Java, die im Verein mit den den Fürjten treu 
gebliebenen Malayen gegen die Anhänger der Padries zu Telde zogen. Drei 
Jahre (1837 — 1840) dauerte der Krieg gegen die Anhänger der Priefter-Sefte, 
obwol ſchon im Jahre 1838 ihre Hauptfeftung und Waffenplat Bondſchel mit 
Sturm genommen ward; denn immer fammelten fi) in den Gebirgsfchluchten 
und den Gentralthälern Sumatra’3 neue Scharen, die für die „heilige Sache“ 
kämpften. Als aber auch das letzte Häuflein der Anhänger der Padries theils 
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zerftreut, theil3 vernichtet war und die malayijchen Fürjten das Schwert in Die 
Scheide ſteckten, da bemerkten fie erjt, daß fie allmälig unter die Botmäßigfeit 
Derjenigen gekommen waren, die fie au den Händen der freilich viel unerträg- 
licheren Padries gerettet hatten. Die von den Niederläindern eroberten feſten 
Pläte behielten holländiſche Beſatzung, ebenſo nod mehrere Kleine Feitungen 
(Benting), die während der Kriegsjahre erbaut worden waren. Die Radſcha's 
Yebten unter dem Einfluffe der Refidenten, welche die bewaffnete Macht hinter fich 
hatten. Die Malayen auf Sumatra empfanden nun freilich erſt, was es für 
Bewandtniß mit der vollkommenen Sicherheit der Perfon und des Eigenthums und 
der alleinigen Unterwerfung unter das Geſetz habe, während jede Willfürherrichaft 
ein Ende hatte; aber wie auf Java waren es vorzüglich die Prinzen und hoben 
Beamten, denen die europäiſche Herrichaft am läſtigſten fiel, jo daß fie ihre Unzu— 
friedenheit bald auf ungweideutige Weije zu erfennen gaben. Obwol die Herrichaft 
der Niederländer auf Recht, Gefeb und Humanität gegründet it und namentlich) 
vollfommene Freiheit in religiöfen Anfichten und in der Lebensweiſe gewährt wurde, 
jo glaubten doch die malayiſchen Fürjten, daß die Niederländer nad) Bejiegung 
der Gegner Fieber ruhig von dannen ziehen und feinen Antheil an der Regierung 
des befiegten Landes nehmen jollten. Die holländifchen Beamten ihrerfeits juchten 
den malayiichen Radicha’3 begreiflich zu machen, daß einerjeit3 nad Abzug der 
holländiſchen Truppen aus den Feſtungen leicht neue Aufftände ausbrechen könnten, 
andererjeit3 es billig wäre, daß die Holländer für ihre Kriegskoften und für die 
dem Lande erzeugte Wohlthat einige Entihädigung durch einen entjprechenden 
Einfluß auf die Berwaltung des Landes erhielten, das nur fie aus erniedrigendem 
Drude befreiten. Die malayiſchen Fürften ließen ſich ſcheinbar zufrieden ftellen. 
Aber ohne daß die europäifchen Beamten Runde erhielten, bildeten ſich geheime 
Verſchwörungen, die endlich im Februar 1841 plößlich al3 allgemeiner Aufjtand 
ſich zeigten, indem wie mit einem Zauberſchlage zahlreiche bewaffnete Scharen ſich 
um die Fürften fammelten, welche gegen die für einen Angriff ganz unvorbereiteten 
holländischen Forts anjtürmten. E3 gelang ihnen in der That, einige Heinere Forts 
durch ungeheure Uebermacht zu erjtürmen, wo fie Alles ermordeten, was in ihre 
Hände fiel. Selbſt Frauen und Kinder fanden bei den Anfällen der Barbaren 
feine Schonung, und mancher einzeln auf dem Lande wohnende holländiſche Beamte 
wurde ſammt feinen Familien- Angehörigen graufam ermordet. Die elenden 
Horden hielten es nicht unter ihrer Würde, die in ihre Hände gefallenen Kriegs: 
gefangenen durch empörende, fomplizirte Todesarten zu martern. Aber durd) 
jolche fannibalifche Kriegsführung fachten fie den verzweifelten Muth der Kleinen, 
gewöhnlich nur aus 50— 100 Mann bejtehenden Befatungen der im Lande zer— 
jtreuten Fort3 nod; mehr an. Beſonders verdient eine zu jener Zeit verrichtete 
beroifche That eines Sergeanten rühmliche Erwähnung. Diefelbe erinnert an 
den holländiſchen Seeoffizier van Spyk, der im Jahre 1830 bei dem Kriege der 
Holländer gegen die auftändifchen Belgier fein Kanonenboot, welches die Feinde 
Ihon im Belit zu haben glaubten, dur Anzündung der Bulverfammer in die 
Luft fprengte. Gegen ein blos durch 50 Mann bejettes Fort zogen die mit Schieß— 
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gewehren, Säbel und Lanzen und jelbit einigen Kanonen (Cilat) bewaffneten 
Scharen zu Taufenden einher. Die Bejatung leiftete kurze Zeit Widerftand, doch 
die Unmöglichkeit einjehend, die Erjtürmung des Forts dur die zahlreichen 
Feinde länger verhindern zu können, beichloß der Kommandant, nad) jener Seite 
bin, wo die Feinde am wenigſten zahlreid) waren, einen Ausfall zu wagen, um 
wo möglich den Rückzug nach Padang antreten zu fünnen, Ein verwundeter Ser: 
geant jedoch, dem die Kameraden anboten, ihn zu tragen, ſchlug das Anerbieten 
aus und verlangte, im Fort bleiben zu dürfen. Die Beſatzung zog durch ein 
fleine3 Thor aus. In Maſſe zogen jetzt die Feinde über den von Vertheidigern ent— 
blößten Wall. Doch al3 das Fort von den lärmenden Scharen erfüllt mar und 
nur ein feiner Theil derjelben der ausgezogenen Befatung ihre Schüffe nachjandte, 
da erfolgte plötzlich ein fürchterlicher Knall; die Folge einer Bulver-Erplofion, welche 
eine ungeheure Verheerung unter den Malayen anrichtete. Diejenigen, welche die 
Katajtrophe überlebten und nad) einigen Minuten unverlett oder leicht verwundet 
aufitanden, jahen um fich her Alles in fchredlicher Zerftörung. Der Pulver: 
thurm, von dem muthigen Sergeanten angezündet, war verſchwunden, während die 
Trümmer feines Mauerwerk und Gebälfes in und außerhalb des Forts zerjtreut 
‚umberlagen. Die Wälle defjelben waren durch die Erſchütterung geborjten, der 
Graben verſchüttet. Fürchterlic, aber war der Anblid der getödteten und ſchwer 
verwundeten Menjchen.. In weiten Umfreife ſah man Leichen der Malayen, Die 
theil3 durd, das Pulver verbrannt, theils durch Stüde des Mauerwerks oder durd) 
die im Thurme bemahrten Kugeln getroffen, oder endlich durch die Lufterſchütterung 
in die Höhe gejchleudert und mehr oder weniger beſchädigt zur Erde niedergefallen 
waren. Bon den körperlichen Ueberrejten de3 Sergeanten fand man feine Spur. 

Die Zahl der damals in den Oberländern Badangs im Aufruhr begriffenen 
Malayen ward auf 30,000 geſchätzt. Die Kunde von der maffenhaften Erhebung 
fam nad Padang, al3 der damalige Gouverneur, General Midyield, kaum 
2000 Dann jchlagfertig zu machen im Stande war. Da nahın diefer die ent: 
behrlihen Mannjchaften der auf der Rhede ftationirten Kriegsichiffe „Borea3” und 
„Panther“ zur Aushülfe, welche auch alsbald ausgejchifft wurden und Anfangs den 
Garnifonsdienft in Badang verjahen, fpäter jedod) einen Streifzug in’3 Innere des 
Landes mit einem Theile der Landmacht unternahmen. Die geringen ftrategifchen 
Kenntniffe der Malayen verichafften den mohlgeübten und unter einem trefflichen 
Führer ftehenden europäifchen Truppen ungeheure Vortheile. Sogleich wurden 
die militäriich wichtigen Punkte bejett, was die Malayen zu ihrem Nachtheil zu 
thun unterlaffen hatten. Letztere wurden einige Mal in den Hinterhalt geloct 
und nad) wiederholten Niederlagen vernichtet. Das Haupt der Aufitändifchen, der 
Tuanko von Bertibi, wurde gefangen genommen und nad) Java in die Verbannung 
geſchickt (Mai 1841). Kurz darauf unternahm General Michield noch einige 
Streifzüge in’3 Innere des Landes, wo alle Fürjten ihm huldigten und fich willig 
der holländischen Negierung unterwarfen. Trab des abgejchloffenen Friedens ſannen 
jedody hinterliftige Malayen nod) auf Meuchelmord. Einer meiner Freunde, der 
Arzt Dr. Klee, welcher mit einem Bataillon in den Oberländern von Padang 
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einen Streifzug mitmachte und ſich, mährend die Soldaten durd ein Gehölz 
marjchirten, von der Truppe etwas entfernte, wurde von einigen Malayen er: 
mordet, ohne daß e3 gelang, der ruchlojen Thäter habhaft zu werden. 

Werfen wir einen Blid auf den Charakter der Malayen, fo zeigt fich bei 
ihnen ein ziemlicher Grad von Stolz und Ehrgeiz. Die Gefchichte einer rühmlichen 
Vergangenheit prägt fich in der Negel in den Gefichtszügen eines Volkes und in 
jeinem Charakter aus, ohne daß das Andenken an die Größe der frühern Tage 
jedes Mal vortheilhaft auf die weitere Entwidelung in der Kultur einwirkt. Defter 
bleibt bei einem Volke, das in früheren Jahrhunderten in der That durch Bildung 
und Fortichritte vor feinen Nachbarn ſich auszeichnete, noch immer ein jchädlicher 
Eigendünkel und die Berachtung gegen alles Ausländiſche zurüc, obgleich die Zeiten 
fich geändert haben, die Nachbarvölker vorangefchritten und die früheren Rivalen 
überflügelt worden find. Dies jehen wir bei den Ehinefen und Japaneſen, die 
allerdingd vor den europäilchen Völkern geordnete foziale Zujtände hatten und 
lange vor ihnen den Kompaß, die Buchdruderfunft und das Schiepulver Fannten, 
aber feit Jahrhunderten in ihrer Bildung jtehen geblieben find, während welcher 
Zeit Europa Riefenfchritte in der Kultur machte. 

Den Malayen wohnt die Erinnerung an die ruhmvolle Vergangenheit inne, 
e3 Fann ihnen Muth und Tapferkeit nicht abgejprochen werden, doch find fie falich, 
verrätheriich, rachlüchtig und auf Meuchelmord finnend. Die Führung der Waffen 
halten ſie für ehremwoll, während jonjtige Beſchäftigungen weniger in Ehren ftehen., 


" Deshalb koſtet es der holländifchen Negierung weit mehr Mühe ala auf Java, den 


Aderbau bei den Malayen zur Hauptbefhäftigung zu machen und fie namentlid) 
zur fleißigen Rultivirung der Kolonial-Gewächſe für den europäiſchen Markt zu ver: 
anlaffen. Dennoch ift e8 in neueiter Zeit gelungen, audy in diejer Hinficht mehr 


durchzudringen, und aud) die Malayen fangen an, die friedliche und nüßliche Be— 


Ihäftigung des Aderbaues zu Lieben und zu ehren. Die Kultur des Reiſes und 
de3 Mais iſt indeffen bei den Malayen eben jo alt, al3 bei den Javanen; erſtere 
bearbeiten jelbit die Felder in mancher Hinficht auf eine zweckmäßigere Weife, al3 
die Javanen. 

Die Malayen find jehr leidenjchaftliche Menjchen, und ihre Leidenſchaftlichkeit 
fommt beim Amof:Laufen am jchredlichiten zum Vorfchein. Weber daffelbe find 
viele Fabeln und manche Uebertreibungen mitgetheilt worden, doch aud) dann, wenn 
man die nadte Wahrheit nimmt, behält diefe viel Entſetzliches. Wir laffen hier: 
über den neuejten Gewährsmann, den Engländer John Cameron ſprechen, der 
im Jahre 1865 ein Werk über die Bewohner an der Malakka-Straße herausgab, 
in welchem auch die Malayen ausführlich geichildert werden. Durch einen plöß- 
lihen Entſchluß getrieben, bewaffnet fi ein Malaye mit einem langen Kriß oder 
Dolch, nimmt denjelben in die rechte Hand und ftürzt in die belebtejten Straßen, 
um alle Menfchen, die ihm entgegenfommen, niederzuftoßen. Es ift der Fall 
vorgefommen, daß in Singapore von einem einzigen Amok-Läufer 15 Menſchen 
getödtet oder ſchwer verwundet wurden, bevor der Mörder erfchlagen werden fonnte. 
Sobald ein Amok-Läufer auf der Straße erfcheint, hört man einen warnenden Schrei 
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aausſtoßen, und alle - 
0 unbewaffneten Men⸗ 
ſchen flüchten in die 
Häuſer. Wer aber 
Waffen trägt, bat 
das Recht, den 
Amokläufer wie ein 
"00 wildes Thier nieder: 
N zufclagen; Alles 
haut und ſchießt auf 
ihn ein, beſonders da 
ein Amok-Läufer ſich 
AV BERN URN nie gefangen giebt. 
—— a Es iſt unmöglich, 
— I) Die Beweggründe 
N aufzufinden, welche 
| zu dieſer jchredlichen 
Sitte führen. Biele 
haben fieeinem über: 
‚mäßigen Genuſſe 
von Opium zuge: 
ſchrieben. Aber die 
Malayen find gerade 
diefem Laſter am 
wenigſten unterwor⸗ 
fen, und man bat. 
Amok: Läufer in 
Singapore gekannt, 
90 welche nie in ihrem 
Leben Opium gefo- 
ſtet hatten. Cameron 
glaubt, daß nur Die— 
jenigen Amok lau— 
fen, welche des Le— 
bens überdrüſſig find 
und durch andere 
Hand fallen wollen, 
da ihnen ihre Reli- 
gion den Selbjtmord 
verbietet. Dies 
jtimmt aber nicht 
mit der Thatjache, 
daß ſich viele Amok—⸗ 
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. Räufer alle Mühe geben, ihr Leben zu bewahren. Einft ward im Kampong Java 
Amok gelaufen von einem Manne, der allgemein als fleißiger und freundlicher 
Menſch befannt war. Er war auch ein frommer Muhamedaner und hatte nod) 
furz vorher, ehe die Naferei bei ihm ausbrach, im Koran gelefen. Durd) einen 
. Schlag auf das Hinterhaupt ward er betäubt, gefangen genommen und zum Tode 
durch den Strang verurtheilt. Den Tod erlitt er mit dem größten Gleichmuthe, 
und al3 man ihn nad) den Beweggründen feiner That fragte, antwortete er nur, 
daß er gefühlt habe, daß jeine Zeit gefommen und daß er den Tod habe fuchen 
müffen. Amof bedeutet im Malayifchen „Wuth, Raferei”. 

Das Amok-Laufen war auf der Inſel Pinang (an der Küſte Malakka's) ein: 
mal fo arg geworden, daß der dortige engliiche Juftigbeamte, Sir Willtam Norris, 
anordnete, der Körper jedes Amok-Läufers müffe in kleine Stüde gehackt werden, 
von denen ein Theil in da3 Meer geworfen, ein anderer auf den öffentlichen Plätzen 
ausgejtellt werden ſollte. Biele Engländer erklärten ſich gegen dieſe anfcheinend 
barbartiche Verordnung, allein fie war von Wirkung, denn es wurde weit weniger 
Amok gelaufen, weil die Muhamedaner einen Abjcheu gegen die Zerjtücelung 
ihrer Leichname haben, und Norris kannte dieſe Anſchauung. 

Da die Malayen fich ihre Felder gern von Leibeigenen bebauen laſſen, ſo 
haben ſie immer danach getrachtet, ſich Sklaven zu verſchaffen. Wenn der Krieg 
und die überwundenen Völker ſolche in nicht genügender Zahl lieferten, ſo waren 
es die Aermeren unter ihnen und insbeſondere die in Schulden Verfallenen, welche 
ihre Perſon dem Gläubiger verpfändeten. Noch heutigen Tages beſtehen unter 
den Malayen verſchiedene Grade der Leibeigenſchaft, in welche derjenige verfällt, 
der ſeine Schulden nicht bezahlen kann. Nicht ſelten ſind es Spielſchulden, in 
Folge deren ein Malaye ſich ſelbſt als Leibeigener verpfändet. Solchem Unfug 
ſuchte in neueſter Zeit die Regierung mit Strenge zu ſteuern, indem ſie das 
Spielen an öffentlichen Plätzen beſchränkte und namentlich jede Spielſchuld vor 
Gericht als ungiltig erklärte. 

Die politiſche Staats-Einrichtung der Malayen hat einen ariſtokratiſchen Cha— 
rakter. An der Spitze des Staates ſteht der Monarch mit dem Titel Raja, 
Maha-Raja, Jang di Pertuan. Ihm zur Seite ſtehen die Großen des Reiches, 
die Drang Kaja. Sie verwalten die einzelnen Provinzen ala Bafallen des Monar: 
hen, dem fie ihren Tribut zufenden. Der Thronfolger heißt Raja-Muda, junger 
König. Unter den Drang Kaja wählt der Fürft die höchſten Beamten des Neicheg, 
welche in dieſer Eigenſchaft Mantri geheißen werden. Unter den Mantris iſt der 
erſte im Range der Perdara Mantri. Ihm zunächſt ſteht der Bandara oder Finanz⸗ 
miniſter, auf dieſen folgt der Cakſamana oder Kommandant der Land- und See— 
macht, endlich der Sabandara, der den Dienſt eines Hofmarſchalls hat und über 
die Gewerbe und die Sitten wacht. 

Unter den hoben Beamten ftehen noch mehrere andere won niederem Range. 
Im Ganzen ift der Malaye nicht jo unterwürfig, als der Javane, auc, betrachtet 
er feine Fürften nicht, wie der leßtere, ala von Gott bevorzugte Geſchöpfe, denen 
man unter allen Umftinden unbedingten Gehorſam ſchuldet. 
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Um ſich mit einem ungewöhnlichen Glanz zu umgeben und die Ehrfurcht 
ihrer Unterthanen zu vermehren, legten fid die malayiſchen Fürjten phantaftijche 
Titel bei, in welchen fie ſich al3 Herren über nicht erijtirende Wunderdinge, jowie 
über Naturereigniffe und Naturkräfte bezeichnen, 

In einem Dokumente, das einen Befehl des Sultans von Menang = Karbau 
enthält, giebt fich diejer folgenden Titel: 

Der Maha-Raja von Menang-Karbau, deſſen Refidenz zu Pagar-Rinjong ijt 
und welcher der König der Könige ijt, ein Abkömmling des Königs Iskorden Sul 
Karnain; Beſitzer: Der Krone, die der Prophet Adam vom Himmel gebradt; 
eines Drittel3 des Waldes Lamat, deffen äußerſte Enden im Königreiche Nom 
einerjeit3 und in China andrerjeit3 find; der Lanze, genannt Lambing lambura, 
die geziert ift mit Daden von Janggiz des Schwertes, genannt Semandang Giri, 
das 190 Scharten erhielt im Kampfe mit dem Feinde St Katimuro, den es 
tödtete; des Kriß, der aus dem Stahle gefertigt ift, welcher ſich unwillig zeigt, 
wenn er eingeſteckt wird und freudig, wenn er zum Kampfe ausgezogen wird; der 
Goldminen, genannt Kudarat: Kudarati, die reined Gold liefern; der fi) aus 
der Schöpfung der Welt datirt und Herr von ſüßem Waffer iſt im Umkreiſe einer 
Tagreife; der Sultan, der feine Steuern in Gold nad) dem Maße Laffong erhebt, 
deffen Siridofe au Gold und Diamanten gemacht iſt; Beſitzer des Gewebes, 
genannt Sangjiita Kola, das fich ſelbſt weht und jährlich einen mit Perlen ver: 
webten Faden hinzufeßt, und wenn diejes Gewebe beendet fein wird, iſt das Ende 
der Welt zu erwarten; Beſitzer der Pferde von der Raſſe Lorimborafi; Beſitzer 
aller Gebirge, welche Balembang und Jambi trennen; Befiger des Elephanten, 
genannt Hafti Dewa, der göttliche Kraft befittt; Herr-der Luft und der Wolken ıc. 
Er, der Sultan Sri Maha-Raja Durja erklärt... .. 

Das Reid) von Menang-Karbau bejtand bis zum Jahre 1680, als der Sultan 
Alif ohne direfte Erben jtarb und feine Verwandten und hohen Beamten jich in 
das Neid) theilten. Noch leiten mehrere Tuanko's (Bezirksvorſteher) ihre Abkunft 
von den Sultanen von Menang-Karbau ab, deren Neid) jeßt, wie jenes von Mod» 
ihopabit auf Java, nur noch in der Erinnerung beiteht, welche die wenigen Denk— 
mäler aus der Vorzeit an daffelbe uns bieten. — Dennoch exiſtiren in allen 
malapifchen Ländern nicht nur die alten Gefeße mit wenigen, von der Humanität 
gebotenen Ausnahmen und Modififationen, jondern auch die inländiſchen Beamten 
und Fürſten ſind in ihrer Funktion geblieben, doch werden ſie von den holländiſchen 
Beamten beeinflußt und überwacht. Ohne Zweifel haben die Fürſten ihre Unab— 
hängigkeit verloren, aber das Volk findet ſich weder in ſeiner Religion, ſeinen 
herkoͤmmlichen Geſetzen und Gebräuchen, noch in irgend einer Aeußerung ſeiner 
Nationalität beeinträchtigt, ſicher aber iſt ihm durch die Unterdrückung der ein— 
heimiſchen Fehden und der Willkür der Beamten der Weg zur Entwickelung in 
der Kultur geöffnet, die auch allmälig unter den Malayen fortſchreitet. 

In wenigen Worten finde ich den Weg bezeichnet, welchen die holländiſche 
Regierung bei der Kultivirung der ihrer Obhut anvertrauten Völker beobachtet 
und den alle europäiſchen Nationen zum Vorbilde nehmen ſollten, welche fremde 
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Völkerſchaften unter ihrer Herrichaft haben, in einem zufällig vor mir liegenden 
Reſkripte des Kolonial-Minifters an den General-Gowverneur von Niederländiich: 
Indien vom Jahre 1849. E3 heit darin: 

„Mit Ausnahme jener Fälle, wo ein Inländer oder eine ihm gleichgeftellte 
Perſon fich feierlich durch einen jchriftlichen Akt dem niederländiſchen Geſetze unter: 
wirft, find bei ihnen die religiöfen Geſetze, Volkseinrichtungen und Gebräuche in 
Kraft und dienen dem inländiſchen Richter als Richtſchnur, infofern fie nicht mit 
den allgemein anerkannten Prinzipien von Gerechtigkeit und Billigfeit im Wider: 


ſpruch ſtehen.“ 





u —— EN 
Malayiiher Gerätbhändlefund Wagen. 

Diefe Worte verdienen in Marmor gejchrieben zu werden, denn jie find 
getragen vom Geiſte der Humanität und von der Vernunft. Es entſpricht die 
Schonung und die Pflege der Nationalität in allen ihren Neußerungen nicht nur 
der Klugheit, indem einem Volke gewiß jeder Grund zur Unzufriedenheit benommen 
it, wenn es ſich frei nach feiner ihm eigenthümlichen Weiſe bewegen darf, fondern 
man wird auch dem anzubahnenden Fortichritt ein um jo fichereres Feld öffnen, 
wenn man ihn auf Die Vergangenheit ſtützt. 

Die Malayen find treffliche Arbeiter in Holz, Eiſen, Kupfer und Gold. 
Sehen wir und um in den Werkftätten der Holzarbeiter, vornehmlich der Zimmer: 
leute (Tukanan Kaju), an den Küftenplägen Briaman, Ajer Banjis, Natal und 
andern Orten Sumatra’3, fo finden wir fie mit der Erbauung und Neparirung 
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der Brauen bejchäftigt, welche befanntlich alle Eigenfchaften von guten Seeſchiffen 
befißen, obwol diejelben nicht einmal, jo groß al3 unfere Schooner find. Das 
malayiſche Beil ift bejonders zwedmäßig. Sein Stiel ijt etwa anderthalb Fuß 
lang, und bejteht aus einem jehr harten, elaftiichen Holze, das mit Notang an den 
feilförmigen Eifentheil befejtigt ift. Durch die Elaftizität des Stiels und die Leich— 
tigkeit des Inſtruments kann man ihm eine ungeheure Schwungfraftertheilen, jo daß 
mit demjelben weit Fräftigere Diebe als mit unfern Beilen geführt werden fünnen. 

Um den unmiffenden Battaern, von melden ein Theil bis wor furzer Zeit 
unter der Botmäßigkeit der Malayen ftand, einen fabelhaften Begriff von der 
Güte ihrer Beile und ihrer Waffen überhaupt zu geben, führten die Malayen die: 
jelben zu Baumjtämmen, die Tags zuvor bis nahe an die Ninde durchgefägt waren 
und die fie an der durchſägten Stelle mit einem Diebe fällten, wobei die erſtaun— 
ten Battaer glaubten, das Beil habe den ganzen Stamm durchdrungen und gefällt. 

Ausgezeichnete Arbeiten liefern vornehmlich die malayifhen Goldſchmiede. 
Wenn man zu Badang bis an’3 nördliche Ende der Stadt geht, jo findet man 
nod) einige BambusHäuschen, deren Bewohner fid) mit Goldarbeiten beſchäftigen 
und fo zierliche Schmuckſachen zu Tage fürdern, daß fie kaum von den beiten 
europäifchen Produkten diefer Art erreicht werden. 

Uhrketten aus den feinften Goldfäden, Ohrringe und andere Schmudjachen 
mit jo feinen Verzierungen, daß man ſich zu ihrer genauen Befichtigung einer 
Lupe bedienen muß, ſowie Arbeiten der verichiedenjten Art nad) Modellen oder 
Zeichnungen, gehen aus den Werkjtätten dieſer gefchieften Arbeiter hervor. Zur 
Anfertigung aller diefer Dinge hat der malayijche Goldarbeiter nur jehr wenige 
Geräthſchaften; ein kleines Himmerdyen, ein Amboß, ein Zängelchen, einige Kohlen 
und ein Bambu-Röhrchen, welches als Löthrohr dient, bilden das gefammte Werk: 
zeug des malayifchen Goldſchmiedes. Das Gold gewinnen die Malayen aus dem 
Sande vieler Bäche auf Sumatra. Aus dem Reichthum dieſes Sandes an edlen 
Metalle läßt ſich fchließen, daß die Auffuhung und funftgerechte Bearbeitung 
der Golderze ſelbſt bedeutende Quantitäten Goldes zu Tage fördern würde. 
Die Malayen befchäftigen ſich allerdings auch mit der Bearbeitung von Minen, 
und man berechnet, daß fie an den vielen Orten der Hochebene Agam, ſowie in 
den ausgeſtreckten Gebirgen der Tigablas Kottas (dreizehn Diftrikte) alljährlich 
2500— 3000 Theil Gold (500 Mark) gewinnen. Die Holländer überlaffen die 
Bearbeitung der Goldbergwerke den Malayen und haben nicht einmal eine Abgabe 
auf die Gewinnung des Goldes gelegt, obgleih Marsden glaubt (History of 
Sumatra, ©. 165), daß die Niederlaffung der Holländer auf Padang vorzüglich) 
der Goldminen wegen gefchah. Das aus den Minen (tabang) von den Berg: 
leuten (Orang gulla) gewonnene. Gold ift von zweierlei Art, nämlich Mas 
Supeyang und Mas Surgai= Abu, je nad) der Beichaffenheit des Terraind, aus 
welchem das Gold gewonnen wurde. Das erjtere ift das mit Quarz vermengte, 
fogenannte Felsgold, welches gewöhnlich von ausgezeichneter Neinheit ift. Das 
Vetstere beiteht aus glatten, von Sanditein umgebenen Stüden reinen Goldes. 
Man findet Stüde von 1 bis 10 Unzen Schwere, Die ihre Glätte durch jahrelanges 
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Rollen im Waffer erhalten zu haben fcheinen. Endlich erhält man fowol von 
dem Uferfand, al3 von dem durch heftige Negen nad) den Ebenen geſchwemmten 
Sand Staubgold, welches von den Dorfbewohnern Sumatra’3 an vielen Pläßen 
gewonnen und verfauft wird. . 

Nicht minder gefhiet find die Malayen al3 Waffenfhmiede. Die 
Waffen von Menang-Karbau ſind feit uralten Zeiten im ganzen Archipel berühmt, 
und von jeher wurde mit denfelben viel Handel getrieben. Als Handwaffe ges 
brauchen die Malayen den Klewang, ein etwa 21/, Fuß langes Schwert, dann 
den Bedang, den Pamondop und endlich den im ganzen Archipel eingeführten 
Kriß. Letzterer ift ein Dolch von "/, bis 11/, Fuß Länge und hat entweder eine 
gerade oder eine wellenförmig gefchlängelte Klinge. Er wird von hartem Stable 
verfertigt, und man prüft die Güte feiner Spige gewöhnlich dadurd), daß man 
fie heftig auf eine Kupfermünze ftößt. Biegt fid) in diefem Falle die Spite, jo iſt 
der Stahl ſchlecht, wird aber im Gegentheil ein Eindrud in die Münze hervor: 
gebracht, ohne daß die Spige der Waffe ſich verändert, jo wird die Klinge für 
werthvoll gehalten. Außerdem erkennen die Malayen und die übrigen Völker des 
Archipels am Kriß noch andere, abergläubifche Zeichen, aus welchen man erjehen 
ſoll, ob die Waffe im Kampfe fiegreich fein werde oder nicht. Die Malayen 
bedienen ſich nämlic einer aus Zitronenfaft und nod) einigen Ingredienzen 
bejtehenden Mifchung, um der Klinge eine ſchöne damaszirte Oberfläche zu ertheilen, 
wobei fi) auf dem Stahl allerlei Linien und Figuren bilden. Aus der Form 
dieſer durch den Zufall gegebenen Linien weiſſagt der Aberglaube oder vielleicht _ 
der Betrug das Schickſal des mit diefer Waffe Kimpfenden. Die mit jehr günftigen 
Zeichen verjehenen Kriffe werden batua,. unverleglich genannt, und fie jtehen in 
jehr hohem Werthe. Auch manche Berfonen, die im Kampfe jehr glücklich waren, 
kommen. in den Ruf der Unverletlichkeit. Die Scheide des Kriß ift gewöhnlich) 
aus Holz oder Kupfer und der Griff bei hohen Perfonen aus Gold und mit Edel: 
jteinen. beſetzt. Einen hohen Werth hat aud) jene Waffe, welche ſchon einen 
Menſchen getödtet hat. Die Malayen jagen dann: Suda makan orang, er hat 
ihon einen Menfchen verzehrt. Selten findet man die Kriffe vergiftet. In dieſem 
Falle find fie mit dem Safte des Giftbaumes (Antiaris toxicaria) beſtrichen, und 
dann wird jede, auch noch jo Kleine Wunde tödtlid). 

Nachitehende Abbildung zeigt und Blätter und Blüten der berüchtigten 
Antiaris toxicaria, von der man auf Java und den Sunda⸗-Inſeln jenes gefürcchtete 
„Königsgift“ erhält. Rechts neben dem Blattzweig ijt ein Blütenzweig dargejtellt, 
der beiderlei Befruchtung3-Organe in verfchiedenen Blüten vertheilt zeigt. Zu oberſt 
bemerfen wir vier Staubblüten; eine derjelben ift links unten vergrößert gezeichnet 
und läßt vier Blütenblätter und innen eben fo viele, zu einem Häufchen zuſammen— 
gejtellte Staubgefäße erkennen. Am untern Theile des Blütenzweigs fallen uns 
vier gejtielte Körper auf, welche ung in ihrer Form an Pilzbildungen erinnern. 
Es jind die weiblichen Blütenftände. Jeder derfelben beiteht, wie an dem recht3 
unten befindlichen Durchſchnitt zu jehen it, aus einem fcheibenförmigen, mit 
winzigen Blattanfägen umgebenen Blütenboden, der auf feiner oberen Seite eine 
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große Menge Dicht gedrängter Samenblütchen trägt. Was man von dem Antjchar 
fich bier und da erzählt, daß nämlich die Ausdünjtung des Baumes jhon von 
fern tödten könne, daß nur die zum Tode Berurtheilten dem Baum ſich nahen, 
um. den tödtlichen Saft zu gewinnen, gehört jedody zu den Fabeln. Ich jelbjt habe 
den Baum in der Reſidentſchaft Banjumangie gejeben, und einen kleinen Zweig deffel: 

Sr ben ſammt der Blüte 
getrodnet, ohne daß 
die Berührung der 
Pflanzentheile mid) 
benachtheiligt hätte. 
Auch ſieht man, wie 
aufandern Bäumen, 
Ameiſen und andere 
Inſekten auf denfel- 
ben berumjpagieren, 
ohne daß fie durch 
die Ausdünſtung des 
Baumes getödtet 
werden. 

Die Malayen be— 
dienen ſich ſchon ſeit 
Jahrhunderten „der 
Kanonen, die ſie 
ſelbſt gießen. Sie ge— 
brauchen dieſelben 
nicht nur im Kriege, 
ſondern auch bei 
Feſtlichkeiten aller 
Art. Auch Pulver 
verfertigen ſie, doch 
hat daſſelbe zu viel 
Schwefel, ſo daß 
hierdurch ſeine explo— 
dirende Kraft gemin— 
dert wird. 

Als Werkzeuge zu 

Blatter und Blüten des Antſchar. ihren Bergwerks— 
arbeiten dienen den Malaven ein etwa drei Fuß langes Brecheiſen (Tabah), eine 
Schaufel (Djankul) und ein großer, eiferner Hammer, mit welchem fie die Fels⸗ 
ſtücke zerſchlagen und pulveriſiren. Die geſtoßene Maſſe wird in einen fünf Fuß 
langen und anderthalb Fuß breiten Behälter geſchüttet, hierauf auf Matten aus: 
gebreitet und durch Waffer die Quarztheile abgeſchwemmt, worauf das Gold auf 
den Matten bleibt. 
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Die Stollen, welche die Malayen in das Gebirge fchlagen, find freilich nicht 
nach Art der europätihen angelegt, und jo kommt e3 denn, daß fie troß der 
Stüßbalfen, welche die horizontalen Gänge befeftigen follen, öfter einftürzen und. 
die Arbeiter verfchüttet werden. Indeſſen geichieht dies weit häufiger durch die 
dort oft fich zeigenden Erdbeben, ald durch den Drud der auf den Balken laftenden 
Maſſe. Selten graben die malayiſchen Bergleute tiefer ala 50 Fuß. Sie gelangen 
in ſolcher Tiefe auf einen rothen Sandſtein, den fie batu kawi nennen und der 
ala Zeichen dient, daß jest bald Goldlager kommen. 

Die Bergwerte auf Sumatra find bis jetzt noch in Privatbeſitz. Der Eigen: 
thümer erhält die Hälfte des gewonnenen Goldes, während die andere Hälfte den 
Arbeitern gehört. Seit dem Jahre 1682, wo die holländiſche Regierung zur 
Bearbeitung der Goldwerfe auf Sumatra aus Sadjfen Bergleute kommen ließ, 
die aber durch Krankheiten zu Grunde gingen, find unferes Wiſſens durch die 
Regierung Feine weiteren Verſuche zur regelmäßigen Dearbeitung der Goldminen 
Sumatra’3 angeftellt worden. Dennoch aber würde e3 meines Erachtens zweck— 
mäßig fein, tüchtige europäifche Ingenieure und Aufieher au die Spite von 
malayiſchen Arbeitern zu ftellen, weldye letztere bei gehöriger Anleitung ihr Wert 
trefflich verrichten würden, ohne daß zu fürchten wäre, daß die europäiſchen 
Deamten, ja nicht einmal europätiche Arbeiter in den hochgelegenen und gefunden 
Bergdijtritten durch Krankheiten viel zu leiden hätten, | 

Um endlich unfere goldene Bulle zu Schließen, bemerke ich nur noch, daß die 
Malayen das Gold nicht mit Kupfer, jondern mit Silber vermengen. Das 
Padang'ſche Gold ift 18 — 21karatig, das non Natal 21— 23faratig. Gold, 
das bis zur Hälfte oder zum ‚großen Theil mit Silber wermengt ift, heißen die 
Malayen Mas muda, * Go. — 

Sehr geichiet find die Malayen in Anfertigung von Flechtwerken aller 
Art, die auf wielfache Weiſe zum Nuten und zur Bequemlichkeit verwendet werden. 
Als Material zu diefen Arbeiten werden die Riſpen non Palmblättern, mehrere 
Pandanus: Arten, Bambu.und Neisftroh verwendet. Ans gröberen, aber fehr 
dauerhaften Flechtwerken bejtehen die größeren Körbe, die gewöhnlichen Matten 
und häufig auch die Zwiſchenwände der Zimmer und felbft Die Wände der Häufer. 
Man kann mit jolhem Flechtwerk, BambusPfählen und einigen Bündeln Palm: 
blättern zur Bedahung, in wenigen Stunden ein ziemlich wohnliches Haus ver: 
fertigen, das gegen Sonne und Regen ſchützt und dabei Luftig ift, ohne dem 
Winde den Durchgang zu geftatten. 

Zierlich find die feinen Flechtwerke der Malayen, welche die venetianifchen 
Arbeiten an Feinheit bei Weitem übertreffen, da fie fo dünn wie Kattun find, ar 
Dauerhaftigfeit nicht zu wünſchen übrig laſſen und überdies mit lebhaften Farben 
in gejtreiften oder farrirten Muftern verjehen find. Aus ſolchem feinen Flechtwerk 
werden Matten fiir vornehme Perfonen, Siri-Dofen, Heine Körbe und Cigarren— 
taſchen verfertigt. 

Die Malayen haben eine weiche, gelblichbraune Haut. Vier dharakteriftiiche 
Merkmale find es, welche die Phyfiognomie des Volkes beſonders kennzeichnen 
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nämlich eine platte, mit großen Nafenflügeln verjehene Naſe, hervorſtehende Backen 
knochen, wodurch fie ein breites Geficht erhalten, ein großer Mund mit wulftigen 
Lippen und endlich eine breite, niedrige Stirn. Sie haben wenig Bart, hingegen 
find fie am Kopfe mit reichlichen ſchwarzen, nicht gefräufelten Haaren verjehen. 

Nach den neuejten Zählungen vom Jahre 1859 beträgt die Zahl der auf ganz 
Sumatra wohnenden Malayen 1,209,800 Seelen. Dieje vertheilen fid) auf das 
Souvernement Padang mit der Hochebene von Agam mit 848,500 und auf das 
Gouvernement Balembang mit 361,300 Seelen. Es ijt jedod) zu bemerken, daß 
unter diefer Zahl auch viele Individuen find, welche eigentlich nicht zum malayiſchen 
Stamme gehören, jondern zu den Rejang oder den Battaern, die aber einer alten 
Gewohnheit nad) ſich Drang: Malayu nennen, nachdem fie den muhamedanifchen 
Glauben angenommen. 

Belaufchen wir num den Malayen in feinem häuslichen Leben. Wie ijt 
fein Haus beichaffen? In welchem Verhältniß jteht er zu feiner Frau oder feinen 
Frauen, und wie fucht er durch Familien: oder religiöfe Feſte fein Leben mit Luft 
und Freude zu würzen? 

Einfach, aber zwedmäßig, den Elimatijchen Berbältniffen entiprechend, find 
die Wohnungen der Malayen. Die Kunft hat daran wenig Antheil, nur an 
den Häufern der Bornehmen find in Holz ausgejchnittene Arabesken, die an eine 
alte, jeit der Einführung des Islam ziemlich erlofchene Kunftperiode erinnern. 

Steinerne Gebäude fieht man bei den heutigen Malayen nie. Abgefehen 
davon, daß des Landes Reichthum an Holz fie einladet, ſich dieſes Leicht zu 
bearbeitenden Materiald zum Bau ihrer Häufer zu bedienen, find aud) die häufigen 
Erdbeben ein vorzüglicher Grund, feine fteinernen Wohnungen zu errichten, unter 
welchen bei einem Erdbeben die Bewohner ein ficheres Grab finden, während die 
leichten und elaftiichen Holz: und Bambu-Häuſer nicht nur den geringern Erſchüt— 
terungen widerftehen, jondern bei einem etwaigen Einfturze die Bewohner in der Regel 
unbeſchädigt bleiben. Ich jelbjt empfand öfter in meinem Bambu-Hauſe in Badang 
ſolche Erichütterungen, wobei Weingläfer auf dem Tiſche umfielen und ich Anfangs 
der Meinung war, daß ein Karabau oder ein Rhinozeros an der Gallerie ſich reibe. 
Die Erdbeben gehen aber in der Negel auf Sumatra ohne viel Schaden anzurichten 
‚vorüber, während fteinerne Gebäude durch diefelben ficherlich umgeftürzt würden. 

Jedes malayiſche Haus ruht auf Pfühlen von 6—8 Fuß Höhe. Diefe 
allgemein eingeführte und von den Europäern nachgeahmte Bauart ift in vieler 
Hinficht nüglich und nothwendig. Vom Standpunkte der Gefundheit betrachtet, 
find die auf Pfählen über der Erde rubenden Häufer zwedmäßig, weil fie die 
feuchten, mit ſchädlichen afen vermengten Ausdünftungen aus dem Boden 
abhalten, welche fich über der Erde zerjtreuen und von den Blättern der Pflanzen 
aufgefogen werden. In waldigen Gegenden würden die Landblutegel, eine 
Plage für Fußgänger, in die Häufer dringen, wenn der Eingang auf dem Niveau 
des Bodens wäre. Endlich gewähren die auf Pfählen ruhenden Häufer mehr 
Schuß gegen Tiger. Nachdem die Eckbalken und einige kurze Pfähle eingeſetzt 
find, werden für den Fußboden Bambu-Rohre von —5 Zoll Durchmeſſer hori— 
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zontal nebeneinander gelegt und durch Rotang (biegfames Rohr) verbunden. Die 
Vertiefungen des Bambu werden mit Stüden von gejpaltenem Bambu ausgelegt 
und auf das Ganze Matten als Fußteppiche gebreitet. Diefer Fußboden ift fehr 
feft, aber elaftifch, fo daß der Europäer fic Anfangs wegen feiner ſchwingenden 
Bewegung beim Gehen etwas unficher fühlt und kaum feſt aufzutreten wagt. 
Die Wände des Haufes werden entweder aus Brettern oder aus gefpaltenen, ſenk— 
recht nebeneinander gejtellten, unten und oben durch Notang oder Nägel befeftigten 
Bambu-Stücken verfertigt. Auch bedient man ſich zu dieſem Zwecke des fogenannten 
Kuli Kaju oder Rindenholzes. Dieſes befteht aus der innern, fehr ftarken Rinde 
mancher Bäume, die zu diefem Zwecke in Stüden von drei Ellen Länge abgefchält, 
getrocnet, dann mit Stöden geichlagen und beim Gebrauche auf Bambu: Stäben 
befejtigt wird. Eine ſehr biegfame und fefte Rinde Liefert zu diefem Zwecke eine 
Spezied von Artocarpus. Die Malayen nennen diefe Rinde Kalawi. 

In der Regel werden die Häufer mit Atap, dem Laube der Nipah = Palme, 
bedeckt. Man fegt die Balmblätter mit ihren Rippen nebeneinander, entfernt die 
bolzartige Anfasitelle und bildet daraus Bündel von 5 Fuß Länge und 2 Fuß 
Breite, welche dur) dünnen Notang zufammengehalten werden. Zu Padang und 
an anderen Orten verkaufen die Malayen die auf dieſe Weife hergerichteten, zur 
ichnellen Bedahung oder Reparirung der Häufer dienenden Blätter für ein Ge— 
ringe, jo wie man überhaupt alles Baumaterial ſich Faufen und zugleich die, 
freilich nicht ehr gelehrten Architekten dazu beftellen fan. Innerhalb zwei Tagen 
kann man fich auf diefe Weife ein ganz bequemes und hübſches Haus herftellen. 
Zur Bedahung dienen auch wie auf Java halbirte Bambu-Rohre, die man wie 
unfere Hohlziegel nebeneinander legt und an der Verbindungsſtelle durch einen 
mit der Fonveren Seite nad) oben gerichteten Bambu befejtigt. Das oben befchrie: 
bene Kuli Kaju wird ebenfalls häufig zur Bedachung der Häufer verwendet, fo 
wie endlich daS jogenannte Jdichu eine jehr gute Bedachung liefert. Diefer vege— 
tabilifche Stoff, weldyer unter der Ninde der Zuderpalme gefunden wird, hat 
das Ausſehen von groben Roßhaaren, ijt jehr ſtark und läßt das Waſſer nicht durd). 

Der Zugang zum Haufe des Malayen ift für den in Turnerfünften unbe- 
wanderten Europäer etwas unbequem. Es find nämlidy feine ordentliche Treppen 
angebracht, um zu der erhöhten Thür oder der Galerie zu gelangen, ſondern ein 
mit einigen Einkerbungen verjehener Blod, oder’ ein dicker Bambu, liegt beim 
Haufe, auf welchen man ſich, mit der einen Hand ſich oben feithaltend, hinauf: 
Ihmwingt. Die einfam ftehenden Gebäude, Talang genannt, ftehen auf höheren, 
nämlich 10 — 12 Fuß hohen Pfählen, und die zum Eingang führende Leiter wird 
Abends hinaufgezogen, jo daß die Hausbewohner ſich in einer Eleinen Feſtung 
befinden, die wenigstens gegen Ueberrumpelung von Seiten eines Tigers ſchützt. Man 
erzählt fich, e3 ſei ihon vorgefommen, daß ein Efephant, deren es auf Sumatra 
viele giebt, zwiichen die Pfähle eines ſolchen Talang ſich drängte, daffelbe aus dem 
Boden hob und auf feinem Rücken eine Strede weit fort trug. 

Wie die Häufer ſelbſt, iſt auch die innere Einrichtung derfelben fehr einfach). 
Nur felten findet man eine Art Bettitätte (bali-bali); in der Regel fchlafen die 
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Malayen aufMatten, die auf dem Boden ausgebreitet werden. Defter haben fie auch 
runde, mit Baumwolle gefüllte Kiffen (Gulong). Ein Holzblod (Rulang) dient als 
Tiſch, der Reisftampfer (Talam) wird in jedem malayiſchen Haufe ala unentbehr: 
liches Möbel gefunden. Stühle haben die Malayen nicht nöthig, denn fie fiten auf 
dem Boden, und zwar nicht wie die Javanen mit gegeneinander gefehrten Fußſohlen, 
jondern auf der linfen Hüfte, wobei die linfe Hand den Körper ebenfalls ftüßt, 
während die Rechte frei fich bewegt. Löffel und Gabel kennen die Malayen eben: 
falls nicht, fie effen den Neid mit den Fingern, und zwar ohne ein Körnchen fallen 
zu laffen. Als Teller dient ein Stüd Pifangblatt. 

Die Speijen bereitet der Malaye in der Nähe feines Haufes, nicht in dieſem 
jelbit, da er darin Feine Feuerſtelle und kein Abzugsloch für den Rauch hat. Zum 
Feuermachen bedienen ficy die Malayen des Stahls und des Feuerſteins, welchen 
letteren fie dDurdy den Handel beziehen. Wahrjcheinlich war in früheren Zeiten Die 
nod) jet häufig in Anwendung gebrachte Art, Teuer zu machen, in allgemeinen 
Gebrauche. Die Landbewohner nehmen ein Stüd poröfes, trodnes Holz, legen 
e3 horizontal nieder, und bohren mit einem anderen, jehr harten Holze ein Koch 
in daffelbe, indem fie es jchnell zwiichen den Händen umdrehen, wodurd das weiche 
poröje Holz Feuer füngt. 

Viel Geſchick zeigt der Malaye auch ald Seemann, eine Beichäftigung, die 
mit feiner großen Verbreitung über die ganze aſiatiſche Infelwelt zufammenbhängt. 
Wol bei wenig Völkern ift der gemilchte Typus von Land- und Seemann jo 
ausgeprägt, wie bei den malayiſchen Stämmen, von denen viele Aderbauer und 
Seefahrer zugleich find, das heißt, beide Gewerbe in einer Perſon vereinigen. 
Der friedliche Aderbauer, der heute feiner Neisernte nachgeht, jegelt morgen 
vielleicht al3 Seeräuber in einer fchnellen Braue dahin, oder er treibt Küſtenſchiff— 
fahrt. Das abenteuernde Leben auf den Schiffen, dad Umherziehen von einem 
Hafenorte zum andern, von Sumatra im Weiten bis zu-den öftlichen Sunda-Inſeln, 
jagt dem Charakter des Malayen ungemein zu und trug nidyt wenig zur Befiedlung 
ferner Gegenden durch Menjchen dieſes Stammes bei. 

Daß die Malayen Feine fonderlichen Freunde der Arbeit jind, iſt fchon oben 
angedeutet worden. Sie liegen im Allgemeinen viel Lieber auf der linken Hüfte 
in der bezetchneten Weiſe, als daß fie ihren Körper durrdy Bewegungen anftrengen. 
Die. Folgen hiervon zeigen fi, wie bei allen arbeitsicheuen Völkern, vorzüglid) 
durch zwei Hebel, nämlich durch Ausbreitung und Bervielfältigung der Sklaverei und 
Durch üble Behandlung der Frauen, die, felbit in einer großen Zahl der Ehen, 
als Sflavinnen betrachtet werden. Abgefehen, daß Jemand bei den Malayeı, wie 
bereits erwähnt, Schulden halber dem Gläubiger al3 Leibeigener verfallen kann, 
giebt es auch eine Art Heirat, Ampel anak genannt, wobei der glückliche 
Ehegatte ein Sklave feiner Schwiegereltern wird. Es wird hiedurd; bei den 
Malayen eine Thatſache durch das Gefeß ſanktienirt, die freilich auch bisweilen 
bei anderen Völkern und in anderen Ländern faktiſch vorkommt. Der Malaye 
muß nämlich, den herkömmlichen Gebräuchen (Adat) gemäß, feine Frau kaufen. 
Gr giebt den Eltern feiner Braut eine geriffe Summe, die fi) in neuerer Zeit 
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auf 150 ſpaniſche Matten beläuft, wofür er unumſchränkter Herr über ſeine 
Frau wird, die er ſelbſt wieder verkaufen darf und die nach ſeinem Tode ſeinen 


Erben zufällt. 


Malayiſche Praue. 

Dieſe Art der Heirat heißt Tjutjur. Iſt aber der Bewerber arm und 

will er nit darauf verzichten, eine Frau zu befigen, dann tritt die cben angeführte 
ehrenvolle Heiratsart des Ampel anaf ein. Es giebt aber auch nod) eine dritte, 
der Humanität und der Billigfeit mehr entiprechende Heiratsweiſe, welche von 
den holländifchen Behörden befonders begünftigt wird und die Samundo suka 
sama suka heißt. Bei ſolchen Ehen haben Mann und Frau gleiche Nechte, 
und nad) dem Tode des einen Theils ift der überlebende Erbe. Der Bräutigam 
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giebt bei dieſen Heiraten feinen Schwiegereltern nur ein Kleines Geſchenk 
(Kasiarta). | 

Die Geſetze der Malaven find theil3 dem Koran entnommen, theil3 find 
jie Ueberreſte altmalayifcher und indifcher Rechtsgebräuche. Diebjtahl wird bei 
ihnen durch Geldbuße bejtraft. Die Todesitrafe kann in den meijten Fällen durd) 
Zahlung abgefauft werden, wie überhaupt das Geld bei den Malayen eine nod) 
größere Nolle fpielt, als jelbit in Europa. Nur eine Frau, die ihren Mann 
getödtet hat, muß ohne Nachficht wieder jterben. Im Uebrigen zeigt ſich das 
Malayenvolk auch in der Gefeßgebung als ein Eriegerifches, welches den Gebraud) 
der Waffen und die Selbjthülfe begünftigt. Wer von Jemand thätlich beleidigt 
wird, hat das Recht, mit feinem Gegner einen Kampf auf Leben und Tod zu 
beginnen. Wenn ein nicht verheiratetes Frauenzimmer ſchwanger geworden it, 
jo muß es eine Geldbuße entrichten. Bei Zahlungsunfähigkeit verliert fie ihre 
Freiheit. Höchſt jonderbar ift die Einrichtung, daß bei dem Todesfall eines 
Mannes nicht die eigenen Kinder, fondern die Schweiterfühne und Töchter als 
Erben eintreten. 

Wenn ein junger Mann Wohlgefallen an einem Mädchen hat und fie als Frau 
zu beſitzen wünjcht, jo gebraucht er gewöhnlich eine Matrone als Unterhändlerin. 
Die Eltern werden davon benachrichtigt, und wenn man die Juftimmung derfelben 
erlangt und über die Art der Heirat übereingefommen ift, dann jchieft dev Werber 
den Eltern ein Gejchent, und dieſe beftinnmen dann die Zeit der Hochzeit. Bei 
diefer Gelegenheit wird ein Felt (limbang) gegeben, da8 1—7 Tage dauern kann. 
Ein Rarabau und einige Ziegen werden geichlachtet, alle Einwohner de3 Dorfes 
eingeladen und bisweilen nody Leute aus der ganzen Umgegend herbeigezogen, um 
dem Feſte beizumohnen. Der Malaye betrachtet die Gäjte als „Zeugen“ für die 
gejchloffene Ehe. Kontrakte, jagt er, können gefäljcht und geleugnet werden, aber 
Hunderte von Zeugen können nicht Lügen gejtraft werden. Wir jehen ſchon hieraus, 
daß unter den Malayen Täufchung und Betrug nicht zu den Seltenheiten gehören. 
In der That übertreffen fie hierin an Schlauheit die meiften anderen Nationen. 
Die Heirats-Kontrakte werden bisweilen in fo zweidentiger Weiſe aufgejeßt, daR 
entweder der Schtwiegerfohn, ohne daß er e3 weiß, zum Leibeigenen der Schwieger:- 
eltern wird, oder es werden diefe und die junge Frau getäufcht, je nachdem der 
eine oder der andere Kontrahent feinen Mitkontrahenten an Schlaubeit übertrifft. 
Deshalb giebt es nad) der Hochzeit‘ oft Prozeſſe, wobei die in der Redekunſt jehr 
beivanderten Malayen ihre Sache jelbjt vertheidigen. Die holländifchen Behörden 
baben es ſich jeit Jahren angelegen fein laffen, dieſe Mißbräuche zu vertilgen, 
Gegenwärtig find deshalb in den unter unmittelbarer Oberhoheit der holländiichen 
Regierung ftehenden Diftrikten beftimmte Formulare für Heirats-Kontrakte feſt— 
geſetzt worden, die nur nad) einem bejtimmten Sinne aufgefaßt werden können. 

Wenn das Mittagsmahl zu Ende ift, unterhält fich ein Theil der Geſellſchaft 
durch Spiel und Hahnenkämpfe, oder die jungen Leute tanzen nad) dem Takte der 
Muſik. Bei den Malayen ijt der Tanz nicht jo werpönt, als bei den Javanen; 
jelbjt die Töchter vornehmer Malayen geben ſich Diefer Unterhaltung gern bin. 
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Der Hochzeitsſchmaus und dieübrigen zum Feſte gehörigen Vorgänge werden gewöhn— 
lic, im Gemeindehaufe (Dusun) abgehalten. Dort findet auch die Trauung durd) 
einen Priefter ftatt. Nach derjelben fann der Bräutigam jedod) jeine Braut nod) 
nicht in jein Haus führen, weil dies die aus alten rauen bejtehende Leibgarde 
der leßtern verhindert. Erſt nach Beendigung des Feſtes, das bei Bemittelten 7 Tage 
währt, bei weniger Bemittelten am fiebenten Tage feine Wiederholung findet, wird 
die junge Frau in’3 Haus ihres Gatten gebracht. Zum Zeichen der gejchehenen 
Vermählung wird in manchen Dijtrikten ein Pflod in den Boden vor dem Haufe 
der Neuvermählten gejett, welche Ceremonie fie tako Kaju nennen. 

Den Malayen it erlaubt, jo viele Frauen zu nehmen, als fie ernähren können, 
doch machen fie nur felten von diejer, von ihrer Religion und dem Staate gegebenen 
Erlaubniß Gebraud und leben in der Regel in der Monogamie. Die maläyijchen 
Frauen erfreuen ſich indeffen nicht jener jchonenden Behandlung von Seiten ihrer 
Männer, deren die Javaninnen theilhaftig find. Sie müffen nidyt nur die häus— 
lichen Gefchäfte verjeben, die Pflege‘ der Kinder übernehmen, Kattune weben und 
färben, Neteflechten, ſondern auch einen Theil der Feldarbeit verrichten. Troßdem 
gebären die malayiſchen Frauen leicht, doch find fie nicht jehr fruchtbar. Nach 
dem dreißigiten Jahre befommen fie in der Negel keine Kinder mehr und nad) 
dem vierzigjten find fie ergraute Müttercdyen. Man jehreibt das frühzeitige Altern 
der Frauen in vielen Tropenländern in der Regel dem Einfluß des Klima's zu. 
Aber abgejehen davon, daß es Tropenländer giebt, wo ein jolches frühzeitiges 
Altern der Frauen nicht bemerft wird, ijt kein phyfiologijcher Grund denkbar, 
weshalb das Tropenklima diefe Wirkung auf den Eingeborenen, und zwar aus: 
ichlieglic auf dag weibliche Geſchlecht ausüben jol. Dazu fommt, daß wir diefe 
Erſcheinung bei den auf der Hochebene wohnenden Malayen ebenjo wie bei den 
in den Niederungen wohnenden finden, obgleich erjtere in einem ziemlich gemäßig— 
ten Klima leben. Der Grund des frühzeitigen Hinwelkens der Frauen in vielen 
Tropenländern liegt vielmehr, wie wir jchon früher erörtext haben, in der zu 
frühen und unnatürlicyen VBerheiratung. 

Nach der Geburt wird dem Kinde ein Name gegeben, den e3 aber felten 
während des ganzen Lebens behält. Cine Namensveränderung oder wenigſtens 
eine Erweiterung des Namens findet jtatt, entweder bei einem wichtigen Familien- 
Greigniffe, oder nad) Ausführung irgend einer für wichtig gebaltenen That. Der erſte 
Name, der dem Kinde gegeben wird, heißt namo daging, der jpätere golar. Die 
Malayen jprechen ihren eigenen Namen nicht gerne aus, da fie ſolches für unbejcei- 
den oder unjchielich halten. Wenn ein mit diefer Sitte unbefannter Europäer einen 
Malayen nad) feinem Namen frägt, jo kommt er fichtlicd in Verlegenbeit, aus 
welcher ihn gewöhnlich einer der Anmwejenden durch Beantwortung der Frage reißt. 

Die malayifchen Frauen tragen ihre Kinder gewöhnlich nicht auf dem Arm, 
jondern auf dem Rüden, mehr gegen die rechte Seite, und zwar in der jadartigen 
Höhlung eines vorn feftgebundenen Tuches. Diefe Sitte weiſt ſchon darauf bin, 
daß die rauen bei dem Herumtragen der Kinder nod) andere Arbeiten verrichten, 
bei welcher fie die Hände frei haben müffen. 
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Selten bedienen fih die malayiſchen Frauen der Wiegen zum Einjchläfern 
der Kinder. In dieſem Falle find es kleine Hängematten, die an zwei entgegen= 
geſetzten Enden aufgehängt find. Die Kinder entwideln ſich in der Regel bald 
und lernen frühzeitig laufen. Im Uebrigen bleiben fie ſich jelbjt überlaffen, gehen 
nat und brauchen gegen Kälte nicht geichüßt zu werden. Das Tropenklima ift 
der Entwidelung in den Kinderjahren günftig, und die Sterblichkeit im zarten 
Lebensalter zeigt fih im Allgemeinen um jo geringer, je milder das Klima der 
betreffenden Länder it. 

Die Beſchneidung (lepas molu) der Knaben, weldye gewöhnlich zwischen 
dem fiebenten und zwölften Jahre vorgenommen wird, gilt ebenfalls, wie bei den 
Yavanen, als ein Kamilienfet, bei weldyem ein Bimbang veranftaltet wird. Auch 
die Durhbohrung der Ohren bei den Mädchen, jowie das Abfeilen der Zähne, 
wird als Familienfeſt betrachtet. Bei Mädchen geſchieht letzteres nach dem zehnten 


Jahre, und ſchon von dieſer Zeit an werden Unterhandlungen mit Freiern nicht , 


abgewiejen. (!) 

Sehr frühe geben die Knaben zu öffentlichen Verſammlungen, wodurch fie 
mit den Verbältniffen der Gemeinde und des Landes bekannt werden. Auch wird 
dort ihr Medners Talent ausgebildet, worauf die Malayen, wie erwähnt, fein 
geringes Gewicht legen. Es ift nur zu verwundern, daß ein Volk, welches fo 
gern lange Neden bei verjchiedenen Gelegenheiten hält, dennod) die zum deutlichen 
Sprechen jo nothwendigen Organe, nämlich die Zähne abfichtlich verſtümmelt. 
Was die Europäer, und beionders die jchönere Hälfte, Fünftlich zu erſetzen juchen, 
wenn es durch Krankheit oder Alter verloren geht, zeritören die Völker des Archipels 
in abfichtlicher Weije. 

An Fällen von Krankheiten werden männliche oder weibliche Aerzte 
(Tukun) zu Rathe gezogen, welche theils durd Kräuter, theild durch aber: 
gläubiiche Gebräuche die Krankheit befämpfen. 

Stirbt der Kranke, jo wird die Leiche auf ein für jolhen Gebraud im Dufun 
aufbewahrtes Bret gelegt und dem Grabe (Kubur, offenbar gleichen Ursprungs 
mit dem Hebräifchen „Reber,“ Grab) zugeführt. Letzteres wird fo gegraben, daß 
in einer gewiffen Tiefe eine Seitenhöhlung in die Erde gemacht wird, in welche man 
die in weiße Tücher gehülfte Xeiche auf die rechte Seite legt. In diefe Höhlung 
werden auch verjchiedener Blumen gelegt und dann die jenfrechte Deffnung mit Erde 
zugefchüttet. Die Frauen weinen bei diefer Gelegenheit hergebradytermaßen und 
heulen laut bis die Beitattung vorüber ift. Im Umkreiſe des Grabes werden Kleine 
Flaggen aufgeſteckt. Auch pflanzen die Malayen gern den mit weißen Blüten ver: 
jehenen Straud; Plumeria obtusa in die Nähe des Grabes. Nach Verlauf eines 
Jahres kommen die Verwandten des Verftorbenen wieder auf das Grab, verrichten 
Gebete und "schlachten einen Rarabau, deffen Kopf ſammt den Hörnern auf dem 
Grabe der Verweſung überlaffen wird. Die Malayen betrachten die Gräber als 
heilige Stätten und bejtrafen eine Entweihung dieſer Pläße jehr jtreng. 

Zur Vervollitändigung des ethnographiichen Bildes der Malayen müffen 
wir nun auch noch einen Blick auf ihre Unterhaltungen und Spiele werfen. 


Ginsammeln der Betelblätter, 


| 
| 


Die Ostasiatische Inselwelt. II. Leipzig: Verlag von Otto Spamer, “nur, 
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Spiele der Malayen. Kleidung berfelben. 13 


Außer dem Würfel: und Kartenspiel, bei welchem letzteren dyinefiiche Karten gebraucht 
werden, jpielen die Malayen häufig Schad) (Main gadjah, Elephantenjpiel), in 
welchem Spiele fie e3 mit den Europäern wohl aufnehmen. Der König im Schach— 
ipiel heißt Radja, die Königin Mantri, d. i. Minifter oder Feldherr. Die afin- 
tiihen Völker, von denen befanntlic das Schachſpiel nad) Europa gekommen, fennen 
feine Königin im Spiele; die Dame wußte ſich nur bei den galanten Europäern 
eine hohe Bedeutung im Schachſpiel, wie int Xeben zu erringen. Der Läufer heißt 
Gadjah (Elephant), der Springer Kuda (Pferd), der Thurm Teer und die Bauern 
Bidak. „Schach dem König!” wird durd) „Sah“ ausgedrüdtund „Schachmatt“ heißt 
Mati (todt), aus welchen Worte vielleicht das deutiche „Matt“ fic gebildet hat. 

Die Malayen wiſſen ſich in zierlicher und höflicher Sprache auszudrüden. 
Sie ſprechen nie die Perſon ſelbſt an, fondern nennen entweder den Rang der Berfon 
oder „Duan‘ Herr, wie: „Duan suka djalang por Natal? Beliebt der Herr 
nad Natal zu gehen?“ 

Ungzertrennlich von dem Malayen erjcheint auch die Siri-Doſe, in der er 
die Blätter der Betelpfeffer-Rebe in Verbindung mit Arefa-Ntüffen aufbewahrt. Die 
aromatijch brennenden und bitter jchmedenden Blätter find dem Malayen jo gut 
wie dem Javanen und anderen hinterindiichen Völkern ein fo unentbehrliches Lebens: 
bedürfniß geworden, daß jeder, der ein Stückchen Aderland beſitzt, ſich feine Betel— 
blätter gern ſelbſt zieht. Dod, kommen fie auch auf dem Marfte zum Verkaufe. 
An Stangen von 10 Fuß Höhe Klettern die Siri: Pflanzen mit ihren großen herz- 
fürmigen Blättern in die Höhe, jo daß die Pflanzungen von Ferne unferen Bohnen: 
feldern gleichen; nur jtehen die einzelnen Stangen weiter auseinander und das 
ihön geformte Blatt mit feinem lichten Grün gewährt der ganzen Anpflanzung eine 
viel lieblichere Erjcheinung. 

In der voranstehenden Schilderung haben wir namentlic) diejenigen Malayen 
im Auge gehabt, welche auf Sumatra ſeßhaft find. Da das merkwürdige Volk jedod) 
über den ganzen oftafiatiichen Archipel verbreitet it, jo bat e8 hier und da auch 
Manches von den Sitten der anderen Stämme, mit denen e8 in Berührung kam, 
angenommen, und hiernad; wäre das Bild denn abzuändern. Die weite Aus: 
Dehnung der Malayen hängt entichieden mit ihrer Begabung zur Schifffahrt 
zufammen, und diefe wurde wieder ein Grund, daß fie ſich als Seeräuber einen 
berüchtigten Namen machten. Ueber diefen Gegenjtand werden wir in einem der 
folgenden Kapitel noch ausführlich ſprechen. 

Bon der Kleidung der Malayen müffen wir hier auch noch einige Worte ſagen; 
in mancher Beziehung gleicht fie der javaniſchen. Sie ift im Allgemeinen hübſch und 
geſchmackvoll zu nennen, und wie zerriffen und elend auch ihre Werktagsfleider fein 
mögen, an Feittagen ericheinen fie jtets fauber und nett. Die Tracht der Männer 
bejteht aus dem Baju, einer meiſtens weißen Jade, dem Sluar, einer furzen Hofe, 

und dem Sarong, der um die Hüfte gewunden wird und bis an die Knniee reicht. 
Um das Haupt wird der Saputargan getragen. Die Kleidung der Frauen ift 
noch einfacher. Ein Sarong fällt bei den jungen Mädchen von dem Bufen bis auf 
die Knöchel herab, während er bei den Älteren Frauen nur von den Hüften bis zu 


74 Sitten und Gebräuche der Malayen. 


den Füßen reicht. Weber die Schultern wird die Kabia, ein vorn offenes, loſes 
Gewand, geworfen. Einzelne tragen auch, wie die Männer, ein Tudy um den 
Kopf gewunden; die meiften aber find barhaupt und ſchmücken ihr Haar mit Kupfer: 
und Goldzierrathen. 

Es wurde ſchon einmal hervorgehoben, daß die Malayen keineswegs fleikig 
find; ihnen fehlt aller Erwerbsfinn und wenn fie die Bedürfniffe des Augenblids 
befriedigen können, find fie längft zufrieden. Diejenigen, welche in den Landdiftrikten 
leben und nicht ala Arbeiter in den Pflanzungen beichäftigt find, bauen nur ungern 
Neis und andere Gewächſe. Wenn die Jahreszeit es erlaubt, gehen fie auch auf die 
Jagd oder auf den Fiſchfang aus. Die Befhäftigung der Malayen in den Städten 
ift mannichfaltiger. Viele werden Matrojen und bilden die Mannjchaften der 
meiften Handelsſchiffe in der Malakta: Straße; jo lange fie in der warmen Zone 
ſegeln, gelten fie für jehr tüchtige Schiffer. Im Verein mit den Chinejen bringen 
fie Fische auf den Markt der Städte, doch haben die arbeitfameren und gejchieteren 
Chineſen ihnen hierin den Vorrang abgelaufen. Faſt alle Kutſcher und Diener der 
Europäer in den Städten des Archipels find Malayenz fie lieben die Pferde un: 
gemein und behandeln fie gut. Einen hinefischen Kutjcher giebt es eben jo wenig, 
wie einen malapifchen Schneider. Dagegen find fie gute Gärtner und treiben einen 
ſchwunghaften Handel mit Federvieh und Früchten. Malayiſche Handelsleute 
fommen von allen Infeln des Archipel3 nad) Singapore, aber unter ihnen fein 
einziger Kaufmann. Die Parfis, Chinefen, Klings.und Bengalefen haben dort 
faufmännifche Gefchäfte errichtet, welche mit denen der Europäer wetteifern, aber 
der Malaye erhebt fich nie über den Höfer hinaus und das hängt ficher mit dem 
geringen Erwerbstrieb und der Gleichgiltigfeit gegen Reichthum zufammen. 








Vegetationsbild von Sampit (Zul Dorner). 


Vierles Kapitel, 


Die Infel Borneo und ihre Matur. 
(Bon der Redaktion des „Buchs der Reifen“.) 


Allgemeiner Ueberblid. — Der Berg Kina-balu. — Das Pilanzenreih. — Die Nepen: 

tbes: Arten. — Kulturgewächie. — Der Orang-Utan. — Die Thierwelt Borneo’s. — 

Berwilderte Elephanten. — Vögel. — Alligatoren. — Riejenfhlangen. — Waffermufif 
ber Fiſche. — Inſekten. — Mineralreichthum. — Diamanten. 


W 


orneo, die größte Inſel unſerer Erde, nimmt einen Flächenraum von 12,962 
nad Andern 13,597) geographiſchen Geviertmeilen ein, übertrifft ſomit an Aus— 
dehnung noch die zum ehemaligen deutſchen Bunde gehörigen Länder. 
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Herrlicd) hat die Natur das ausgedehnte, in feiner Mitte vom Aequator durch— 
ichnittene Land mit der reichen Fülle ihrer Erzeugniffe verfehen, die nur der menſch— 
lichen Thätigfeit und der Ausbeute warten, um den europäijchen Markt zu 
bereichern. 

Zahlreiche Ströme, deren Quellen an hohen Gebirgsfnoten liegen, durch— 
furchen nad) allen vier Himmelsgegenden die Injel und überall, bis zu den hoch 
in den Wolken ſich erhebenden Bergen im Innern, überdedt ein dicke Lage frucht— 
barer Dammerde den Boden, der zum Anbau aller Kolonial-Erzeugniffe einladet. 

Das Gerüft der Anfel, am welches ſich die ebeneren Theile anfchmiegen, 
bejteht aus einer Reihe von Gebirgsſyſtemen der primären Formation, die ihre 
Zweige nad) den verfchiedenen Richtungen der Windrofe ausfchiden. An der bei 
Weitem am beiten erforjchten und bekannt gewordenen Nordweſtküſte zieht ſich eine 
Gebirgstette von Südweſt nad) Nordoft bis zum Außerjten Norden der Inſel bin, 
erreicht in dem unabhängigen Dajaken-Staate Saramaf eine Höhe von 6000 Fuß 
und gipfelt ſich allmälig an ihrem Nordende zu dem Niefenberge Kina-balu 
(St. Pieteröberg), der nad) Belcher eine Höhe von 13,698 Fuß hat. Cine andere 
Gebirgskette zieht fi) von der Südweſtſpitze Borneo’3 aus im Dijtrikte Kirdawan— 
gan nordoftwärts, nähert fic) dem erjterwähnten Gebirgszuge und bildet in Ver— 
einigung mit ihm ein Hochland im Gentraltheile Borneo’3, das ung big jeßt ſehr 
wenig bekannt geworden iſt. Bon diefem Hochlande zweigen fich verjchiedene Berg— 
züge ab; ein Zweig geht oſtwärts nad) der Landſchaft Kutei, ein anderer ſfüdlich 
nad) Banjermaffing zu. Granit, Syenit, Glimmerjchiefer und Kalk find die 
Hauptbejtandtheile diefer Gebirge. 

Zwiſchen diefen Gebirgen liegen ausgedehnte und fruchtbare Ebenen, und 
rings um die Infel hat ſich ein mehr oder weniger breiter Saum von Alluvial- 
grund gebildet, dev mit undurddringlihen Wäldern bededt iſt. Bedeutende, 
wafferreiche Ströme ergießen ſich an verjchiedenen Stellen der Küſte in's Meer; 
jie find weithinauf ſelbſt für größere Schiffe fahrbar und führen bis in's Herz der 
Inſel. So find von der Natur jelbjt die beiten und billigiten* Handelsſtraßen 
geichaffen worden, auf denen ein leichter Abjat der reichen Landeserzeugniffe 
ermöglicht wird. Doc hat der Menſch auf Borneo noch jehr wenig zu deren 
Ausbeute gethan. Noch liegen die reichen Gaben der Natur ziemlich brach, und die 
jpärliche Bevölkerung (nach von Keffel 21/, Million, nad) dem „Aardrijksundig 
en statistisch Woordenboek van Nederl. Indie‘ 1861 gar nur 1,200,000) 
lebt inmitten der reichen Schäte des gefegneten Yandes in Armuth. Die größten 
an der Nordweſtküſte mündenden Ströme find der Limbang bei Bruni, der 
Nedihang, Seribas, Batang-Lupar und Sarawak. An der Dftfüfte bildet der 
Gebirgszug Sakuru die Waffericheide zwiichen den Gebieten des Bulungan und 
Berau: Stromes und jenem des majeſtätiſchen Kutei-Fluſſes. Ebenfo macht Die 
jüdlich verlaufende Meratus- Kette die Grenzjcheide zwiichen dem Teßtgenannten 
Strom und dem von Banjermaffing. 

An der Wejtfüfte mündet der mächtige Kapuas- oder Pontianak-Strom in's 
Meer; nördlich von diefem ergießt ſich der Sambas, füdlich dagegen der Pawan 
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und Simpang in’3 Meer. Alle diefe Ströme und deren Nebenflüffe bahnen fich 
ihren Weg durch ungeheure Wälder, die zu vielen lokalen Regenergiegungen 
Anlaß geben und den Wafjerreichthum der Inſel erftaunlidy vermehren. Da 
ſchwellen die wilden Gebirgswaſſer zu breiten Fluten an, die ſich oft über weite 
Streden ergießen und das ebene Yand in nafje Flächen verwandeln. 

Einzig in ihrer Art find durd) ausgezeichnete, bald bizarre, bald majeſtätiſche 
Formen, die vereinzelt jtehenden Berge der Inieln, während andere wieder, 
gleich richtigen Rieſen, ihr Haupt kühn über die emporliegenden Gebirgszüge 
emporbeben und ſchon von Weiten die Blicke anziehen. Zu diefen gehört nament- 
lich der fchon erwähnte Kina balu, der nicht fern von der Nordipite Borneo's 
in die Wolken ftrebt. Der englifche General:Konful Spencer St. John, 
welcher lange Zeit auf Borneo lebte, hat einen ziweimaligen Verſuch gemacht, den 
Berg zu erflimmen; doc beide Male mißglücte fein Unternehmen; der höchſte 
Punkt, den er erreichte, lag etwa 9000 Fuß über dem Meere, und von da hatte 
er noch mindeitens 4000 Fuß bis zum Gipfel. Die erjte Erfteigung ward im 
April 1858 angetreten. Längs des Tampaſuk-Fluſſes, der vom Kina-Balu nad) 
Norden zu fließt, drang man vorwärts; die Schwierigkeiten waren nicht geringer 
Natur, denn bald war der Fluß zu durchwaten, bald ging es über zerbrödelte 
Granitfelder, bald durch Urwälder. Tief hatte der Strom und feine zahlreichen 
Hebenflüffe den Boden durchwühlt; Landſtürze und Erdrutiche bedrohten die Rei— 
jenden von allen Seiten und ſelbſt ungeheure Granitblöde, die urſprünglich auf 
dem Gipfel des Berges gelegen haben mochten, waren durch die Gewalt des 
Waſſers weit in's Land bineingeführt. Nach den jtarken, wolfenbrucartigen 
Negengüffen, die im Innern Borneo’3 feineswegs zu den Seltenheiten gehören, 
jteigen die wilden Ströme oft binnen wenigen Stunden fünfzig Fuß hoch 
und reißen dann mit unwiderftehlicher Gewalt Alles, was ihnen in den Weg kommt, 
jelbjt die ſchwerſten Felsmaſſen, wie leichte Spielbälle mit fid) fort. Die von 
ihnen weggeſchwemmte Erde wird lange Zeit im Waſſer ſchwebend erhalten und erjt 
an den Küſten abgeſetzt, wo fic dann den fruchtbaren Alluvialboden bilden hilft. 

Die Eingeborenen, welche Spencer St. John bei feiner Expedition begleiteten, . 
konnten ſich den wiffenjchaftlichen Zweck derjelben nicht vorftellen. Sie verfielen auf 
allerhand Muthmaßungen. Bald glaubten jie, er juche Schäte, bald vermutheten 
fie, er jage dev Frucht des Legundi-Baumes nad), die auf dem Gipfel des Kina-balu 
wächſt und Demjenigen, der fie ißt, die verlorene Jugend wiedergiebt. Die Natur 
an den Abhängen des Kinasbalu iſt ungemein reich, namentlich wachjen bier die ſchö— 
nen Nepenthes-Arten und vothe, violette oder gelbe Alpenrojen. Die Kälte nimmt 
zu, je näher man dem Gipfel kommt, und als die Neifenden die zweite Nacht nad) 
ihrem Aufbruche in einer Höhle zugebracht hatten, fanden fie am andern Morgen 
alle Gebüfche mit Neif überzogen. Auf die Rhododendron-Büſche folgte nadtes 
granitifches Geftein, und aus diefem erhob ſich, 3000 Fuß hoch, noch faſt jenkrecht 
anfteigend, der Gipfel des Berges. Hier und da ftrömten Kleine Waflergeriefel 
über den Granit, und kleines Strauchwerk wuchs jpärlid) in den geſchützten Winkeln 
der Felsvorſprünge. Da die Felfen faft unter 40 Grad anftiegen, jo verfuchte 
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Spencer St. John die Erjteigung mit wollenen Strümpfen durchzuſetzen; diefe zer= 
riffen jedody bald und feine Füße begannen zu bluten. Außer einigen Mooſen und 
Gräfern wuchs am dieſer Stelle nichts weiter. Bon dem Moofe, fo erzählten die 
Eingeborenen, nährten ſich die Geifter ihrer Vorfahren, und dag Gras diente als 
Sutter der geifterhaften Büffel, die ihren Herren in die andere Welt nachfolgten. 

Bei feiner zweiten Expedition, die einige Monate ſpäter ſtattfand, gelangte 
Spencer St. John zu feinem glüdlicheren Reſultate. Diesmal drang er längs 
des Fluſſes Tawaran vor, der vom Kina=balu nad) Weiten zuftrömt. Der Berg 
zeigte fih nım von der Weſtſeite, von wo er den Ichönften Anblick bietet. Kine 
weiße luftige Wolfe, deren Nänder vom Glanz der Abendfonne goldig gefärbt 
erjchienen, umlagerte die obere Hälfte, doc) jo, Daß der Gipfel noch frei aus ihr 
heraustrat. Jede Spalte, jeder Riß war in dem ungeheuren Granitkoloß deutlich 
zu erkennen, nur zur Rechten und Linken lagen die zwei tiefen Thalſchluchten, 
aus welchen der Dahombang und Pinokok hervorraufhen, in Dunfel gehüllt; 
aber gleich einem Silberband glänzte aus dem Schatten diefer Thäler eine Neihen: 
folge von Wafferfällen hervor. Um das herrliche Bild zu vollenden, ſpannte id) 
über dem Berge, der bier 5000 Fuß über die benachbarten Gebirge fait ſenkrecht 
anjteigt, ein doppelter Regenbogen aus. 

Anders gejtaltet ſich die Flora an diefen Bergen im Innern des Landes, 
anders in den tiefen Alluvial-Ebenen, die fich bisweilen Hunderte von Meilen längs 
der Küſte hin erjtreden. An der leßteren entfaltet fie ganz befonders ihren Reich— 
thum. Gafuarinen, Cäfalpinten, Rhizophoren, Avicennien und namentlich Palmen 
treten in feltener Mannichfaltigkeit auf. Neben ausgedehnten Urwäldern von dem 
geſchätzten Teckholz, Eiſenholz, Guttas Perha und Ebenholz find Farbenhölzer, 
Muskatbäume, Sagopalmen, Kampher, Zimmt, Gitronen, Pfeffer, Ingwer, Betel, 
Reis, Getreide, Bataten, Yams, Bambu und Zuderroht die wichtigiten Erzeug: 
niffe der Pflanzenwelt. Die Kofospalme, dieſe Univerfalbürgerin der Tropen, fehlt 
eben jo wenig tie die Nipas-Palme(Nipa fruticans). Sie ift für die Borneaner 
von hohem Werthe. Aus dem Saft bereiten fie einen groben Zuder, mit den 
Blättern decken fie ihre Hütten, deren Wände aus den Kejang-Matten hergeſtellt 
werden, die aus dem Laub diefer Pflanze geflochten find. Die Eingeborenen zählen 
mit Leichtigkeit ein Dutzend Nutzanwendungen der Nipa ber; die wichtigite iſt 
aber die Salzbereitung aus den Wurzeln. Da die Nipa-Palme nur im jalzigen 
oder brafigen Waffer wächtt, To nimmt fie eine bedeutende Menge Chlornatrium 
auf; um diefes aus den Wurzeln zu gewinnen, werden leßtere verbrannt und Die 
entitandene Aiche ausgelaugt. Das ſtarke kochſalzhaltige, übrigens fehr unreine 
Laugenfalz wird von den Eingeborenen bei Weiten dem gewöhnlichen Seefalz vor: 
gezogen. Charakteriftifch für die Nipa-Palme iſt, daß fie ſtets im tiefen Waffer 
wächſt, während die Rhizophoren feichte Stellen aufluchen. 

An zabllofen farbenpräcdtigen Blumen, Kräutern und Sträucdern, die dem 
warmen und feuchten Boden entfeimen, ijt eben jo wenig Mangel wie an Schling- 
pflanzen, Die als Iuftige Yaubgewinde an den Baumſtämmen in die Höhe Klettern. 
Hier findet man auch die ſchönſten Orchideen, unter welchen die Phalaenopsis 
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amabilis ihre atlasweißen großen Blütenblätter gleich einem Schmetterlinge an 
den Bäumen ausbreitet, von denen fie in Büjcheln herniederhängt. 

Dringen wir weiter in’8 Innere des Landes, wo der Boden fid) erhebt und 
die Hite abnimmt, jo gejellt fid) zum Reichthum der Natur auch die friſche, gejunde 
Luft, ohne welche der Menſch alle die vor ihm ausgebreiteten Herrlicykeiten nicht 
dauernd zu genießen vermag. Gern verweilt das Auge auf den goldgelben, weißen 
oder rofigen Blüten der Bauhinia, der ſchönen Hoja imperialis oder den prächtigen 
Alpenrofen, deren Büſche das ganze Jahr hindurch mit Blüten geſchmückt find. 
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Nepenthes und Edwardsiana villosa. 


Durch Seltjamfeit der Form und Pracht der Farben jtechen aber die auf 
Borneo heimishen Nepenthes=- Arten alle anderen Blumen aus. Ihre im 
verjchiedenjten Farbenſchmelz prangenden, viefigen, becher- oder krugförmigen 
Blüten find bis zur Hälfte mit einem aromatiſchen Wafjer gefüllt, das die 
Pflanze jelbit abjondert und das dem Wanderer, der die Berge befteigt, einen 
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Labetrunk bietet. Die ſchönſten Arten, welche Low entdedte und der britifche 
Botaniker Hooker befchrieb, wachen am Kina-balu. Am Ganzen kennt man 
von Borneo 22 Arten, unter denen die Nepenthes Edwardsiana, villosa und 
Rajah die ſchönſten find, Die größte darunter ift die nad) Sir James Broofe 
benannte N. Rajah, eine Pflanze von nur etwa 4 Fuß Länge, Die jedoch zahl: 
reiche große Blumenkrüge trägt. Die Länge eines ſolchen beträgt durchſchnittlich 
15 Zoll. Der ovale Rand defjelben ijt mit einem gefältelten Saume von etwa 
2 Zoll Breite umgeben, deſſen fleifchrothe Färbung von dem tief violetten Burpur 
des eigentlichen Kruges jtarf abjticht. Ein breiter blattartiger, grüner Auswuchs, 
der vom oberen Theil des fleifchfarbigen Randes fich abhebt, überjchattet Die 
Deffnung des Kruges. Diefe herrliche Pflanze wurde von Low in einer Höhe 
von 5000 Fuß am Kina-balu entdeckt. Ihre größten Blumenkrüge hatten einen 
Umfang von zwei Fuß; fie glichen aljo Kleinen Eimern. In einem derjelben fand 
Low eine ertrunfene Natte. Einige taufend Fuß höher am Kina-balu wächſt 
N. Edwardsiana. Dieſe hübſche Pflanze, welche eine Länge von 20 Fuß erreicht, 
ſchmarotzt auf Bäumen, von denen man die chlinderförmigen, fein gerippten 
Krüge herabhängen fieht. Der nad) der Bafis zu angefchwollene Blumenkrug ift 
unten erbjengrün und geht nad) oben in ein Lebhaftes Roth über. Die Mündung 
ift fajt freisrund. Die Länge des Eylinders beträgt gegen zwei Fuß bei ausgewach— 
jenen Eremplaren. In der gleichen Höhe mit ihr kommt am Kina balu N. villosa 
vor, die fi) durch pfirfichfarbene, mit Karmoifin geſprenkelte Krüge auszeichnet. 

Reichlich wird auf Borneo der Fleiß des Pflanzers belohnt. Kaum giebt e3 ein 
Kulturgewäcs des oſtaſiatiſchen Archipels, das nicht einen günftigen Boden zur 
Bervielfültigung auf diefer Inſel fände. In den wafferreichen Ebenen gedeiht der 
Reis, doc tummeln jich bier nicht, wie auf Java, Millionen fleißiger Hände, 
welche die Fruchtbarkeit des Bodens zu benutzen verjtehen. Bon treffliher Be— 
Ichaffenheit ift das auf Borneo wachjende Zuckerrohr. Auf den Hügeln und an 
den Bergabhängen erhebt ſich im Schatten riefiger Waldbiume der Kaffee: 
ſtrauch, der hier ein vorzügliches Produkt Tiefert. Mit dem beiten Erfolge wird - 
auf den Höhen und in den Ebenen die Baummolle gepflanzt, doch ift die Aus: 
fuhr von diefem nüßlichen Erzeugniß nur jehr gering. Der Kakaobaum trägt 
in den wenigen Gärten, die zu Pontianaf und Sambas mit ihm bepflanzt find, 
reichliche Früchte; von einer größeren Kultur ijt jedoch noch nicht die Nede. Die 
jaftigen Fruchtarten Borneo’3 find diefelben, die jchon bei Java erwähnt wurden. 
Der Piſang mit feinen Varietäten, die Mangoftan, die Manga, die faftige 
Bilimbi, die Brotfrucdht, die Nambutan und die verfchtedenen Citrus-Arten find 
vertreten. Die Gewürznelte und der Muskatnußbaum kommen vor, letzterer jedoch 
nicht wild, jondern angepflanzt. Unter. den Palmen find noch die Zucker- und 
Sago: Palmen zu erwähnen. In der Gegend von Bruni am Limbang = Strome 
unterjcheiden die Eingebornen zwei Arten von Sago- Palmen, deren eine dornig 
ift, während die andere einen glatten Stamm hat. Die ertere ift dadurch gegen 
die wilden Schweine geſchützt, während die letztere, obgleid) ihr diefer Schuß ab- 
geht, dennoch eine reichlichere Ernte liefert. 





1 Der Schlankaffe. 2 Der Siamang. 3 Der Drany utan. 
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Wie die Natur Borneo begünftigt, das erkennt man auch wieder an der Sago— 
Palme; fie iſt nur eingeführt, mägyjt jet aber überall gleichſam wild. Nach drei 
oder vier Jahren entſtehen neben dem Hauptſtamme junge Schößlinge aus den 
Wurzeln, die, wenn im achten Jahre die Palme zur Sago-Gewinnung gefällt 
wird, an die Stelle des Mutterbaumes treten. In alten, gut eingerichteten 
Pflanzungen kann man alljährlidy einen Baum aus demfelben Wurzelſtock füllen. 
An dem Ausjehen der Blüte erfennen die Gingeborenen genau, wann Die Reifezeit 
des Sago gelommen it und die Balme den beiten Ertrag liefert. 

An der Thierwelt Borneo’3 füllt uns zunächſt das äußerſt zahlreiche 
Affen-Geſchlecht auf, mit dem die Bewohner beftändig im Krieg liegen, da 
die Affen die ärgſten Neisdiebe find und aud die andern Anpflanzungen durch 
ihre Näubereien jchädigen. Der einfarbige, langarmige Wauwau (Hylobates 
conecolor), der von den Eingeborenen Melampiau genannt wird, ijt auf Bornee 
ſehr häufig. Mehrere Arten von Semnopithecus find nur auf diejer Inſel allein 
gefunden worden. Wie auf Sumatra die Malayen, jo zähmen die Dajaks von 
Bornev auch einen Affen, den Inuus nemestrinus, der zum Abpflücden der 
Kokosnüſſe abgerichtet wird. = 

Am berühmteiten unter den borneaniichen Affen it aber der Orang utan 
geworden, deifen eigentliche Heimat die Nordweſtküſte Borneo's iſt. Alle Einge— 
borenen jtimmen darin überein, daß es zwei beiondere Arten gebe, und daß bei 
der größeren Art, dem Pappan, Männden, Weibchen und Nunges durdy 
Schwielen auf den Wangen fi von der andern Art, dem Nambi, unterjcheis 
den. Im mandyen Gegenden findet man nur die eine oder andere Art allein. 
Der Rambi it Die Eleinere Art und bat Feine Schwielen auf den Baden. In 
der Zoologie iſt bis jeßt Fein Unterfchied unter den Drang utans gemacht worden. 

Ueber das Leben dieſer „Waldmenſchen“ Liegen vielerlei Beobachtungen vor, 
namentlich von Seiten der Engländer, weldye Borneo's Nordweitküfte genau 
kennen lernten, von Broofe, Low und Spenſer St. John. Ste berichten, daß 
der Affe jehr träge und langſam in feinen Bewegungen ſei; jelbjt wenn die Jäger 
jchreten und ihre Gewehre abfeuern, eilen fie nur allmälig von Baum zu Baum 
weiter. Am Allgemeinen juchen fie die allerhöchiten Baumäfte auf und bleiben 
dort unbeweglic, wenn auch auf fie gefchoffen wird, und die Gegenwart des Men— 
ſchen ſcheint ſie wenig zu kümmern. Wird der Orang utan verwundet, ſo läßt er 
ein grunzendes Gebell hören; ſeine Lebenskraft iſt ungemein zäh, und Vroote er⸗ 
zählt, wie ein Männchen a nach der fiebenten Kugel ftarb. Beide Arten, der 
Nambi und der Pappan, bauen ſich Nefter oder Behaufungen auf den Bäumen 
aus zufanmengeflochtenen Blättern und Zweigen, die einem großen Krähennefte 
ähneln. Die Cingeborenen ſuchen das Neſt auf, jchlagen an den Baum, auf 
welchem ſich ein ſolches befindet, und der Orang utan giebt dann einen grunz 
zenden Laut von fid. Wenn er reife Früchte vermuthet, kommt er gern in die 
Nähe der menjchlichen Wohnungen, um dort Kleine Naubzi züge zu unternehmen. 

Gewöhnlich hälter ſich jedody im Innern der Wälder auf und die Beichaffenheit 
feiner Zähne beweiſt deutlich, daß er auch von Früchten mit harter Schale ſich nährt. 
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Man findet die Thiere fat jtet3 einzeln und nur dann und wann Männchen und 
Meibchen in Gefellfchaft. Ueber die Größe, die ein ausgewachjener Drang utan 
erreichen Tann, weichen die Angaben unter einander jehr ab. Die Eingeborenen 
übertreiben gewöhnlich. Der Naturforjcher Wallace, der am Sadong = Fluffe jagte, 
hat feinen gejchoffen, der größer als vier Fuß war, während Spenfer St. John 
einen folchen von 5 Fuß 2 Zoll Länge erwähnt. 

In Sarawak find zahme Drang utans nicht felten. Der lebtgenannte Rei: 
ſende erzählt von einem halberwachjenen Weibchen, Betſy, das ein jehr ſanftes, 
zuthunliches Geſchöpf war. Man hätte es frei umbergehen laffen können, aber 
dann würde e8 unter den Kohlpalmen allzugrogen Schaden angeridytet haben. 
Das Thier hatte einen großen Käfig, mochte aber nicht gern allein fein und folgte 
den Menſchen, wo fid) nur irgend Gelegenheit dazu bot. Bei Nacht oder Fühlen 
Wind hüllte es ſich ſorgfältig in eine Dede oder in einen Pelz und juchte die wärmſte 
Stelle de3 Lagers aus. Spenfer St. Sohn theilt nody folgende Geſchichte mit, 
die ihm die Gingeborenen erzählten. Ein junger Dajak wanderte an einen heißen 
Tage durch das Dickicht; er kam zu einem fühlen Bache, deſſen klares Waſſer ihn 
zum Bade einlud. Schnell entkleidete er fich, legte feine Waffen, Schwert und 
Blasrohr, auf die Seite und ſprang in den Fluß. Als er jic) erfriicht hatte und 
wieder an's Ufer jtieg, bemerkte er, wie ein mächtiges Drang utan= Weibchen vor 
jeinen Kleidern Wache hielt und auf ihn zufam. Sprachlos vor Erſtaunen jtand 
er da; daſſelbe jteigerte ſich jedod) noch mehr, als das Thier ih Di beim Arme ergriff 
und ihn zwang, mit auf einen (aubreichen Baum zu Klettern. Dort mußte er ſich 
zu ihm ſetzen und befam Früchte zu eſſen, doch bewachte es ihm eiferfüchtig und litt 
nicht, daß er binabjtieg. Dies dauerte einige Zeit, bis die Wächterin jorglofer 
wurde. Der Mann benußte den günjtigen Augenblid und entichlüpfte nach dem 
Plate, wo er jeine Waffen gelaffen hatte. Als der Orang utan ihm dahin folgte, 
erihog er ihn aus dem Blasrohr mit einem vergifteten Pfeile. Wir überlaffen 
e3 jedem Lefer, von dieſer Geſchichte ſo viel zu glauben, wie ihm beliebt. 

Eins der merkwürdigſten Thiere Borneo's iſt der Potamophilus barbatus, 
welcher die Mitte Wwiſchen Fiſchotter und Civettekatze hält und ſich durch dichte 
wollige Behaarung, aus der einzelne ſteife Haare hervorſtehen, durch ein brei— 
tes Maul und durch lange Borſten auf der Oberlippe, den Wangen und über 
den Augen auszeichnet. Der kleine malayiſche Bär (Ursus malayanus) iſt 
im Innern ziemlich häufig. Dieſer auch unter dem Namen Bruan bekannt ge— 
wordene Bär lebt keineswegs ausſchließlich auf Borneo; er iſt vielmehr auch auf 
anderen Sunda-Inſeln, in Nepal und Hinterindien gefunden worden. Vorzugs— 
weiſe nährt er ſich von Vegetabilien, liebt aber beſonders Süßigkeiten, ſaftige 
Früchte, Zucker und Honig. In den Zuckerplantagen und. Kokospflanzungen 
richtet er manchmal bedeutenden Schaden an. Auf den Bäumen befindet fich diefer 
geſchickte Kletterer außerordentlich wohl, doch weiß er auch auf dem Boden ſich 
ſchnell fortzubewegen und gilt al3 gutmüthiger, barmlofer Gefelle, der fic) Leicht 
zähmen läßt. Sir Stamford Naffles, welcher einen dieſer Bären befaß, durfte 
ihm den Aufenthalt in der Kinderftube geftatten und hatte niemals nöthig, ihn 
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durch Anlegen einer Kette oder Schläge zu bejtrafen. Mehr als einmal kam er 
ganz artig an den Tiſch und bat jidy von der Gejellichaft Etwas zu eſſen aus, 
wobei er lüjtern die lange Junge zeigte. Gt war ein Gourmand, der neben füßen 
Früchten aud Champagner genoß. Diejer Bruan wurde im ganzen Haufe won 
Jedermann gern gejehen und geliebt; jein ganzes Betragen war mufterhaft, da er 
nicht einmal dem kleinſten Thiere Etwas zu leide that und oft mit Katzen oder 
Papageien jein Mahl aus einer Schüffel theilte. Andere behaupten dagegen, daß 
der malayijche Bär dumm und tüdifch jei. In den europäifchen Thiergärten ſieht 
man ihn jetst jehr häufig und dort ift er genau beobachtet worden; über fein Leben 
in der Wildniß fehlen aber noch immer eingehende Nachrichten. Der Tiger, wel- 
cher auf der Halbinjel Malakka und auf Java mit Necht jo jehr gefürchtet wird, 
fehlt dagegen auf Borneo gänzlid. Statt feiner tritt in den gebirgigen Theilen 
des Landes ein mittelgroßer Panther mit geftreiftem Welle (Felis macrocelis) auf, 
deſſen Fell die Eingeborenen als Kriegsgewand tragen. Gine eigene Art wildes 
Schwein mit weißem Barte, das Babi puta, iſt die Lieblingsnahrung dieſer 
Raubkatze. Man findet dieſes Schwein nur allein auf Borneo; es zeichnet ſich 
durch einen langen ſchmalen Kopf, helle braungelbe Haare, lange Borſten auf den 
Wangen und eine eigenthümliche Anſchwellung am Ende des Schwanzes aus. 
Herdenweiſe durchzieht der wilde Ochſe die Grasebenen an den Flüſſen der 
Inſel, die ihm ſaftige Weide gewähren. Die Bergratte, welche namentlich am 
Kina balu häufig vorkommt, wird von den Eingeborenen gegeſſen, während ſie 
diejenigen Ratten verſchmähen, die in ihren Häuſern leben. Charakteriſtiſch für 
Borneo ſind auch die verſchiedenen Hirſcharten, der große Pferdehirſch, das ſchöne 
Kanſchil oder der kleine malayiſche Hirſch. 

Es wurde bereits angeführt, daß der Elephant einzig und allein auf 
Sumatra vorkommt, während er auf den übrigen Sunda-Inſeln fehlt. Auch auf 
Borneo hat er keineswegs * urſprüngliches Vaterland, 0 wenig wie Das Nas: 
born, er ift dort nur an der Nordoſtküſte verwildert. Die Malayen bringen 
von dieſen Elephanten Elfenbein in den Handel, ſo daß an deren Vorkommen 
keineswegs gegweifelt werden kann. Spenfer St. John ſah viele Männer, weldye die 
Elephanten an Ort und Stelle beobachtet hatten. Wie fie in jene borneanifchen 
Wälder famen, darüber erzählt man ſich verſchiedene Geſchichten. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß die Oſtindiſche Compagnie vor etwa 100 Jahren dem Sultan 
von Sulu mehrere Elephanten zum Geſchenk ſandte; dieſer erſchrak über die 
ungeheuren Thiere, von denen er glaubte, ſie würden ſeine ganze Inſel auffreſſen, 
ſo ſehr, daß er ſie nach der Nordoſtküſte Borneo's überführen ließ, wo ſie ſich 
bald ſehr ſtark vermehrten und in den Pflanzungen großen Schaden anrichteten. 
Das borneaniſche Elfenbein wird meiſtens von den Elephanten gewonnen, die 
man todt in den Wäldern liegen findet. 

Spenſer St. John berichtet von einem Eingeborenen, der in dunklen Näch— 
ten, nur mit einem ſcharfen Speer bewaffnet, ſich an die Elephantenherden vorſich⸗ 
tig heranſchleich und einem der Thiere ſeine Waffe in den Bauch rennt. Durch 
das Gebrüll des verwundeten Elephanten erſchreckt, flieht die ganze Herde davon. 
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Der fühne Jäger folgt am andern Morgen der Blutjpur und findet das verwun— 
dete Thier dem Verenden nahe. Gr giebt ihm den Gnadenſtoß und bemächtigt ſich 
der Zähne. 

Unter den Bügeln Borneo's finden wir auch manchen durch glänzendes 
Gefieder ausgezeichneten Waldbewohner, wenngleich der Artenreichthum diefer 
Inſel gegenüber anderen Tropengegenden nicht bedeutend genannt werden kann. 
Insbefondere ergößen durch die Pracht ihres Federſchmuckes die Pitta-Arten, 
namentlich P. Baudii, die ihren Namen nad dem General: Öouverneur Baud 
trägt. Unter den Naubvögeln zeichnet fi ein Sifchadler (Falco ichthyaetus) 
aus, der auf den hohen Bäumen an den Flußufern horjtet und von dort aus mit 
icharfem Blicke Die unter ihm ftrömende Flut beobachtet. Sobald er einen Yıld 
eripäbt hat, ſchießt er pfeilichnell in ſchiefer Nichtung anf ihn zu, ergreift ihn und 
taucht oft eine halbe Minute lang unter das Waffer, wo er feine Beute über: 
wältigt und endlich mit ihr zum Neſte zurüdtehrt. Das harmloſe Taubenges 
ſchlecht niltet meiltens an den Rändern der Wälder; es tt durch mehrere Arten 
vertreten, die ſich ſowol Durch Anmuth der Form, als durch glänzendes Gefieder 
auszeichnen. In den bergigen Gegenden fommt der Nashornvogel vor; finken— 
und fperlingsartige Vögel leben in den grafigen Ebenen an der Küſte. Dort 
fommt aud ein jchöner weißer Kranich vor. In den Wäldern, Die ſich längs 
den raufchenden Strömen hinziehen, hört man allabendlich ein tauſendſtimmiges 
Konzert, das die Affen, Anfeften und mancherlei Vögel verurfadhen. Wenn 
Alles fill geworden, Dann ertönt nur noch ein jeltfamer Schrei; laut und 
deutlich, weithin jchallend werden die Silben Tu-wau drei Mal hintereinander 
wiederholt. Das ift der Ton, den der fchöne Argusfafan (Argus giganteus) 
von ſich giebt, wenn er das Weibchen lockt, welches in ähnlicher Weiſe antiwortet. 
Dieſer Prachtvogel unterfcheidet fi) von allen befannten Vögeln dadurch, daß die 
Federn des Ober: und Vorderarmes außerordentlich verlängert, Die an der „Hand“ 
Dagegen ſehr kurz find, umgekehrt wie wir es jonjt in der VBogelwelt finden. 
Auf diefen langen, ſchön dunkelbraunen Federn, welche mit vielen belleren 
und dunklen Streifen und Pünktchen überzogen find, ſtehen große fchillernde 
Augenfedern, denen ähnlich, die der jtolze Pfau in feinem Schweife zeigt. Dieſes 
gilt jedoeh nur vom Hahne, bei der Henne iſt das Gefieder viel einfacher 
gezeichnet. Außer den herrlichen Klügelfedern zeichnen den Argus noch zwei ge: 
tüpfelte, 4 Fuß lange Mittelſchwanzfedern aus, die den größten Theil der Gefammt: 
länge des Vogels wegnehmen, welche bis 6 Fuß beträgt. Auch die Salangan- 
Schwalbe (Hirundo esculenta) baut an den Küften, mehr jedoch in den zahl- 
reihen Höhlen im Innern des Landes, ihr gelatinöſes Neft. Zuweilen wird der 
Reiſende von jeltiamen Erdhügeln im Annern der Wälder überraicht, die ihn an 
die Bauten der Termiten erinnern. Sie find vier bis fünf Fuß hoch und haben 
bisweilen 60 Fuß im Umkreiſe. Am Innern finden ſich verſchiedene Zellen, Die 
mit Moos und trodnen Blättern ausgefüttert find. Hier legt der Megapodius, 
ein zum Hühnergeſchlecht geböriger Vogel, feine Gier, und er ift es auch, der diefe 
riefigen Neſter baut. 
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Zahlreiche als die Bögel find auf Borneo die Neptilien vertreten. Der 
Alligator oder Kaiinan (Crocodilus biporcatus) ijt der Schreden vieler Gegenden. 
Boote auf den Flüffen greift er felten an, deſto häufiger jedoch die Menſchen. 
Beſonders iſt der Lingga = Fluß wegen der vielen Alligatoren berüchtigt, die ſich dort 
ungehindert vermehren, da die Eingeborenen aus einer Art Aberglauben das Thier 
nie tödten. Bei den Bewohnern de3 Sarawak-Fluſſes herricht jedoch fein Bor: 
urtheil und dort verfolgt man die gefräßigen Ungeheuer auf verfchiedene Weife. 





Der Argusfaſan. 


63 iſt eine befannte Thatjache, daß der Alligator feinen Köder frißt, der auf irgend 
eine Art befejtigt it. Gewöhnlich fängt man ihn an einem eifernen Haken, auf 
den ein Hund, eine Kate oder ein Affe angeſteckt wurde und der an ein vier bis 
fünf Klafter langes Notangjeil gebunden wurde. Damit der Alligator das Rotang— 
jeil nicht durchbeißen kann, wenn er den Köder verichlungen hat, jo wird es auf 
etwa ſechs Fuß Länge zu Faſern geflopft. Diefe gefährliche Angel wird dann an 
einem über das Waffer hinragenden Baumaſte aufgehangen; das daran ſteckende 
Thier, welches durch den Hafen nur leicht verwundet ift, beginnt zu ſchreien; der 
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Alligator ſpringt darauf aus dem Waffer und verfchlingt den Köder fammt dem 
Hafen. Nach einiger Zeit wird er an's Land gezogen, wobei er ſich jtill verhält. Nun 
werden ihm die Beine auf den Rüden gebunden, wobei die Eingeborenen ihn als 

23 * - 
Fürjt oder Großvater anreden und die Qualen bedauern, die er erleiden muß. 
Darauf wird er todt geftochen und der Magen unterſucht, ob ſich vielleicht menſch— 
liche Körpertheile in demſelben befinden. „Ich babe oft geſehen“, jchreibt Spenſer 
St. John, „wie die Knöpfe einer Weiberjacke oder der Zopf eines Chineſen aus 
dem Magen genommen wurden.“ Es ſcheint, als ob der Alligator ſeine Beute 
immer ganz verſchlinge. Manche Leute verſtehen den Fang vortrefflich. Ein 
Malaye fing im Sarawak binnen wenigen Monaten dreizehn Stück, und da die 
Regierung einen Thaler und fünf Groſchen für jeden Fuß, den das Thier maß, 
bezahlte, ſo verdiente er eine hübſche Summe. 

Manche Alligatoren werden bis 25 Fuß lang. Dies ſind jedoch die größten. 
Die Dajaks erzählen, daß die Thiere ſterben müßten, wenn ſie nur die geringſte 
Wunde in den Unterleib erhielten, weil die Würmer ſich dort einniſteten und die 
Heilung verhinderten. Auf den Flüſſen Borneo's findet man häufig Haarballen 
von fünf bis ſechs Zoll im Durchmeſſer ſchwimmen, welche die Alligatoren aus— 
ſpuckten. Es ſind die unverdaulichen Theile der verſchlungenen Thiere. 

Unter den Schlangen nimmt die rieſige Boa constrictor den erſten Rang 
ein. Die Eingeborenen erzählen von ihr viele übertriebene Gefchichten, 3. B. daR 
es Boa's von der Länge und Dice eines großen Baumes gebe. Folgendes find 
die Berichte Spenfer St. John's über die borneanifchen Rieſenſchlangen. Eines 
Nachts kam eine Boa unter das Haus eines Dajak (das auf Pfühlen jteht, wie 
landesüblih), drang durd einen gegitterten Bambu-Verſchlag und tüdtete ein 
großes Ferkel. Als fie ſah, daß fie mit demjelben nicht durch die Gitterftangen hin— 
durchkonnte, fraß fie Dafjelbe auf der Stelle. Am Morgen fand fie der Hausbeſitzer 
und fie wurde ihm eine leichte Beute. Er zug die Haut ab, die volle 19 Fuß maß. 

Fine andere Boa wurde auf der Kleinen Anfel Labuan getödtetz fie maß, 
nachdem der Kopf und ein beträchtlicher Theil de3 Nadens abgehauen worden 
waren, nod) über zwanzig Fuß. Eines Tages ſah der Diener eines Herin Coulſon, 
der gerade mit dem Deden des Tiſches bejchäftigt war, daß urplößlid eine 
mächtige Schlange auf einen Hund zuſchoß, der ruhig im Schatten dev Veranda 
lag; fie fchleppte ihn fort. Jetzt kam Coulſon, ergriff eine Lanze, einige Dajaks 
und Malayen thaten ein Gleiches, und man verfolgte das Ungethüm. Der Hund 
(ag vor einem hohlen umgejtürzten Baume, in welchen Coulſon von oben herab 
mit der Lanze ſtieß. Er traf die Boa; fie ſteckte den Kopf aus einem Loche hervor; 
aber jogleich verjeßte ihr ein Malaye einen Säbelhieb, dev tödtlih war. Man 
zog fie heraus und fand, daß fie 24 Fuß lang war. Derjelbe Engländer bejitt 
auch die Haut der größten Boa, welche je im nordweitlichen Theile Borneo's erlegt 
worden ift. Im März 1859 ging ein Malaye mit Frau und Kind an der Mün— 
dung des Bruni-Fluſſes auf einem ſchmalen Pfade, wo einer fid) hinter dem 
anderen bewegen mußte, Gin Heiner Hund Tief voran. Raſch wie der Blitz 
ſchoß eine Boa hervor, padte ihn und eilte mit der Beute wieder in's Gebüſch. 
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Die Malayen vannten fort und erzählten Coulſon, daß die Schlange jehr groß 
jei, worauf er fie zu erlegen bejchloß. Nachdem er eine Miniebüchie geladen, ging 
er mit drei anderen Engländern, welche ſich mit ſcharfen Säbeln bewaffnet 
hatten, in den Buſch. Er wollte der Boa bis auf Klafterweite nahe gehen 
und ihr dann, um die Haut nicht zu beichädigen, eine Kugel durch den Kopf 
jagen. Wenn die Schlange ihn etwa verwunden wollte, follten feine Gefährten 
auf fie einbauen, aber nicht eher, als bis Die größte Gefahr vorhanden ei, 
denn ihm lag Alles an der Haut. Sie fanden die Boa unweit von der Stelle, 
wo fie den Hund überfallen hatte, den fie gerade umringelte. Als die Männer 
ihr nahe kamen, bob fie ſich empor, jchoß Die Junge heraus, hielt aber ihre Beute 
feſt. Coulſon ging ihr Falten Blutes bis auf fünf Schritte entgegen, paßte einen 
günftigen Augenblid ab und jagte ihr die Kugel in's Gehirn. Der Preis war 
der Mühe werth, denn das Ungetbüm hatte wohlgemefien 26 Fuß 2 Zoll. 

Auch andere, namentlidy giftige Schlangen kommen häufig auf Borneo vor. 
Sie bredyen in Die wühnerhöre ein oder —— an die Baumſtämme und Aeſte 
feſt angedrückt, regungslos auf die Pargam, die ſchönen grünen Tauben, welche die 
Wälder — Die Malayen haben einen großen Abjchen vor Schlangen, beſon⸗ 
ders vor der Cobra, die auch in's Waſſer geht und unbehindert durch die Ruder: 
ſchläge hinter den Booten herichwinmt. 

Unter der Sıildfröten nimmt eine große © Flußſchildkröte den eriten 
Platz ein. Sie iſt im Bruni-Fluſſe jehr häufig und —— ſich durch eine rüſſel— 
förmige Schnauze aus,’ 

Eine eigenthümliche akuftiiche Erſcheinung auf Borneo, die mit der Fiſch— 
welt zufammenhängt, it die fogenannte Waſſermuſik, die man an den Mün— 
dungen der Flüſſe wahrnimmt. Schon der leider jo früh verjtorbene deutſche 
Naturforſcher Dr. Schwaner beobachtete fie. Er vernahm melodiiche Töne, die 
in der Tiefe des Waflers erzeugt wurden, jeßt ſtark und anbaltend, dann kurz 
und abgebrochen. Es Klingt wie ein Sirenengejang, den man unten aufiteigen 
hört; einmal voll und kräftig, einmal janft und jchmelzend, wie jene Melodien, 
die ein leifes Lüftchen der Aeolsharfe entlodt. Die Cingeborenen fchreiben diefe 
Erſcheinung einfach der —— des fügen — mit dem bitteren 
Meereswaſſer zu, denn je weiter das Seewaſſer in den Strom dringt, deſto weiter 
wird die Waſſermuſik vernommen. Ein Holländer, Namens Präger, der in den 
Jahren 1860 und 1861 den größten Theil Süd-Borneo's zu Waſſer und zu Land 
durchirrte, hat neuerdings ſeine Beobachtung über die Waſſermuſik veröffentlicht, 
wonach es ſcheint, als ob die Erzeugung derſelben nur den Fiſchen zugeſchrieben 
werden könne. Auch Profeſſor Martins hat ſich in dieſem Sinne ausgeſprochen. 

Präger war im April 1860 mit dem holländiſchen Kriegsdampfer „Madura“ 
auf dem größten Fluffe an der Wetküfte, dem Bontianaf. Am meiften hörte er 
hier die Muſik während der Flut und des Hochwaſſers. Bei voller Flut fehlte fie. 
Man hörte fie bald höher, bald tiefer; Deutlich wernahm man fie am Ufer, deut: 
licher jedoch, wenn man den Kopf halb in's Waſſer tauchte. Legte man das Ohr 
an die Wand des eifernen Schiffes, ſo verſtärkte ſie ſich; man hörte dann deutlich 
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abgebrochene Tüne, wie wenn man die Saiten einer Baßgeige bearbeitet. Zu 


Anfang der Flut hört man einen, zwei, vier und endlid, unzählige bejondere 
Töne. Der Ton ift ziemlich tief, ſtoßend, gleichartig. Auc im Tawa-Fluß, und 
zwar an einer Stelle, wohin Fein Seewafjer mehr dringt, vernahm Präger dieſelbe 
Muſik. Präger vermutbete zuerit, daß Fiſche dieſe Wafjermufifanten jeien, und 
jeine Vermuthung wird von Autoritäten unterftügt. Jede andere Hypotheſe reicht 
nicht aus, und dann giebt e3 ziemlich) viele Filche, welche Töne erzeugen. Welche 
Arten dies jedoch in den Flüffen Borneo’3 thun, darüber verlautet noch nichts. 
An reicher Entfaltung belebt Wald und Flur auf Borneo’3 milden Boden 
die Infettenmwelt. In den Wäldern und Grasflächen findet man prachtvolle 


Schmetterlinge von außerordentliher Größe, von welchen manche ausgejpannt bis 


neun Zoll meffen. Den Boden beleben Käfer in unendlicher Mannichfaltigkeit, 
unter welchen ein grünlicher aus dem Geſchlechte Aromia einen angenehmen 
Nofengerucd verbreitet. Zahlreiche Bienenfhwärme häufen Wachs und Honig 
in den Wäldern an. Sie nijten am Tiebjten in den 150 bis 180 Fuß hoben 
Tapang-Bäumen, die zu den Ficus-Arten gehören. Die Biene Borneo’3 ift übri- 
gens nicht jo unſchuldig, wie Die Eleine javaniſche. , Sie befitst einen tüchtigen Sta— 
chel, mit dem jie die Cindringlinge züchtigt. Man räuchert daher die Bienen erit 
aus, che der nadte Dajafe auf den hohen Baum binaufflettert. Der Stich der 
Hornifje zieht auf Borneo große Schmerzen nad) ſich; der Stich einer einzigen 
macht den Arm um das Doppelte feines Umfanges jchwellen. Auch die Mostiten, 
die in den niedrigen Alluvial-Ebenen zu Millionen die Luft durchſchwärmen, machen 
ſich unangenehm bemerkbar und verbittern namentlich den Europäern den Aufent— 
halt in jenen Gegenden. Indeſſen ijt nicht unwahrſcheinlich, daß der durd) die 
Moskitenſtiche verurjachte Hautausſchlag theilweije die größeren Uebel verhütet, 
welche durch die Einathmung der feucht heißen und mit fremdartigen Gaſen ver: 
mengten Luft entjtehen. Dieſe Fleinen Plaggeijter mögen daher als ein, wenn 
auch feineswegs angenehmes Schutmittel gegen Fieberfrankheiten u. ſ. w. angejehen 
werden. Wenn Aberids der Infektenchor fein Konzert beginnt, dann zeigt ſich an 
den Flüſſen die Feuerfliege mit ihrem wunderbaren Schein. Bejonders in der 
Nähe der herrlichen Nambi- Bäume, wo fie am Liebjten ihren Aufenthalt nimmt, 
Ihwärmt fie gleich flammenden Lichtern umher, die ihren Widerfchein in der 
dunklen Flut des Waſſers finden. Wohin wir unjere Blide wenden, auf der 
Erdoberfläche, in der Luft, im Meer und in den Strömen, überall blickt ung das 
üppigfte Leben in nie endender Mannichfaltigkeit entgegen, und ein eiwiges Entjtehen 
und Vergehen zeigt ung das Geſetz, dem die organischen Wefen unterworfen find. 


Mit dem Neichthume der Thier- und Pflanzenwelt wetteifern die mineralis ' 


ihen Schäte, welche der Erdboden in ſich fchließt. Neiche Golderze finden wir 
in den Gebirgen Borneo’3, Golditaub im Sande der Flüffe und Bäche. Mit der 
Gewinnung befhäftigen fich namentlich die Chinefen, und wir werden im folgen: 
den Abjchnitte Gelegenheit haben, hierüber noch näher zu fprechen. Weltberühmt 
find die Diamanten Borneo'3. Einer borneanifchen Sage zu Folge find die 
Diamanten die verfteinerten Thränen einer unglücklichen, Liebenden und betrogenen 
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Fürftin, Batu Intan genannt, welche diejelben in der Wildniß vergoffen bat. 
Die Gewinnung der Diamanten, welche theil3 von Chineſen, theils von Gin: 
geborenen betrieben wird, jteht noch auf einer jehr niedrigen Stufe der Ausbildung. 
Die Lagen, in welchen fie mit Gold zufammen vorfommen, gehören der Diluvial: 
zeit an und find die Folgen einer Waflerflut. Im Gebiete von Banjermafling 
liegen jie, wie von Stranß berichtet, längs der Sohle der Thäler, der wajjer: 
icheidenden Landgürtel und längs dem Fluffe des Gunong Bebaris in einem 
flach oder janft anfteigenden Terrain verbreitet. Ferner findet man fie an den 
Flüſſen Batu Api und Karang Intan und deren Nebenflüffen, auch in den Flä— 
chen, die an dem füdweftlichen Ende des Gunong Bebaris und der öftlichen Waſſer— 
icheide füdlich von Martapura ſich anjchließen. 

Um fie zu gewinnen, treibt man Kleine, bis 12 Fuß tiefe Schachte, in welche 
man auf Leitern, Tanga, binabiteigt. Das Waffer und der diamanthaltige Sand 
(Lambakan) werden in Körben und Eimern ausgejchöpft, worauf leßterer einer 
rohen Wafcharbeit unterworfen wird. Was im Waſchſieb (Ajakh) zurücbleibt, 
wird jorgfältig unterfuchtz dabei werden die Arbeiter von Aufjehern überwacht, 
die ihrerjeit3 wieder unter Kontrole jtehen. Einer derjelben nimmt die großen 
Diamanten in Empfang, während ein anderer die Fleinen oder Staubdiamanten 
in Berwahrung nimmt. Die Anzahl der Arbeiter in den Minendijtrikten iſt ſehr 
verjcyieden und hängt von der Ausdehnung derjelben ab. Es giebt Minen, in 
denen 250 Arbeiter, andere, in denen bis 1000 Leute arbeiten. Jedem Einge— 
borenen iſt erlaubt, fich in einem Diftrikte Diamanten zu wachen. Er befommt 
vom Befißer weder Lohn noch Unterhalt, Dagegen das beim Waſchen etwa abfal- 
ende Gold und alle Diamanten, die unter 2 Karat jchwer find. Die ſchwereren 
muß er gegen 20 Gulden per Karat ausliefern. Der Ertrag der Minen it zwar 
jehr verjchieden, doch jollen ſolche mit 200 Arbeitern jährlich 40,000 Gulden 
abmwerfen, und die dem Thronfolger von Banjermaffing gehörige Mine Gunong 
Sawat joll diefem Fürften jährlid) 240,000 Gulden einbringen. Es ijt vorgefom: 
men, daß man früher einen Diamanten von 74 Karat und vor einigen Jahren 
von 106 Karat gefunden bat. 

Spießglanz findet man in mehreren Gegenden der Wejtfüfte, namentlich) in 
Sarawak und am Sambas. Gifen ijt in Menge über die ganze Injel verbreitet, 
ebenjo Zinn. Nickel und Kupfer fommen an mehreren Orten vor; auch Queck— 
jilber bat man entdedt. An Wichtigkeit übertrifft alle dieſe Mineralftoffe jedoch 
die Steinfohle, welche in unerjchöpflichen Lagern über das ganze gefegnete 
Eiland verbreitet it. Sie harrt ihrer Gewinnung, um ihren gewaltigen und 
wohlthätigen Einfluß nad allen Seiten bin zu erjtreden. 

Für die Erforſchung Borneo's iſt noch viel zu thun, noch liegen ungeheure 
Streden jungfräulichen Bodens brad), noch raufchen Ströme durch das Land, die nie 
das Boot eines Weißen trugen, und noch jtehen dort Urwälder, die kaum der Fuß 
eines Wilden, gejchweige denn eines Europäers betrat. Hier ift nod) ein ergiebiges 
Feld für Neifende, das jchöne Früchte zu tragen vermag. 
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Fünftes Kapitel. 


Bewohner und politifcher Zuſtand von Borneo, 


’ — — 
Verſchiedene Volksſtämme auf Borneo. — Die Dajaks. — Albinos. — Körper: 
beſchaffenheit. — Sagen, Räthſel. — Kleidung und Waffen. — Alte Vaſen. — Lebens— 
weiſe. — Geburt, Trauung, Begräbniß. — Das Kopfabſchlagen. — Kämpfe. — 
Meuchelmord. — Gottesurtheile. — Die Malayen. — Chineſiſche Anſiedlungen. — 
Eintheilung in Kongis. — Aufſtände der Chineſen. — Politiſche Zuſtände von 1825 
— 1830. — James Brooke erlangt den Beſitz der Landſchaft Sarawak. — Sein Leben 
und ſeine Unternehmungen. — Die Steinkohlen-Inſel Labuan. — Die Stadt Bruni. 
— Rrin’s Reife. — Andere Expeditionen. — Schwaner’s Erpedition. — Banjermaf: 

fing und ber große Aufitand gegen die Holländer. 





lan jollte glauben, je mehr ein Land durd die Mannichfaltigkeit feiner Er: 
zeugniffe und durch die Milde feines Klima’3 den Menjchen der Mühe überhebt, 
beſtändig für fein leibliches Dafein zu forgen, und die Lebensbedürfniffe ich ihm 
mit Leichtigkeit darbieten, deito mehr würde er ſich der Veredelung feiner geiftigen 
Funktionen bingeben, e3 würde Bildung, Wiſſenſchaft und feine Gefittung in 
demjelben Maße einen hohen Grad erreichen, als die Natur ſchon für die Unter: 
haltung de3 Körpers geforgt und der Menſch nur die Kultivirung feines Geijtes 
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zu pflegen hat. Die Erfahrung lehrt uns jedoch das Gegentheil. Wenn auch 
urſprünglich die Kultur von der milden Tropenzone Aſiens ausgegangen iſt, ſo 
findet ſich doch ſeit Jahrtauſenden die höchſte Kulturſtufe nur in der gemäßigten 
Zone, wo theils der Wechſel der Jahreszeiten dem Menſchen zur geiſtigen An— 
regung wird, theils aber auch die größere Mühe und Sorgfalt, die er bei weniger 
günſtigen äußeren Verhältniſſen auf die Befriedigung ſeiner materiellen Bedürf— 
niſſe verwenden muß, ihn zum Nachdenken veranlaſſen, ſo daß durch erhöhte 
geiſtige Thätigkeit Wiſſenſchaften und Künſte geboren wurden. 

Was Borneo betrifft, ſo beſteht dort noch ein ſchroffer Gegenſatz zwiſchen 
Land und Leuten, indem erſteres durch Schönheit und Milde, letztere durch Roh— 
heit und Wildheit im Allgemeinen ſich auszeichnen. 

Wir haben ſchon der geringen Bevölkerung Erwähnung gethan, die Bor— 
neo's ausgebreitete Ebenen und Hochebenen bewohnt, doch gilt ſolches nur von 
den uns bekannten Theilen des Landes. Viele Gegenden der Centraltheile ſind 
uns noch völlig unbekannt, doch dürften auch dieſe kaum von einer ſehr dichten 
Bevölkerung bewohnt ſein. 

Nach den neueſten Angaben (1863) beſteht die Bevölkerung der unter un— 
mittelbarer Herrſchaft der Niederländer ſtehenden Länder der Weſt-Abtheilung 
von Borneo aus 341,073 Seelen, darunter befinden ſich etwa 24,000 Chineſen und 
nur etwas über 100 Europäer. 

Die Bevölkerung der ſüdlichen und öſtlichen Abtheilung Borneo's, 
ſo weit die Herrſchaft der Niederländer reicht, beſteht nach derſelben Zählung aus 
610,679 Seelen, wonach die unter niederländiſcher Herrſchaft ſtehende Bevölkerung 
Borneo's ſich auf 951,752 Seelen beläuft. Rechnen wir für die Nordküſte und 
die noch unabhängigen oder unbekannten Stämme etwa eine eben ſo große Seelen— 
zahl, ſo würde ſich für ganz Borneo eine Bevölkerung von etwa 2 Millionen heraus: 
ſtellen. Wenn wir zuerſt von der der Zahl nach größten Bevölkerung Borneo's 
ſprechen und fie „Ureinwohner“ nennen, jo wollen wir nicht behaupten, dafeſie 
nicht mit andern Völkern Aſiens verwandt feien, oder nicht als ein Glied derjelben 
betrachtet werden fünnten. Es giebt überhaupt Fein Land in der Welt, von dem 
fich jagen ließe, daß den gegenwärtigen bodenjtäindigen Urjaffen nicht eine frühere 
Bevölkerungsichicht vorausgegangen wäre. Wir finden im Gegentheil in den meijten 
Ländern, außer jenen Volksſtämmen, von welchen die Gefchichte in beitimmter Weife 
ihre Einwanderung nachweilt, noch eine andere Bevölkerung, die man gewöhnlich 
Ureinwohner nennt und von deren erjtem Auftreten im Yande allerdings feine 
gefchichtlichen Nachweife vorhanden find; doch bemerkt der Spracdyforjcher und 
Ethnograph jelbjt bei diefen Ureinwohnern immerhin nod) viele Anhaltepunfte, die 
ihn auf ihre Verwandtichaft mit andern, zumeilen jehr entfernt wohnenden Völkern 
binmweifen. Ohne midy nun in die Unterfuchung einzulaffen, mit welchen Völkern 
die Bewohner Borneo's unverfennbare Verwandtichaft zeigen, will ich diefelben nur 
wie fie jett gefunden werden, und zwar vorzüglid, an der von mir befuchten Weſt— 
füjte Borneo’3, an der Mündung des Kapuas =» Stromes bis nadı Pontianak und 
Sambas, in allgemeinen Zügen zu befchreiben fuchen. 


Die Dajaks. 95° 


Die uriprünglichen oder ältejten Bewohner Borneo’3 werden unter dem 
Namen „Dahahs“ oder „Dajaks“ zufammengefaßt, obgleich die Eingeborenen 
ſelbſt fich dDiejen allgemeinen Namen nicht beilegen, jondern fich in zahlreiche Stämme 
vertheilen, von welchen jeder einen bejonderen Namen trägt. 

Außer den Dajaks bemerfen wir am zahlreichiten an den Küften, doch ſich 
gegen die Gentraltheile des Landes allmälig verlierend, die Malayen, welde 
offenbar einſt als eroberndes Volt Borneo, wie die meiften andern Länder des 
Archipels, beſetzt und die Dajaks fi unterworfen haben. Noch heutigen Tages 
jehen wir die Urbemohner auf einem großen Theile der Küjtengegenden bis tief in's 
Land hinein unter der drüdenden Herrichaft dieſer Malayen feufzen, welche den 
befiegten Stämmen an Intelligenz und Bildung allerdings überlegen find. Neben 
den Malayen erbliden wir eine zwar nicht jehr zahlreiche, aber in Bezug auf Kultur 
und Strebjamfeit höher ftehende hinefische Bevölkerung, die an jenen Orten, wo 
jie numerifch einigermaßen jtarf vertreten ift, jelbjt über die Malayen ein bedeu— 
tendes politifches Webergewicht erlangte. 

Endlich ijt noch die, wenn auch jehr geringe, doch herricheude europäif che 
Bevölkerung Borneo' 3 noch zunennen, der das Schiejal der übrigen Stämme, 
ihre geiftige und moralifche Förderung, in die Hände gegeben iſt und von der wir 
boffen wollen, daß fie ihre geiftige und materielle Macht zu Nutz und Srommen 
der in jeder Hinficht ihr untergeordneten einheimijchen — verwenden wird. 

Wir wenden unſer Augenmerk zunächſt auf die I Dajaks. Dieſe ſind im All— 
gemeinen kleiner Statur. Ihre mittlere Größe beträgt blos 572” 2" rheinländiic). 
Beide Gefcjlechter find im Ganzen wohl gebaut, Verunftaltungen des Körpers. 
fieht man bei ihnen felten, welcher Umjtand wol davon herrühren mag, daß die 
ſchwächlichen Kinder, zu welchen in der Negel die verunftalteten gehören, ſchon in 
früher Jugend wegen Mangels an jorgjamer Pflege und zweckmäßiger Behandlung 
jterben. Was die dajafichen Frauen angeht, jo übertreffen fie an Schönheit 
durch ihre ſchlanke Gejtalt, durch Feinheit der Gefichtszüge und jelbjt durch eine 
bellere Hautfarbe die malayijchen und javanifchen Frauen. Obwol die Muskel— 
kraft der Dajaks nicht ſonderlich entwickelt ift, jo können fie doc, jehr weite Fuß: 
reifen ohne Ermüdung unternehmen und Entbehrungen mancherlei Art ohne zu 
unterliegen ertragen. Die Hautfarbe der Dajafz iſt mehr braun, als die der 
Malayen, weldem Volke fie übrigens im Ganzen in ihrem Körperbau ſehr ähn- 
ih find. Die Jochbeine find wie bei den Malayen hervorftehend, die Augen 
ſchwarz oder dunkelbraun, das Haar Schwarz, bisweilen etwas gefräufelt, und die 
Zähne blendend weiß, infofern fie nicht die alberne Gewohnheit der Malayen an— 
genommen, ſich wenigitens die Schneidezähne abzufeilen. Ferner ift das Kinn des 
Dajafers weniger breit, al3 bei den Malayen, die Nafe nicht jo breit gedrückt, 
jo daß die Abweichungen der Gefichtözlige des Dajafırz von jenen der Malayen 
zum Vortheil des erjteren ſich geſtalten. Noch kräftiger und jchöner mögen die uns 
abhängigen Stämme in den gebirgigen Gentraltheilen de3 Landes fein, von welchen - 
bie und da einzelne Familien auf ihren- Zügen bis in die Nähe der Küftenftimme 
gelangen. 
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Nicht jelten bemerft man unter den Dajaf3 fogenannte Albino's oder Ans 
Dividuen mit weißer Hautfarbe und hellgefürbter Negenbogenhaut, die aber wegen 
Mangels des zur Auffaugung der überflüffigen Lichtjtrahlen nöthigen ſchwarzen 
Pigments im Auge das helle Tageslicht nicht vertragen fünnen. Weit entfernt, daß 
dieſe Individuen fich, wie mandye Reiſende und Anthropologen glauben, mehr der 
edleren kaukaſiſchen Raſſe wegen ihrer weißen Hautfarbe nähern, iſt ihre Körper— 
beſchaffenheit vielmehr eine krankhafte. Bei ihnen hat ſich weder unter der Ober— 
haut des Körpers noch unter der Regenbogenhaut des Auges jenes Pigment ge— 
bildet, welches die Haut man— 
cher Menſchenraſſe dunkel färbt, 
dem Auge aller Menſchen aber 
das zum Sehen in einem hellen 
Medium nothwendige Vermögen 
verleiht, nur eine gewiſſe, zur 
Abgrenzung eines deutlichen 
Bildes nöthige Zahl von Licht: 
jtrahlen zur Netzhaut gelangen 
zu lafien. Als Beweis, daß die 
Albino's feine vweredelte, ſon— 
dern krankhafte Individuen find, 
dient der Umſtand, daß ſie außer— 
dem in der Regel ſchwächlich ſind 
und frühzeitig ſterben. Als Ur— 
ſache des oft vorkommenden 
AAlbinismus und mancher andern 

Krankheiten unter den Dajaks 
betrachte ich die Häufigkeit der 
Ehen unter Blutsverwandten. 
Die Dajaks leben, wie wir ſpäter 
ausführlicher mittheilen werden, 
in kleinen, von den oft feindlichen 
Nachbarſtämmen iſolirten Ge— 
meinden, welche ſeit mehreren 
Generationen nur unter ſich ver— 
heirathet ſind, ſo daß oft Heirathen unter Blutsverwandten kaum vermieden werden 
können. Es iſt aber eine nicht beſtreitbare Thatſache, daß Albinismus, Taub— 
ſtummheit, überhaupt Krankheiten der verſchiedenſten Art durch häufige Heirathen 
unter Blutsverwandten entjteben und ſich fortpflanzen. 

Was die geiftigen Thätigkeiten der Dajaks betrifft, jo findet ber Europäer bei 
ihnen im Allgemeinen ein weit jchärferes Urtheil, ein mehr entwideltes Denk: 
vermögen, als er den ihm jchon bekannten barbariichen Sitten dieſer Volks— 
ſtämme gemäß erwartet hatte. Die deutjchen, holländischen und amerifanijchen 
Miſſionäre loben die Faflungskraft der ihrem Unterricht anvertrauten dajak'ſchen 
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Knaben und die Leichtigkeit, mit welcher fie das Leſen mit europätjchen Buch: 
itaben erlernen. 

Im täglichen Leben, im Handel und im Landbau zeigen fie oft richtige Anz 
fihten und verjchliegen ihr Ohr keineswegs den Berbefferungen, die man in 
Bezug auf ihre Lebensweiſe, ihre Sitten und ihre bisherigen moralifchen Prinzipien 
einführen will, wenn es überhaupt geglückt ift, fich ihr Vertrauen zu erwerben. 
Damit aber ſolches geſchehe, wird Die Regierung vor Alleın die Berwaltung des 
Landes jelbjt in die Hand nehmen müfjen und die armen Dajaks vor den Be: 
drüdungen der Malayen : Häuptlinge 
zu ſchützen haben, die einen guten Theil 


FF 
ihrer Ernte und ihrer Habe für ſich 
in Anſpruch nehmen, Frohndienſte "RR: 
fordern und Gewaltthaten ausüben. >; 


Bis jet bejtand in vielen Gegenden | 8 
nod ein Mißtrauen der dajak'ſchen z Pa 
Bevölkerung gegen die holländiſche 
Regierung, weil fie diefe im Bunde 
mit ihren Bedrüdern, den Malayen, 
glaubten. 

Aus der Sprache eines Volkes 
läßt ſich ungefähr fein Bildungsgrad, 
jein Urſprung und ein Theil der Haupt: 
begebenheiten feiner Geſchichte erler: 
nen. Was nun die Sprade der 
Dajaks betrifft, jo zerfällt jie in viele 
Dialekte, denen eine gleich große An— 
zahl von Stämmen entipricht, Die 
jedody unter einander wenig in Ber: 
bindung jtehen. Beim Mangel einer 
Schrift geſchah auch der beitändigen 
Veränderung der Sprache fein Ein: 
halt, jo daß es mühſam it, aus den 
vielen Sprachzweigen den urſprüng— 
lichen Stamm herauszufinden. Gegen: 
wärtig jprechen die unweit der Küfte wohnenden Dajaks eine dem Malayijchen mehr 
oder weniger verwandte Sprache, ja manche Stämme haben ſich Die malayiſche Sprache, 
als die des Siegers, wie einft die Bewohner von Spanien und Frankreich die Sprache 
Roms annahmen, gänzlich angeeignet. Unter den ung bekannten Stämmen der 
Dajaf3 haben die Kojanen ihre urjprüngliche Sprache am reinjten beibehalten, da 
nur der zehnte Theil der Wörter aus fremden Spraden entlehnt ijt. Aber jchon 
der an die Kajanen grenzende Stamm befitt eine andere Sprache, denn die 
ewigen, ſeit undenklichen Zeiten zwijchen den Stämmen herrichenden Fehden haben 
fie aud) in ihrer Sprache getrennt, jo daß wir auf Borneo ein Bild der babylo: 

Die Dftafiatifche Inſelwelt. IL. 7 
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niſchen Sprachenverwirrung bejisen. James Brooke ſammelte ein vergleichende 
Berzeichnig einer Anzahl Wörter in neun ihm befannten Dialekten Nord-Bornev’3, 
die unter ſich jelbit in den alltäglich gebrauchten Benennungen und Ausdrüden 
Verichiedenheit zeigen. So fanden ſich unter den neun Dialeften nur zwei, die 
ein und dafjelbe Wort für „Frau ” bejaßen. 

Merfwürdig ift es, daß fich bei einigen Stämmen von Weit: Borneo Lieder 
und Grzählungen in einer Sprade erhalten haben, welche die gegenwärtigen 
Bewohner nicht mehr verftehen, und daß fie dennod) dieſe Ueberbleibſel aus einer 
uralten und wahrjcheinlich glücklicyeren Zeit mit einer gewiljen Ehrfurcht anhören 
und fie, wenn aud) nur mechaniſch, auswendig lernen, jo daß fie ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortpflanzen. Aber auch in den gegenwärtig geiprochenen Mundarten 
giebt e3 bei den Dajaks Kriegs-, Trauer: und Liebeslieder, die in einem eigenthüms 
lichen, melandyoliihen und einförmigen Ton vorgetragen werden, jo daß fie, wenn 
fie bei Nacht in derMitte der Urmwälder und bei dem Schimmer der Damar-Fadeln, 
welche die über den Wohnungen hängenden Todtenköpfe mit ihren verzerrten Geficht3- 
zügen beleuchten, gefungen werden, einen eigenthümlich ſchauerlichen Eindrud machen. 

Durd die ſchon feit Jahrhunderten bejtehende Berührung der Dajaks mit 
den Malaven, Chinefen und Europäern find fie natürlich zur Kenntniß des Be— 
jtehens einer Schriftiprache bei diefen Völkern gefommen. 63 mußte ihnen auf: 
fallen, daß fie jelbjt von ihren Vorfahren diefe Kunſt, abmwejenden Perſonen 
Gedanken mitzutheilen, nicht überfommen hatten. Gleichſam zur Entihuldigung 
hierfür erzählen fie folgende Legende: Als der Schöpfer allen Völkern der Erde 
eine Sprache verliehen hatte, rief er die Aeltejten eines jeden Volkes herbei, um 
ihnen auch eine Sprache zu geben, aber die Männer von Borneo verjchludten ihre 
Buchſtaben, die ſich mit ihrem Körper vereinigten und ihr Gedächtniß jchärften. 
Deshalb bedürfen die Einwohner Borneo’3, um das Andenken an ihre Götter und 
Helden, ihre Geſetze und Einrichtungen zu bewahren, feiner Bücher. 

In der That befiten die verjchiedenen Stämme der Dajaks viele ihre Ver: 
gangenheit betreffende Ueberlieferungen, die aber durch Entjtellungen und aber: 
gläubifche Zufäte den Charakter hiſtoriſcher Erzählungen verloren haben und 
höchſtens zu Vermuthungen über einjt jtattgehabte Greignifje führen. Sehr be- 
merfenswerth find die Sagen, die in Bezug auf die allmälige Vergrößerung des 
Landes beſtehen, und zwar um jo mehr, als diefelben mit den Lehren der Geologie 
vollfommen übereinjtimmen. 63 ijt nämlich feinem Zweifel unteriworfen, daß die 
ausgebreiteten Alluvial-Ebenen, die fid) bejonders an der ſüdlichen und wejtlicyen 
Küfte Borneo’3 befinden, ein Werk der neuejten geologischen Periode find, und 
daß die Landbildung von den Gebirgen aus durd) die gewaltigen Wafjermaffen in 
der Art vor fi) ging, daß zuerjt an den Mündungen der Ströme fidy durd) an— 
gejpültes Land Inſeln bildeten, die ſich allmälig mit dem Fejtlande vereinigten. 
Die Legende fagt hierüber Folgendes: 

Einjt kamen aus fernem Lande viele Menſchen in einer großen Prau an. 
Das Schiff aber blieb nahe am Berge Sunjang feſt fiten und das Waſſer unter 
demjelben wurde immer feichter, bis es fic) endlich ganz verlief. Die Schiffs: 
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bewohner hatten nun Mangel an Nahrungsmitteln. Da fiel vom Himmel ein 
Reiskorn von ungeheurer Größe herab, das fie zur Hälfte verzehrten, während 
jie die andere Hälfte dem Schoße der Erde amvertrauten. Inzwiſchen Fam immer 
mehr und mehr Land aus dem Meere, die Zahl der Menjchen vermehrte jid,, 
während fie fortfuhren, jtet3 die Hälfte der Ernte zu verzehren und die andere 
Hälfte auszufien. Die Ankömmlinge verbreiteten ſich über die Landichaften San: 
gau, Landaf, Sarawak und die mehr abyelegenen Theile des Landes. 

Eine andere Legende erzählt, daß früher, al3 das Land noch nicht jo groß 
war als jett, vier wilde, bejtändig unter einander hadernde Stämme die Ge— 
birge und ihre Abhänge bewohnten. Aus jener Zeit ftammen die noch heute unter 
den Dajaks herrſchenden Fehden. 

Außer Erzählungen verſchiedenen Inhalts ſind unter den Dajaks auch 
Räthſel und Gleichniſſe in Gebrauch, die jedenfalls Zeugniß ablegen, daß 
ihnen Phantaſie und Witz nicht fehlt. Wir wollen ein Baar dajak'ſche Räthſel 
(tingke) anführen: Welches Frauchen gebt gekleidet aus und kehrt nadt zurüd? 
Antwort: Das Reiskorn, wenn e3 enthüljt wird. Welcher Sarg enthält 30 Lei: 
hen? Antwort: Der Sarabat (eine Bohnenart, die gewöhnlich 30 Bohnen in 
einer Schote enthält). 

Die Zeitrehnung der Dajaks it eine jehr einfache. Sie rechnen nicht 
nad Jahren, jondern nad) Ernten und nad) dreijährigen Perioden, nad) welchen 
fie ihre Felder verwechjeln. Die Zeit de3 Säens erkennen fie an dem Stand der 
Sterne. Ausdrüde, um die Tageszeit anzudeuten, befigen fie nicht. Fragt man 
fie nad) der Tageszeit, wann etwas gefchehen joll, dann zeigen fie mit der Hand 
an, wie hoch die Sonne zu jener Zeit jtehen wird. Fragt man ferner nad) dem 
Abſtand eines Ortes, jo zeigen fie ebenfall3 den Stand der Sonne bei der Anz 
funft an jenem Orte, wenn man mit Sonnenaufgang die Reife beginnt. 

In Fällen von Erkranfungen werden, wie bei fat allen rohen Völkern, die 
böjen Geifter zu vertreiben gejucht, welche die Krankheit berbeiführten. Die 
Dajaf3 der Weſtküſte machen in ſolchen Fällen einen gewaltigen Lärm mit dem 
Ketebong, d. i. eine große Trommel, weldye aus Hol; verfertigt und mit der nat 
eines Affen Übergogen iſt. 

Wenn aus dem eben Mitgetheilten hervorgeht, daß die Dajaks auf einer 
geiſtig ſehr niedrigen Stufe ſtehen, ſo können wir ihnen dagegen da, wo es ſich 
um ihre gewerbliche Thätigkeit, um Geſchicklichkeit und Fertigkeit im Arbeiten 
handelt, ungleich mehr Anerkennung zollen. 

Die Küſtenbewohner bauen treffliche, ſchnell ſegelnde Prauen. Eben ſo wiſſen 
ſie das Eiſen aus dem Erze zu gewinnen und vorzügliche Waffen daraus zu 
ſchmieden. Kupferne Ringe und andere Zierrathen aus dieſem Metall wiſſen 
die Dajaks ebenfalls zu verfertigen, ſowie ſie auch Matten und Körbe aus Rotang 
an — flechten, Zeuge aus Kattun weben und demſelben verſchiedene Far— 

en geben. 

Sehr viel Eigenthümliches zeigen uns die Dajaks in Bezug auf ihre Klei— 
dung und Lebensweiſe, in ihren Sitten und Gebräuchen. Während viele wilde 
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Stämme ihre Kleidung auf das Allernothwendigite bejchränften und nur Die 
Schamtheile eine Bededung erhielten, hat der Urbewohner Borneo’3 eine etwas 
veichere Kleidung, die in ihrem Haupttbeile aus dem Tihamat, einem etwa 
neun Fuß langen und 11/, Fuß breiten Stüde Kattun oder aus dünn geflopfter 
Baumrinde bejteht, und wird dafjelbe in der Art um die Mitte des Leibes gebunden, 
»daß vorn und rückwärts ein Ende des Jeuges etwa bis zu den Knieen nach ab: 
wärts hängt. Das Haupt iſt ebenfall3 mit einem Kattuntuche oder einer feinen, 
biegjamen Baumrinde in der Art ummwunden, dag der Scheitel unbededt bleibt. 
Bei ftürmifcher feuchter Witterung trägt der Dajaf auch noch eine Art Leibrod 
von grobem Kattun, der Nüden, Bruſt und Bauch ſammt den Armen bededt. 
Zu diejer Kleidung wird auch im Friedenszeiten jtet3 der Parang, ein Furzes, 
jtarfes Schwert getragen, welches nach Art unferer Nafirmefier mit dickem Rücken 
und breiter Klinge verjehen iſt. Die Scheide des Parang befteht aus zwei durd) 
Rotang verbundenen Stüden Holz. Bisweilen vertreten auch fupferne Reife die 
Stelle des Notang. Der Griff it aus Holz und gewöhnlich mit Menjchenhaaren 
verziert. Dieſe Waffe wird an der linken Seite an einer aus Notang geflochtenen 
Schnur getragen, und zwar mit der Schneide nad) oben, damit man nad) dem 
Herangzichen das Schwert nicht erſt umzukehren braucht, ſondern jogleich einen Hieb 
in horizontaler Richtung damit führen kann. Oft aber genügt dem Dajak dieje 
Waffe noch nicht, um fich gegen unerwartete und meuchleriiche Anfälle jeiner 
Feinde zu ſchützen. Deshalb nimmt er auch, jobald er jeine Wohnung verläßt, 
jeine furze, mit Widerhafen verjebene Lanze zu ſich, die ihm zugleich als Spa: 
zierjtod dient und, da der Schaft hohl iſt, auch als Blasrohr gebraucht wird, 
um die mit Ipu vergifteten Pfeile, mit welchen fein neben dem Parang hängen: 
der Köcher ſtets gefüllt ijt, eine ziemliche Strede weit gegen den Feind zu ſchleu— 
dern. Ziehen die Dajaks in den Krieg, jo bedienen fie fich nody anderer Waffen 
zum Angriff oder zur Vertheidigung. Außer diefen Waffen führt der Dajaf bei 
jeinen gewöhnlichen Ausflügen nod einige Kleine Bambu-Köcher mit fi, in 
welchen Siri, Tabak, ein kleines Meffer und andere kleine Gegenftände enthalten 
find. Bei längerer Abwejenbeit trägt er auch einen mit Reis und anderen Lebens— 
mitteln gefüllten Korb auf dem Nüden mit fich. 

Die meijten Stämme der Dajaks tragen große, ſehr geſchmackloſe Zierrathen 
an den Ohren, die in ihrer abweichenden Form als Erfennungszeichen der ver: 
ſchiedenen Stämme dienen fünnen. Außerdem tragen fie noch fupferne Ninge um 
Hals, Arme und Beine, Schnüre von Korallen oder von Menſchen- und Thier: 
zähnen um den Hals, jowie Faſanen- und andere farbige Federn an dem Parang 
oder auf dem Kopfe. Das Recht, die Schweiffedern des Nashornvogel3 zu 
tragen, fommt nur jenem Manne zu, welcher ſchon Menſchenköpfe abgehauen hat; 
die Zahl der aufgeſteckten Federn entipricht der Zahl der erichlagenen Menſchen. 

Die Frauen find ebenfalls jehr ſparſam mit Kleidung verjehen; der größere 
Theil des Körpers bleibt gewöhnlich nadt. Das hauptſächlichſte Kleidungsſtück 
der dajafichen Frauen beiteht in einem eng anliegenden, kurzen Node, Kain 
oder Ridang genannt. Bisweilen tragen fie eine Art Jüchen, das oft an den 
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Rändern mit Sticlereien verſehen iſt. Die langen Haare find aufgerollt und ge: 
bunden, ‚ein Rotang-Hut bedeckt bisweilen das Haupt. Kinder gehen meijtens nadt. 
Bemerkenswerth it, daß die Eingeborenen des Gold: und Diamanten-Landes dieje 
von anderen Völkern jo jehr geſchätzten Kojtbarteiten nie al3 Schmud tragen. 
Die Häuſer der Dajaks zeigen die eigenthümliche Einrichtung, daß fie fait 
nie für eine einzige Familie, jondern kaſernenartig für mehrere bejtimmt find. 
Manchmal bewohnen 30 bis 40 Familien ein einziges Gebäude, doc jo, daß 
jede derjelben ihre eigene Abtheilung befitst. 
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Man kann biernad) dieje Häufer al3 Dörfer bezeichnen, die unter einem 
Dache jtehen. Vielleicht ſtammt diejer eigenthümliche Gebraud) von den eft wieder: 
holten feindlichen Ueberfällen her, denen die Dürfer ausgejett find und denen 
die in einem Gebäude beifammen wohnende Bevölkerung leichter Widerſtand 
leijten kann, al3 eine einzelne Familie. Der Fußboden beginnt, wie bei den 
malayiſchen Häufern, erſt 6—9 Fuß über dem Boden. Den unteren Raum 
zwiichen Pfählen nehmen, wie bei den Battaern, die Haustbiere und bejonders 
die Schweine ein. Man kann fid) wohl denten, welcher Wohlgeruch von diefem 
unterjten Hausraume durd) den aus Brettern und Matten bejtehenden Fußboden 
in die oberen Räume de3 Haufes dringt. Die Breite einer ſolchen Kaſerne beträgt 
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24— 30 Fuß, die Länge dagegen richtet fich nad) der Zahl der darin mohnenden 
Familien. E3 giebt deren, die eine Länge von 6— 700 Fuß haben. Jede Familie 
hat zu ihren Privatgebrauch ein bis zwei Zimmer und vor denjelben einen durd) 
das überhängende Dach bededten Pla für den Herd. Nach vorn verbindet 
eine dur) das ganze Gebäude laufende Galerie alle Wohnungen, ohme daß der 
Antheil der einzelnen Familie von dem benachbarten durd) eine Wand gejchieden 
it. Aber aud) die rückwärts angebrachten Zwiichenwände, welche nur aus Baum: 
rinde bejtehen, werden bisweilen bei gemeinjchaftlichen Feiten mweggenommen, jo 
daß die ganze Einwohnerjchaft des Dorfes zu jolcher Zeit eine gemeinfchaftliche 
Wohnung befißt. fi 

Schon qus diefen Ginrichtungen ficht man, daß der Dajak feine Vorkeh— 
rungen trifft, um fein Eigentum vor feinem Nachbar ficher zu jtellen. An der 
That gehört es zu den lobenswerthen Eigenſchaften diejes bis jeßt jo verwahr: 
loſten Volkes, daß es den Diebjtahl verabfheut. Man kann dem Dajak jeine 
Habe ruhig anvertrauen, er wird fic nicht leicht am Eigenthum eines Fremden 
bergteifen, was von ihren Unterdrüdern, den Malayen, durchaus nicht behauptet 
werden kann. An beiden Enden de3 gemeinfchaftlichen Ganges befindet fid) ein 
mit Stufen verjehener Balken, der als Aufgang zum gemeinſamen Gebäude dient. _ 
Jede einzelne Wohnung hat eine in den Gang führende Thür, Durch welche Das 

Licht in die Wohnung füllt und die des Nachts dur Holzblöde geſchloſſen wird. 
Fenſter ſind nirgends angebracht. Auf dem gemeinſamen Gange ſchlafen die 
unverheiratheten jungen Männer, von welchen je zwei bei Nacht Wache halten. 

Machen die bisher angeführten Einrichtungen der ziemlich rein gehaltenen 
Dajaf- Wohnungen keinen unangenehmen Gindruf auf den fremden Bejucher, 
jo ſchreckt er um fo-mehr zurüd, wenn er fid) nad) rückwärts zu den Feuerherden 
begiebt, über welchen in einer fortlaufenden Galerie die erbeuteten Menſchen— 
köpfe im Rauche aufgehängt find. Vergebens trachtete ich in verjchiedenen Kam— 
pongs danach, mir einen ſolchen Schädel durch Kauf zu erwerben. Der Dajat 
betrachtet dieſe Trophäen al3 fein koſtbarſtes Gut, deffen er fid) nur in der Außer: 
jten Noth — würde. 

Im Innern der Zimmer ſieht man bei Tag die während der Nacht zum 
Lagerplatz dienenden Matten aufgerollt. Auch die umherſtehenden Holzblöcke 
finden eine doppelte Verwendung. Am Tage dienen ſie als Stühle, in der Nacht 
als Kopfkiſſen. Außerdem bemerkt man noch allerlei Gegenſtände an den Wän— 
den aufgehängt, metallene Gonggong und andere Muſik-Inſtrumente, Körbe, Klei— 
dungsſtücke, Metallringe und allerlei oben genannte Gegenſtände des Schmuckes 
Mit Reis und andern Lebensmitteln gefüllte Körbe ſtehen neben Lanzen, Parangs, 
Schilden und anderen Waffen in den Ecken der Zimmer. 

Zu den merkwürdigſten Beſitzthümern, beſonders der reicheren Dajaks, 
gehören die ſogenannten Tampajan. Es ſind dies irdene, mit plaſtiſchen 
Figuren gezierte Töpfe von hohem, unbekanntem Alter. Die Dajaks knüpfen 
an die Herkunft dieſer Vaſen allerlei Mythen und glauben, daß fie eine bejondere 
Ihüßende Kraft auf den Befiter ausüben. Die Vaſen haben ficherlicd ein Alter 
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‚von einigen Jahrhunderten und mögen vielleicht einſt das Eigenthum von Hindu— 
‚Kolonijten gewefen fein. Der Werth folher Tampajan ijt verfchieden, je nach 
ihrer Art und den ihnen zugefchriebenen Eigenfchaften, und werden ſolche von 
50 Gulden bis jelbft zu 3000 Gulden geſchätzt. Die jchlauen Chineſen ſäumten 
nicht, al3 fie bemerkten, daß die Dajaks einen jo hohen Werth auf die Tampajan 
legen, fie jo genau al3 möglich nachzumachen; doc der geübte Bli der Dajaks 
unterjchied jehr gut die nachgeahmten Tampajan von den echten und jeßte man auf 
erftere nur einen ſehr niedrigen Preis. 

Für die Mahlzeit haben die Dajaks Feine bejonderen Geräthichaften nöthig. 
Statt der Teller gebrauchen fie, wie jelbjt die gebildeteren Völker des Archipels, 
die Blätter der Pijangftaude oder der Dalenia speciosa. Löffel und Gabel 
kennen fie nicht. Reis und Gemüfe wird im Bambu-Keſſel gekocht, nur zum 
Braten des Fleifches verwendet man eiferne Pfannen. 

Einfach ift die Lebensweije des Dajaken. Die Vertheilung der Arbeit 
nad) verjchiedenen Gewerben und Ständen, eine Frucht der fortgefchrittenen Kul- 
tur, kennt man bei diefen Stämmen nicht. Jeder Hausvater bebaut fein eigenes 
Feld, ift fein eigener Schmied, Zimmermann und Baumeifter. Nur in der Land— 
ſchaft Landak beſchäftigen fic) viele Dajaks ausichlieglicy mit der Diamantgräberei. 

Mit Tagesanbruch erhebt ſich der Dajak von feinem Lager und badet ſich 
im Fluſſe, während die Frauen das für den Tag nöthige Waffer jhöpfen. Hierauf 
wird das gewöhnlich aus Reis bejtehende Frühftük genommen, worauf alle 
Bewohner de3 gemeinfamen Haufes, mit Ausnahme der Greife und Kinder, ſich 
zur Feldarbeit begeben, oder in den Wald gehen, um Holz, Wurzeln oder Wild 
zu holen. Hierauf wird, wenn die Sonne am höchſten jteht, ein zweites Mahl 
genoffen, etwa eine Stunde lang ausgeruht, worauf fid) wieder ein Theil der 
Frauen und Männer in’3 Feld begiebt. Die zu Haufe gebliebenen Männer be: 
ſchäftigen fich mit dem Berfertigen von Kähnen, Waffen oder Tlechtwerken, während 
die Frauen Reis oder Sago jtampfen, Zeuge weben und Kleider verfertigen. Als 
Werkzeug zum Zimmern haben die Dajaks blos ihr Beil; die Säge ift ihnen 
unbekannt. Kähne von 6—50 Fuß Länge verfertigen fie aus einem großen Baum: 
ſtamm, der in der Mitte getheilt, mit dem Beile ausgehöhlt und mittels Feuers 
in der Breite ausgedehnt wird. 

Mit einbrechender Nacht geht e3 in den großen Dajakhäufern ant lebendigjten 
zu, weil alle Hausgenoffen ſich an den Herden zu traulihem Gefpräche bei dem 
hellen Schein der Damar-Kerzen vereinigen und bis zum ſpäten Abend bei: 
jammenbfleiben. 

Wir müffen, als einen lobenswerthen Charakterzug der Dajaks, bejonders 
die Dankbarkeit hervorheben, welche fie gegen Derijenigen hegen, der ihnen irgend 
einen Dienſt geleiftet, oder von dem fie Weberzeugung gewonnen haben, daß er 
ſich für ihr Wohl intereffirt und ihnen zugethan ift. Um jo leichter könnten die 
Beamten, weldye mit dieſen einfachen Stimmen in Berührung fommen, fid) ihre 
Anhänglichkeit erwerben und fie für eine höhere Kulturjtufe gewinnen. Ohne 
gegen die holländiichen Beamten im Allgemeinen nur im Geringjten einen Tadel 








104 | Bewohner und politifcher Zuftand von Borneo. 


ausfprechen zu wollen, den fie in ihrer Mehrzahl nicht verdienen, wünjche ich nur 
im Intereſſe der Humanität und der holländiſchen Regierung, daß ſich unter den 
Holländern ebenfall3 Männer finden möchten, die, wie James Brooke, nicht blos 
im perjönlichen Intereſſe nad) Indien ſich begeben, ſondern mit Ausdauer und 
Beharrlichkeit die Civiliſation eines Volksſtammes zu bewerkſtelligen ſuchen, der 
nicht ohne gute geiſtige Anlagen, jedoch bisher den traurigſten Irrthümern und 
überdies der Unterdrückung preisgegeben war. Zugleich aber muß der Wunſch 
ausgeſprochen werden, daß die Regierung, wenn ſich ſolche Männer finden ſollten, 
mit weniger En aberzigteit, Furcht oder Gleichgiltigkeit ihnen gegenüber ſich zeige 
und ihren Beftrebungen fidy nicht widerjeße, jondern im Gegentheile diejelben 
unterjtüße. 

Obgleich bei Feten, insbejondere bei denjenigen, die nad) der Rückkehr von 
einem Feldzuge und nad) der Erbeutung von Köpfen jtattfinden, Ausgelaffenheit, 
Trunkenheit und andere. unfittlihe Handlungen nicht jelten vorkommen, jo läßt 
e3 ſich dennoch nicht bejtreiten, daß die gewühnlicye Lebensweiſe des Dajaf 
eine mäßige genannt werden muß. Guropäer, welche bei plöslic eintretenden 
Krankheitsfällen genöthigt waren, die Gaftfreundichaft der Dajaks in Anſpruch 
zu nehmen, wurden häufig von den Töchtern ihres Gaftherrn gepflegt und hatten 
in der Regel Urjache, jidy lobend über die Aufmerkjamkeit und die Öutmüthig- 
feit der dajak'ſchen Schönheiten auszuſprechen. Eben ſo ſehr aber finden Die— 
jenigen ſich zu ihrer Beſchäͤmung enttäuſcht, welche dieſer Vertraulichkeit und 
rückhaltsloſen Hingebung eine andere Deutung geben und ihre Pflegerinnen zu 
mißbrauchen verſuchen. Dennoch ſoll es bei den See-Dajaks in Bruni nad) dem 
Zeugniffe von Low — ſein, einem geehrten Gaſt ein junges Mädchen 
zur Verfügung zu ſtellen. Doch habe ich dieſen Gebrauch an der Weſtküſte nicht 
bemerkt. 

Die Dajaks begnügen ſich in der R degel mit einer Frau und nur ausnahms- 
weiſe kommt die Vielweiberei vor. Die Folge dieſer Dräpigfeit 1 der Dajaks iſt 
ein friedliches, häusliches Leben, eine beſſere Behandlung der Frauen, als man 
ſolche bei den Malayen auf Borneo bemerkt. Eheſcheidungen kommen unter den 
Dajaks weit ſeltener vor, als unter den Malayen. Die Frauen werden ſelbſt bei 
manchen Stämmen, beſonders an der Südküſte, mit einer gewiſſen Ehrerbietung 
behandelt, und bei wichtigen Unternehmungen gilt der Ausſpruch mancher Frauen 
als eine Art Orakel. Bei der Geburt eines Kindes finden keine beſonderen Feſt— 
lichkeiten ſtatt. Aber der Vater des Kindes iſt zur Zeit der Niederkunft beſon— 
ders aufmerkſam auf den Inhalt ſeiner Träume und glaubt, daß ſein künftiges 
Glück von denſelben abhängig ſei. Ja, man hat Beiſpiele, daß Väter ihre neu— 
geborenen Kinder ermordet haben, weil ein Traum ihnen ſagte, daß ſie durch 
dieſes Kind einft Unglüd haben würden. 

Auch die Trauungen find nicht mit Feſtlichkeiten verbunden, wie ſolches 
bei anderen Völkern des Archipels bemerkt wird. Ob es früher gebräuchlich war, 
daß ein junger Mann zur Erlangung des Rechtes, um die Hand eines Mädchens 
werben zu dürfen, einen oder mehrere Köpfe abſchlagen mußte, iſt ungewiß. 
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Gegenwärtig jedenfalls ift diefer barbarifche Gebrauch, wenigitens an der Weit: 
tüfte, nicht mehr im Schwange. Bisweilen gejchieht die Verlobung ſchon im 
Eindlichen Alter, nachdem die beiden Eltern über die Ehe einig geworden find. 
War dies aber in! früher Jugend nicht der Fall, und wünjcht ein Jüngling fid) 
mit einem Mädchen zu verbeirathen, jo geht er den Häuptling des Dorfes 
oder de3 gemeinjanen Hauſes (Samba) au, er möge fein Verlangen den Eltern 
des Mädchens mittheilen. Diefer Mann regelt mit den beiderjeitigen Eltern auch 
den Brautichat (Antaran), die von den Eltern des Bräutigams den Eltern der 
Braut zu entrichtende Summe. Sie richtet fi) im Ganzen nad dem Stand und 
den Vermögens = Berhältniffen der beiden Eltern und wird oft gar nicht gefordert. 
Bei Neicheren bejteht der Brautihaß in der Negel in einem oder mehreren Tam— 
pajan. Am Hochzeitätage fiten Braut und Bräutigam auf zwei Gongs unter 
freiem Himmel, mit dem Antlig nad) der aufgehenden Sonne gerichtet. Sie 
werden hierauf von den Eltern mit dem Blute eines Huhns beiprengt. Braut 
und Bräutigam kauen danır mit einander Siri, worauf die Eltern den Anweſen— 
den mit lauter Stimme befannt machen, daß die Verbindung vollzogen it. Nun 
erjt beginnen Die Mahlzeiten, deren Dauer ſich nad) den Vermögens: Verhält: 
niffen der Verbeiratheten richtet. 

Bei manden Stämmen in den Gentraltheilen Borneo’3 iſt no das Ver: 
brennen der Leihen und Aufbewahrung der Aſche und Knochen in Urnen 
gebräuchlich. Es mag diefer Gebrauch noch aus den Zeiten herſtammen, als 
Hindu im Lande fich niederliefen und ihren Einfluß auf die Bevölkerung aus: 
übten. An anderen Gegenden werden die Leichen über Feuer zu Mumten ausge: 

trodnet und dann begraben. 

An der Weſtküſte Borneo’3 it das einfache Begräbniß der Todten Gebraud,, 
welches aus Furcht vor den Geiftern jo bald als möglich nach dem erfolgten Tod 
vorgenommen wird. In Baumrinden eingehüllt, wird die Leiche von den Ver: 
wandten des Verftorbenen oder in manchen Gegenden auch von einen beſtimmten 
Todtengräber auf dem Nüden nad) dem Begräbnißplaß gebracht, dort in das etwa 
4 Fuß tiefe Grab gelegt und die Erde wieder auf den Sarg geworfen. Man tödtet 
hierauf ein Huhn und wirft die Stüde dejjelben nad) verjchiedenen Richtungen zur 
Abwehr der böfen Geiſter, wobei man auch Beihwerungsformeln anwendet. Es 
wird endlich ein Bambu, eine Schüffel, oder endlich ein werthvoller Tampajan, 
je nad) den Vermögens-Verhältniſſen der Familie des Verjtorbenen, auf das Grab 
gelegt und die Theilnehmer an der Trauerfeierlichkeit werden mit Schweinefleifch 
beiwirtbet. 

Wir haben im Laufe dieſes Kapitels ſchon öfter der fürditerlichen und ab— 
ichenlihen Gewohnheit der Dajaks erwähnt, feindliche Köpfe zu fammeln und in 
ihren Häufern als Siegeszeihen zu bewahren, und wollen jest einiges Nähere 
über diefe Sitte mittheilen. Köpfe zu erbeuten iſt der vorzüglichite Zweck, weshalb 
jomol ganze Stämme fidy befriegen, al3 auch einzelne Perſonen in meilt verrätberi- 
iher oder meuchlerischer Weife auf Mord ausziehen, entweder um alte Beleidi- 
‚ gungen oder Morde zu rächen oder fi) den Namen eines Tapferen zu erwerben. 
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63 ijt feinem Zweifel unterworfen, daß der jonjt gutmüthige Dajaf, um feine 
wahnfinnige Liebhaberei zu befriedigen, jelbjt jchuldlofe Frauen und Kinder aus 
feindlichen Stämmen nidyt jchont. 

Wenn wir dem Urjprung und dem Grund diefer Sitte nachgehen wollen, müfjen 
wir und vor Allem daran erinnern, daß fie nicht blos bei den Bewohnern Bor: 
neo’3, jondern aud) bei anderen Völkern des Archipel3, bei den Einwohnern der 
Gentraltheileven Timor, bei manchen Stämmen auf&elebes und einigen Alfur’jchen 
Stimmen gefunden wird. Schon Herodot, der berühmte Geichichtichreiber, erzählt 
ung von den Tauriern, den früheren Bewohnern der Krim, daß fie den in ihre 
Hände gefallenen Feinden die Köpfe abjchnitten und dieſe auf langen Pfählen dem 
von ihren Häufern aufiteigenden Rauche ausſetzten, in der Meinung, daß fie durd) 
diefe Köpfe vor feindlichen Ueberfüllen geihütt jeien. 63 jcheint, daß in früheren 
Zeiten die abgehauenen Köpfe nur als Siegeszeichen mit nad) Haufe genommen 
wurden, daß aber gegenwärtig die Kämpfe jelbjt nur des Siegeszeichens wegen 
unternommen werden und eben fein anderer Beweggrund vorhanden ift. 

Wenn auch, wie bereit3 erwähnt, gegenwärtig das Aufweiſen eines abge: 
ihlagenen Hauptes bei den bekannten Stämmen der Dajaks nicht mehr für die 
Werbung einer Braut nöthig ift, jo jteht Doch ein jolcher „Held“ auch gegenwärtig 
noch in hoher Achtung, und wird es ihm leichter fein, eine Lebensgefährtin zu finden, 
als dem frommen Landbauer, der nie feine Hände mit dem Blute feiner Mitmenjchen 
beflect hat. Was die graufame Sitte ferner verbreitete und erhält, it außer der 
Erziehung, der Gewohnheit und dem Verlangen, die Sitte der Voreltern beizube- 
halten, auch der Aberglaube, indem der Dajaf meint, daß die Seelen der durd) 
ihn Ermordeten in einem Fünftigen Leben ihm befreundet und ergeben jein werden. 
Deshalb iſt es auch gebräuchlich, daß nach dem Tode eines Häuptlings eine 
Anzahl Köpfe fallen müſſen, damit der Verjtorbene im künftigen Leben einige 
Diener habe. Es erinnert diefer Gebrauch an das Verbrennen der Wittwen und 
das Opfer der Sklaven bei den Hindu, die doch fonft auf ziemlich hoher Kultur: 
jtufe jtehen. Low erzählt, daß einft ein Häuptling der Seriwas-Dajaks mit einem 
zahlreichen Gefolge zu Broofe kam mit dem Erjuchen, einen der benachbarten 
Stimme überfallen zu dürfen. „Denn“, fügte der Häuptling, „mein Bruder it 
gejtorben, und es kann das Begräbniß nicht ftattfinden, ohne daß wir ihm einige 
Häupter nachſchicken.“ Die Bitte wurde natürlich abgewiefen. 

Die Dajaks betrachten die Eroberung vieler feindlicher Köpfe auch als ein 
Gottesurtheil bei Zwiſten zwiſchen Berjonen ſowol al3 zwiſchen Stämmen, die feit 
uralter Zeit ſich feindlic, gegenüber ftehen und die noch ſtets fortfahren, ſich gegen: 
jeitig durch meuchlerifche Anfälle in jchredliche Unficherheit zu verfegen. Wenn zwei 
Männer über den Beſitz eines Mädchens Streit befommen, über einen Acer oder 
über wa3 immer, und der Streit auf feine andere Weiſe gejchlichtet werden kann, 
jo geben die Streitenden einander eine Lanze mit der Herausforderung, Köpfe zu 
holen. Jeder der Beiden zieht dann aus, und wehe dem Manne, der Frau oder 
dem Rinde, das einem ſolchen Köpfe juchenden Barbaren in die Hände fommt! Wer 
von den beiden Streitenden die meiſten Köpfezurücbringt, wird als Sieger betrachtet. _ 
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In der Negel find e3 aber nur feindliche Stämme, die der Dajak anzufallen 
für Pliht hält. Den Begriff von Feind dehnt er aber in unnatürlicher Weife 
aus, inden, wie erwähnt, uralte Feindſchaſten noch immer aufrecht erhalten wer— 
den und fein Friedensichhuh ftattfindet, da immer derjenige Stamm, welcher eine 
größere Zahl von Köpfen verloren hat, als der gegneriiche, die Aus gleihung dieſer 
Schuld als eine Verpflichtung betrachtet. So hörte ich erzählen, daß der Häuptling 
der Dajaks von Dſchambu ſich eines Tages erinnerte, daß ſein Urgroßvater von 
einem Häuptling der Kajans in der Landſchaft Sintang enthauptet wurde und 
daß dieſer Mord noch keine Vergeltung gefunden habe. Plötzlich ſpringt er auf und 
begiebt ſich auf den Weg nach den Wohnplätzen jenes Stammes. Nach einigen 
Tagen kommt er zurück mit dem Haupte eines vierjährigen Mädchens, das 
er a in das Haus des dortigen Häuptlings eindringend, ſpielend am Ein— 
gange jond, und deffen Haupt er unter taufend Gefahren und ‚verfolgt von den 
durdy den Lärm aufmerfiam gewordenen Einwohnern durch die dunklen Pfade 
der Wälder mit jich führte. 

Die Waffen, deren fich die Dajaks beim Anfall auf ihre Feinde bedienen, 
beitehen außer dem jchon angeführten Parang und dem Blasrohre noch aus ver: 
ſchiedenen Arten von Lanzen und Wurfſpießen (Saligi) mit Bambu-Schäften. Bogen 
und Pfeile ſcheinen auf ganz Borneo unbekannt zu ſein, hingegen haben in neueſter 
Zeit viele Dajaks durch die Malayen, Chineſen und Europäer das Schießgewehr 
kennen gelernt. In der Regel hat der Kriegsmann das Blasrohr in der rechten, 
den Schild in der linken Hand, während er die Lebensmittel in einem mit Trag— 
bändern verſehenen Korbe auf dein Rücken trägt. 

Aus dem bisher Angeführten tft fchon zu entnehmen, daß e3 bei den Dajaks 
zweierlei feindliche Streifzüge giebt, nämlich die Eleineren, von einzelnen Indivi— 
duen, deren Zahl fich bis zu zehn jteigern kann, unternommen, welche die Dajaks 
Ngoju nennen, und die größeren, von einem ganzen Stamme ausgeführt, welche 
Aſſan genannt werden. 

Der Zweck der Ngoju-Züge iſt lediglich, unbewaffnete Perſonen heimlich und 
unerwartet zu überfallen und mit den eroberten Köpfen fich in die Wälder zu flüchten. 
Bevor ein folder unternommen wird, werden allerlei Borzeichen und Orakel au 
Nathe gezogen. Lauten diefe für die Unternehmung günftig, dann begeben ſich die 
Abenteurer auf den Weg, beobadhten aber alle mögliche — um unbeachtet 
zu bleiben, damit ſie ihre Morde ausüben können, ohne die Rache der Blutsver⸗ 
wandten der Erſchlagenen fürchten zu müſſen. Deshalb ſuchen ſie ihre Opfer auch in 
der Regel unter möglichſt entfernt wohnenden Stämmen und unternehmen zu dieſem 
Zwecke oft Züge von 15—20 Tagereifen weit. Selten wagen fie in einen Kam— 
pong zu dringen; der einſame Arbeiter auf dem Felde, der Bewohner eines einzeln 
jtehenden Haufes, der friedliche Wanderer oder der am Strande beſchäftigte Fiſcher 
iſt in der Regel das Opfer Dee Mörder. Selbjt die niederträchtigite Liſt und den 
ärgſten Betrug — dieſe N Nenſchen nicht, um ihren Zweck zu erreichen. Bis⸗ 
weilen hält ſich die Bande in einem Walde verborgen, während einer aus ihrer 

Mitte ſich nach einem Kampong begiebt und dort als harmloſer Reiſender um ein 
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Nachtquartier bittet. Des Nachts überfällt er feine Opfer im Schlafe, weiß ihnen 
mit ungemeiner Behendigfeit die Köpfe abzubauen und kehrt dann zu feinen Spieß— 
gefellen im Walde zurück. Die AffanzZüge find feltener vorkommende Kriegsunter: 
nehmungen ganzer Stämme, bei welchen oft taufend Kämpfer theilnehmen und 
natürlich eine nicht geringe Menge Köpfe von beiden Seiten erobert wird. 

Wir glauben die Urbewohner Borneo's in ihren guten natürlichen Anlagen 
und ihren ſchlimmen Gewohnheiten dem Lejer in hinlänglicher Weiſe befannt ges 
macht zu haben, und obwol wir nod) manche Einzelnheiten über diefen Gegenftand 
anführen könnten, wollen wir denjelben dennoch verlaffen, um uns aud in Kürze 
mit der übrigen Bevölkerung Borneo’3 zu bejchäftigen. 

Wir haben ſchon angeführt, dap die Malayen die Dajaks auf Borneo unter 
ihre Bötmäßigfeit gebracht haben. Wann ſolches geſchah und durch welche Kämpfe, 
darüber befigen wir feine hiftorifche Ueberlieferungen. Doch fehen wir noch heuti: 
gen Tages, welche Mittel die Malayen anwenden, um die dajafiche Bevölkerung 
zu ſchwächen und widerftandsunfähig zu machen. Die Malayen fehen nämlid, mit 
Vergnügen die Fehden, welche die Dajaf- Stämme bejtändig entzweien, und begün- 
jtigen diefelben, indem fie die feindlichen Parteien gegen einander aufhetzen. Es 
ift aljo das alte divide et impera, welches die Dajak-Stämme unter das Joch der 
Malayen gebracht hat. 

Wir haben Bereits die Malayen auf Sumatra Fennen gelernt, haben ihre 
politiichen Einrichtungen, die Hauptzüge ihres National-Charakters, ihre Sitten 
und Gebräuche ſkizzirt und fünnen bezüglich derfelben auf Borneo den allgemeinen 
Satz aufjtellen, daß alle jene ſchlimmen Eigenjchaften und Anlagen, die fich bei 
ihnen auf Sumatra nur in geringem Grade und durch den vieljährigen Einfluß 
der europäifchen Regierung und die Handhabung der Gefete gemildert zeigen, auf 
Borneo in Schroffer Weife hervortreten. Wie bei den Malayen überhaupt, ift die 
Herrichaft der Fürften auch auf Borneo feine abjolute, fondern fie geftaltet fich zu 
einer ariftofratifchen. Der gemeine Malaye aber, und nidyt minder der bedrüdte 
Dajafe, hat durch diefe Staatseinrichtung feinen VBortheil, jondern er ſieht mur 
jtatt eines Tyrannen deren mehrere über ſich. Die Geſetze fcheinen nur zur 
Bereicherung der Bornehmen gehandhabt zu werden, da alle Vergehen und Ver: 
brechen durch Geldbußen gefühnt werden fünnen. Dem Neicheren werden häufig 
Schlingen und Fallen gelegt. Durd) faliche Beihuldigungen ſucht man ihn in 
Angſt zu verjeßen und droht ihm mit Strafen, denen er fich durch Zahlung be: 
deutender Summen entziehen muß. 

Trägheit, Unreinlichkeit, Spielfucht und Schwelgerei haben bei den Malayen 
auf Borneo in hohem Grade überhand genommen. An den Höfen der Sultane von 
Banjermafiing, Pontianak, Sambas und Borneo Proper ift die Verderbniß und 
die fittliche Entartung auf's Höchfte geftiegen. Aber aud) die Tapferkeit fcheint den 
Malayen auf Borneo ganz abhanden gekommen zu fein, denn der Krieger hat 
feine Anhänglichkeit an feine Gebieter, von welchen er weiß, daß fie fich feiner 
nur zur Erreichung von Privat-Intereſſen bedienen. Ein reiches Feld für die nieder: 
ländifche Regierung, um al diefem Unweſen zu fteuern und ſelbſt die Zügel der 
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Negierung in die Dand zu nehmen, um ſich eine glüclichere und dankbare Be— 
— heranzuziehen! 

Mit den innern Angelegenheiten der Dajaks beſchäftigen ſich die Malayen 
wenig; nur die Beziehungen eines Stammes zum andern ſuchen ſie zu regeln, und 
häufig wählen die Dajaks ſelbſt die Malayen als Schiedsrichter bei entſtandenem 
Zwiſte. Was die Malayen vorzüglich von der dajakſchen Bevölkerung fordern, iſt, 
für ihr Einkommen zu ſorgen. Die malayiſchen Unterthanen entrichten ihren Fürſten 
nu geringe Abgaben, deſto mehr aber wird dem armen Dajak abgenommen. 
Die Abgaben tragen verjchiedene Namen; die bedeutenditen find der Haſſil und der 
Serah. Gritere ijt eine direkte Steuer in Form von Kopfgeld, welche jedem Haus— 
vater auferlegt ift, der Serah aber ift ein gezwungener Taufchhandel, bei welchem 
der Dajak gewifje Quantitäten von Eifen, Kupferdraht, Salz, Tabaf, Kopftüchern 
gegen einen hoben, den wirklichen Werth wol um das > Zivanzigfache überfteigenden 
Preis von den malayischen Fürften annehmen muß. Die Steuern werden von den 
Dajaks vorzüglid, durch Neis, Katſchang (eine Bohnenart), Zuder, Rotang, Wachs, 
Kühne, Tflangenbutter, dajakſche Webereien und andere Erzeugniſſe entrichtet. Um 
ſich eine Vorftellung machen zu können, zu welchen Preiſe der Dajak die genannten 
Waaren von feinen malayiſchen Herren übernehmen muß, jet hier nur angeführt, 
daß für ein Stück Eiſen, welches zur Berfertigung eines Beiles hinreicht, ein Pikul 
(125 Pfund) Reis bezahlt wird. 

Außer den genannten Steuern werden noch andere bei bejondern Umftänden 
gefordert. Ber Feten, wie bei der Geburt eines malayifchen Prinzen, bei Be— 
Ichneidungen, Hochzeiten und Todesfällen müffen die Dajaf3 der Umgegend Hühner, 
Reis, Kleidungsftüde und Anderes liefern. Zu Sintang werden dieſe außer: 
gewöhnlichen Steuern „Pupul” genannt, und felten bleiben die Dajaks ein Jahr 
lang mit denjelben verjchont. 

Eine andere, obgleich nicht den Dajaks ſelbſt auferlegte Steuer zeigt am 
deutlichiten, daß diefe Stimme von den malayifchen Füriten fajt wie Leibeigene 
betrachtet werden. Die Chinefen nämlich, welche ſich mit einer dajafichen Frau 
verheirathen wollen, entrichten gleichſam als Löſegeld dem malayiichen Fürften eine 
gewiffe Summe, die in der Landſchaft Tajan auf 48 Gulden, in Sangau auf 60, 
in Sefadau auf 80 und in Sintang fogar auf 200 Gulden fejtgeftellt ift. 

Viele der genannten Steuern fowie andere Mißbräuche, find indeffen durch 
die holländifche Negierung in neuefter Zeit in mehreren Provinzen aufgehoben 
worden. Daß das fortgejette Streben der holländiichen Regierung zur Verbefferung 
der Zuſtände in Borneo, wie es fid) feit dem Jahre 1855 zeigt, Diefem ſchönen und 
reichen Lande bald eine weit zahlreichere, glüdlichere und gebildetere Bevölkerung, 
als e3 bisher hatte, verfchaffen wird, unterliegt feinem Zweifel. 





Ein jehr wichtiges Bevölferungs : Element auf Borneo bilden nod) die Chi- 
nejen, die, obwol nicht ſehr zahlreid) vertreten, fich einen großen Einfluß zu ver: 
ſchaffen und die in ihrer Nähe wohnenden Dajats und Malayen durch Wucher 
von ſich abhängig zu machen wußten. Sie verſtanden es überdies, in den Gold— 
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bergwerken bedeutende Summen zu erübrigen, die fie zum Theil nad) China zurüd- 
brachten, da Viele von ihnen, nachdem fie ſich im Auslande bereichert, mit ihren 
Schätzen in ihr Geburtsland zurüdfehrten. Es war im Jahre 1760, als der 
Sultan von Sambas, Amar Almudin, der von dem indujtriellen Eifer der Chineſen 
gehört hatte, einer Anzahl derjelben erlaubte, ſich in feinem Lande niederzulaffen, 
um dem Handel und der Induſtrie einen höheren Schwung zu geben. Ein Jahr 
danad) betrug die Zahl der an der Weſtküſte Borneo's angefiedeltengCHinefen bereits 
über 1000 Köpfe. Sie mußten jährlid) 4 Gantang (Körbe von !/, Kubitfuß Ins 
halt) Staubgold dem Sultan als Abgabe entrichten. 





Chineſiſche Häuptlinge auf Borneo. 


Malayen und zum Islam befehrte Dajaks hatten Anfangs nod) die Aufficht 
über die Chineſen, welche jedoch ſich bald der drüdenden Herrichaft zu entziehen 
wußten. Ihre Zahl nahm immer mehr zu, fie wurden fühner und zettelten jchon 
zehn Jahre nach ihrer Ankunft eine Verſchwörung an, wobei es auf Ermordung 
alfer in ihrer Nähe wohnenden Dajaks abgejehen war. Als dieje nämlich ihr 
Feſt Tadſchan nad Erbeutung vieler Köpfe feierten, bei welcher Gelegenheit fie ſich 
beraujchten, fielen die Chineſen mit Einbruch der Nacht über fie her und ermordeten 
eine große Anzahl. So ſchwach und unthätig war aber ſchon damals die malayiſche 
Regierung, daß fie ſolche Greuelthaten weder rächen konnte, noch ernjten Willen 
hierzu zeigte. Die Chinefen bezahlten zwar den bedungenen jährlichen Tribut, 
(ebten aber außerdem fajt ganz unabhängig. Biele von ihnen kehrten mit den er— 
worbenen Schäten in die Heimat, aus welcher al3bald, durd das Glüd ihrer 
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Landsleute angeregt, eine viel größere Menge neuer Glüdjucher herbeiftrömte. Die 
Chineſen auf der Wejtküfte Borneo’3 gehören größtentheils zu den kräftigen Gebirgs— 
bewohnern der Provinzen Kanten und Hokian. Sie haben ſich auf Borneo zu Eleinen 
Staaten, Kongfi genannt, vereinigt, wählen Häupter (Parglima) aus ihrer 
Mitte und üben ihre eigene, zum Theil in graufamen Strafen und Körper: Ber: 
jtümmelungen bejtehende Nechtspflege aus. So lange der Sultan Amar Almudin 
lebte, bezahlten die Chinefen den ausbedungenen Tribut; al3 aber nad) dem Tode 
defjelben jein Sohn Abu Bahar zur Regierung kam, weigerten fie ji, ferner Ab— 
gaben zu entrichten, da fie vorgaben, daß fie Durch ihren langen Aufenthalt im 
Lande aud ein Necht auf daſſelbe erworben hätten, ihre Abgaben überdies nur 
der Perſon des verftorbenen Sultans gebührten und jet fein Grund für fie vor: 
handen jei, ferner Tribut zu entrichten. Da rief der Sultan im Jahre 1818: die 
Holländer gegen die widerjpenftigen Chinefen zu Hülfe. Der General-Gouverneur 
von Indien, jtatt bewaffnete Macht nad) Borneo zu ſchicken, um jeinen Vor: 
ihlägen aud) den nöthigen Nachdruck geben zu können, begnügte fich, die Kommiffäre 
Bockholz und Elout zu jenden, um die Angelegenheiten von Sambas zu ordnen. 
Unverrichteter Sadye jedody kehrten die Kommiffäre zurüd, die Chinefen blieben 
unabhängig und fümmerten ich nicht um den Sultan von Sambas. Cine zweite 
Kommiffion unter Nahuis wurde im Januar 1819 abgeſchickt. Da derjelben eine 
Abtheilung Soldaten beigegeben, jo war diefe Sendung, Dank der beredten Logik 
der Bayonnette, glüclicher als die vorige. Die Chineſen wurden unter die unmittel: 
bare Herrichaft der Holländer gebracht, denen jeder Erwachiene 2 Gulden Kopfgeld 
jährlich entrichten mußte. Der Sultan von Sambas ſelbſt wurde unter hollän— 
diſches Proteftorat gejtellt und mit einem Jahrgeld bedacht. Ferner wurden 
hinefiihe Wögte, welche von der eingetriebenen Steuer den zwanzigſten Theil 
erhielten, angejtellt, jo daß das eigene Interefje der Vögte das genaue Gintreiben 
der Steuern erforderte. Damals waren zu Sambas fünf Kongfi, zu Mentado, 
Lakoti, Yumar, Sepang und Budak, mit 41,000 Bewohnern angefiedelt. 

Nicht lange währte der verjprochene Gehorfam der Chineſen. Die Nieder: 
länder, welche mit ein paar hundert Bayonnetten jo viele Tauſende jtreitbarer 
Männer zum Gehorfam zwingen wollten, konnten auf feine andauernde Unter: 
werfung hoffen. Schon im März 1819 entitand ein Aufitand zu Mampaua, wobei 
mehrere Soldaten meuchleriich getödtet und der holländiſche Nefident verwundet 
wurde. Um diefe Schmad, zu rächen, erichien eine neue, aber wieder unbedeutende 
Adtheilung Soldaten von Batavia. Die durch Uebermadyt troßig gewordenen 
Chineſen berubigten das Häuflein, wie man Kinder befänftigt. Sie verſprachen, 
künftig rubig zu bleiben und ihren jchuldigen Tribut zu entrichten, ohne jedoch 
Wort zu halten. Ob fie Unrecht daran thaten, it jedoch noch eine große Frage, 
denn jeder Unparteiiiche wird fi wol die Frage aufwerfen: Welches Necht bat 
eine Nation, Gehorfam und Steuern von einem Lande zu fordern, für deſſen 
Wohl fie noch nichts gethan. Dabei beobachteten fie aber auch nicht die Handels: 
weije jener Völker, die ihre, wenn auch unbilligen Forderungen wenigſtens durd) 
Waffengewalt unterftügen und ſich fo das Necht des Stärkern fihern. Wir wollen 
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indefjen hiermit keineswegs behaupten, daß die Anſprüche Hollands auf die Ober: 
herrſchaft Borneo's unbegründet jeien, aber wer ernten will, muß auch fen, und 
wie der Vater für die Erziehung feines Kindes forgen muß, jo ift aud) dem Befiter 
eines, beſonders fo verwahrloiten Landes, die heilige Pflicht auferlegt, für die fitt- 
liche und geiftige Bildung der Bewohner zu forgen. Aber, wir müfjen e3 wieder: 
holen, nicht nur aus dem Gefichtspunfte der Humanität, fondern auch für das 
materielle Intereffe der Niederländer iſt es nöthig, daß fie Fräftig die Zügel der 
Negierung in die Hand nehmen und momentane Opfer nicht jcheuen, mo viel zu 
gewinnen und im Unterlaffungsfalle Alles zu verlieren ift. 

Am September 1821 wurde der Kommifjär Tobias nad Borneo geſchickt. 
Gr jollte vorzüglich unterfuchen, welche Gefinnung die verfchiedenen Volksſtämme 
gegen die niederländiiche Negierung hätten und was die Urjache der Wider: 
jpenjtigfeit der Chinefen wäre, ob vielleicht die ihnen auferlegte Steuer unpafiend 
oder zu bedeutend ſei. Tobias entledigte fich feines Auftrags mit Einfiht und 
Sachkenntniß. Sein amtlicher Bericht lautete dahin, daß die Gefinnungen der 
verjchiedenen Raſſen Borneo’3 gegen die niederländifche Regierung im Allgemeinen 
» günftig feien, ebenjo jet die den Chineſen auferlegte Steuer weder zu groß, indem 
fie ihrem Reichthume gemäß wol das Zehnfache entrichten könnten, noch ſei fie 
unzwedmäßig, aber es herriche ein Geift der Widerfpenftigfeit unter den Chineſen, 
der nur zu befiegen fei, wenn ſtärkere Garnifonen nad) Borneo geſendet, fie ſelbſt 
durch holländiſche Beamte regiert und bejonders ihre politifche Macht gebrochen 
würde, jo daß fie aufbörten, Staaten im Staate zu bilden. Ebenſo müffe die geſetz— 
geberijche und adminiftrative Gewalt der Regierung zur Abichaffung von Miß— 
bräuchen der verjchiedenjten Art, zur Beſchützung der unterdrüdten Bewohner und 
zur Regelung der Einfünfte fih auf alle Schichten der Bevölkerung ausdehnen. 

Die erfte Sendung des Kommiſſärs Tobias nad) Borneo war, wie die vor: 
hergehenden, nur aus Kommiffären ohne militärifche Macht beftehenden, fruchtlos. 
Diplomatifche Uuterhandlungen und felbjt Drohungen konnten die unmilligen 
Chineſen nicht zum Gehorfam bringen. Im Auguft 1822 landete diefer Kommiffär 
zum zweiten Male an der Weſtküſte Borneo’3, diesmal jedoch von Soldaten begleitet, 
welche den auf ihre Ueberzahl trogigen Chineſen mehr Ehrfurcht einflößen jollten. 
In der That hatte audy jetzt wie früher der Anblid der wohldisziplinirten 
europäifchen Truppen eine ganz andere Wirkung, als die früheren diplomatifchen 
Unterhandlungen. Zwar jcheinen die Chinefen auf die Ankunft einer bewaffneten 
Macht vorbereitet gewejen zu fein, denn am Strande und an den Flußmündungen 
waren Fort3 errichtet, umringt mit hohen Grdwällen und Ballifaden. Aus den 
Schießlöchern ſchauten die, wenn aud alten und etwas verrofteten, doch nod) 
brauchbaren Kanonen heraus. Dennoch wagten e3 die Chinejen nicht, ernftlichen 
Widerſtand zu leiften. Kurz, nad) der zweiten Ankunft von Tobias kam es mit 
dem bejonderd aufrühreriichen Kongfi Lareng zum Bertrage, worin diefer unbe: 
dingte Unterwerfung unter die holländische Negierung, Bezahlung der ihm auf: 
erlegten Steuern, ſowie Entridtung von 140 Tael Gold als Buße und überdies 
Erſatz der Kriegskoſten verſprach. Eine ähnliche Hebereinfunft wurde auch mit der 
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chinefiihen Bevölkerung zu Sambas geſchloſſen und aud) die politifche Beziehung 
derjelben zum Sultan fejtgefeßt. Zugleich wurde beſtimmt, daß die Kongji fortan 
zufammen feine Konföderation mehr bilden, jondern jede für jich bejtehen, daß 
hingegen der holländijche Nefident ihre Grenzen und gegenjeitigen Beziehungen 
vermitteln ſollte. Kleinere Justiz: und Bolizei-Angelegenbeiten follten den chineſiſchen 
Behörden überlaffen bleiben, Kriminalfahen und alle wichtigen Angelegenheiten 
dagegen mußten vor das Forum der holländiichen Beamten gebracht werden. 

So zweckmäßig dieſe Uebereinkünfte auch jchienen, fo zeigte ſich's doch nad) 
£urzer Zeit, daß e3 nur halbe Maßregeln waren, weldye die Negierung genommen. 
Man hat mit Necht es getadelt, daß die Negierung mit den Häuptern der Kongfi 
überhaupt einen Traktat abjchloß, wodurch dieje al3 jelbjtindige politiiche Macht 
anerkannt wurden. Man hätte fie als bolländifche Unterthanen einfach zum 
Gehorſam bringen und ihnen jede politische Bedeutung nehmen follen. Freilich 
wäre hierzu eine Macht von wenigjtens einigen taufend Mann in den verichiedenen 
Provinzen der Süd: und Weſtküſte nöthig geivefen, aber der Erfolg hätte ſich als 
ein dauernder erwieſen und man hätte auch in Bezug auf die übrige Bevölkerung 
fräftigere Maßregeln zur Verbeſſerung ihrer politiihen Zuſtände nehmen können. 
Die ganze Beſatzung der Süd- und Weſtküſte Borneo’3 beftand damals aus 
519 Mann. Ginige Kriegsiciffe lagen außerdem in den Mindungen der Flüffe 
oder freuzten längs der Küſte. Es läßt ſich denken, daß mit jo geringen Kräften 
ein Land von jo ungebeurer Ausdehnung nicht regiert werden kann und daß in den 
meilten Provinzen die holläindiiche Negterung kaum dem Namen nad) befannt war. 

Kurz nachdem der Kommiffär Tobias die Angelegenheiten in den Hauptpro— 
vinzen der Weſtküſte, jo weit es mit der geringen, ihm zu Gebote jtehenden Macht 
geſchehen konnte, geordnet hatte, wurden in den von Ghinejen jtark bevölferten 
Diſtrikten Mondon und Montrado zwei Forts mit je 50 Mann Beſatzung ange: 
legt. Als aber die Fleine Truppe zu Sinfamang ankam, wurde fie won einigen 
hundert bewaffneten Chineſen angefallen, jo daß fie jich mit Verluſt zurüdziehen 
mußte. Ermuthigt durch diefen Grfolg, gingen die Nebellen weiter, zerjtörten 
mehrere Raffeepfantagen und verfuchten auch, den Sultan von Sambas zur Theil: 
nabme am Aufjtand zu bewegen. In der Provinz Pontianak erhoben ſich die 
Chineſen ebenfalls gegen die Holländer und belagerten mit 5000 Mann das Fort 
Mampaua. Glüclicherweife kamen gerade zu jener Zeit 600 Mann niederländijche 
Truppen von Makaſſar auf Gelebes und entjesten die Feſtung. Die hinefiichen 
Krieger flohen nad) allen Seiten, als fie von der Ankunft der Truppen Runde 
erhielten”). Wegen diefer Vorfälle follten die Chineſen zur Nechenichaft gezogen, 
neue Strafen ihnen auferlegt und Mafregeln zur Verhütung fernerer Aufjtände 
getroffen werden. Als man aber mit der Ausführung dieſes Planes bejchäftigt war, 


*) Nach dem Berichte des Kommifjärs Tobias verhielt fich die Benöfferung an ber 
Weſtküſte Borneo's im Jahre 1824 folgendermaßen: Malayen und Araber 135,000 
Seelen, Bugineſen 11,360, abhängige Dajaks 238,000, Chineſen 46,000 Männer, 
unabhängige Dajaks 80,000, im Ganzen 590,000 Seelen. Die Einwohnerzahl ber 
Süd: und Weſtküſte betrug 1,348,000, 
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fam die Kunde von einem furchtbaren Aufitande auf Java nad) Borneo, zugleid) 
mit dem Befehle, die dort jtationirten Truppen nad) Batavia einzujchiffen. Bis auf 
zweihundert Mann verließen daher die holländifchen Truppen die Küſten Borneo's, 
jo daß den Ehinefen wieder freier Spielraum gegeben ward, Die malayijche Wirth: 
ichaft wieder den alten Lauf nahm und bald die geringe Saat für Kultivirung und 
Verbefferung der Zujtände des Landes wieder zu Grunde ging. 

Nach Beendigung des javaniſchen Krieges im Jahre 1830 wurde wieder eine 
etwas größere Beſatzung nad) Borneo geſchickt, aber es fehlte bei der Negierung an 
dent ernjtlichen Willen, diejes große Eiland der Kultur und dem Wohljtande durd) 
energiſche Vaßregeln zu gewinnen, ſo daß die Verhältniſſe im Ganzen die früheren 
blieben. Die Chineſen entrichteten ihren Tribut, womit die Regierung zufrieden 
war, ohne daß ſie ſich ihren ſonſtigen Gewalithaten und der' Unterdrückung der 
Bevölkerung widerjeßte. Um einen etwas anjpruchsvollen Nachbar zu befriedigen, 
jagten die Chineſen, können wir ihm jährlich wohl ein kleines Geſchenk geben. In allem 
Uebrigen haben ſie ſich ſo ziemlich wieder vom Einfluſſe Niederlands losgeſagt. 

Der politiſche Zuſtand der Bevölkerung Borneo's war nun im 
Anfange der vierziger Jahre folgender: Die ſittlich und geiſtig tief geſunkenen 
Snjae waren von zwei Seiten her, von den Malayen und Chineſen tyranniſirt. 

Die Malayen, politiſch ſchwach, obgleich ſie von ihren Vätern den Deſpotismus 
geerbt, den icen. jene über die Ureinwohner des Landes ausgeübt, lechzten nicht 
weni; er als die Dajaks nad) einem humanen und kräftigen Schußberrn. 

Die holländiiche Regierung aber zeigte in Bezug auf Borneo, — wir oben be⸗ 
reits anführten, eine Indolenz, die ſich ſpäter ſchwer rächen ſollte. Denn in jene Zeit 
fielen die Siege der Briten über China; Schifffahrt und Handel nach dieſem großen 
Reiche wurden lebhafter als je, und England warf auf ſeinem Wege dahin einen 
Seilenblick auf Borneo, wohin bereits der Handel von Singapur aus ſich richtete und 
wo es vor Allem einen feſten Punkt zur Anlegung von Häfen und zur Gewinnung 
von Steinkohlen wünſchte, um dort eine Operationsbaſis zur Verfolgung weiterer 
Pläne zu haben. Es war in England nicht unbekannt, mit welcher Fahrläſſigkeit Hol— 
land befonders die Nordküſten Borneo's und das Reich Borneo Proper behandelte. 

Dennoch legte die britiiche Negierung noch nicht jelbjt Hand an's Werk, 
jondern fie fandte den thatkräftigen und einfichtsvollen Names Brooke aus, der 
al3 Privatmann mit einer Hand vol Mannjchaft nach Art der Flibuftier fir 
feine Regierung Sarawak an der Nordweſtküſte eroberte, jo daß es für immer für 
Holland verloren war. Gleichwie die jpanifchen Eroberer einft in Amerika große 
Striche mit einer äußerſt geringen Mannjchaft eroberten, ebenjo iſt es noch jetzt 
im Indiſchen Archipel möglid. Es ijt daher hier der Ort, einen Blick auf die 
tühnen Unternehmungen Broofe’3 zu werfen. 
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Die. Schiffe, die im Anfange der vierziger Jahre längs der Nordweſtküſte 
Borneo's hinjegelten, lenkten wol faum ihre Aufmerkſamkeit aus anderen als 
nautifhen Gründen auf das an der Küfte unfern der Mündung des Limbang- 
Stromes liegende Eiland Labuan. Damals war e8 noch unbewohnt, wenigjtens 
entdedte man vom Schiffe aus feine Spuren menjhlider Wohnungen. Mochten 
aud hinter dem dichten Gürtel der Küftenwaldungen einige Hütten der Dajaks, 
geſchmückt wielleicht mit den al3 Hauszierde dienenden menſchlichen Schädeln, ver: 
borgen fein, jo änderte Doch dieſe gewiß wenig zahlreiche Bevölkerung nicht! an 
dem wilden Ausjehen der Infel. Ihre Länge beträgt drei deutſche Meilen, ihre 
Breite von Welt nad) Oft ift etwas geringer. Sie hat die Geftalt eines Dreied3, 
deſſen Bafis von Südweſt nad) Nordoft fidy ausſtreckt, und ijt in der Mitte durch 
eine Kleine Meeresbucht ausgefurcht, in deren Hintergrund die Mündung eines 
von Hügeln herabrauſchenden Baches ſich befindet. Nicht einmal ein Kleiner, aus 
einem ausgehöhlten Baumſtamm beſtehender Fiſcherkahn durchfurchte dieſe ſtille, 
vom Schatten der nahen Rieſenſtämme verdunkelte Bai. Wer hätte gedacht, daß 
dieſe einſame, jungfräuliche Inſel wenige Jahre ſpäter von England mit bewaffneten 
Fahrzeugen in Beſitz genommen, die ſo ſtille Bai mit zahlreichen Kriegsſchiffen 
beſetzt, an dem waldbegrenzten Strand Batterien errichtet würden und das 
Gehämmer von Marine-Etabliſſements ſich hören ließe, wo damals nur hie und 
da das Geſchrei von Affen und Papageien vernommen wurde? 

Die Expedition Englands nach der Inſel Labuan, die Gründung eines Reiches 
im nordweſtlichen Theile der größten Inſel der Welt unter engliſcher Herrſchaft 
wollen wir in den Hauptumriſſen hier mittheilen, da nicht nur die Unter— 
nehmungen von James Brooke an ſich ſehr viel Anziehendes bieten, ſondern 
wir auch daraus die Zuſtände der Nordweſtküſte Borneo's und die herrſchſüchtigen 
malayiſchen Fürſten ſo gut kennen lernen, wie die Dajaks an jenem Geſtade. 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß keine Landung und keine Beſitznahme 
eines Theiles von Borneo von Seite der Engländer ſtattgefunden hätte, wenn 
nicht eine gewiſſe Sorgloſigkeit und Vernachläſſigung von Seite der vertrags— 
mäßigen Beſitzer der Inſel in Bezug auf ihr Beſitzthum bemerkbar geweſen wäre. 

Von der niederländiſchen Regierung wird das große reiche Eiland Borneo 
noch immer als ein ſogenannter „Laſtpoſt,“ d. i. als ein Beſitz angeſehen, den 
man nur behält, damit andere Nationen ſich nicht auf demſelben feſtigen und 
den man demgemäß auch nur mit geringem Eifer verwaltet. Als den Mittel— 
punkt der oſtindiſchen Beſitzungen betrachten die Niederländer das reiche gewinn— 
gebende Java, um welches die übrigen, obwol ungleich größeren Länder, wie eine 
ſchützende, aber an ſich ſelbſt ungenießbare Schale um den köſtlichen Kern gelagert 
ſind. Java beſitzt freilich eine arbeitſame und gebildete Bevölkerung, wie man ſie 
auf dem ganzen Archipel nicht wiederfindet. Auch die jetzt ſittlich noch tief ſtehen— 
den und geknechteten Völker der anderen Inſeln werden durch eine geregelte und 
humane Regierung eines gebildeten Volkes an Kultur und Wohlfahrt gewinnen. 





— Ze 
a AR 


Er 





118 Bewohner und politifcher Zuftand von Borneo. 


Diefen Umſtand indeffen, der vom philanthropijden Standpunkt aus als die 
Hauptjache betrachtet wird, wollen wir hier gar nicht in Rechnung bringen. 
Denn man müßte wol ein Neuling in der Politik jein, wenn man glauben 
wollte, Daß irgend eine europätiche Nation, und wäre es auch England, das 
angeblid nur Die Zwede dev Humanität bei jeinen Groberungen befolgt, oder 
Frankreich, das, unter Dejpotenherrichaft jeufzend, Kriege „für eine dee,” 
d. h. für die Privatvortheile ſeines Zwingherrn führt, Geld und Leute für die 
Eroberung eines Landes opfert, aus dem einzigen Grunde, um dejjen Bewohner 
gebifdeter, bumaner und daher glüdlicher zu machen, mögen aud die Mani: 
fefte und Proffamationen an die zu unterwerfenden Bölfer nur den Geiſt der 
Humanität athmen und jedes Motiv von Eigennutz und Herrſchſucht forgfältig 
verjtectt werden. Es ergeht indefjen den gebildeten, handeltreibenden Völkern mie 
den Aldyymilten, welche nur Gold zu machen juchten, ung aber bei diefer Gelegen- 
heit mit großen Entdeckungen bereicherten, die fie Anfangs gar nicht im Auge 
hatten. Ebenſo wird von den jeefahrenden Nationen Bildung und Humanität 
den fernen Völferichaften nur um des materiellen Vortheils willen gebracht, der 
allein die jchwellenden Segel von Europa's Geſtaden nach den fernen Welttheilen 
führte, wofür Das durdy gute Verwaltung und Wohlfahrt blühende Java ein Bei: 
ſpiel Tiefert. 

Daß es nicht genügt, große Länder zu entdeden und nominelll zu beiten, 
jondern daß es der berrihenden Nation unerläßliche Pflicht ijt und die Noth— 
wendigfeit es gebietet, an die Kultivirung der gewonnenen Länder, fräftige Hand 
anzırlegen, wenn aud in den erjten Jahren die Märkte Europa’s noch nicht mit 
den Produkten des fernen Landes erfüllt werden, dafür it der fünfte Welttheil 
ein jchlagender Beleg. Als unter dem General: Gouverneur van Diemen zwei 
Schiffe der Oftindiichen Compagnie nad Often fegelten und ein großes, weit in 
die gemäßigte Zone der Süd-Hemiſphäre hineinragendes Yand dem erſtaunten Blicke 
der Seefahrer fich Fund that, wurde die große Gntdedung weder in Oftindien 
noch im Mutterlande jehr beachtet, ſowie überhaupt die ungeheuren Ländermaſſen 
Neuhollands, da fie für die Produktion von folonialen Waaren wegen Mangel 
an gebildeten Einwohnern untauglich erſchienen, mit auffallender Nachläffigkeit 
behandelt wurden. Die Engländer bemächtigten ſich derſelben gleichfam als herren: 
loſer Länder, und die Goldminen Auftralieng, der Reichthum der dortigen Gebirgs— 
fetten an bejtem Kupfer, ſowie die täglich mehr fid) emporichwingenden Kolonien 
Auftraliens, die im gemäßigten Klima ſich befindend, Aderbau und Viehzucht 
wie im Mutterlande treiben können, beweiien zur Genüge, daß die Holländer 
einen koſtbaren Diamant wegwarfen, weil fie ſich die Mühe nicht gaben, die ihm 
anhängende Erdſcholle abzulöfen. 

Die engliſche Eroberungs- und Koloniſirungsluſt ruht aber noch nicht; ſie greift 
vielmehr ſtets weiter um ſich. Hätte Holland Borneo's Küſten durch eine Reihe 
kleiner Forts bewacht, ſo hätte es ein Privatmann (denn als ſolcher kam James 
Brooke zuerſt nach Borneo und ſuchte ſich in die Angelegenheiten der Fürſten 
von Saramaf zu mengen) nicht gewagt, die „Beſitzungen Hollands anzutaſten.“ 
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Schon in den dreigiger Jahren erwedte der von Singapur nad) der Nord: 
weſtküſte von Borneo von den Engländern getriebene Handel deshalb die befondere 
Aufmerkſamkeit und die Bejorgniß der holländiichen Beamten zu Sambas, weil 
er ſich vorzüglid, auf Kriegsmaterial, das der Seeräuberei zu jtatten Fam, ſowie 
auf ſolche Artikel erſtreckte, für welche die holländische Negierung für fid ein 
Monopol feftießte. Doc nördlich von Sambas war nirgends ein bolländijcher 
Boiten, fein Beamter konnte die Antereffen der Niederländer bei dem Sultan von 
Bruni, dem Bundesgenofjen Hollands, vertreten, und die Voritellungen des Refi- 
denten von Sambas, daß man ein wachſames Auge auf die Vorgänge im Norden 
haben möge, blieben in Batavia unbeachtet, ja der damalige General: Gouverneur 
de Eerens, jei es aus übertriebener und ſchädlicher Furt vor den Engländern, 
jei es aus Unterfhäßung der Wichtigkeit der Sache, beantwortete die wiederholten 
Warnungen des Refidenten Bloem ſelbſt durch Verſetzung dieſes eifrigen und ver: 
jtändigen Beamten. Die Regierung hätte damals, jo jpricht ſich ein holländiſcher 
Geſchichtſchreiber (Veth Borneos Westerafdeeling, 2. Th., S. 568) aus, ſich 
einfad) des Gebietes von Bruni bemächtigen jollen, was mit ein paar Kriegsichiffen 
und etwa 150 Mann leicht geſchehen konnte. 

Die Vernahläffigung jener Kinder von Seiten der holländischen Regierung 
jollte bald empfindliche Nadytheile für Holland zur Folge haben. Die Kaufleute 
von Singapur juchten ſich in die politiichen Verhältniffe der unter dem Sultan 
von Bruni jtehenden Linder zu mengen, und bald fand jich ein fühner und unter: 
nehmender Mann, Names Broofe, der die Pläne der Singapur'ſchen Kauf: 
leute, die auch von der engliſchen Regierung, wie es fchien, nicht mißbilligt wurden, 
in Ausführung zu bringen fuchte. Der fruchtbare, von riefigen Bergfetten durch— 
ichnittene Dijtrift Saramwat, ein Theil des bruni’schen Gebietes, war das Ziel 
der Unternehmungen Broofe’3. Dort berrichte al3 Reichsverweſer (Pangeran- 
muda) Haſſim, gegen welchen ein Theil der Unterthanen fid) auflehnte. Ber: 
gebens hatte Haſſim jchon früher den Beiſtand der Niederländer zur Unter: 
drüdung des Aufjtandes angerufen, der General: Gouverneur de Gerend ließ 
Diefe gute Gelegenheit zur Gewinnung eined bedeutenden politiſchen Einfluſſes 
und zur Erweiterung des Handels in jenen produftiven Ländern unbenußt vor— 
übergehen. 

(53 war dem Engländer vorvebalten, die verſchmähten Früchte zu pflüden, 
deren Werth die holländiſche Negierung nicht Fannte. Brooke fam im Monat 
Auguft mit dem Schooner „Royaliſt“ zu Sarawak an und wußte fid) fogleich 
die Freundichaft des Pangeran-muda Haffim zu erwerben. An England las 
man furz vor der Abreife Brooke's in den Journalen, daß der Kapitän James 
Broofe eine „wiſſenſchaftliche Reife” nach dem Indiſchen Archipel zu unternehmen 
im Begriffe ſei. Dieſe Anzeige war aber in der Zeitichrift der „Geographical- 
Society“ mit jolchen Kobeserhebungen der Briten und ihrer Beitrebungen zur 
Förderung der Humanität und des freien Verkehrs und zugleich mit joldyen 
gehäfligen Bemerkungen über das niederländiiche Verwaltungsſyſtem und über 
ihre Vernachläſſigung vieler Volksſtämme, — welches letztere freilich nicht ganz 
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unbegründet war —, verbunden, dar man Ichon hieraus entnehmen fonnte, Die 
Neife de3 James Broofe verfolge außer den wiſſenſchaftlichen Forſchungen noch 
andere Jwede. Aber troß der Abneigung, welche James Broofe zu wiederholten 
Malen in feinen Briefen an feine Freunde in England gegen die Holländer und 
ihr Verwaltungsſyſtem zu erfennen gab, verichmähte er es dennody nicht, — und 
diejer Umjtand wirft nicht das günftigite Licht auf feinen E harakter — die Unter: 
jftüßung der Holländer zur Ausführung feiner Pläne anzurufen. Gr wandte ſich 
nämlich im Jahre 1839 an den General-Gouverneur zu Batavia und wußte 
ſich von demſelben ein Schreiben zu verſchaffen, in welchem alle Beamten der 
niederländiſchen Beſitzungen des Archipels beauftragt werden, den Smpfohlenen in 
jeinen „wilfenfchaftlichen Unterfucungen ” zu unterjtügen. So leijtete denn der 
Gouverneur dem feindlichen Gindringling in jeinen gefährlichen Plänen jelbit 
Borjchub, während er der warnenden Stimme der treuen und wachjamen Beamten 
mit jträflicyer Nüclichtslofigkeit begegnete. Während Broofe von dieſem Empfeh— 
lungsichreiben bei den Beamten zu Samba, Pontianak und bei den inländischen 
Fürſten Gebrauch machte, fchrieb er feinem Freunde Templer zu Yonden: „Die 
Dinge in Borneo ſtehen gut, der Sultan von Borneo=Proper tt den Engländern 
gewonnen und haft die Holländer.“ Zu Sarawak gab ſich Broofe Mühe, Die 
malayiſchen Häuptlinge gegen die Holländer aufzubeßen und für die Engländer 
zu gewinnen. Auch ſuchte er Haſſim dabin zu bringen, die Annahme jener Geld: 
vorjchüffe von dem Nefidenten zu Sambas zu verweigern, welche Diefer ihm zur 
Bearbeitung der Antimon= Minen von Sarawak unter der Bedingung angeboten 
hatte, daß den nied erländifchen Schiffen allein der Handel mit dieſem Produfte 
gejtattet werde. Denn e8 lag im Plane Brooke's, den getwinnreihen Handel mit 
diefem Erze für die englifchen Schiffe in Anjpruch zu nehmen. Brooke verficherte 
jeinem Freunde Haflin ferner, daß es den Sngländern um nichts Anderes al3 um 
freien Handel zu thun ſei, durch welchen beide Theile nur — könnten, 
während es ihnen nie einfiele, ſich der politiſchen Gewalt in fremden Ländern zu 
bemächtigen. Wie ganz anders ſei in dieſer Hinſicht das Auftreten der Holländer! 
Der Pangeran möge ſich erinnern, daß ſie ſich noch nie in dem Grundgebiete eines 
malayiſchen Fürſten niedergelaſſen hätten, ohne zuletzt Anſprüche auf daſſelbe zu 
machen. Als Beweis dieſer Behauptung diene Sambas und Sumatra, ſowie 
Bali und Lombok. Die Holländer wären ſtets geneigt, bedeutende Geldvorſchüſſe 
für Abtretung der Souveränetät zu geben, ſie zeigten ſich auch wol bei der 
—— der Länder den rechtmäßigen Fürſten behükflich, aber beanſpruchten 

dann den Beſitz des Landes ſelbſt. Nichts te leichter, als jie in's Land zu ziehen, 
aber die erfahrung hätte gelehrt, da fie dann immer tiefer fich einnifteten und 
endlich die einheimiſchen Fürſten vom Throne jagten. Darum möchten die noch 
freien Fürſten auf ihrer Hut ſein. Der Pangeran gab dies Alles zu und ver— 
ſicherte, daß die Holländer zu Bruni gehaßt ſeien; aber dennoch jei ein feind: 
licher S infall um jo mehr zu fürchten, als nad) dem eigenen Geſtandniß Brooke's 
die engliſche Regierung kaum geneigt ſein dürfte, in dieſem Falle den malayiſchen 
Fürſten Beiſtand zu gewähren. 
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Broofe berubigte den Bangeran in Betreff Diefer Befürchtung dadurch, Daß 
er ibn auf die Gewohnheit der Holländer aufmerkſam machte, immer exit fejten 
Fuß in einem Lande zu fallen und dann in ihren Aniprüchen weiter zu geben. 
Offenbare Gewalt jei nicht zu fürchten, nur müfje man ihre erite Anfiedelung und 
allmälige Einbürgerung zu verhüten juchen. 

Durch jolche und Ähnliche Neden wußte Brooke fein Ziel bei dem malayiſchen 
Fürſten zu erreichen, jo daß er nad) Ueberbringung einer Ladung Antimonium— 
Erz nad) Singapur von dort aus feinem Freunde Templer ſchreiben Eonnte: „In 
Bezug auf den Handel mit Borneo war ich ſehr glücklich; ich habe den freien 
Zutritt engliſcher Schiffe in den bruniſchen Staaten erlangt. Die Holländer 
bemühen ſich, daſſelbe Ziel zu erreichen und ich bin in den Beſitz der Korreſpondenz 
gekommen, die ſie über dieſe Angelegenheit mit dem Pangeran Indra Makota 
führten. Für dieſen Augenblick ſind ſie jedenfalls ausgeſchloſſen, „und 
wir werden es wol mit dem letzten unabhängigen Fürſten von 
Bruni zu thun haben, wenn die Vornehmen auch für die Zukunft 
ſtark — ſind, die verlockenden Anerbietungen von Geld und 
Beiſtand abzuweiſen.“ Der letztere Satz zeigt zur Genüge, wie ernſtlich es 
die Engländer mit der Freiheit des Landes meinen und wie es ihnen Ernſt iſt mit 
ihren Verſicherungen, daß ſie nur das Wohl und die Freiheit der Völker bei ihren 
Unternehmungen im Auge haben. 

Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß nur die Verblendung des General— 
Gouverneurs in Bezug auf die drohende Gefahr und die Außerachtlaſſung der 
Warnungen des auch jetzt noch ſehr thätigen Reſidenten Bloem die Erfolge 
Brooke's im Gebiete des Sultans möglich machten. 

Im Monate Auguſt 1840 kam Broofe wieder nad) Saramaf und wurde von 
Haſſim freundichaftlichit empfangen. Der Krieg war noch wenig gefördert, und 

die Aufitändiichen hatten ſich in einigen befeftigten Plätzen — Brooke 
überzeugte ſich bald, daß eine Handvoll europäiſcher Soldaten den ſogenannten 
Krieg in wenigen Stunden beendigen würde, doch die Rathſchläge Brooke's 
blieben in Folge der Zaghaftigkeit Haſſims unbefolgt, ſo daß Brooke abzureiſen 
beſchloß. Haſſim war troſtlos, er erſuchte, er bat ſeinen Gaſt, noch zu bleiben 
und bot ihm endlich den ausſchließlichen Handel, ja die Herrſchaft und die Ein— 
künfte von Sarawak und Siniawan als Preis für ſeinen weitern Beiſtand an. 
Dieſes Angebot ſchien Brooke längſt erwartet zu haben und er ſäumte nun nicht 
länger, ſelbſt Hand an die Groberung des ihm verbeigenen Landes zu legen. Die 
aus 20 Mann bejtehende Beſatzung jeines Schiffes vereinigte nun Brooke mit 
den Mannichaften von Haſſim und wartete einen Angriff Des Feindes ab, den er 
alsbald nad allen Richtungen bin im die Flucht ſagte Die Befejtigungen der 
Aufjtändijchen wurden erjtirmt und zeritört und die Dörfer in Brand gejteckt. 
Am 20. Dezember 1840 ergaben ſich die noch unter den Waffen ftehenden Auf: 
jtändifchen auf Gnade und Ungnade, nadıdem Brooke ihnen Seripeoigen hatte, 
beim Pangeranzmuda Haſſim für ie um Gnade zu bitten. Die Vornehmiten 
der Aufjtindiichen mußten ihre Frauen und Kinder als Geifeln übergeben. Die 
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Bevölkerung von Siniawan zerftreute fid) faft gänzlich, indem ein Theil derjelben 
nad) Sarawak flüchtete, ein anderer in das Gebiet von Sambas ſich begab. 

Die Unterhandlungen über die verfprochene Abtretung von Sarawak nahmen 
jetst wieder ihren Fortgang. Zur VBerwunderung Brooke's ſtellte ihm jedoch Haffim 
nur ein Dokument aus, gemäß deſſen Broofe die Erlaubniß erhielt, ſich zu 
Sarawak niederzulafien und Handel zu treiben. Auf die Bemerkung Brooke's, 
daß der Inhalt dieſes Dokumentes mit dem Verſprechen nicht übereinjtinme, be: 
merkte Daffim: Dieſer Akt jei nur für den Sultan von Bruni, den fouveränen 
Herrn von Sarawak, bejtimmt und diene al3 Anfang zu fpäteren größeren Be: 
willigungen. Haſſim zeigte aber jeßt, nachden er Brooke's Hülfe nicht mehr bedurfte, 
nicht mehr jene warme Freundjchaft für den Fremdling, von der er früher durd)- 
drungen zu jein ſchien. Dem Engländer entging dieje veränderte Benehmen des 
malayiſchen Fürjten nicht, doc) blieb er gelafjen und wiederholte feine Ermahnungen 
gegen Haſſim zur Erfüllung jeiner Beriprechen, obgleid) dieſer wenig Luft hierzu zeigte. 

Zu jener Zeit verbreitete fich zu Sarawak die Nachricht, Daß Das englijche 
Schiff „Sultana” bei der Inſel Palawan vom Blitze getroffen und won der 
Flamme verzehrt worden jet und daß die Mannſchaft fich in Booten nad) Bruni 
gerettet habe. Brooke jandte feinen Schooner „Royaliſt“ nad) Bruni, um ſich 
über den Zuftand der Schiffbrüdhigen zu erkundigen, während er feinen zweiten 
Scyooner „ Swift” nad Singapur mit einer Ladung Antimonium-Erz ſchickte. 
Bald erfuhr er, daß die Schiffbrüchigen feineswegs gaftfreundlic aufgenommen, 
jondern von den Gingeborenen beraubt worden jeien und fid in einem hülfs— 
bedürftigen Zujtande befinden. Nach Verlauf von wenigen Tagen kam aber das 
engliiche Kriegsihiff „Diana“ nah Bruni, nahm die Schiffbrüchigen dort auf 
und jegelte nad) Sarawak. Das Kriegsichiff und feine Bemannung flößte Haſſim 
und den übrigen malayiſchen Häuptlingen Achtung ein, und Broofe hielt es 
angemefjen, jest Gewalt zu gebrauchen und auf Erfüllung des von Haſſim ge: 
gebenen Verſprechens zu dringen. Ex lieh feine Schiffe eine ſolche Stellung nehmen, 
daß fie mit ihren Kanonen ein Kreuzfeuer gegen das Fort Haſſim's richten konnten, 
verfammelte dann die nicht zur Bewachung der Schiffe gehörenden Mannſchaften 
um ſich und vereinigte mit diefen noch 200 bewaffnete Inländer, die fid) frei: 
willig ihm anjchloffen. Haflim wurde durch dieſe feindliche Stellung Brooke's 
und durd den Umjtand, daß ein großer Theil der Bevölkerung Sarawak's dem 
Fremdling weit mehr zugethban war als ihm, außer Faflung gebracht. Die Unter: 
bandlungen wurden nun bald beendigt. Der Vertrag, gemäß deſſen Brooke 
die Yandichaft von Sarawak und Siniawan als Leben vom Sultan von Bruni 
empfing, wurde von Haſſim unterzeichnet und dem Sultan ebenfalls zur | Unter: 
zeichnung zugeichidt. Am 24. September 1841 wurde Broofe unter dem Donner 
der Geſchütze, dem Wehen von inländiichen und engliſchen Flaggen und dem lauten 
Zuruf ded Bolfes zum Radſcha von Sarawak ausgerufen. Das erjte Wert 
Brooke's nad) dem Antritt feines Amtes war die Befreiung der noch immer ge: 
fangenen Frauen und Kinder der früheren Aufjtändijchen, obgleich er die malayiichen 
Häuptlinge nicht ohne Mühe dahin bringen konnte, ihre Beute fahren zu laſſen. 
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Auch juchte er der Bevölkerung jo viel Vertrauen auf feinen Schuß und feine 
Gerechtigkeit einzuflößen, daß ein großer Theil der bereits nad) den benachbarten 
Gegenden ausgewanderten Einwohner wieder zurückkehrte. 

Obwol dem neuen Nadicha, imsbejondere von Sambas aus, noch manche 
Schwierigkeiten in Bezug auf die Ausfuhr von Antimonium-Erz in den Weg gelegt 
wurden, indem der dortige Sultan feine Rechte auf den Ertrag der Minen geltend 
zu machen Juchte, jo gelang es Broofe dennoch, allmälig diefe Hinderniſſe zu über: 
winden und den Handel mit Singapur zu beleben. Man kann fich wohl vorjtellen, 
da die Erhebung Broofe's zum Radſcha von Sarawak von den holländischen 
Refidenten zu Sambas mit Leidweſen vernommen wurde, doch waren ihm durch 
da3 zaudernde und furchtjame Benehmen des General: Gouverneurs de Eerens 
die Hände gebunden. Erſt mit der Erhebung des begabten Rochuſſen zum 
General: Gouverneur (1845) veränderte fich das Verwaltungsſyſtem auch in Bezug 
auf Borneo und wurde dieſer großen und herrlichen Inſel mehr Sorgfalt zugewendet, 
als es bis dahin geſchehen war. Doch Sarawak und die ganze Nordweſtküſte von 
Borneo war für Holland damals bereits verloren, und die Aufgabe beſtand nun 
darin, den noch übrigen Theil Borneo's gegen fremde Einflüſſe zu ſchützen und die 
eigenen Beſitzungen daſelbſt durch eine kräftige und kluge Verwaltung zur Geltung 
und Ausbreitung zu bringen. 

Die Engländer ſäumten nicht, Miſſionäre nach Sarawak zu ſchicken und durch 
ſoziale Eroberungen d die politiſchen zu vervollſtändigen. Die Engländer ſuchen über— 
haupt d die ihnen unterworfenen Länder zu —— Engliſche Sprache, engliſche 
Sitte, engliſche Lebensweiſe wollen ſie in Landſtriche verpflanzen und jenen Völker— 
ſchaften aufnöthigen, deren Charakter und Geiſtesrichtung eine ganz andere als 
die engliſche iſt, und die in ihrer Kulturentwickelung ganz andere Bahnen zu ver— 
folgen haben. Die Folge der künſtlichen Aufpfropfung einer fremdartigen Kultur iſt 
erfahrungsgemäß immer eine ungünſtige, indem nur ein Zwittergebilde gejchaffen 
wird, das für die Zukunft unfruchtbar ift und der Verwelkung anbeimfällt. Die 
Holländer Ichlagen, wie wir öfters anführten, hierin einen —— beſſern 
Weg ein, indem fie auf der Baſis der < ee und ſich vorfindend en Kultur 
die Weiterentwidelung anzubahnen juchen. Daher fommt e3 denn, daß Ne trotz 
einer geringern Anzahl von Miſſionären allmälig die ihnen unterworfenen 9 Völker 
dennoch auf eine höhere Kulturſtufe leiten und ihre Saat mehr bleibende Früchte 
trägt, als die Treibhauszucht der Engländer. „Wenn wir den gegenwärtigen 
Zuſtand von Sarawak“, To jchreibt Beth im Jahre 1856, „mit jenem von Sambas 
und Pontianaf vergleichen, jo fünnen wir kaum Anftand nehmen, ung über den 
Sieg unjerer Prinzipien zu freuen, die Doch am bejten geeignet fcheinen, ein Land 
wie Borneo in feiner Wohlfahrt zu fördern.” 

Obwol Brooke zum Radſcha von Sarawak ernannt war, fojtand er doch unter 
dem Befehle des Sultans von Brumi, und die britiiche Negierung war jcheinbar bei 
allen bisherigen Unternehmungen Brooke's nicht betbeiligt. Grit im Jahre 1843 

knüpfte Broofe Unterpondlungen mit dem Sultan von Bruni an, Damit diefer der 
Königin von Großbritannien das Giland Labuan als ſouveränen Beſitz abtrete, 
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indem der Neichthum diefer Anfel an Steinfohlen, Die den nach China fahrenden 
Schiffen zunächit zu Statten fommen fonnten, den Befis für England bejonders 
wünjchenswerth machte. Im Jahre 1846 trat Brooke zuerjt als britijcher Beamter 
auf, indem er zum Agenten der engliichen Regierung in Borneo ernannt wurde. 
Bald darauf hielt e8 der englifche Admiral Cochrane für nöthig, mit einer anſehn— 
lichen Flotte den Strom von Bruni hinauf bis zur Hauptitadt des Sultans zu 
fegeln, die Bertheidigungsmwerte des letztern zu zerjtören und ſich der Stadt zu be: 
mächtigen. Anlaß zu diefer Gewaltthat gab die nicht ungegründete Bejchuldigung 
der heimlichen Begünftigung der Seeräuberei von. Seiten des Sultans. Diefer 
wurde zwar wieder in feine Würde eingejett, doc mußte er die Inſel Labuan der 
britiichen Krone überlaffen, fowie er ſich in einem Kontrafte verbindlicd machte, 
feinen Theil feines Gebietes irgend einer Nation ohne Zuſtimmung der englijchen 
Regierung abzutreten. 


Das vielfach erwähnte Bruni oder Brunei iſt eine höchſt merkwürdige 
Stadt, auf die man wegen ihrer Lage und Bauart nicht mit Unrecht den Namen 
„Denedig des Oſtens“ angewandt hat. Als die Portugiefen im Jahre 1511 
zuerjt in diefe Gegenden gelangten und ſchon damals hier das malayifche Sultanat 
Bruni fanden, übertrugen fie den Namen defjelben, den fie in Borneo verwandel: 
ten, auf die ganze Inſel, welche bei den Malayen jedoch Pulo (Injel) Kala: 
mantan beißt. 2 

Nähert man ſich dem Limbang-Strome, der Labuan gegenüber in das Meer 
fällt, fo erblict man, wenige Stunden vom Ufer entfernt, hübſch geftaltete Berge, 
welche allmälig in die über 8000 Fuß hohen Ketten von Brajong und Si Guntang 
übergehen. Seeleute nennen die Miündungsbai die „Donner- und Blibbucht “, 
denn e3 vergeht faum ein Tag, daß nicht von den Bergen heftige Gewitter unter 
Donner und Blit über diefelben hinziehen. 

Der Eingang zur inneren Bat ijt dreißig Fuß tief und ſelbſt für größere 
Schiffe leicht zu bewerfitelligen. Zur Nechten liegt die niedrige Inſel Muara, die 
wegen ihres tödtlichen Klima’3 übel berüchtigt iſt. Nachdem man fie paffirt bat, 
gelangt man zum eigentlichen Bruni= oder Limbang-Strome, und je weiter man 
dieſen aufwärts verfolgt, deſto Lieblicher wird die Landſchaft. Schiffe von bedeu— 
tendem Tiefgange können ihn jedoch nicht befahren, da er zur Ebbezeit nur acht 
Fuß Waffer hat, das während der Flut allerdings auf vierzehn Fuß fteigt, doch 
ein großer Steindamm, der quer in die Flut geworfen iſt, hindert die unge: 
bemmte Einfahrt. Nur an einer Stelle hat ſich das Waffer eine Lücke geriffen, 
durch welche nun die Schiffe vordringen müffen. 

Scyöne Berge erheben fich fteil von den Ufern aus; einige find bewaldet mit 
ihlanfen Palmen, die ihre Wedel über die andern Bäume erheben, während andere 
abgeholzt und mit grünen Wiefenmatten bis zum Gipfel bededt find. Die höchſten 
Hügel, welche fic) dicht bei der Hauptitadt erheben, überſteigen jedoch 700 Fuß nicht. 

Bruni, welches die Eingeborenen Dar’ u’ salam, Aufenthalt des Friedens, 
nennen, Tiegt zur Rechten des anfommenden Schiffes, größtentheil mitten im 
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Strome jelbjt. Diejer erweitert ſich hier zu einem kleinen See, auf deſſen 
Schlammbänken die Häuſer auf ſchlanken Balmftimmen errichtet find, die im 
Derlaufe von drei Jahren ſchon verfaulen. Langſam, jhmusig und ſchlammig 
fluten die Waffer zwiſchen diefen hindurd). Zur Ebbezeit laſſen fie die Schlamm 
bänke frei liegen, die dann einen Yacht widerwärtigen Geruch verbreiten, während 
der Salzgehalt der Atmoſphäre die jilbergeftickten Uniformen der Europäer mit 
einer ſchwarzen Kruſte überzieht. 

Zahlloje Eleine Kähne umringen das anlangende Fahrzeug, während Die 
braune Bevölkerung fich auf die Galerien der Häufer zufammendrängt und neus 
gierig auf die Fremdlinge herabichaut. Auf den Waffern tummelt ſich der „ſchwim— 
mende Markt”, einige hundert Kanoes, deren jedes eine oder zwei rauen ent— 
hält, welche fid) mit Mattenhüten von Ellendurchmefjer gegen die Sonnenjtrahlen 
ihüßen. Die Eleinen Boote fahren zwijchen den Häufern auf den Waſſerſtraßen 
bin und her und bieten Geflügel, Fiſche, Gemüſe und Früchte * Verkaufe aus. 
Die fünfundzwangi; ‚kaufen Sinwohner Bruni's werden auf diefe Weije mit 
Nahrung verjehen, und die meist alten, häßlichen Weiber, welche diefes Geſchäft 
bejorgen, ziehen alle Morgen nad) dem Sande, wo fie an gewiſſen Plätzen ihre 
Einkäufe im Großen bejorgen. 

Nicht minder wichtig it die Waflerverforgung Bruni's. Der Fluß jelbjt iſt 
bier noch vollkommen falzig. Man bat daher auf den umliegenden Bergen die 
Süfwaflerquellen eingefaßt und von da aus Bambu-Röhren gelegt, durch die Das 
Waſſer weiter bi3 zum Fluſſe hinabfließt. Dorthin fommen die Boote und füllen 
eins * dem andern ihre zahlreichen Krüge. Bruni iſt durch ſeine ſeltſame Bau— 
art und Lage eine der merftoürdig lg Städte des Archipels; in vieler Beziehung 
gleicht ihm Banjermafjing, von dem jpäter die Rede fein wird. 

In Bruni alfo war es, wo Brooke mit dem malayiihen Sultan wichtige 
Unterbandlungen zu führen hatte. Der Sultan war der Neffe des oben erwähn— 
ten Haflim, deſſen Anweſenheit Brooke in Sarawak nicht jelten läftig fiel. Er 
bejtärfte ihn daher in der Abficht, fi) an den Hof feines Neffen zu begeben, bei 
dem er verleumdet worden war, ja er verjprady ihm, ihn jelbjt dorthin zu bringen. 
Damals lagen zwei englifche Kriegsichiffe im Sarawak-Strome und die Gelegen- 
heit war günftig, vom Sultan Gejtindniffe zu erpreſſen. An Borwänden fehlte 
e3 nicht; Bruni war offenfundig ein Hafen und Markt, wo die Seeräuber eine 
Zuflucht und Abſatz für ihre Waaren fanden. 

Der Dampfer „ Phlegeton * brachte Haſſim und jeinen Bruder nad) Bruni. 
Broofe, nur von fieben Europäern begleitet, führte feine beiden Schüßlinge in 
den Palaft des Sultans und trat, während ein Seemann die britiiche Flagge 
vorantrug, vor den verſammelten Hof. Von den Feſtungswerken an der Fluß— 
mündung, ſo ſagte er, ſei auf ein engliſches Boot gefeuert worden; er müſſe daher 
verlangen, daß jene Forts geſchleift würden. Sodann drang er darauf, daß Haſſim 
in jeine alten Würden wieder eingefegt würde. Dagegen that der Minifter Ein: 
Iprache, und die Verhandlung ergab fein günſtiges Nejultat. Die Europäer waren 
jehr fühn, denn ihr Leben jtand auf dem Spiele. 
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Mancher malayiſche Häuptling griff am feinen Kriß, während jene keck vor 
ihren Sultan hintraten, und vor dem Palaſte tobten die nadten Dajaks, welche 
gefommen waren, um ihrem Sultan beizuftchen. Brooke blieb eine ganze Woche 
in Bruni. Rach Ablauf derſelben fand eine feierliche Audienz ſtatt, zu welcher 
er ſich mit vier Europäern begab, nachdem er freiwillig ſeine Waffen abgelegt hatte. 

Draußen aber lag der „Phlegeton“, er beſtrich Halle und Palaſt, ein Geſchütz war 
* auf den Thron des Sultans gerichtet und die Lunten waren angebrannt. 

Die Audienz währte eine gute halbe Stunde, dann ſchritt Brooke mit den Euro— 
* unbeläftigt aus der Halle; e3 war ihm gelungen, durch Drohungen Alles 
zu erreichen. Der Sultan hatte einen Vertrag unterzeichnet, demgemäß er die 
britijche Flagge zu reipeftiren verſprach; er trat die Inſel Labuan ab, willigte in 
die Schleifung der Feſtungswerke, verſprach zur Abſchaffung der Sceräuberei ‚mit: 
zumirfen und Haſſim in ſeine Würden wieder einzuſetzen. So kam das wichtige 
Eiland Labuan mit ſeinem Reichthum an Steinkohlen in die Gewalt der Briten, 
die am 24. Oktober 1846 von demſelben förmlich Beſitz ergriffen. Brooke wurde 
Gouverneur von Labuan und blieb zugleich Radſcha von Sarawak. 

Seinen Feinden, den Seeräubern, konnte Brooke nun mit noch mehr Erfolg 
das Handwerk legen, und er that es mit unerbittlicher — Konnte er auch 
die Seeräuberei keineswegs ganz ausrotten, ſo hat er doch Manches zu deren 
— gethan. — wollte dem alljährlich wiederkehrenden maſſenhaften 
Morden, mit welchem die malayiſchen Piraten weit und breit die Küſtenlande 
heimfuchten, ein Ende machen und die umherſtreifenden Banden vernichten. 

Soweit Brooke's Einfluß reichte, hat er auch viel zur ſittlichen Hebung der 

Dajaks und Malayen gethan. Als er nach fünfundzwanzigjähriger Wirkſamkeit 
im Jahre 1864 nad) England zurückkehrte, um ſeine alten Tage in der Heimat 
zu verbringen, da ſahen ihn jeine Unterthanen, deren Liebe er zu erringen gewußt, 
mit Trauern fcheiden. James Brooke, am 29. April 18503 zu Goombe Grove 
bei Bath in England geboren, ſchwang ſich vom Kadetten der indiſchen Armee 
zu einem ſouveränen Herrſcher, freilich nur eines Dajak-Staates, auf. Schon 
1827 hatte er ſich in dem erſten Kriege gegen Birma durch Muth und kaltblütige 
Tapferkeit vortheilhaft ausgezeichnet. Dann ging er zum Seeweſen, lernte den 
oſtaſiatiſchen Archipel kennen und unternahm ſeinen kühnen Zug nach Sarawak. 
Dieſes iſt jetzt bereits von England, Nordamerika und Italien als unabhängiger 
Staat anerkannt worden. Brooke hinterließ die Herrſchaft ſeinem Neffen Charles 
Brooke, der im Jahre 1866 ein Buch über die gegenwärtigen Zuſtände Sarawaks 
veröffentlichte. Mach dieſem ſcheint Ruhe, Frieden und Fortſchritt dort geſichert 
zu ſein. 

Sarawak nebſt den dazu gehörigen Landſchaften erſtreckt ſich an der Nord— 
weſtküſte Borneo's von Kap Datu bis Kap Kidorong in einer Länge von etwa 
TO Meilen längs dem Meere und 20 bis 25 Meilen in's Innere. Der Boden zeigt 
ungemein viel Verſchiedenheit; er wechjelt von den flachen, fruchtbaren Ebenen, 
welche die Flüffe einfaffen, bis zu den hoben, felfigen Gebirgen, Die ji im Innern 
bis zu 6000 Fuß erheben. Das Flußſyſtem ift jehr entwidelt; außer den großen 
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Strömen, dem Sarawak, Rejang und Batang Yupar fallen noch wiele Kleinere 
in das Meer. Der jchönfte und für die Schifffahrt geeignetfte Fluß iſt dev Nejang, 
der jelbft noch 130 englifche Meilen landeinwärts eine Tiefe von 30 Fuß hat. 

Bei dem Reichthum des Landes an Bächen und Flüffen, welche Berge und 
Ebenen nad) allen Seiten hin durchſchneiden, die jedoch bei den entjeßlichen Regen— 
güffen zu großer Höhe anfchwellen und mandmal, wie der Sarawak, bis vierzig 
Fuß über den gewöhnlichen Spiegel anfteigen, find die Eingeborenen auf ein jehr 
jinnreidhes Syitem des Brüdenbaues verfallen, das ihnen felbjt zur Zeit der 
großen Wafferfluten die Verbindung zwiſchen den beiden Stromfeiten ermöglicht. 
Da, wo an den Ufern die mächtigen Bäume manchmal 100 Fuß und noch höher 
ihre Wipfel erheben, werden die zwei jtärfjten einander gegenüber jtehenden als 
Brüdenpfeiler auserjehen. Dann bindet man jtarfe Bambu-Stäbe zufammen und 
zieht zwei derjelben von dem einen Baumgipfel bis zu dem andern hinüber. Die 
beiden Hälften werden durch Sproffen, wie eine Leiter, verbunden, und Notang- 
Seile, die von den höchſten Aeſten der Bäume ausgehen und nad) der Bambu- 
Brücke hingezogen find, fuchen dem Ganzen einen fejteren Haltzu geben. Nach beiden 
Seiten führen Treppen oder eingeferbte Baumſtämme zu den Enden der Brücke empor. 

Das Iuftige, hoch über dem angejhmwollenen Wafjer ſchwankende Bauwerk 
jchaufelt bei dem Leifeften Windzuge und kracht bei jedem Schritte, als wollte es 
zuſammenbrechen. Schwindel ergreift die Eingeborenen dabei nie, ſie gehen mit 
großer Kaltblütigkeit, ſelbſt mehrere zu gleicher Zeit und oft ſchwer beladen, über 
das leichte Bambu-Geſtelle hin. Da die Brücke fortwährend dem Regen und der 
Feuchtigkeit ausgeſetzt iſt, jo fault der Bambu leicht. Dann reißt fie oft plötzlich, 
wobei fi) häufig Unglücksfälle ereignen. 

Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt eine außerordentliche, beſonders in den 
angeſchwemmten Landtheilen, wo jedes tropiſche Kulturgewächs prächtig gedeiht, 

namentlich das Zuckerrohr. Kaffee wird in den heißeren Gegenden angebaut, ebenſo 
Baumwolle. Pfeffer, Sago, Arrow-root, Gutta-Percha, Kautſchuk, Wachs, Rotang, 
Kohlen, Gold und Antimon ſind die anderen wichtigen Erzeugniffe, mit denen die 
Natur das Land freigebig überjchüttet hat. 

Der Name de3 Staates ift von dem Sarawak-Fluſſe hergenommen. Diefer 
bietet gerade Feine landichaftlichen Schönheiten an feinen Ufern, an denen, joweit 
das Salzwafjerreicht, Sümpfe, Mangrove-Bäume (Rhizophoren) und Nipa-Palmen 
mit einander abwechjeln. Hier und da fteht eine armjelige Fijcherhütte, allein von 
Kultur ift feine Nede. Dann wird das Land jedoch trodener, ſtatt der Sumpf: 
gewächſe treten ordentliche Bäume auf; man erblict eultivirte Felder und nähert 
fi) der Hauptitadt des Landes, Kutſching oder Saramal, die, feit fie zum Frei— 
hafen erklärt wurde, ſich beträchtlid, gehoben hat. Als James Broofe hier zuerft 
landete, wohnten außer den malayiſchen Radſcha's nur wenig Leute dort, die aud) 
oft nur vorübergehend ſich an diefem Orte aufhielten. Im Jahre 1848 betrug 
die Einwohnerzahl ungefähr 6000; der Handel war noch äußerſt unbedeutend, 
nur von einigen Chinejen beforgt, und wenige Prauen fuhren auf dem Strome. 
Gebüſch und Bäume traten bis an die Käufer heran, bei denen ſich faum ein 
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Gärtchen zeigte. Das it num anderd geworden. Die Seelenzahl beträgt wenig: 
jtens 15,000 und Handel und Wandel find im Auffchwunge begriffen. Ausfuhr 
und Ginfuhr erreichte beveit3 im Jahre 1864 in den beiden Freihäfen Sarawak 
und Safarang die Höhe von 3,247,404 Dollars. 

Die Bevölferung Sarawaks iſt eine ſehr gemischte. Malayen wohnen 
an allen Klüffen und Nebenflüffen, beſonders jedod in der Hauptitadt Kutiching ;- 
Ehinejen kommen als Händler, Bergleute und Aderbauer im ganzen Gebiete vor. 























Flußwohnungen der Dajats im Barito. 


Die heimiichen Dajaks zerfallen in viele Heine Stämme, welche alle verjchiedene Spra— 
chen jprechen. Zu ihnen gehören die See-Dajaks, die Land-Dajaks, die Milanaus und 
die tättowirten, tief im Inneren lebenden Kuanowits, Pakatans und Punans. An— 
nähernd wird die Einwohnerzahl Sarawaks auf 240,000 Seelen angegeben. 

Bon allen Stämmen find die See-Dajaks die wildeſten; fie unterjcheiden ſich 
auch von den früher gejchilderten Dajaks am Kapuas-Strome in mancher Beziehung. 
Sehr oft ftechen fie in See, um Fiſcher zu überfallen und die abgejchnittenen Köpfe 
als Siegesbeute nach Haufe zu bringen. Der See-Dajak tft hellbraun und hat 
einen Fräftigen Wuchs, aber groß wird er nicht. Von den Sitten und Gebräuchen 
der Malayen hat er Manches angenommen, auch die Sklaverei, aber nicht Die 
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Vielweiberei; deswegen hat er aud ein Yamilienleben, obwol die Sitten weit 
Ioderer find, als bei den Land-Dajaks. Uebrigens hegt der See-Dajak eine große 
Zärtlichkeit gegen feine Kinder, und je mehr eine Familie deren hat, um jo ftelzer 
ijt fie. Gin merkwürdiger Gebrauch iſt folgender: Der Vater oder die Mutter 
nimmt den Namen de3 eritgeborenen Kindes an und jekt ein Pa oder Ma davor. 
Pa ift eine Abkürzung von Papa, Vater; Ma eine foldhe von Ama, Mutter. Die 
Mädchen find ein Gegenitand zärtlicyer Fürſorge, und die Frau hat eine günftige 
Stellung, da alle jchivere Arbeit vom Manne verrichtet wird. Ä 
Diefe See-Dajaks find verwegene Piraten, denen man nur ſchwer Etwas ans 
haben kann, weil fie an der Küfte mit ihren nicht tief gebenden Booten fo viele 
Schlupfwinkel im ſeichten Waſſer finden. Als Broofe nad Sarawak gefommen 
war und dem Seeraub jtenern wollte, hatte er eine PBiratenflotte der Dajaks 
zurücgejchlagen, die aus nicht weniger als neunzig Fahrzeugen bejtand. Aber 
dort, wohin die Gewalt de3 Herrichers von Sarawak nicht reicht, gehen die See: 
Dajaks noch immer auf Piraterie und Kopfholen aus. Gar Manches ift beſſer 
geworden, aber jehr wiel bfeibt nocdy zu thun übrig. Der Staat Saramat unter: 
hält jest einen Heinen Kriegsdampfer, um den Seeräubern das Handwerk zu legen. 
AS die Nachrichten von Brooke's Erfolgen, von dem Eindringen der Eng: 
Linder nady Borneo, dem Bertrage von 1824 zuwider, nad Holland drangen, 
jahen ſich die Generalitaaten veranlaßt, den Kolenial-Minifter hierüber zur Rede 
zu ftellen. Diefer erklärte, Daß bereit3 auf diplomatifchem Wege Darüber unterhan: 
delt würde und daß der Vertrag von 1824 nad) der Erklärung Englands darum 
nicht verleßt jei, da auf Borneo jelbjt nirgends eine militärifche Niederlaffung durd) 
England gegründet wäre, das Heine Eiland Labuan aber nicht zu den großen Inſeln 
gehöre, deren Befit Eraft des genannten Vertrages den Niederlindern gefichert fei. 
In Folge deifen wurde Arnold Lorenz Weddif zum Gouverneur von Borneo 
ernannt. Er ſchloß mit den Sultanen von Sambas, Pontianak und Banjermaffing 
im Jahre 1849 Verträge ab, die Dazu geeignet waren, die Herrichaft der Holländer 
zu befeftigen. Die malayiſchen Fürjten ſanken zu Lehensträgern herab, welche von 
Holland ein Jahrgeld annehmen mußten; nur die Eleinere Juſtiz blieb in ihren Hinz 
den, während alle widytigeren Fälle vor das Forum der Europäer veriviefen wurden. 
Der Sklavenhandel wurde unterfagt und ein Paragraph in den Vertrag aufge 
nommen, welcher allen ferneren Einfluß der Engländer unfchädlic machen jollte. 
Allen abgeſchloſſenen Verträgen ward jedod) nody immer nicht der gehörige 
Nahdrud durd eine ftarke bewaffnete Macht verliehen. Am Jahre 1855 hatte 
man allerdings jein Augenmerk mehr auf Borneo gewandt, die Befatungen ver: 
jtärkt und zahlreiche Diftrikte dev unmittelbaren Verwaltung der Regierung unter: 
geordnet. Der Regierungs-Kommiſſär A. Prins bereijte in den genannten Jahre 
alle jene Theile Borneo’3, in denen die Niederländer bereits Beſatzungen hatten, - 
oder die fie noch einzuverleiben trachteten. Zu Diefem Zwecke ift er mit zwei 
Dampfern den an der Meftküjte Borneo’3 in’3 Meer ſich ergießenden Kapuas: 
Stroin hinaufgefahren und bis zu einer Ontfernung von 110 deutjchen Meilen 
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von der Küfte vorgedrungen; er hinterließ zu Sintang, Salimbau und Samut 
Beſatzungen und legte Magazine für Salz und andere Bedürfniffe in dieſen 
bedeutenden Kampongs an. Bis dahin war unbefannt, daß der Kapuas-Strom jo 
weit in’3 Land hinein mit Dampfichiffen befahrbar iſt, und dieje für die Erdkunde 
wie für den Handel wichtige Entdeckung gab zu weiteren Anfiedelungen und zur 
Kultivirung des Landes Anlaß. Cine bedeutende Anzahl von dajaffichen An: 
ſiedlern aus entfernten Gegenden, die au Bruni kommenden Lupar-Dajaks, 
ferner die an den Quellen des Kapuas-Stromes wohnenden Kaman-Dajaks ftrömten 
in die Nähe der holländiichen Niederlaffung und wurden in den Schuß der Ne: 
gierung aufgenommen, nachdem ihnen verichiedene Bedingungen auferlegt waren. 
Das meuchleriſche Kopfabichlagen wurde jtreng verboten und der dagegen Handelnde 
als Mörder bejtraft. Ebenjo war der Schmuggelhandel, bejonderd mit Waffen 
und Bulver, unterfagt und alle alten Fehden der einzelnen Dorfgemeinden oder der 
Stämme unter ſich wurden als gejchlichtet betrachtet, wogegen etwaige Kränkungen 
oder Beeinträchtigungen, weldye einzelne Perfonen, Gemeinden oder Stämme er: 
fuhren, von den niederländiichen Behörden geahndet wurden. — 

Prins ſchloß während jeiner Neije durch Borneo mit den Radſchas folgender 
Staaten Verträge ab, die zum Theil als Bekräftigung ſchon früher bejtandener 
Uebereinfünfte dienten, nämlidy mit den Staaten Bunot, Salimbau, Sumebit, 
Silat, Sintang, Stodeu, Sintau, Meliau, Tejan. Die Hauptpunfte waren: 
Anerkennung der Oberhoheit des Königs der Niederlande und feiner Stellvggtreter; 
Anerkennung, daß die Fürften ihre Länder als erbliches Lehen von den Niederlanden 
befiten; Ausübung der Rechtspflege durch niederländische Beamte, denen die inlän: 
diſchen untergeordnet find; Abſchaffung drüdender Abgaben und Geldbußen, durd 
welche ſich die Fürften in höchſt umbilliger Weiſe auf Koften ihrer Unterthanen 
bereichern; Beförderung des Aderbaus, der Induftrie und des Handels. 

So jehr dieje Einrichtungen, welchen — wenn genau befolgt — eine höhere 
Kulturjtufe und eine glüclichere Lage auf dem Fuße folgen muß, den Landbauern 
willfommen waren, und jo jehr fid) der Dajak und der Malaye glücklich fühlte, 
daß dem Raubſyſtem der Fürften und den Fehden der Dörfer, zu welchen man ſich 
bis dahin durch übel verjtandenes Ehrgefühl verpflichtet glaubte, geſteuert wurde, 
jo jehr glaubten die Radſcha's und Panglimas, die eines Theile ihrer Einkünfte 
beraubt wurden, Urjache zur Unzufriedenheit zu haben. Daß der Näuber mit dem 
Inslebentreten der Gerechtigfeitägejeße unzufrieden ift, wird Niemanden ver: 
wundern, daß er aber auch für jein Raubſyſtem ſich Anhänger zu verichaffen 
weiß, Anhänger unter dem Bolfe, das doch unter den Bedrüdern nur zu leiden 
bat, darüber Fünnte man jtaunen, wenn ich nicht aud) bei der intelligenteren 
Bevölkerung Europa's Aehnliches fünde. Mehrere der ſich gekränkt fühlenden 
fleinen Fürſten verlegten fi) Anfangs auf Raub- und Mordanfälle gegen einzelne 
Perſonen, wodurd unter Anderen der Leutnant 2. Sachſe und fein Bedienter ihren 
Tod fanden. Hierdurch fühner gemacht, rückten fie mit etwa 2500 Streitern gegen 
das Fort zu Sintangan, wurden aber im November 1856 zurüdgefchlagen. Zur jelben 
Zeit erichien der Kriegsdampfer „Celebes“ mit Truppen, welche gegen die befejtigten 
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Pläbe der Feinde anrüdten und fie alsbald erftürmten. Mehrere Fürjten ergaben fich 
den bolländifchen Truppen. Die meiften waren nur aus Furcht oder, Unentichlof- 
jenheit den eigentlichen Aufrührern, nämlid) den Radſcha's Kuning, Anom, Muda, - 
gefolgt; der größte Theil der Bevölkerung war der Regierung anhänglich geblieben. 

Am Jahre 1856 wurde der Strom Mandame, der ſich an der Südküſte 
Borneo's in's Meer ergießt, zum erjten Male mit dem Kriegsdampfer „Tſchipannas“ 
(Tji — Waffer, pannas — warm) bis zum Kampong Moja, der etwa 10 Meilen 
von der Küfte entfernt ift, befahren. Die Einwohner jtaunten nicht wenig über die 
ihnen unbegreifliche Bewegung des „Kapal api“ (Feuerſchiffs) und unterwarfen 
fi) gern den ihnen vorgelegten VBertragspunften aus Furcht vor den Europäern, 
denen, wie fie wähnten, überirdijche Kräfte und Zauberei zu Gebote jtanden. 

Den Scauplab bedeutender politifher Kämpfe und eines meuchlerischen, 
gegen die Europäer gerichteten Ueberfalls bildete in den Jahren 1859 und 1860 
das im jüdöftlichen Theile Borneo’3 gelegene Reich Banjermaffing. Dod 
bevor wir zur Schilderung der dort vorgefallenen Greuelthaten und des darauf 
folgenden Guerillas$trieges der Holländer gegen die Eingeborenen fchreiten, wollen 
wir einen Bli auf die Reifen des Mannes werfen, der uns jene Gegenden Bor: 
neo’3 erihloffen und, mit den Vorbereitungen zu einer zweiten, größeren Reife be: 
ihäftigt, für die Wiffenichaftleider zu früh in der Blüte des Mannesalters dahinitarb. 

Dr. Karl Shwaner aus Mannheim war der erjte Europäer, welcher in den 
Sahren 1843—1847 die Strede zwiſchen Banjermaffing und PBontianaf auf dem 
Landwege zurüdlegte, während um diefelbe Zeit der Offizier von Keſſel, eben: 
falls ein Deutſcher, die Weſtküſte der Inſel bereifte. Im Jahre 1848 ging 
Schwaner nad) Batavia, arbeitete dort feinen Reifeberiht aus, erhielt von der 
niederländifchen Kolonial-Regierung abermals den Auftrag, das noch unbekannte 
Innere Borneo's zu durchforichen, jtarb aber am 30. März 1850, 33 Jahre alt, 
an einem Fieber, Folge feiner Anjtrengungen in den feucht-heißen Ebenen Borneo’3. 

Den bedeutenditen Strom an der Südoftküfte bildet der Dufun, auch Banjas, 
Banjar oder Barito. Seine Nebenflüffe ftrömen von Norden nad) Süden und jtellen 
in ihrem unteren Laufe mit ihn ein labyrinthiſch verfchlungenes Geäder dar. Das 
Land wird auf mehr als 100 Wegſtunden im Umkreiſe periodifch überſchwemmt 
und bildet einen ungeheuren, morajtigen Urwald. Die ſtets umberjchweifenden 
Eingeborenen haben kaum andere Verbindungswege, al3 die Stromläufe. 

Die Stadt Banjermaffing liegt am Banjarz ihre Häufer jtehen auf 
Pfählen, weil alltäglich die Flut die Umgegend unter Waffer jest. Zwiſchen den 
einzelnen Wohnungen bilden Bretterjtege die Straße; aber viele Wohngebäude 
jtehen jedes auf einem Floſſe, Rakti, und die dem Waffer zugefehrte Seite enthält 
dann den Waarenladen. Am Markttage ift der Fluß mit Kleinen Nachen bededt, 
deren Eigenthümer allerlei Waaren ausbieten. Die Bevölkerung ift in unab- 
läffiger Bewegung auf dem Waffer, denn feite Straßen kennt man in Banjer: 
maffing nicht. Deshalb fehlen aud Pferde und Wagen, und nicht mit Unrecht 
hat man die Hauptftadt Südoſt-Borneo's als ſchwimmende Stadt bezeichnet. 

Schwaner verließ am 31. Dftober 1847 die Stadt Palingkau; ein malayifcher 
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Tomeong: gong Häuptling, hatte ſich ihm angeſchloſſen. Seine beiden Bote waren 
mit zwanzig Dajaks bemannt, und ſo fuhr er den Sup Murung hinab bis an Die 
Mündung des Truffan, welche jenen Strom mit dem Kahajan verbindet. An 
dieſem letteren Fluſſe traf er einige Biadichu: Familien, welche Jagd auf wilde 
Büffel machten. Sie hatten mit Baumjtimmen und Gejtrüpp einen großen Plat 
umzäumt und dabei einige ziemlich weite Deffnungen gelaffen. Inmitten des 
größeren Raumes war in Kleiner Plaß eingebegt, in welchen gezähmte und 
abgerichtete Büffel fi befanden. Zu diefen famen die wilden, wenn fie aber 
durch die in jener engeren Einzäumung gelaffene Deffnung dringen wollten, fielen 
jie in eine Grube. Flugs eilten die Biadjchu herbei, banden die Thiere mit 
Notang, zogen ihnen einen Ring durd) Die Naſe und bändigten fie. 

Schwaner fuhr in den Kahajan hinein und am Tjufang Pamali vorüber. 
Dies ijt eine bezauberte Stätte, wo böfe Geijter haufen. Deshalb wird dort Fein 
Eingeborener Früchte pflüden oder Holz füllen; wer das wagt, verliert, wie man 
glaubt, feinen Berjtand. Solche vom Aberglauben geheiligte Stellen giebt es auch 
an anderen Flüffen und im inneren Lande. Hier kann man fie an den Nipapalmen 
erkennen, die jonft nur an den Meeresküften und in deren Nähe vorkommen. 

Weiter aufwärts fund Schwaner viele bewohnte und einige berlajjene Kam: 
pongs. Auch bei den leßteren ſieht man noch viele Götenbilder und Kofospalmen. 
welche beide zeigen, daß an ie Stellen einjt eine zahlreiche Devölferung wohnte, 
Dann und wann trifft man Balais, d. h. Häufer, in welchen die Gemeinde des 
Kampongs ihre Berathungen und, wenn Reiſende anlangen, auch ihre Feſte hält. 
Sie find einfacher und größer als die Privathäufer, und gewöhnlich liegt die Dorf: 
jchmiede in ihrer Nähe. Manche Kampongs haben Feſtungswerte d. h. eine Um— 
grenzung von 30 Fuß hohen eichenen Pfählen. Auf d Ducten ſtecken hohe Stangen, 
welche man an der Spitze mit Figuren geſchmückt hat, die einen Kalao, Nashorn: 
vogel, vorjtellen. Im Innern der —— — itehen allemal viele Gößenbilder. 

a oberen Kabajarı haufen die Ot-Danoms. Sie haben ihren Namen 
von der Lage des Landes, denn „Danom“ ijt Waffer und ot heißt aufwärts. 
In ihrer äußeren Erſcheinung gleichen fie den Dajaks des öftlichen Theiles von Bor: 
neo; vorzugsweiſe bejchäftigen fie fich mit Neisbau und Goldwaſchen. Das lebtere 

iſt jehr einträglich, denn der Staub liefert jo viel von dem edlen Metall, daß fie 
damit alle Gegenjtände, deren jie bedurfen bezahlen können. In Sitten und Ge— 
bräuchen weichen die Ot-Danoms dagegen vielfach von den Dajaks ab. Das zeigt 
ſich befonders bei ihren Leichen eierlichkeiten. DieLeiche wird ind Freie gebracht; 
man entfernt das Fleiſch von den Knochen, verbrennt dieſe, ſammelt die Aſche in 
eine Urne und ſtellt dieſe in das Sandong, Haus des Todten. Beim Leichenſchmauſe 
werden Büffel, Schweine und Menſchen geopfert und die Köpfe derſelben im San— 
dong aufgehängt. Der Häuptling Tundan, mit dem Schwaner verkehrte, hatte 
ſeiner verſtorbenen Frau acht vollſtändige Anzüge und alle Schmuckſachen auf die 
Bahre gelegt und unmittelbar nad) ihrem Tode einen Sklaven geopfert;” als die 
Leiche e fort gebracht wurde, ließ er wieder drei abjchlachten und mit den Knochen nod) 
acht Sklaven, fechzig Schweine und zwei Büffel auf Scheiterhaufen verbrennen. 
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Doch wenden wir uns nad) dieſem Ausfluge in das Innere wieder der ſüdöſt— 
lichen Küſte Borneo's zu, wo ſich im Jahre 1859 wichtige Ereigniſſe vorbereiteten. 

Der zu Mantapura refidirende Sultan war ſchwach genug, ſich von jeiner 
Gemahlin Njai Ratu Komala Sari antreiben zu laffen, den mit ihr erzeugten 
Sohn Prabu Anom zum Thronerben zu ernennen, obgleich derjelbe von der hol: 
ländijchen Regierung wegen früherer politifcher Vergehen längſt des Thrones 
für verluftig erflärt war. Auf die Kunde von dem Vorgefallenen erjchien ein 
Geſchwader mit einer Abtheilung Soldaten auf der Rhede von Banjermafjing. 
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Banjermajjing. 


Prabu Anom wurde wiederholt jeder Anſprüche auf den Thron, der nur ein Lehen 
der niederländischen Negierung tt, für verlujtig erklärt. Als Thronfolger wurde 
ein Enkel des Sultans Tamdſchit Illah ernannt, bis zu deſſen Mündigfeit aber 
al3 Reichsverweſer der beim Volke jehr beliebte Bruder des Thronfolgers Hidajat 
Ullah verpflichtet. Es jchien aber, daß das Volk aud) mit dem vegierenden Sultan 
jebr unzufrieden war und jchon jest den zum Neichsverwefer ernannten Didajat 
Ullah zum Sultan ernannt wifjen wollte. Die Regierung adıtete nicht ſehr auf 
dies Verlangen. Im Jahre 1857 wurde Tamdſchit Illah zum Sultan erhoben; 
doch ſchon Furze Zeit nad) feiner Thronbejteigung äußerte ſich allgemeine Unzufrie— 
denheit gegen ihn. Es gährte lange im Volke, man überfah von Seiten der hollän- 
diſchen Beamten den im Stillen glimmenden Aufruhr, bis er endlid, hell aufloderte. 

Zu Gunſten des Hidajat Ullah bildete ficy eine Verſchwörung und die Anz 
hänger derjelben wußten ihre Pläne jo geheim zu halten, daß die erfte Kunde davon 
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nicht vom Site des Aufruhrs, ſondern von der Weſtküſte Borneo's, nämlich von 
Sintang aus, nad) Batavia gelangte. Im Januar 1859 nämlich wurde von Dort 
aus dem General-Gouverneur berichtet, daß alle dort wohnenden Angehörigen des 
Reiches Banjermafjing einen Ruf in ihre Heimat erhalten hätten, da ſich dort große 
Dinge vorbereiteten. Sogleich wurde das Dampfihiff Ardſchuno nad Banjer: 
mafjing geihiet, um nähere Erfundigungen über die dortigen Zuftände einzuholen. 
Doch kehrte der Dampfer al3bald zurüd mit der Verficherung des dortigen nicht 
ſehr umfichtigen Nefidenten, Grafen von Bentheim=Teflenburg, daß ſowol in der 
Hauptitadt als in Mantapura und in den Provinzen vollfommene Ruhe herrſche. 
Bald aber kamen vom Militär-Kommandanten bedenkliche Berichte, und bereit am 
20. April langte zu Batavia die Nachricht an, daß ein Aufjtand über das ganze 
Neid) Banjermaffing verbreitet jei. Zum zweiten Male wurde die Ardſchuno, vor: 
läufig mit zwei Compagnien Infanterie unter dem Oberjt Andrejen, nad) Borneo 
gefandt. Andrefen hatte den Auftrag, das Militär: und Civil-Kommando in Oft: 
Borneo zu übernehmen und jene Maßregeln anzuordnen, die er zur Handhabung 
der Ordnung für nöthig erachten würde. 

Die Unruhen im Reiche Banjermaffing begannen zu Muning, zehn Tagereifen 
nördlich von Mantapura, veranlaßt durch einen Fürften, der ſich unter dem Titel 
eines Sultan Kuning zum Herrn des Landes ausrufen Fieß und einen bedeutenden 
Anhang hatte. Während des ganzen Aufjtandes blieb es unentjchieden, ob dieſer 
jogenannte Sultan Kuning das geheime Werkzeug des Reichverweſers war, zu defjen 
Gunſten doc) der ganze Aufitand angezettelt war. 

Andrefen fam am 29. April zu Banjermaffing an. Man erhielt die Nachricht, 
daß das Bergwerks-Etabliſſement Penparon öftlid von Mantapura von einigen 
Tauſenden bewafneter Eingeborenen überfallen worden, daß e8 aber der Befatung 
und den treugebliebenen Bewohnern des Ortes geglückt ſei, den Angriff abzuwehren. 
Hingegen wurden auf dem öftlicher gelegenen, von feiner Beſatzung beſchützten 
Gtabliffement Gunong-Tſchabok die dort befindlichen fieben Europäer ermordet. 

Auch zu Kalangan und Bankal, Orte, die ſüdwärts von Mantapura Liegen, 
hatte ficy die Mordluft der Barbaren an 21 Europäern, Männern, Frauen und 
Kindern gefühlt. Nicht weniger wurden die zu Pulo-Petak, einer nördlich von 
Banjermaffing gelegenen Anfiedelung wohnenden Miffionäre der rheinijchen Ge: 
jellfchaft von den Mördern zum Opfer auserforen. Das diefen Unglüdlichen zu 
Hülfe geſchickte Dampfboot „Tſchipannas“ konnte nur nod) 4 Mifjionäre mit ihren 
Frauen und Kindern, zujammen 17 Berjonen, vom Tode retten. Sieben waren 
bereit3 ermordet. Die Erzählungen der das Gemetzel überlebenden Perfonen waren 
Ichaudererregend. Mit kaltem Blute tauchten die Barbaren, welche die Arglijt der 
Malayen mit der Mordluft der Dajaks zu verbinden jchienen, das Mordinjtrument 
in den zarten Körper der fchuldlofen und um Erbarmen flehenden Kinder und Frauen; 
fein Europäer, und wäre fein Geſchäft ein noch fo friedliches und das Wohl der 
Eingeborenen bezweckendes geweſen, konnte Gnade vor diefen Wütherichen finden. 

Am Kapuas-Strome wurde ebenfalls ein Miffionär mit feiner Frau ermordet, 
während in den Dufjun=Landen ein einheimijcher Häuptling einen Miffionär von 
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dem ihn bedrohenden Tode rettete. Endlich wurde in der Provinz Tanah-laut 
ein europätfcher Poſthalter ſammt Frau und Kind ermordet. 

Al die Scharen der Bewaffneten immer zahlreicher wurden und aus allen 
Provinzen Tauſende ſich zu den Aufjtändischen gejellten, denen gegenüber die geringen 
Bejatungen in den Hauptplägen und den Forts nur auf die Bertheidigung befchränft 
waren, beſchloß man zu Batavia, eine bedeutende Truppenmacht zur Bewältigung 
des Aufruhrs nad) Oſt-Borneo zu jenden. Außer einem Bataillon Infanterie jendete 
mannod) eine Abtheilung Artillerie mit 4 Bronzefanonen, zwei Haubiten und zwei 
Mörfern nebjt einer halben Compagnie Sapeurs, ſowie außer dem Dampfichiffe 
„Ardſchuno“ nod) die Kriegsdampfer „Celebes“, „Montrado” und „Boni“ jammt 
einer Anzahl Kreuzboote unter Befehl des erjten Leutnant van Haffelt ab. 

Am 12. Juni wurde die Nefidenz Mantapura beſetzt, die Verbindung mit 
Penparon wieder hergeftellt und der Reichsverweſer Hidajat Ullah, auf welchen der 
Verdacht fiel, der Anjtifter des ganzen Aufjtandes zu fein, zur Verantwortung ge- 
zogen. Diejer betheuerte, an den Vorgängen unjchuldig zu fein. Die Umtriebe des 
jogenannten Sultan Kuning, eines halbwahnfinnigen Fanatikers, habe er Anfangs 
für zu unbedeutend gehalten, um energijc Dagegen aufzutreten, ſpäter aber habe 
er e3 nicht mehr vermocht, dem Aufruhr Einhalt zu gebieten. Troß diejer Be: 
theuerungen hielt es der Reichsverweſer dennod für gerathen, am 18. Juni die 
Flucht zu ergreifen und mit einer großen Zahl feiner Freunde und Anhänger 
fi) nad) Anumtat am Negaras Fluß zu begeben. Da er aber den Einladungen 
des Regierungs-Kommiſſärs zur Nüdfehr kein Gehör gab und feine Anhänger 
ihn zum Sultan ausriefen, wurde er am 5. Februar 1860 feiner Würde ala 
Reichsverweſer entjeßt. Was den regierenden Sultan Tamdſchit Illah betrifft, 
jo war die Unzufriedenheit mit ihm allgemein. Er verachte, jo jprad) fid) eine 
vom Regierungs-Kommiſſär zufammenberufene Verfammlung von Häuptlingen 
aus, die Geſetze (Adat) und jei überdies dem Teftamente des verftorbenen Sultans 
Adam zu Folge des Thrones unwürdig, da er von mütterlicher Seite nicht von 
fürftlichem Geblüte abjtamme. Dem zu-Folge wurde Tamdichit Illah durch den 
Regierungs-Kommiſſär veranlaßt, freiwillig auf den Thron zu verzichten, und das 
Reich von Banjermaffing wurde, einem Beſchluſſe des General-Gouverneurs vom 
14. Dezember 1859 zu Folge, den Befißungen der Niederländer einverleibt. Der 
Beſchluß war gegründet auf den Umſtand, daß der abgetretene Sultan unfähig fei, 
den Thron auf's Neue zu bejteigen, daß der bis vor kurzer Zeit von der nieder: 
ländifchen Regierung anerkannte Thronverweſer Hidajat Ullah offenbar e3 mit den 
Nebellen bielte und daß endlich der im Jahre 1858 nach Bandang verbannte 
Prabu Anom, Sohn des verftorbenen Sultans Adam, durch fein früheres Be: 
tragen feine Anſprüche auf den Thron verwirft habe. Sonjtige Nachkommen des 
früheren Sultans jeien nicht vorhanden und die Erhebung einer neuen Dynaftie 
führe zu weiteren Verwidelungen, welchen die Regierung zuvorfommen wolle. 

Das Land wurde im Jahre 1860 in drei Abtheilungen getbeilt, deren 
erjte, Kween, mit der Hauptjtadt Banjermaffing, ein Nefident beherrſcht, wäh: 
rend die beiden anderen, Amuntat und Mantapura, Aſſiſtent-Reſidenten verwalten. 
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Mas die Kämpfe betrifft, welche die Truppen gegen die Aufjtändiichen zu 
beftehen hatten, jo trugen fie den Charakter eines Guerilla-fampfes. In Scharen 
von einigen hundert bis tauſend Bewaffneten überfielen die Feinde die einzelnen 
— und Plätze, wurden aber ſtets mit bedeutenden Verluſten zurückgeſchlagen. 

Dennoch zeigte es ſich bald, daß die anweſenden Truppen nicht zureichten, um in 
dem ausgedehnten Reiche die $ Ordnung zu handhaben und namentlid) Die Provinz 
Amuntai, den Hauptſitz des Aufitandes, zum Gehorſam zu zwingen, 

Als gegen das Ende des Jahres 1859 weitere Truppen von Batavia anfamen 

und der Major Verſpyk an die Stelle des Oberjt Andrejen zum Kommandanten 
jämmtlicher Truppen ernannt wurde, während dem Nefidenten Nieuwenhuizen die 
Givil-Berwaltung de3 Landes übertragen wurde, langte eben die Nachricht von der 
Ermordung der Mannfchaft des bei dem Kampong Lutung Tuhre am Duſun— 
Strome liegenden Dampfſchiffes „ Onruft” an. Cine große Anzahl Boote unter 
Anführung de3 Dajak-Häuptlings Surapati kam, angeblicd) zu einem freundſchaft⸗ 
lichen Beſuch, in die Nähe des Schiffes. Unvorſichtigerweiſe wurde ein Theil der 
Dajaks an Bord zugelaſſen, während noch eine große Schar derſelben hinter 
Gebüſchen in Booten lauerte. Auf ein gegebenes Zeichen begann die Mordſeene, 
bei welcher freilich auch eine große Anzahl der Mörder umkam. Die Mannſchaft 
des „Onruſt“ beſtand aus 44 europäiſchen, 11 inländiſchen Matroſen und 6Offi— 
zieren, welche ſämmtlich niedergemacht wurden. 
Im Monat Februar 1860 zog eine Expedition nad) Lutung Tuhre, un Rache 
wegen des verübten Mordes zu nehmen. Des Häuptlings Surapati jedoch konnte 
man nicht habhaft werden. Das 3 Dampfboot war geſunken und wurde von den 
Holländern durch Pulver vernichtet. 

Der Aufſtand dauerte im Jahre 1860 noch fort, wurde jedoch allmälig durch 
Erbauung einer Anzahl ee aber für den Zweck genügender Forts, ſowie durch 
fortgefeßte Streifzüge nad) den bedrohten Punkten bis an die Grenzen des Landes 
— Der Demang Lemang, welcher mit dem Pangeran Antafarin 
gu 1 den bedeutenditen Anführern der Aufjtindifchen gehörte, wurde aus Mangel an 

Lebensmitteln und Munition zur Unterwerfung gezwungen und, nachdem er in Die 
Hinde des Nefidenten den Eid der Treite abgelegt, zu den übrigen nod) nicht unter: 
worfenen Anführern geſchickt, um auch fie zur Niederlegung der Waffen zu bewegen. 
Arnd) eine Anzahl von Häuptlingen geringeren Ranges jtredtten die Waffen, jo daß 
die Macht.der Widerjpenjtigen im Jahre 1861 bereits fehr ſchwach war. 

Sp wurde Holland durch die Macht der Umſtände gezwungen, weit Fräftiger 
auf Borneo einzujchreiten, als Dies ſonſt in feiner Politik lag. Die Anjtrengungen 
aber find durch die Cinverleibung des bedeutenden Neiches Banjermaffing reichlid) 
belohnt worden. Wenn es auch noch einige Zeit lang unter der Bevölkerung fort: 
gährte und namentlich Die unterworfenen Kleinen Fürjten die Herrichaft der Nieder: 
länder ummillig ertrugen, ſo iſt jetzt Ruhb⸗ eingetreten, und die Regierung kann ihr 
Augenmerk ganz der Kultivirung des Landes widmen. 


Ak Ich 





Rafllesia Arnoldi, 






Hechfies Kapilel. 
AN Wanderung nad dem füdlichen Theile 
A von Erlebes. 
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Die fliegenden Fiſche und einige andere Meerbewohner. — Geologiſche Skizze von 
Celebes. — Geringe Ausdehnung dev alluvialen Flächen und hierdurch bedingtes geſundes 
Klima. — Flora, Neigung berielben zu neubolländifchen Formen, — Kulturpflanzen. 
— Reis. — Kofospalme, — Rameh-Flachs. — Kaffee. — Indigo. — Giftpflanzen. 
— Meberficht der Zauna. — Die Bevölkerung von Gelebes. — Verſchiedene Menjchen: 
rajjen. — Buginefen und Makaſſaren. — Hohe Achtung bderfelben vor den Frauen, — 
Literatur. — ANriftofratiihe Staatsform. — Kleidung. — Das Reid von Boni. — 
Gejchichte defjelben im fiebzehnten und adhtzehnten Jahrhundert. — Konflikte mit ben 
Niederlanden. — Erpebition im Sabre 1823 nad) Boni unter General Ban Green. — 
Friedensſchluß. — Uchermüthiges Benchmen der Bonier gegenüber der holländijchen 
Regierung. — Neueſte Vorfülle in Boni. — Kriegserflärung. — Unterwerfung von 
Boni, das als felbjtändiger Staat zu beitehen aufgehört hat. 


f 
aa dem weitlichen und öftlichen Theil des oſtaſiatiſchen Archipels, das Mittel: 
glied von beiden Länderkomplexen bildend, breitet ſich die vielgegliederte Inſel 
Celebes aus. Che man von Batavia aus an ihre größentheils felfigen Ufer 
gelangt, hinter welchen gigantifche Berge und reizende Hochebenen fich befinden, 
bietet ſchon die bläuliche Flut des Meeres dem Seefahrer viele intereffante Er: 
iheinungen. Bon dem Kiele des Schiffes aufgejchredt, erheben ſich ſcharenweiſe 
die fliegenden Fijche (Exocoetus-Arten), von welcher der Tropenzone eigen: 
thümlihen Fiſchgattung man bis jest 40 Arten kennt. Sie erheben fich mittel3 
ihrer verlängerten Bruftfloffen und zum Theil auch mit den Bauchfloffen über die 
Oberfläche des Meeres; in dem Maße als die Floffen flügelartig verlängert find, 
jteigert fi) ihr Vermögen, fi) über dem Waffer zu erheben. Deshalb können 


’ 
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Diejenigen Arten, deren Bruftfloffen fich faft bis zum Schweife verlängern, wie 
E. unicolor, E. speculiger, E. orycephalus längere Zeit und höher in der 
Luft bleiben, als diejenigen Arten, deren Floſſen nur wenig verlängert-find, wie 
E. mieropterus. In der Regel erheben fich diefe Filche nur dann aus dem Waffer, 
wenn fie von größeren Fiſchen verfolgt werden. Zu dieſen räuberifchen Verfolgern 
gehören die Braunfifche, die fich in den Gemwäflern von Gelebes häufig finden, 
dann Boniten und Toninar (Thinnus thunnina, Thynnus tonggol, Auris 
thynnoides), jowie der gefürdhtete Hai (Carchias-Arten). Auch Walfifche (Phy- 
seter macrocephalus) durchziehen die Gewäſſer um Gelebes, die ihren Brüdern 
in den Falten Zonen verwandt, diefelben an Größe nicht erreichen, aber dennoch 
viel Thran liefern. Vorzüglich englifche und amerikanifche Seefahrer beſchäftigen 
fich mit dem Walfifchjang in den indifchen Gewäſſern, während die Holländer bi3 
jet fi) wenig damit befaßten. Weberhaupt ift das Meer um Gelebes, bejon- 
ders Die zahlreichen Buchten diefer herrlichen Inſel, dicht mit Meeresbemohnern 
bevölfert, und man fennt nicht weniger als 500, zum Theil den Küſten von Celebes 
eigenthümliche Arten Fiiche, Die in der Nähe diefer Inſel leben. 

Da die Küften von Gelebe3 meijtens body aus dem Meere fich erheben und 
die waldbewachienen Gipfel der Berge eine kalte Luftſtrömung nad) dem Meere 
bilden, jo erjtreden fich die Yand- und Scewinde weit in den Ozean, und an 
manchen Küften, wie am Kap Mandhar, herricht fait beftändig, bejonders aber 
während der Nacht und gegen den Morgen, ein heftiger Luftſtrom, der den Schiffen 
oft Gefahr bringt, wenn er fie unvorbereitet überfällt und an ein Riff ſchleudert. 
Das Gebirge, das ſchon vom Schiffe aus gejehen ſich großartig erhebt, wird von 
einem kräftigen Volksſtamm bewohnt und jchließt reizende Hochebenen ein, die mit 
einer.eigenthümlichen, noch nicht erforjchten Vegetation bededt find. 

Sp wie das Meerwaffer ſelbſt im Angefichte der Küften feine tiefblaue Farbe 
nicht verliert, das Meer alſo unmittelbar an der Küfte ſchon eine bedeutende Tiefe 
hat, jo beginnen auch an den Küſten die gebirgigen Erhebungen, und nur an 
wenigen Orten bilden ſich Alluvionen, befonders an den öftlichen Küften der 
makaſſar'ſchen Halbinjel in der Bat von Boni. Die ganze Infel bejteht aus ihrem 
Skelette, den Gebirgen, die — rein orographiſch, ohne auf das geologijche Alter 
ihrer Entftehung Nüdfiht zu nehmen — in einem Gebirgzftod im Centrum der 
Inſel gelegen iſt; von dieſem gehen vier Ausläufer ab, welche den vier Halbinjeln, 
die fich gegen Diten, Nord» und Südoſt und gegen Süden ausdehnen, entiprechen. 
Die geringe Ausbreitung der alluvialen Ebenen auf Celebes, wodurch dieſe Inſel 
einen Gegenfat zu Borneo und zur Oftküfte von Sumatra bildet, hat aud) einen 
bedeutenden und günftigen Einfluß auf die gejundbeitlihen Verhältniffe. Die 
alluvialen Ebenen in den wärmern Zonen find der menſchlichen Gejundheit aus 
zweifachem Grunde nachtheilig. Für’ Erfte liegen fie gewöhnlich im Niveau des 
Meeres, haben daher eine hohe Temperatur und werden um fo weniger von den 
Seewinden abgekühlt, je weiter fie fich ausdehnen und je weniger die Seewinde 
tief landeinwärts, bejonders in die waldigen Gegenden dringen. Der zweite und 
vorzüglichjte Grund der Ungefundheit der Alluvial: Flächen liegt in ihrer geologiſchen 
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Beſchaffenheit; durch ihre horizontale Ausbreitung bilden fi häufig Sümpfe und 
die nach den Ebenen fliegenden Ströme breiten ſich in der Negel nebförmig aus 
und ftrömen mit wenig Gefälle dem Meere zu. In den alluvialen Ebenen finden 
fi) daher, wie ſchon früher erwähnt, die bösartigen Fieber, welche das Klima 
der Tropen berüchtigt machen, die aber den Bewohnern der Gebirge und Hod)- 
ebenen fremd find. 

Sehen wir ſchon in unjern gemäßigten Zonen, wie an den Mündungen der 
Donau, an den Mündungen des Rheins, der Maas und der Schelde, Wechſel— 
fieber ihren Sit aufichlagen, fo ift dies im viel höherm Grade in den Tropen: 
ändern der Fall, wo die Sümpfe in demjelben Verhältniſſe bösartiger für die 
menjchliche Gefundheit werden, als die Temperatur jener Gegenden höher wird, 
im Vergleich mit den von Aequator entfernten Orten. 

Woher mag e3 wol kommen, dürfte Mancher fragen, daß eine und dieſelbe 
ſchädliche Urfache verfchiedene Wirkungen je nad) der Temperatur der Atmojphäre 
auf den Menſchen äußert? Da ich diefe Frage, wie ich hoffe, in vollfommen 
genügender Weife beantworten kann, ohne mid in die jpezielle Medizin zu ver: 
tieren, jo will ich die Antwort hier erteilen. Im jtilljtehenden jumpfigen Waffer 
gehen Millionen größerer und Heinerer, meijtens mikroſkopiſcher Wejen von kurzer 
Lebensdauer, in Verweſung über und die durch Verweſung gebildeten Gaſe theilen 
ſich durch die Wafferdünjte der atmojphärifchen Luft mit. Je höher nun die 
Temperatur ift, eine deſto größere Quantität jolcher Gafe kann ſich der Luft mit: 
theifen, und diefe wird daher durch den lebhafteren Zerſetzungsprozeß von ſchäd— 
lien Stoffen erfüllt, jo daß nothwendig auch die Wirkung auf der menjchlichen 
Körper eine um fo nachtheiligere ift, je höher die Temperatur de3 Sumpflandes 
ift. Die Erfahrung bejtätigt in allen Erjcheinungen diefe von mir zuerft in ſpeziell 
wiffenjchaftlihen Organen erläuterte Theorie der Entjtehung der Sumpf- und 
Wechjelficber. Während des Winter machen in den höhern Breiten die Fieber 
in Sumpfgegenden volllommene Pauſen, ja e3 giebt eine Nordgrenze, jenfeit welcher 
audy bei jtagnirenden Gewäffern und Sümpfen feine Fieber mehr entjtehen. Bon 
Fiebern befreit find alle jene Orte, deren mittlere Sommertemperatur + 10° R. 
nicht überjteigt. 

Während die Geſundheits-Verhältniſſe von Gelebes im Allgemeinen fid) für 
Europäer günjtiger al3 die meiften andern Tropenländer geftalten, eignet fic) 
auch die vielgegliederte Form des Eilandes mit feinen zahlreihen Golfen ganz 
trefflich für Handelskolonien, jo daß Celebes ſich am eheſten unter allen Ländern 
des Indiſchen Archipels für europäifche Kolonifationen eignen dürfte. Auf den 
eined gemäßigten Klima’3 ſich erfreuenden Hochebenen, wo noch der Kaffee zur 
Reife gelangen kann und auch europäifche Gerealien, jowie der Weinſtock, viel- 
leicht aud) die Olive und der Theeftrauch gedeihen, könnte der europätjche Kolonift 
ſich durch die Fruchtbarkeit des Bodens bereichern und bei der Pflege europäifcher 
Kultur in der milden Zone an Geift und Körper erjtarfen. Der an den Küſten— 
plägen wohnende Kaufmann würde die Produkte des Binnenlandes erwerben und 
nad) allen Ländern der Erde verjenden. 
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Obgleich Celebes mitten in der Nequatorialsgone Liegt (won 50 45° 5. B. bis 
1 45* N.) und vom Aequator durchſchnitten wird, jo iſt die Temperatur dennod) 
ſelbſt an den meijten Küftenorten nicht läſtig. Die heftigen Land- und Seewinde 
fühlen die Luft ab und machen fie befonders der Geſundheit zuträglicher. 

Sieben bis acht Monate, von März bis November, dauert auf Gelebes die 
trodene Jahreszeit. Während derfelben wehen Winde aus Oft und Südoſt. Sie 
bringen die Lüfte aus höheren Breiten und find deshalb ſowol, als weil fie zum 
Theil über Ländermaſſen ftreifen, troden. VBom Monat November bis März 
dauern mit Unterbrechungen die regenbringenden Nordweſtwinde. Während diefer 
Zeit erhitst fi) Die füdliche Hälfte de3 Erdballes und die Windjtrömung gebt von 
Gelebes vorzüglid nach dem auftraliihen Feſtland. 

Denken wir num die die Yage fruchtbarer Erde, welche Gelebes fait allent: 
halben bedeckt, ſowie Die reiche Vegetation und mit ihr die Thierwelt, den Men: 
ichen und feine Werke hinweg und wollen wir annehmen, daß allenthalben das 
nackte Gejtein und die Gerölle und der Sand zu Tage fümen, jo hätten wir ein 
offenes Buch vor fing, deſſen Blätter die Gefchichte der Entjtehung des Eilandes 
in feiner jeßigen Geftalt und zugleich die Gejchichte eines großen Theiles des Erd: 
ball3 fett. vielen Taufenden und Myriaden Jahren erzählen. Den fühnen und 
ruhmvollen Verſuch der Entzifferung diefer Blätter, deren Bedeutung man erſt 
in neuerer Zeit kennen zu lernen begann, hat die Geologie gemacht und bat fie 
bereit Vieles über die Zuſtände unferes Erdballes in früheren Perioden feines 
Beitehens und über die Fortwährenden Veränderungen jeiner Oberfläche erforicht. 

Gelebe3 birgt in feinem Steinffelette -die Formationen der verfchiedenen 
Alter unferer Erde, vom älteiten Sedimentlager bis zu den wor unferen Augen 
jich nody bildenden Alluvionen und vulkaniſchen Nuswürfen. 

Bon dem alten Kontinent, welcher wahricheinlich am Ende der Tertiärzeit 
an der Stelle des gegenwärtigen Indiſchen Archipels ſich ausbreitete, während den 
nördlichen Theil Aliens ein weited Meer bedeckte, find noch im Norden von Eelebes 
am weitlichen Theil der Halbinſel Menado Veberbleibjel vorhanden. An dieſen 
alten fedimentären Schichten, die theilweije von Granit und Duarz durchbrochen 
find, finden ſich reiche Goldlager, welche die Natur noch für unfere Zeiten aus 
der alten Beriode erhalten hat. Auch im Süden von Gelebes follen noch, nördlich 
von Makaffar, alte Sedimentichichten, zu welchen der Molafie: Sanditein gehört, 
fich befinden. Hätte jeit dem allmäligen Unterfinten des alten Kontinents in die 
Tiefen des Meeres die Linderbildende Kraft der Erde auf Celebes jtille geitanden, 
jo würden jett von der 2150 deutjche Qundratmeilen einnehmenden Inſel nur 
zwei Feine Inſeln beftehen, mit einer Oberfläche von einigen hundert Quadrat: 
meilen. Neben den von früheren Perioden noch beſtehenden Sedimentihichten 
und mafligen Gejteinen der primären Kormation haben fi in einer neueren 
Periode ausgeftredte Ländermaſſen durch vulkaniſche Hebungen von Trachytge— 
jteinen gebildet, die fich neben den Älteren Gebilden Iagerten und deren Laven 
zum Theil in die Älteren gefchichteten Gebilde übergreifen und dieſelben bededen. 
Sp beſteht der nordöftliche Theil von Celebes, die ſogenannte Minahaſſa (Bundes: 


Geologie und Flora von Celebes. 145 


Genofienihaft) fat nur aus trachytiſchen Gebilden mit noch thätigen Bulkanen, 
zahlreichen Solfataren und heißen Duellen und Kratern, während mande alte Krater 
ſich mit Waſſer füllten und einen See bilden, deſſen Ufer mit Vegetation geſchmückt 
ſind. Eben ſo finden ſich trachytiſche und Baſaligebilde in Süd-Celebes neben 
Maſſengeſteinen und ſedimentären Schichten einer älteren Formation. Sie haben die 
alten Ueberbleibſel des einſtigen Kontinents vergrößert und den Körper der Inſel 
in ihrer heutigen Geſtalt bilden helfen. Durch die neueren vulkaniſchen Hebungen 
wurden aber auch manche bereits unter die Oberfläche des Meeres verſunkene 
tertiäre Schichten mit in die Höhe gehoben, ſo daß ſie zu Tage kommen und, an 
die vulkaniſchen Gebilde ſich anlehnend, zum Theil Berge von ſanfter Erhebung, 
theils aber Gipfel von unregelmäßiger Geſtalt darſtellen. 

Um die Gipfel der früher gewiß viel höheren Berge ſammelten ſich, zum 
Theil durch die beſtändig ausſtrömende Hitze und die häufigen vulkaniſchen Erup— 
tionen angezogen, bedeutende Wolkenmaſſen, die heftige Niederſchläge verurſachten. 
Hierdurch bildeten ſich zahlreiche Bergſtröme, welche Gerölle und größere Stein— 
blöcke mit ſich fortriſſen und die bereits gebildeten Ländermaſſen durch Allu— 
vionen noch vergrößerten. Allmälig verwitterte auch die Oberfläche der neu 
gebildeten Geſteine, die Regen ſchwemmten die zerbröckelten Maſſen herab, führten 
ſie an den Fuß der Berge, die ſie hierdurch allmälig verkleinerten, während an 
günſtigen Orten, wo das Meer die abgeſchwemmte Maſſe nicht ſogleich mit ſich 
fortriß, das Land ſich vergrößerte. 

So entſtand Celebes in ſeiner jetzigen Geſtalt, ſo weit die unbelebte Maſſe 
Antheil an derſelben hat. Aber ſchon die Verwitterung der Geſteine iſt ein erſter 
vorbereitender Akt zur Hervorrufung des organiſchen Reiches, zunächſt der Pflanze. 
Die heiße Tropenſonne und die reichlichen Regen, die durch die Abkühlung der 
Luftjtröme an den Abhängen der Berge entjtehen, mußten die Vegetation von 
Gelebe3 zu einer üppigen zu machen, und in der That iſt das Land durchaus wald: 
reich. Die hohen Stämme zahlreicher Arten und Gattungen von Palmen und Laub: 
bäumen bededen die Gebirge bis zu ihren Gipfeln, die nirgends die Schneelinie 
erreichen, denn der höchſte Berg von Gelebes, im Diſtrikte Bonthain an der 
Südküſte, der Compo battang, hat nad) der trigonometrifchen Mefjung von 
u eine Höhe von 9788 rheinl. Fuß. 

Die Flora von Celebes ſchließt ſich im Allgemeinen mehr den neubollän: 
diihen Formen an. Wir finden dort die Neuholland eigene Gajuarinen-attung, 
die Myrtaceen, A aa ferner Dodonaea unter den Sapindaceen, und 
mehrere andere Formen. Die Palmen find durch einige, bis jeßt dem öftlichen 
Theile des Archipels vorzüglich eigene Arten, wie Cy cas Celebica vertreten. Die 

Fächerpalme findet ſich in mehreren Arten, 

Reich ift die Flora von Celebes an prachtvollen Blumen aus den title 
der Legumingfen, der Rofaceen, der Kompofiten. Wir wollen von den Gelcbes 
eigenthümlichen Zierpflangen die Clitoria ternatea nennen, deren Wurzel brechen: 
erregend wirkt und deren Blüte die Eingeborenen gegen Hugenentzündungen — 
wol mit Unredyt — rühmen. Hervorragend find noch die Nepenthes = Arten ; auf 


— 
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Eiffus finden wir als Schmarogerpflanze die große Rafflessia mit ihren riefigen 
1 bi3 2 Fuß im Durchmeffer einnehmenden Blüten. 

Für den Menfchen am wichtigiten und in wiſſenſchaftlicher Hinficht nicht 
weniger intereffant find die Kulturpflanzen, die al3 treue Begleiter der 
Zandesbewohner mit dem Kulturzuftande derjelben innig verbunden find. 

Wie fajt im ganzen Indiſchen Archipel bildet auch auf Gelebes der Reiz die 
vorzüglichite Nahrung der Einwohner. Die Botaniker haben bis jetzt nur, zwei 
Arten diefes wichtigen Kulturgewächſes unterfchieden, nämlich Oryza sativa und 
O. glutinosa. 

Die Fingeborenen unterfcheiden den auf trodenem Felde erzeugten Padi- 
Ladang von dem auf bewäfjertem Grunde erzeugten Padi-Sawah. Beide Arten 
unterjcheiden ſich durch Ausſehen und wird der Samen der einen Art nicht für 
die zur Erzeugung der anderen Art dienenden Felder verwendet. Man unter: 
jcheidet aber aud; won beiden Arten mehrere Varietäten, melde die Inländer 
beim erjten Anblick erkennen. Daß diefe Arten und Barietäten erjt im Laufe 
der Jahrhunderte, während weldyer man den Reis auf verjchiedenem Boden 
und im verjchtedenen Klimaten anbaute, entjtanden, kann nicht bezweifelt 
werden. Auf Gelebes wird der Reis meijtend auf trodenem Grunde gebaut. 
Gr liefert hier zwar eine geringere Ernte, nämlid nur das 50 — 80 fadhe 
der Ausfaat, während der Padi-Sawah das 120—150fache dem Landmann 
bietet, aber das Produkt ijt kräftiger; ferner ift hierbei von Wichtigkeit, daß der 
Anbau auf trodenem Grunde der Gefundheit nicht ſchädlich iſt, während Die 
Sawahs bekanntlich Monate lang in künftliche Sümpfe verwandelt werden, die 
Fieber erzeugen. In den Sawahs opfert der Landmann feine Gefundheit, um ſich 
jeine Nahrung zu holen, während ev doch ungleid) vernünftiger verfahren wirde, 
fi) mit einem geringeren Ernteertrag zu begnügen, jein Dorf aber damit vor 
den jchädlichen Dünjten eines fünftlihen Sumpfes zu bewahren. Liegt doch der 
bei Weiten größte Theil des Landes, insbeſondere auf Gelebes, unbebaut, und 
liefert die üppige Vegetation an Früchten der verfchiedenjten Art, an Gemüfen und 
Knollen jo reichlihe Nahrung, daß die verhältnigmäßig ſparſame Bevölkerung 
mit dem Ertrage des Bodens nicht zu geizen nöthig bat. 

Die Pflanzen Phyfiognomie des Landes ift auf Gelebes durch den Menſchen 
noch wenig verändert. Wie die Natur dag Land mit feiner Pflanzendede gebildet, 
jo beiteht es größtentheils heute no. Was durch die Menſchen der Kultur ab: 
gewonnen wurde, dient meiltens nur für das Bedürfniß der Einwohner, Die nur 
dasjenige verkaufen, was die wild wachſende Vegetation bietet. Erjt in neuerer 
Zeit hat man angefangen, Kulturgewächſe für den europäifchen Markt anzupflanzen, 
doch iſt die Quantität der erzeugten Waaren bis jett nicht bedeutend. 

Die neuejten Berichte für das Jahr 1860 lauten in diefer Hinficht über 
Süd-Celebes folgendermaßen: „Neue Urbarmachungen von Neisfeldern fanden 
im Jahre 1860 nicht jtatt. Die Ernte war fehr günjtig in den nördlichen 
Dijtrikten und in Bonthain, doch mißglückte fie theilweile in den Süddiſtrikten 
und in Sindſchai. In den letzteren Diftrikten trachtet man (won Seiten der Beamten) 
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durch Anlegung von Wafjerleitungen Verbeſſerungen in der Reiskultur anzu: 
bringen. Die Bevölkerung jedod) zeigte wenig Luft zur Ausführung ſolcher Werte.“ 
(Nicht mit Unrecht.) „Meiftens werden ſchnell zur Neife fommende, aber weniger 
gute Neisarten angepflanzt und der Boden zu diefem Zwecke in unvollfommener 
Weiſe gepflügt. Bedeutende Duantitäten Reis wurden aus Bali, Lombof und 
Sumbawa — ⸗— 























Terraſſenförmige Reisfelder bewäſſert. 


Wir ſehen aus dieſem Berichte, daß es bis jetzt den Holländern noch nicht 
geglückt iſt, die Einwohner von Celebes zu einem ackerbautreibenden Volke zu 
machen, da ſie ſelbſt den eigenen Nahrungsbedarf theilweiſe aus anderen Ländern 
beziehen müſſen. Auch find die unter der unmittelbaren Herrſchaft der Nieder: 
länder jtehenden Landichaften von Celebes nicht dicht bevölkert. Am Ende des 
Jahres 1860 zählte die Benölferung von Süd-Celebes 266,000 Seelen, während 
in Nord:Gelebes 76,000 Einwohner lebten, aljo zufammen 342,000 Seelen. 
Nach offiziellen Angaben umfaßt ganz Gelebes (1865) auf 3417 T Meilen 
473,000 Einwohner. 

Wenn wir die Kokospalme (Cocos nueifera) neben den Neis ihrer Wichtig: 
feit wegen fetten, die fie al3 Nahrungsmittel ſowol, als auch für viele andere 
Zwede beſitzt, jo können wir fie doch nicht als Kulturpflanze, wie den Neis 

Die Oſtaſiatiſche Infelwelt. IL 10 
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betrachten, da die Kofospalme allenthalben, bejonderd am jandigen und felfigen 
Strande, ohne alle Pflege zu Taufenden wächſt und dem Menfchen Speife, Tranf, 
Del, Geräthichaften, Taue und Flechtwerf, ſowie Material für feine Häufer 
liefert. Die Kofospalme fommt auf Eelebes überall vor, mit Ausnahme der fumpfis 
gen Alluvial-Ebenen, wo fie angepflanzt alsbald von Käfern zerjtört wird. Diefe 
Palme jteigt bis zu 3000 Fuß über die Oberfläche des Meeres, wo fie der düſtern 
Areng-Palme (Arenga saccharifera und A. obtusifolia), aus weldyer man 
Zuder gewinnt, Platz macht. | 

Wenn man die Blütenjtiele diefer Palmen wenige Zoll vom Stamme 
abjchneidet, jo fließt ein in friſchem Zuftande weißer jchäumender Saft heraus, 
der in Bambu-Röhren aufgefangen wird. Laßt man nun diefen durch Hinzufügung 
von. fauren Stoffen in Gährung übergeben, fo erhält man den Tuak oder Palm— 
wein. Diet man aber den Saft durch Kochen ein, fo gewinnt man den Palmzucker, 
‚welcher jedod) dem Rohrzucker an Güte nachfteht. 

Auch die Sagopalme (Metroxylon Sagus) und die Binangpalme (Areca 

eatechu), deren Nüffe zur Bereitung de3 Siri in Verbindung mit dem Blatt 
des Betel verwendet werden, finden ſich häufig auf Eelebes. 

Als Gemüfe werden mehrere Leguminoſen verwendet, wie Dolichos lignosus 
(mal. Katjang kitjil), die Erdmandel (Arachis hypogaea, mal, Katjang 
tannah), eine Bohnenart (Phaseolus radiatus), 

Zu den Hülfenfrüchten gehört audy der im ganzen Indiſchen Archipel ver: 
breitete Andigo, von nee mehrere Arten befannt find. Er ift der ältefte 
vegetabiliſche Farbſtoff und ſein Gebrauch verliert ſich bis in's graue Alterthum. 
Auf Java und einigen andern Inſeln des Archipels führt ev den Sanffritnamen 
Nila. In Nord: Celebes wird der Indigo Entu genannt. Als Farbſtoff wird 
vorzüglich Indigofera tinetoria und I. Anil angebaut, doch giebt es nody mehrere 
Arten auf Celebes und eine ftrauchartige Art diefer Gattung, welde Zollinger 
bei Maras auf Gelebes gefunden und die von Miquel Indigofera celebica 
genannt wurde. Diefe Art jcheint jedenfall auf Gelebes einheimiſch zu fein, 
während die erwähnten beiden, gewöhnlich zur Bereitung des Farbitoffes ver: 
wendeten Arten vor alter Zeit eingeführt worden find. 

As Gemüfe werden aud) mehrere Knollen, wie Batatus edulis, Dies: 
corean= Arten, ſowie auch die Früchte einer Kartoffel (Solanum melongena) 
gegeſſen. 

Auf dem Markte zu Makaſſar, ſowie faſt in jedem Dorfe, findet man auch 
die auf dem ganzen Archipel verbreiteten, ſchon früher erwähnten Früchte, wie 
zahlreiche Spielarten von Musa, deren breite Blätter auch hier die Hütten der 
Eingeborenen beſchatten, Bilimbing (Averrhoea Carambola) mit ſehr erfriſchen— 
den, fünfeckigen Früchten, dann die beliebte Mangoſtan, die Jamboſa-Arten, die 
Manga, die Tamarinde, Citrus-Arten, Durian, Ananas und noch andere. 

Daß die gebirgigen und waldigen Gegenden von Celebes ſich trefflich für den 
Anbau des Kaffees eignen, läßt ſich ſchon im Voraus vermuthen. Die 
holländifche Negierung ermuthigt auch ganz befonders den Anbau dieſes Kultur: 
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gewächſes, deſſen Verbrauch mit der Ausbreitung der Kultur in allen Welttheilen 
wächſt. Bis jetzt hat man für dieſes Produkt in Europa noch kein Surrogat 
gefunden, das den Früchten des arabiſchen Baumes nur im Entfernteſten an 
Geſchmack und Wohlgeruch gleich käme, während allerdings das Zuckerrohr in der 
Runkelrübe einen Erſatz gefunden und ſelbſt nöthigenfalls entbehrlich gemacht 
wurde. 

Der auf Celebes produzirte Kaffee wird wegen ſeiner Güte geſucht, und 
beſonders liefert die Reſidentſchaft Menado auf Nord-Celebes auf vulkaniſchem 
Boden vorzüglichen und in Europa ſehr beliebten Kaffee, wenn auch nicht in 
bedeutender Quantität. 

Aber auch in Süd-Celebes eignen ſich die gebirgigen Länder von Bulokamba, 
Maras und hauptſächlich die erſt kürzlich dem niederländiſchen Gebiete einverleibten 
Diſtrikte Sindſchai und die Inſeln Salayro, Bulunrus, Liang-Liang und Kadſchang 
für die Kaffeekultur, die für den Bebauer um ſo einträglicher ſein dürfte, als die 
Regierung das Produkt nicht als Monopol betrachtet, ſondern nur eine Abgabe 
auf daſſelbe geſetzt hat, der Verkauf aber dem Eigenthümer überlaſſen bleibt. Im 
Jahre 1860 wurde vom Freihafen Makaſſar eine Quantität von 35,000 Pikul 
(zu 125 amſt. Pfunden) nach allen Welttheilen ausgeführt. Die Produktion von 
Kaffee in Süd-Celebes ward für daſſelbe Jahr auf 40,000 Pikul geſchätzt. 

Das Zuderrohr (Saccharum offieinarum) ijt auf Gelebes als Kultur: 
pflanze allgemein bekannt. In neuerer Zeit hat man ſich in den der Regierung 
gehörigen Dijtrikten mehr auf diefe Kultur verlegt. Die Pflanzer oder Fabrifanten, 
gewöhnlich Chineſen, Haben die freie Verfügung bezüglich des Verkaufs ihres 
Produktes. Im Jahre 1360 wurden von Süd-Celebes etwa 5000 Pikul Zuder 
nad) Europa verführt. Die Eingeborenen pflanzen in Gärten ebenfalld ganze 
Duantitäten dieſes Nohres, doch begnügen fie fi), den Saft auszufaugen oder 
ihn auszupreffen und gleich Moſt zu trinken. 

Einen günftigen Boden hat auf Eelebes aud) die Muskatnuß, (Myristica 
Moschata, M. fragrans), von weldyer e3 ebenfalls mehrere wild wachſende Arten 
giebt, fowie die Gewürznelfe (Caryophyllus aromaticus), jedody finden 
fid) beide Kulturpflanzen auf Celebes nicht in folcher Menge, daß ihre Produfte 
in den Handel kämen. 

Don Wichtigkeit ift auch eine, befonders in der Gegend von Makaffar häufig 
gepflanzte, Neſſelart, das Rameh (Boehmeria nivea), aus welcder die Ein: 
geborenen nicht nur jehr feſtes Tauwerk, fondern aud) feine Gewebe verfertigen. 
In neuerer Zeit iſt diefe Pflanze auc auf Java angepflanzt worden; ihre 
Akklimatiſation ift auch in Holland und England geglüdt, wo fie unter dem 
Namen Rameh—-Flachs oder chineſiſches Gras bekannt ift. Die Fafern des Nameh 
liefern fchon bei der einfachen Behandlung, die man den getrodneten Stengeln 
auf dem Indiſchen Archipel angedeihen läßt, ein fehr feines und dabei feſtes und 
dauerhaftes Gewebe. Der zu Anfang des vorigen Jahrhunderts lebende Botaniker 
Rumphius Fannte bereits die Pflanze und nannte fie nad ihrem inländiichen 
Namen Ramium majus, Er erzählt unter Anderem, daß die Einwohner von Banka 
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diefelbe in der Nähe ihrer Häufer pflanzen und Taue und Gewebe aus den 
Faſern der Stengel bereiten. | 

An den Wäldern von Central: Gelebes findet ſich aud) der nüßliche, durch 
fein Gummiharz, Guttapercha oder eigentlich Geta pertja, befannte Baum 
Isonandra gutta. 63 ijt indefjen nicht gewiß, ob das auf Celebes gewonnene 
Gutta aus derjelben Art gewonnen wird, aus welcher man auf Java und 
Sumatra gewöhnlid) das Harz gewinnt. Man kennt gegenwärtig mehrere Arten 
dieſes zu der Familie der Sapotaceen gehörigen Baumes, die alle ein ähnliches 
Harz liefern wie die Isonandra gutta. Man glaubte bis wor furzer Zeit, daß 
das eigentliche Vaterland des Outtaperha= Baumes Singapur und Malakfa 
jei, doc) findet man auch auf Sumatra, Java, 
Borneo und Gelebes dieſe barzliefernden 
Bäume und auf den erjtgenannten beiden 
Inſeln jelbjt diejelbe Art wie auf Singapur, 
wo übrigens alle hochſtämmigen Harzbäume 
bereit3 durch die eifrigen und rückſichtsloſen 
Sammler gefällt wurden, jo daß von dort: 
ber das echte Guttapercha gar nicht mehr 
zu beziehen iſt. 

Obgleich Gelebes Feine jo ausgedehnten 
- Mälder al3 Sumatra und Borneo befist, jo 
it Dennody eine große Anzahl, zum Theil 
wertbooller Hölzer auf den waldbewachſenen 
Höhen diefer Anfel verbreitet. Der auf dem 
ganzen Archipel bekannte Dſchati-Baum 
(Tectonia grandis) findet ſich auch auf Cele— 
be3 wie auf Java in wilden Zuftande, wäh: 
vend derjelbe auf Sumatra erſt angepflanzt 
wurde. Wichtig iſt aud das Eiſenholz 
Kaju besi (Cassia florida), das eine Art 
Ebenholz liefert. Ebenſo finden ſich auf Gele: 
be3 die echten Ebenhölzer von den Gattungen 
Diospyros, Leucorplon und Maba. Geſchätzt 
iſt auch die vorzüglich am Strande in den Alluvial-Gegenden vorkommende Nipa— 
Palme (Nipa fruticans). Sie ſchmiegt ſich mit ihren faft horizontalen, einen Fuß 
diefen Stamme dem Sumpfboden an. Aus den Blättern verfertigen die Einge— 
borenen Matten, Hüte, Körbe und die Dächer ihrer Häufer. 

Wie auf dem ganzen Archipel, mit Ausnahme etwa der auf ganz niedriger 
Stufe ftehenden Bewohner von Neu-Guinea und der Dajaks auf Borneo, 
beniten auch die Bewohner von Gelebe3 viele Pflanzen als Arzneimittel, während 
die giftigen Pflanzen bisweilen zu üblen Zweden und zum Vergiften der Waffen 
gebraucht werden. So wird als fieberwidriges Mittel Lagundi (Vitex trifolia) 
angewendet, 
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Auch it die Sudu-Sudu (Euphorbia nereifolia) berühmt ala Arznei: 
mittel. Als Fühlendes Pflafter werden die Blätter von Musa paradisiaca und 
mehrere andere Blätter gebraucht. Die betäubende Wirkung des Hanfes (Canna- 
bis sativa) ijt aud) den Beinohnern von Süd-Celebes befannt, 

Zu derjelben Pflanzenfamilie, zu welcher der Hanf gehört, nämlidy zu den 
Neffelpflanzen, ift auch der berüchtigte Giftbaum zu rechnen, den wir bereits 
durch unfer Naturgemälde von Java näher Fennen gelernt haben, wo man ihn 
zuerit entdeckt hat. Er findet ſich jedoch aud) auf Sumatra und Gelebes. OL die 
Bewohner von Celebes das aus dem Baume gewonnene Gift gleichfall3 dazu ver: 
wenden, ihren Waffen eine verderblichere Wirkung zu geben, ift ung nicht befannt 
geworden, Die Buginefen wenigitens ſcheinen won diefer Unfitte big jet feinen 
Gebrauch gemacht zu haben. Man kennt von der Gattung Antiaris mehrere 
Arten, die theils auf Java, theild auf Sumatra, Celebes und Borneo vorfommen, 
von deren Wirkung als Gift jedod) nicht3 bekannt ift. Die Malayen nennen die 
Gattung Ipu. Der von uns nebenan abgebildete Antjchar ift unter den Botanifern 
al3 Antiaris toxicaria befannt. Blatt und Blüten dejjelben haben wir auf 
Seite 64 abgebildet. 

Obgleich zu den Cannabineen mehrere Giftpflanzen zählen, jo gehören doch 
auch zu dieſer Familie die verfchiedenen Ficus- Arten, Die den Menfchen theils 
durch ihren gummiartigen Saft, theils durd ihre Früchte, durch ihren ange: 
nehmen Schatten (Ficus Benjaminea) oder endlich Durch ihr treffliches Bau= und 
Zimmerholz nüßlid) find. 

Wir verlaffen nad diefem flüchtigen Ueberblide das Pflanzenreich, das ſich 
auf Gelebes in außerordentliher Mannichfaltigfeit entfaltet, um nun auch der 
Thierwelt einige Aufmerkſamkeit zu jchenfen. 

Auffallend ift, daß man auf Gelebes eben jo wenig als auf Java den 
Elephanten findet, obgleich dieſes Niefenthier auf dem nur durch die Sunda-Straße 
von der Nachbar-Inſel getrennten Eilande Sumatra vorkommt. Auf Gelebes juchen 
wir auch vergebens die dem Menfchen geführlichen Naubthiere aus dem Katzen: 
geichlechte, welche auf Java und Sumatra jo häufig find. Die Urſache des Vor: 
fommens mancher Säugethiere auf der einen Inſel des Archipels, während fie 
auf andern von ähnlichen klimatiſchen Berbältnifien fehlen, mag wol in den 
geologifhen Beränderungen liegen, welche die Länder des Archipel3 im Laufe der 
verschiedenen Erd: Perioden erfuhren und welche die Beranlaffung waren, Daß mancher 
bedeutende Länder: Kompler gänzlich unterging und mit ihm auch Die betreffende 
Thiergattung, während die neuen Formationen ſich an die alten Nefte anfchloffen 
und die Länder in ihrer jeßigen Geſtalt bildeten. 

Aus der Hlaffe der Bierhänder finden wir auf Celebes Cynopithecus 
niger, dann Macacus Cynomolgus Geoff., Macroglossus minimus und nod) 
einige andere Arten. 

Bon den übrigen Säugethieren find die Zibethfate, Viverra zibetha und 
V. tangalunga in den Wäldern von Gelebes vertreten, jowie mehrere Arten von 
Eichhörnden, Seiurus rubriventer, S. leucomus, S. murinus, eine eigene Art 
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Schweine, von S. Müller Sus Celebensis genannt, das Babiruſa (Babyrusa 
alfurus) und noch andere Arten. 

Unter den Hausthieren finden jid auf Gelebes ganz vorzüg ügliche Pferde, 
die nach verſchiedenen Theilen des Archipels dee werden. Die makaffarijchen 
Pferde und makaſ— 
jariihen Reiter 
haben auf dem 
Indiſchen Archipel 
die Berühmtheit, 
welche jener der 
Araber und ih— 
rer Pferde nahe 
kommt. Zu den 
Hausthieren der 
Bugineſen gehören 
auch Rinder, Zie— 
gen, Hunde, Katzen 
und Hühner. 

In zahlreichen 
Arten ſind auf Ce— 
lebes die Vögel 
vertreten. Von den 
Raubvögeln durch: 
ziehen die Gebirge 
von Celebes der 
Falco liventer, 
ebenſo F. Ma- 
layensis Rwd., 
F. Reinwardtii 
und F. leuco- 
gaster. Zu den 
Papageien gehören 
der Psittacus or- 
natus, P. seta- 
rius, P. Muelleri, 
Psittacula stig- 
maticus und nod) 
andere Arten. 

Mehrere, zum Theil durch ihre Farbenpracht ſich auszeichnende Taubenarten 
erfreuen den Wanderer in den Wäldern von Gelebes. Hierher gehören Columba 
purpurata, Columba radiata, C. gularis, C. Manadensis. — Man kennt bis 
jett zwei auf Gelebes Tebende Enten:Arten, nämlid) Anas supereiliosa und Anas 
gibberifrons M. Außerdem ift auch die Klaſſe der Singvögel zahlreich vertreten. 
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Steigen wir hinab zur Klaffe der Reptilien, fo begegnen wir am Meeres: 
jtrande der Niejenfhildfröte, deren Fleisch dem jungen Nindfleifche an 
Geſchmack gleicht. Auch die Gier dieſes Amphibiums, welche da3 Thier am Lande 
in den Sand gräbt, werden aufgejucht und verzehrt. Ebenſo findet fich die Fleinere 
Seeſchildkröte (Chelonia imbrieata) mit ihren ziegelförmigen Tafeln auf 
dem Schilde, aus welchem das Scyildfrot oder Schildpadd gewonnen wird 
(während die Schilder der Riejenjchildfröte nicht gut zu verarbeiten find), häufig 
an den Seefüften. — An den Mündungen der Flüffe, insbefondere der großen 
Ströme, die viel Alluvialgrumd anfpülen, hält fid) das Krofodil (Crocodilus 
biporecatus) auf. Man überficht dieſes fürchterliche Naubthier oft, da es häufig 
unbeweglich und mit Schlamm bededt am Ufer oder im Waffer fich aufhält und 
erit beim Herannahen der Beute Diefelbe verfolgt. — Hierher gehören auch die 
verſchiedenen Arten von Eidechien, Leguanen und der Gedo (Platydactylus monor- 
chis), ebenjo der Draco lineatus, fowie die Frofcharten, wie Rana macrodon. 

An Taufenden von Arten iſt auf Gelebes die Inſektenwelt vertreten. Nicht 
nur die Schildflügler und Florflügler, die dem Menjchen läftigen Kaferlafen oder 
Schaben, die häufigen Heufchreden, jondern auch die Schmetterlinge mit ihren zum 
Theil prachtvoll gefärbten Flügeln beleben die Wiefen und Haine. — Wir nennen 
von den letzteren den Papilio Ulysses L., P. Dorcas, P. polyphontes, dann 
viele Ornithoptera Arten, wie OÖ. priamus, O. archideus u. j. w. 

Das Land und das Meer, die Küſten, die Berge und die Felſen, der Wald, 
die Wiefen und die Flüffe, über alle iſt üppiges Leben durch die Pflanzen und 
Thierwelt verbreitet. Aber erjt der König der Schöpfung, der Menſch, welcher 
das Gefchaffene zu durchforſchen und in jeiner Bedeutung und feinem Zwed zu 
begreifen jucht, bildet den Schlußitein der irdiichen Welt, den geijtigen Nefler des 
unendlihen Schöpfers. 

Wenn wir die verſchiedenen Stämmeund Nasen betrachten, aus wel: 
chen die gegenwärtige Bevölkerung von Gelebes zuſammengeſetzt iſt, Jo läßt ſich eine ge— 
wiſſe Analogie mit den geologischen Berhältniffen des Landes nicht verfennen. Wir 
vergleichen nämlich die Ureinwohner, als welche auf Gelebes die unter dem Namen 
der Alfuren befannten Stämme betrachtet werden müſſen, mit den alten Forma— 
tionen, den Maſſen- und Scyichtengefteinen, welche die Erze in fich fchliegen und 
al$ Ueberbleibjel des alten Kontinents ſich herausftellen, der gegenwärtig größten: 
theil3 in die Tiefen des Ozeans verfunfen it. Die ſpäter erfolgten Hebungen, die 
zum Theil über die alten Bildungen emporftiegen, find den Einwanderungen und 
Eroberungen fremder Völker zu vergleichen. Auf Gelebe3 haben, wie dies auch 

‚ bei andern Ländern des Archipel3 nachgewwiefen wurde, einſt Hindu-Einwan— 
derungen jtattgefunden; darauf weiſen die religiöfen Gebräuche eines großen 
Theiles der gegenwärtigen Bewohner hin. Eben jo beweifen die im Ganzen der 
indo=germantichen Raſſe ſich nähernde Körperbildung der Bewohner von Celebes, 
ihre individuelle Energie des Charakters und beſonders das Streben nach freier 
jtaatlicher Entwidelung, welches nirgends auf dem Archipel in gleicher Weiſe als 
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auf Gelebes entwidelt ijt, daß bier der Einfluß eines Volkes von hoher Kultur ° 

eingewirkt haben muß. Ueberdieg dürfen wir auch Die Einwirkung der klimatiſchen 
Berhältniffe, die auf einem großen Theile der Inſel jenen der gemäßigten Zone 
ji) nähern und diefelben durch die ewige Milde der Frühlingstemperatur noch 
übertreffen, al3 mittelbar. wirkenden Faktor der geiftigen Kultur bei vorhandener 
Anlage nicht außer Acht laffen. Würde fid) Holland feit dritthalb Jahrhunderten 
mit ſolchem Eifer auf die Kultur von Land und Leuten von Gelebes verlegt haben, 
wie ſolches auf Java der Fall ift, fo jtänden wahrjcheinlich die Bewohner von Celebes 
gegenmwärtigauf einernoc, höheren Stufe der ethiſchen Entwidelung als die Javaneı. 

Außer den Einwanderungen der Hindu, über weldye jedod, Feine beſtimm— 
ten hiſtoriſchen Nachrichten vorhanden find, wenn wir nicht die aus der indijchen 
Mythologie genommenen Ortsnamen jowie die in die Sprachen der Bewohner 
aufgenommenen Sanffritwörter al3 jolche gelten laſſen wollen, haben die Ma— 
layen ihre Kolonifationen und Groberungen im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert auch über Gelebes ausgedehnt, jowie die arabijhen Einwan— 
derer und noch mehr die arabijche Denkweiſe Durch die theilweife Einführung 
des Islam ihren Cinfluß auf die Beivohner von Eelebes geltend machten. Endlich 
find auch feit undenklichen Zeiten chineſiſche Kaufleute und Handwerker nad) 
Celebes gejegelt und haben ſich theil3 an den Küften niedergelaffen, theil3 trieben 
fie Handel mit den Eingeborenen, denen fie chineſiſche Erzeugnijfe der Induitrie 
gegen Gold, Harz, Perlen und andere Landesprodufte verkauften. 

Außer den noch weniger vermijchten Stimmen im Gentrum von Gelebes 
untericheidet man auf dieſer Inſel zwei Volksſtämme, deren Spradyen auc die 
vorberrichenden auf Gelebes find, nämlich die mächtigeren und an Zahl überwie— 
genden Bugi oder Wugi und die weniger ausgebreiteten Makaſſaren oder 
Mangkaſara. Die Sprachen beider Völker zeichnen ſich durch Weichheit und 
Wohlklang, wie die malayiſche Sprache, aus. Mit Ausnahme des Naſenlautes 
„ng“ endet in beiden Sprachen fein Wort mit einem Konſonanten. Am beſten 
ipricht man das Makaſſariſche in Goa, dem urfprünglichen Site der alten Könige 
von Makaffar, in der Nähe des heutigen Küftenortes Makaſſar. 

Während die in der Sprache der Makaffaren gejchriebenen Schriften nur 
gering an Zahl find, befiten die Bugi eine nicht unbeträchtliche Literatur, die 
in Erzählungen und Nomanzen, welche zum Theil aus dem Malayiſchen oder 
Javaniſchen überjeßt find, bejteht. Seit der Einführung der muhamedanifchen- 
Religion, welche zuerit in Makaſſar, jpäter im Neiche Boni und den angrenzenden 
kleinen Neichen jtattfand, hat fi) der Sinn der Buginefen mehr auf das Ernſt— 
hafte, auf religiöfe und philofophifche Betrachtungen ſowie auf die Gefeßgebung 
geworfen, welche letztere indejfen ſchon früher bei ihnen eine ziemliche Ausbildung 
gewonnen hatte. Die hohe Achtung, im welcher ganz ausnahmsweiſe unter den 
indiichen Völkern das weibliche Geſchlecht bei den Bugineſen und Makaſſaren ſteht, 
indem dort das Weib mehr noch als in Europa vollkommen emanzipirt und den 
Männern gleichgeſtellt iſt, hatte auch Einfluß auf die Poeſie und beſonders auf 
die Liebesgedichte, deren eines folgendermaßen lautet: 
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„Nenn aud) die Menjchen Dich tadeln, ich Liebe Dich Dennodh. Wenn zwei 
Sonnen zugleih am Himmel jcheinen, dann joll meine Liebe für dich erlöfchen. 
Sinfe unter die Erde oder gehe durch's Feuer, ich werde dir folgen. Ach Tiebe dich, 
und unjere Liebe ijt gegenfeitig, aber das Unglüd hält uns getrennt. Mögen Die 
Götter und vereinigen, außerdem wird die Liebe mir verhängnißvoll werden. Ach 
würde den Augenblid unferer Vereinigung köftlicher halten als jenen de3 Eingehens 
in das Land der Seligen. Sei zornig gegen mid) oder ſtoße mich zur Seite, meine 
Liebe wird ſich nicht ändern. Nur dein Bild begegnet meinem Auge in der Bor: 
jtellung, mag ic) ſchlafen oder wachen. Borftellungen allein find mir günitig, in 
Diefen jehe ich Dich und jpredye mit dir. Wenn ich jterbe, jo (geichieht es) nicht 
durch Beſchluß des Schickſals, jondern aus Liebe zu dir. Was tft zu vergleichen 
den angenehmen Träumen, welche meine Liebe erzeugt? Laß mich von meinen 
Lande entfernt fein und entfernt von Dir, meine Seele wird doch mit dir vereinigt 
jein. Wie oft gehe ih im Schlafe aus, um did, zu ſuchen?“ 

Sp ſchmachtet der verliebte Einwohner Makaſſars. Man jollte glauben, 
einen europäiſchen Nomanbelden zu bören, Der ſich in eine vornehme Schöne 
verliebte, deren Eltern aber aus Ahnenſtolz zur Verbindung der Liebenden ihr 
Jawort verweigern. 


Bugineſiſche Schriftzeichen. 
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Die buginefifche und makaſſariſche Sprache haben viele Wörter mit einander 
gemein, doc; beftehen auch viele oft gebrauchte Wurzelwörter in beiden Sprachen, 
Die ganz von einander verſchieden find. In der Sprache drüdt ſich daher Die 
Geſchichte der Einwohner der Inſel in allgemeinen Zügen aus, wenn es aud) jo 
leicht nicht fein dürfte, mitteld de3 Sprachſtudiums beftimmte That adıen i in ihrer 
Aufeinanderfolge mit einiger Genauigkeit zu entziffer n. 

Ohne uns indeſſen in dieſe dem Zwecke unſeres Buches ferner liegende For— 
ſchung näher einzulaſſen, wollen wir nur, um auf die alte Kultur der Bugineſen 
aufmerkſam zu machen, hier noch anführen, daß ſie das einzige Volk im Indiſchen 
Archipel find, welches einſt nach einem aus 365 Tagen beſtehenden Sonnenjahre 
rechnete; gegenwärtig haben auch ſie die muhamedaniſche Zeitrechnung angenommen. 
Das alte Jahr ſoll am 16. Mai begonnen und aus 12 Monaten beſtanden haben, 
deren Namen und Tagezahl folgende waren: Sarawana 30 Tage, Padrowane 30, 
Sujewi 30, Pacheke 31, Paſe 31, Mangaſerang 32, Man gaſutewe 30, Manga- 
lompe 31, Naie 30, Balagune 30, Bejate 30, Kete 30, zufammen 365 Tage. 
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Sehr merkwürdig und belehrend ijt die politiiche Verfaſſung won Celebes. 
Die Inſel war von jeher in mehrere kleine Neiche eingetheilt, von welchen die 
meijten eine ariſtokratiſche Wahlmonarchie bildeten. Der König wird von dem 
Aru pitu, einem ſich ſelbſt durch Wahl ergänzenden, aus fieben Rajahs bejtehen: 
den Kollegium gewählt. Die Macht diejes Nathes erjtredt ſich aber nicht blos 
auf die Wahl des Monarchen, jondern übt auch ihren Einfluß in hohem Grade 
auf die Verwaltung des Landes aus. Die Macht des Aru pitu wäre demmad) 
eine faft ausjchließlihe und jene des Negenten eine äußerſt bejchränfte, wenn 
nicht der Regent, im Falle die Stimmen des Aru pitu getheilt find, den Ausſchlag 
zu geben hätte. Außer dem Aru pitu bejteht noch eine hohe Reichswürde, jene 
des Tomarilalon, der eriter Minijter und Schatmeijter ijt und die Beziehungen 
des Monarchen mit dem Aru pitu und den übrigen hohen Perſonen des Reiches 
vermittelt. Bei einer Königswahl jpielt der Tomarilalon eine bedeutende Rolle, 
und häufig wird zur Erzielung eines giltigen Bejchluffes eine Neichverfammlung, 
bejtehend aus den adeligen Perſonen des Neiches, zufanmenberufen. Obwol der 
politijchen Verfaffung gemäß die Macht des Negenten auf Gelebes jehr beſchränkt 
ift, fo lehrt doc) die Gefchichte, daß einzelne Negenten von deipotifchem Geifte und 
feftem Willen die Schranken der Berfaffung durchbrachen und unumkhränft über 
ihr Neich herrſchten. Solche Negenten waren aud) in der Regel Eroberer, welche 
faft ganz Celebes und die benachbarten zahlreichen kleineren Injeln unter ihre 
Herrichaft brachten. Unter weniger kräftigen Herrichern aber zerjplitterte fich in 
der Regel das Neich, indem die Vaſallen fi) von ihrem Herrn loszumachen 
ſuchten. Diefe Zeriplitterung des Neiches war, wie im alten deutjchen Reiche, an 
welches man bei Betrachtung der politifchen Einrichtungen von Gelebes vielfad) 
erinnert wird, Folge der zu großen Macht und der Borrechte des Adel. Eine 
unbeſchränkte Monarchie führt zur Gentralifation, eine ausſchließliche Arijtofaten: 
Herrichaft zur Zerfplitterung und endlichen Auflöjung des Staatskörpers. 

Ein anderer Nachtheil der Ariſtokraten-Herrſchaft ift die Unterdrüdung der 
ganzen übrigen, nicht zum privilegirten Stande gehörigen Bevölkerung, die 
endlich zur Zeibeigenfchaft herabſinkt. Sahen wir diefe Erjcheinung in den mittel: 
europäiſchen Ländern, bevor der Stand der Bürger ſich erhob, und zeigt fie ſich bis 
in die neuejte Zeit in Rußland, jo haben wir ganz dieſelbe Wirkung der Arijto: 
kraten-Herrſchaft in Gelebes, wo die Zahl der Keibeigenen auf eine enorme Höhe 
gejtiegen ift. Der „freie” Mann hält e3 für unanjtändig, fein Feld jelbit zu 
bearbeiten oder ein Handwerk auszuüben, jo wie ja in unferm „hocheivilifirten * 
Europa die Arbeit bei gewiffen Ständen nod) verpüönt ift, und Der Adelige bei 
jeinen Zunftgenoffen nicht mehr al3 ebenbürtig angeſehen wird, wenn er ein 
bürgerliches Geihäft ausübt. Der freie Bewohner von Celebes fucht daher jo 
viele Sklaven als möglich zu erwerben ,- die fein Vermögen ausmachen. Mancher 
Bornehme befißt 50—60 Leibeigene. Die Gefeßgebung der Buginejen und 
Makaſſaren ift der Ausbreitung der Leibeigenichaft, von welcher e3 verichiedene 
Grade giebt, günjtig. Der Freie kann nämlich durch Selbjtverfauf, durd) einen 
Bertrag und befonder3 durdy Schulden jeine Freiheit verlieren. 
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Auch die früher von den Küftenbewohnern fleißig ausgeübte Seeräuberei 
verschaffte den Bewohnern von Gelebes eine große Anzahl Sklaven. 

Die Bevorzugung eines Standes bringt zu allen Zeiten und allenthalben 
Uebel verjchiedener Art zu Wege und führt zum Nuin des Staates. 

Wie früher in Deutſchland tritt auch auf Gelebes nad) dem Tode eines 
Negenten oft eine längere Verzögerung in der Bejeung des Thrones ein, ohne 
daß die verfchiedenen Parteien e3 jedoch zu einem Bürgerkrieg kommen laſſen. 

Zu allen hohen Aemtern und jelbit zum Throne fann auch das Weib 
gelangen, und die Geſchichte von Gelebes zeigt uns zwar feine Semiramis und 
feine ruſſiſche Katharina, aber doch einige Frauen, weldye die Zügel der Negierung 
wenigſtens jo gut al3 ihre männlichen Borgänger handhabten. Der ariſtokratiſche 
Stolz ijt bei den Einwohnern von Gelebes in hohem Stade bemerkbar, und die 
Adeligen ſehen ſehr darauf, daß ihr „reines Blut“ (Arang sandjin) nicht durd) 
Heirathen mit Perfonen aus einem niederen Stande getrübt werde. Eine Frau 
kann nur einen Mann aus ihrem Stande wählen, die Männer aber Fünnen fich 
aud) mit Töchtern aus einem niederen Stande verbinden, und die aus foldyer Ehe 
entiproffenen Nachkommen heißen Rajın oder Dain. Heirathet ein Rajah (ein 
Adeliger von reinem Blute) eine Najin, fo beißen die Sprößlinge diefer Ehe Rajin 
Matoffa, und Schließen ſich diefe den reinen Adeligen zunächit an, während die 
von einem Rajah oder Najin mit einer Sklavin erzeugten Kinder Anak Dichara 
heißen. Als Muhamedaner Finnen die Buginejen mehrere Frauen bejigen, doch 
iſt die Vielweiberei beichränkt, indem jelten zwei Frauen eines Mannes in dem: 
jelben Haufe wohnen und die Zahl derſelben fidy nicht Leicht über drei oder vier 
erhebt. Die Frauen beftreiten die,Koften ihres Haufes meiftens aus eigenen 
Mitteln und nehmen nur Gejchenfe von ihren Männern an. Bei den höheren 
Ständen vergehen übrigens oft Monate und jelbit Jahre, ohne daß eine Zufammen- 
funft des Ehemannes mit feinem Weibe jtattfindet. Männer können ficy leicht 
von ihren Frauen jcheiden laſſen; trägt aber die Frau auf Scheidung an, jo muß 
fie hierzu einen namhaften Grund angeben. 

Die Kleidung der höheren Stände unter den Buginefen und Makaſſaren 
ift reich und ſchön. Sie tragen in der Negel weite Kattuns Beinkleider und über 
denjelben einen Sarong, wie die Malaven, und um die Lenden eine oft reich geftickte 
Schärpe, in welcher der Kris hängt. Letzterer tjt länger al3 der javaniſche und 
gleicht mehr einem Schwerte. An den Fingern tragen die Männer häufig viele 
goldene Ringe. Merkwürdigerweile ift die Mleidung der Frauen auf Gelebes, 
wenigjtens unter den Buginejen, viel einfacher als die der Männer, welche That: 
jache den unter den meiſten übrigen Völkern gemachten Beobachtungen geradezu 
entgegengejeßt ijt. Sie tragen einen bis über die Waden gehenden weiten Sarong 
und ein loſe umliegendes Jüchen, weldyes die Bruft jedoch nicht bededt. Das 
lange, ſchwarze Haar iſt aus dem Gefichte zurücdgefimmt und rückwärts in 
einen Knäuel zufammengewunden. Im Allgemeinen zeichnen fich die Buginefinnen 
vor den übrigen Völkern des Archipels durch Feinheit der Züge und eine belle, 
der europätjchen fich nähernde Hautfärbung aus, jo daß fie ſchon die Aufmerkſamkeit 
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der alten Oftindienfahrer auf fich zogen, Die troß ihres Eifer für den Handel ihre 
Blicke auf das Schöne Gejchlecht zu werfen nicht verabjäumten. 

Das merkfwürdigfte und bis vor wenigen Jahren mächtigite Neid) von Süd: 
Celebes ijt jenes von Boni, das aber durd) einen am 13. Februar 1860 abge: 
jchloffenen Vertrag mit der niederländiſchen Negierung feine Selbjtändigfeit ver: 
loren bat, fo daß feine Könige gegenwärtig nur Vajallen der Holländer find. 
Eine hiſtoriſche Skizze dieſes Neiches und feiner letzten Kämpfe um die Unabhängig: 
feit mag bier ihren Platz finden, da fie einen Einblick in den Charakter, die Sitten 
und die Denkweiſe der Buginejen gewährt. 

So wie die Bewohner anderer Neiche auf Eelebes, nämlich Wajo (nördlich 
von Boni), Sopang, Goa, erzählen auch die Bonier, daß ihre erjten Könige aus 
dem Himmel ihnen zugefommen feien. Der erjte König von Boni hatte feinen 
eigentlihen Namen, jondern wird in der Ueberlieferung mit dem Beinamen 
Matta-Solompo-e, das ift das alljehende Auge, bezeichnet. Er heirathete eine 
ebenfall3 vom Himmel (vielleicht won der fontinentalen Küfte von Aſien) gekom— 
mene Prinzeſſin und zeugte mit ihr einen Sohn und fünf Töchter, von denen 
alle folgenden Negenten Boni's abjtammten. Diefer König hat die gegenwärtig 
noch giltige Staatöverfaffung und die Landesgejege angeordnet. Insbejondere 
joll er die fieben Wahlherren eingejeßt haben”). Er regierte 40 Jahre und fehrte 
nad; Ablauf diefer Negierungszeit nach dem Himmel zurüd. 

Im Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts führten die Bonier Krieg mit 
den Einwohnern von Makaffar, und nachden fie von den leßteren befiegt wurden, 
mußten fie den muhamedanifchen Glauben annehmen. Auch mußten die Bonier 
den Makaffaren auf Berlangen Hülfstruppen gegen ihre Feinde ſchicken. Nur mit 
unterdrüdtem Grimm ließen fich die ſtolzen Bonier diefe Friedensbedingungen von 
ihrem Siegern auferlegen. Die holländiihe Compagnie, welcher die Erbitterung 
der Bonier gegen die Mafaffaren nichtentging, verſäumten aud) nicht, daraus Nutzen 
zu ziehen. Sie eroberten Makaffar, zum Theil mit Hülfe des Prinzen Aru Balacca 
von Boni, der, nachher von den Wahlherren zum König von Boni erforen, fein 
Neid) vergrößerte und jelbjt der Oftindifchen Compagnie Beſorgniß einflößte. Gr 
erhielt den Beinamen Tuni Sambaja, das heißt ein Fürft, vor dem die übrigen ſich 
beugen müffen, und ftarb im Jahre 1696. Nach ihm folgte fein Neffe Lapatua 
als fünfzehnter König ven Boni und regierte bis 1713. Nun wurde die Tochter 
de3 verjtorbenen Königs Battara Todſcha zur Königin von Boni gewählt, doch 
verzichtete fie im Jahre 1715 zu Gunſten ihres Bruders Lapadang Sadſchati auf den 
Thron. Diefer zog fid) aber den Unmwillen der Bornehmen des Neiches zu, wurde 
abgejegt und Battara Todſcha zum zweiten Male auf den Thron berufen. Es 
iheint, daß der Aru pitu und die übrigen Adeligen den Thron gern von einer 
Frau beſetzt haben wollten; denn als die Königin wieder abdankte, und zwar zu 


*) Diefe in den „Verhandelingen der batavsche genootsch. v. K. e. w.“ P, IV, 
©. 235, aus buginefifchen Urkunden aufgeführten Angaben ſcheinen wenig biltorische 
Wahrheit für ſich zu haben. Es ift wenigftens nicht wahricheinlich, daß die Einfüh- 
rung einer Wahlmonarchie mit jehr beichränfter Macht von einem König ausging. 
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Gunjten des Erfünigs von Goa, Sapualie, wurde aud) diefer Fürft feines Thrones 
entfeßt und abermals Battara Todiha als Königin ausgerufen, der jett auch Die 
Krone von Sopeng zufiel. Mit den Mitgliedern ihrer Familie lebte diefe Königin 
aber im Unfrieden, jo daß im Jahre 1730 drei Brüder derfelben fid) aus Furcht 
vor ihren Berfolgungen in den Schuß der holländiichen Compagnie begaben, welche 
ihnen denjelben aud) gewährte. 

Um diefelbe Zeit drangen die Bewohner des Reiches Wajo in Boni ein, 
eroberten die Hauptjtadt und jeßten die Königin ab, worauf dann die Reiche Boni, 
Wajo, Sopeng und Goa in Bundesgenofenichaft traten und fich feindlich gegen 
die Holländer benahmen. — Im Jahre 1739 belagerte ein zahlreiches Heer der 
vereinigten Königreiche unter Krain Bontalancas, dem in Goa refidirenden Könige, 
das Fort Rotterdam bei Makaffar. Die Beſatzung wagte troß der großen Ueber: 
macht der Feinde einen verzweifelten Ausfall und war jo glüdlid, die Feinde in 
die Flucht zu fchlagen. Hierauf unterwarfen ſich die Anhänger von Krain Bon- 
talancas den Holländern, welche den vertriebenen König Abdul Hermanzjur auf 
den Thron von Goa fetten und auch die Bonier von dem Einfluffe Wajo’3 be: 
freiten. Das für die Compagnie gefährliche Staatenbündnig war alfo aufgelöft. 

Am Jahre 1749 kam ein SOjähriger Greiz, Lama Offong, auf den Thron von 
Boni, der ſich durch feine Willfür und Grauſamkeit auszeichnete. „Er verachtete 
des Landes Gefete und legte fie nad) feinem Gefallen aus.” Ueber begangene 
Verbrechen ſprach er ſelbſt nach der von jeinem Reichsverweſer angejtellten Unter: 
fuchung das Urtheil und ließ es fogleich vollziehen. Diefer Fürft war fein Freund 
der Europäer, ohne daß e3 jedoch unter feiner Regierung zum offenen Bruch mit 
der Compagnie fam. Der König von Boni hütete fi, die Holländer, deren Macht 
und Tapferkeit ihm befannt war, zum offenen Kampf herauszufordern und erneuerte 
auch den fchon im Jahre 1667 von der Compagnie mit mehreren Reichen von 
Celebes abgejchloffenen fogenannten Bongaifhen Bertrag, gemäß deſſen 
die betreffenden Staaten Bundesgenofjen der Compagnie wurden und ſich aud) 
verpflichteten, derfelben auf Verlangen Hülfstruppen zu liefern. Das Reich von 
Boni benahm ſich immer trogiger gegen die Holländer, befonders als die politifchen 
Ereigniſſe im Anfange diefes Jahrhunderts ihm geftatteten, die eine Zeit lang aus 
Dftindien gänzlich vertriebene, fpäter nur mit ſchwachen Kräften zurückgekehrte 
europäifche Macht beinahe gänzlich zu ignoriven. Im Jahre 1823 jah fich der 
General-Gouverneur van der Kapellen genöthigt, eine Expedition unter dem General 
van Green nad) Eelebes gegen Boni zu ſchicken, da ſich Angehörige Diefes Neiches 
erlaubten, die holländische Flagge zu bejchimpfen, ohne daß von der Negierung die 
nöthige Oenugthuung gegeben wurde. Auch die Seeräuberei erhob wieder mehr 
als je ihr Haupt und fand an Boni's Küftenbewohnern Schuß und Aufmunterung. 

Die holländischen Truppen unter van Green drangen fiegreich bis nad) der 
Hauptjtadt, worauf der König von Boni einen neuen Vertrag mit der holländischen 
Regierung abjchloß, in welchem der vor faft zwei Jahrhunderten mit der Handels: 
Compagnie eingegangene Bongaijche Vertrag erneuert und mit einigen Zuſätzen 
verſehen wurde. Wir jehen jedenfalls aus der Erneuerung eines fo alten Ver: 
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tages, daß innerhalb der zwijchen beiden Verträgen verjtrichenen langen Frijt der 
politiiche Einfluß und die Machterweiterung der Holländer auf Gelebes wenig 
Fortihritte gemacht hatte. Aber es kann die Behauptung nicht aufgeftellt werden, 
daß die Volksſtämme von Gelebes während und durd die Berührung mit den 
Holländern an Bildung und Sittlicykeit nicht gemonnen hätten. Ueber die gegen— 
wärtigen Zuftände, bejonders von Nord:Celebes mag ein Auszug aus dem offiziellen 
Berichte vom Jahre 1864 die bejte Auskunft ertheilen. In der Minahaffa und den 
angrenzenden fleinen Neichen war die Fruchtbarkeit der Kulturpflanzen während 
jenes Jahres bedeutend. Die jozialen Zuſtände aber ließen noch viel zu wünfchen übrig. 
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Insbeſondere nimmt an den Küſten die Seeräuberei fehr überhand. Der 
Radſcha von Siaum, welcher im Juni jenes Jahres in Dienftangelegenheiten von 
Menado fam, twurde auf feiner Zurüdreife zur See in einem großen Kauffahrer, 
in der Höhe der Infel Bejaran von ſechs bewaffneten Näuberprauen angefallen 
und konnte jeine Neife nur nad) überjtandenem heftigen Gefechte, bei welchen: 
von beiden Seiten Todte und Verwundete gezählt wurden, fortfeßen. Zu der: 
felben Zeit famen Berichte aus Kema, Tondano und Bolang, welche von 
der Anweſenheit von Seeräubern erzählten. 

In dem noch niedrigen Rulturzuftand der an der Nordweftküfte gelegenen 
fleinen Neiche war noch wenig Fortichritt zu bemerken. Auch dort können ſich 
die Einwohner der Seeräuberei ſchwer enthalten. Auf die Nachricht, daß ein in 
Bolang-Ukie eingelaufenes japanefifches Fahrzeug von den Einwohnern überfallen 
und verbrannt wurde, fuhr das Dampfichiff „Harlemermeer“ an Ort und 
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Stelle, und der Commandant defjelben unterfuchte in Verbindung mit dem Rathe 
von Minahafja die Sache. Das Verbrechen wurde durch einen inländiichen Prin— 
zen aus Boni verübt. Der Radſcha von Bolang-Ukie war zur Zeit des Ver: 
brechens in Dienjtangelegenheiten auf Neifen und hatte die Verwaltung dem 
Dſchugugu (Reichöverwefer) übertragen. Diefer war den Mördern bebülflich und 
wurde daher jammt dem Prinzen aus Boni und 17 anderen Perſonen nad) 
Menado in Haft abgeführt, wo der Prinz zum Tode, ein großer Theil der Mit: 
ihuldigen zu mehrjähriger Haft verurtheilt wurde, ein Kleiner Theil der Bethei— 
ligten ihre Freiheit wieder erhielt. 

Wenn wir eine ethnographiſche Schilderung der Buginefen aus dem fieb- 
zehnten Jahrhunderte mit dem unparteiiichen Urtheile vergleichen, das ein gegen: 
wärtiger Beobachter über die Sitten und Moralität der Bewohner von Süd: 
Gelebes ablegen muß, jo kann jolches nur zum Bortheile unferer Zeit ausfallen. 
Sp heit es noch in einer Abhandlung von Rademacher, daß fie aus Mordluft 
jelbjt Diejenigen meuchlings tödten, welche ihnen niemals Etwas zu Leide thaten, 
wäre es aud nur, wie fie ſich ausdrüden, um die Güte des Kris zu prüfen. 
Eine ſolche Mordluft ift den gegenwärtigen, weit beſſer gefitteten Buginejen 
fremd. Gute Dienfte leifteten die Hülfstruppen von Gelebes, insbefondere von 
Boni, Makaſſar und einigen anderen Stanten der Negierung zur Bekämpfung 
des NAufitandes auf Java, der in den Jahren 1825— 1830 jtattfand. Man 
ichien von jener Zeit an einzujehen, wie trefflic die natürlichen Anlagen der 
Bevölkerung jener Infel find, und wie man unrecht handle, nicht mit aller Energie 
für die Förderung ihrer Kultur, ihres Handels, des Aderbaues und der Geſetz— 
gebung zu wirken. 63 dauerte indefjen noch geraume Zeit, bis man Hand an's 
gute Werk legte; eben jo waren aud) nicht alle Mittel, von welchen man ſich guten 
Erfolg verjprach, zweckdienlich. Wenigſtens mag das leßtere von den maffenhaften 
Bekehrungen durch die Miffionäre gelten, welche bejonders im nördlichen Theile 
von Gelebes, auf der Halbinjel Menado, jtatthatten. 

Erjt nachdem England feine Blicke auf Celebes' fruchtbare und reiche Gefilde 
richtete und feine Spione unter dev Maske der wilfenichaftlihen Forſchung diefe 
Inſel fowie Borneo, Boni und andere Theile des Archipel3 bereiften und die 
Fürften gegen die holländiſche Negierung aufzuwiegeln juchten, erjt Dann machte 
die bisherige Nachläftigkeit einiger Thätigfeit Platz. 

James Brooke bereifte im Jahre 1840 den ſüdlichen Theil von Celebes, und 
jelbjt aus feinem über diefen Zug veröffentlichten Werke (Narrative of events in 
Borneo & Celebes ete. Lond. 1848) geht der Zived der Neife deutlich hervor. 
Er erzählt, daß er zu Balakomba an der Südküſte von Celebes von den hollän— 
diſchen Offizieren mit Freundſchaft und Herzlichkeit behandelt wurde, was ihn 
jedody nicht hinderte, wenige Tage darauf die Könige von Boni und Wajo in Privat: 
geiprächen von ihrem Bündniffe mit der niederländiichen Negierung abwendig 
und dafiir den politiihen Einfluß der engliſchen Negierung geltend zu machen. 
Wenn Brooke glaubt, durch feine theoretiichen humanen Betrachtungen (Vol. I. 
©. 67) jeinen Tribut an die Nechtlichkeit, deren Gefete in der Politik feine anderen 
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als im Privatleben find, Schon entrichtet zu haben, jo können wir im Gegentheil 
kaum annehmen, daß er durch hohle Phrafen, deren Inhalt mit feinen Handlungen 
in direftem Widerfpruche jteht, bei den Lefern fich jene Achtung ala Menſch er: 
werben fann, auf welche nur ein offenes, ehrliches Betragen Anſpruch hat*). 

Um den Handel von Eelebe3 zu fördern, wurde der Hafen von Makaffar im 
Jahre 1846, freilich 25 Jahre zu jpät, zum Freihafen erklärt, ſowie auch mehrere 
Provinzen von Süd: und Nord-Celebes unter die Verwaltung der niederländijchen 
Regierung geftellt. Die treffliche Lage der Inſel für den Handel, als Mittelpuntt 
de3 Archipels und den Schiffen durch vorzügliche Baien und Häfen fichern Schuß ge: 
während, ihre zahlreichen Brodufte und endlich die Fräftige intelligente Bevölkerung 
mußten diefen Schritt der Negierung mit Erfolg krönen. Dennod) genofjen die 
Holländer nur einen geringen Theil ihrer weifen Einrichtung, indem dieſelbe zu 
jpät kam und erft von dem ungeheuren VBortheil angeregt wurde, den die Eng: 
länder durch die Einrichtung des Freihafens von Singapur errangen. 


*) Indem Broofe von ber Rechtswidrigfeit der Eroberungen von Ländern und 
der Einführung europäffcher Kultur_in fremden Welttheilen fpricht, Tegt er folgendes 
Bekenntniß bezüglich des Kulturzuftandes von Engliih-Oftindien ab: „Unfere aus: 
geſtreckten Länder in Indien, welde am beiten und aufrichtigiten unter allen euro: 
päiſchen Beſitzungen regiert werden (?), zeigen Alles in Allem gerechnet nur negative 
Erfolge unferer Verwaltung. Wir unterdrüden das Land nicht, find nicht ungerecht, 
und das Volk ift mittelmäßig glüdfih, aber welchen Borausgang haben die Völker 
während ber langen Zeit unjerer Herrichaft gemacht? Sind fie gebildeter als zur 
Zeit von Baber und Afhbar? ft ihr Geift mehr erleuchtet? Ihre pofitifche Freibeit 
mehr gefördert? Ihre Religion von Aberglauben und herrſchſüchtigen Prieftern ge— 
fäubert ? Nein. Obgleidy die englifche Regierung die beſte Abficht hatte, die Prie- 
jterherrichaft zu unterdrüden, jo befteht fie dennoch fort. Die Maſſe iſt ficherlich jo 
unwiſſend als je, unmijlend in Bezug auf ihre eigenen Rechte find fie zufrieden unter 
was immer für einer Regierung.” (Das Legtere hat fich in den Jahren 1856—1858 doch 
nicht bewährt.) Der Verfaffer fpricht Hierauf von dem Kulturzuftande des Inbdifchen 
Archipels und ftellt die Inſel Java auf gleiche Linie mit Sumatra, Borneo und 
Gelcbes, während doch Java weit mehr als die übrigen Länder des Archipels an Kultur 
gefördert iſt und die nieberländifche Verwaltung dort mande Triumphe feiert. Hier 
fünnen wir, auf unwiderſprechliche Thatfachen geftüßt, die von Brooke bezüglich des 
Fortganges der Kultur feit der europäifchen Herrichaft geitellten Fragen mit KR beant= 
worten. Die Sitten haben ſich veredelt, indem bie Willfürherrfchaft der früheren Könige 
ber Herrfchaft gerechter, wiewol auf den alten herfömmlichen ag tan N beruben= 
ber Geſetze Plab gemadt hat. Der Javane ifl wol noch, wie feine Vorfahren, ber 
Lehre Muhamed's ergeben, doch bildet dieſe Religion feineswegs ein Hinderniß ber fort: 
jchreitenden Kultur, Der Aderbau, bie Jnduftrie, die Bevölferung haben fich feit dem 
vorigen Jahrhundert in ftaunenswerther Weife gehoben. Die Abgaben des Landmanns 
find mäßig, mit einigem Fleiße kann er fi) zum wohlhabenden Manne und zum 
———— Gemeindegliede emporſchwingen. Allenthalben ſind durch die Regierung 
Schulen für Inländer errichtet, wo man ſich keineswegs bemüht, bie Jugend vom 
Glauben der Väter abzubringen. Nehmen wir nod in Anbetracht, daß der Javane 
nicht nur vollkommene Sicherheit der Berfon und des Eigenthums genießt, jondern unter 
freifinniger Regierung ungebemmt in feiner Thätigfeit ift, folang er ſich innerhalb ber 
Schranken des Gefeßes bewegt, jo können wir nicht umbin, den Bewohnern Java's 
Glück zu wünjcen wegen der politifchen Umgeftaltung, die durch den Sturz ber alten 
Könige mit Beibehaltung der nationalen Inititutionen erfolgt ift.! 

Die Oftafiatifche Infelwelt. II. . 11 
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Obwol nun die holländische Negierung jeit längerer Zeit ihre Aufmerkſamkeit 
auf Gelebes ricytete, indem mehrere Punkte militäriich bejett, die Rechtspflege 
und die innere Verwaltung in den der Regierung unmittelbar untergeordneten 
Provinzen auf der Bafis der einheimischen Sitte geordnet und die Bodenkultur 
jowie der Handel befördert wurden, jo fuhr dennoch das Reich von Boni fort, fid) 
übermüthig und jelbjt gebäflig gegen Die Niederländer zu benehmen. WBielleicht 
glaubten die boni'ſchen Negenten und die dortige Artftofratie, daß im Falle des 
Ausbruches eines Krieges die Engländer ihnen gegen Holland beijteben würden. 
Wie dem aud) jet, die wiederholten Beleidigungen der niederländiihen Regierung 
von Seiten diejes halbwilden Stammes erforderte eine Züchtigung defielben. Als 
nun der Miffionir Mathes und der Gouverneur van der Hart zu Makaflar 
im Mai 1855 meuchleriſch getödtet wurden, beichloß man in Folge dieſes fortge- 
jegten feindlichen Betragens der Selbjtändigfeit Boni's ein Ende zu machen und das 
Gebiet einzuverleiben. Da aber dieſes Reid eine Kriegsmacht von 24,000 Mann 
befaß und an europäifchen Waffen feinen Mangel hatte, jo mußte man zur Unter: 
johung eine nicht unbedeutende Zahl Truppen ausjenden. Die zu Anfang des 
Jahres 1859 gegen Boni gefandte Expedition beftand aus zufammen 3200 Sol: 
daten und 112 Offizieren. Auch eine Flotte von acht Dampfſchiffen, einer Kor: 
vette, drei Briggs und ſechs Prauen nahm an der Expedition Theil. Den Ober: 
befehl führte der General Stein metz; de Perez, der frühere Gouverneur von 
Gelebes, begleitete zur Yeitung der Unterhandlungen die Expedition. Zu Badſchoa 
im Golf von Boni wurden die Boten zur Ueberbringung des Ultimatums ausge: 
fandt. Als aber an der Küſte eine Anzahl bewaffneter Männer mit drohender Ge: 
berde die ſich nähernde Schaluppe erwarteten, kehrte dieſe wieder zurüd, um bei 
günftigerer Stimmung des Volkes zum Empfang der Gefandten neuerdings den Ver: 
ſuch zu madyen, den an die Königin gerichteten Brief, in welchem um bejtimmte 
Antwort binnen drei Tagen erfucht wurde, zu überbringen. Die Boten wurden 
am folgenden Tage gehörig empfangen und der Brief an die Königin von drei 
hohen, aus der Hauptitadt zu dieſem Zwed gefonmenen Beamten in Ompfang ge- 
nommen. Am nächiten Tage (9. Februar) fam ein Gefandter vom Hofe von Boni 
zum Regierungs-Kommiſſär auf die Rhede mit dem Erſuchen, daß mit der Antwort 
auf das Ultimatum noch einige Zeit gewartet werden jolle, bis die Staaten Sopeng 
und Wadicho zu Rathe gezogen feien. Es wurde der damals regierenden Königin 
Baſe Kadichuara indeffen zu ihrem Entſchluſſe nur Zeit bis zum 10. des Morgens 
gegeben, und als diefe Zeit, ohne daß eine Antwort erfolgte, veritrich, wurde Die 
Krieggerflärung an's Land gefchict mit einem Geleitjchreiben an die Königin und 
den Hadat (Reichsrath), worin die Urfache der Kriegserflärung angegeben und die 
wohlgefinnte Bevölkerung ermahnt wurde, fich zu unterwerfen, indem fie in dieſem 
Falle auf den Schuß der Regierung rechnen könne. Am 12. ging man zu Feind: 
jeligfeiten über. Eine Abtheilung der Mannichaften landete und ſchlug den Feind 
mit großem Berlufte zurück. Nach Eroberung des Küſtenortes Badſchoa zogen 
2800 Mann nad) der Hauptjtadt Boni, die fie von Einwohnern verlaffen fanden, 
während die Königin mit ihrem Reichsrathe fich nad) der von fteilen Felſen um: 





Zweite Erpebition nad; Celebes. 163 


gebenen Gebirgzfeftung Paſempa zurücgezogen hatte. — Die Holländer ließen 
an verjchiedenen Punkten des Reiches Befagungen und fehrten, da die Cholera im 
Lande ausbrach, theilweife nad) Java zurüd, um die Beendigung des Krieges zu 
günftigerer Zeit vorzunehmen. 

Indeſſen ftiegen zu Boni Verwirrung und Zwietracht auf's Höchſte. Einer 
der einflußreichiten Beamten, Aru Polakka, welcher im Einverftändnig mit den 
Holländern war und den Rath die Hauptjtadt zu verlaffen gegeben hatte, verjuchte 
die Bevölferung von Sandſchai zu Gunften der Holländer zu ftimmen und fiel fo 
offen von der Königin ab. — Am November defjelben Jahres Fam eine zweite 
Srpedition an der Südküfte von Celebes an. Dieſer jchloffen fit) 500 Mann von 
Balefomba und Bonthain unter Anführung von Aru Polakka an. In der Nähe 
des Küſtenortes Sandſchai fam e3 zu einem Gefechte, weldyes damit endigte, daß der 
Feind den befeftigten Platz verließ. Achtundzwanzig vorgefundene Kanonen wurden 
vernagelt. Die Holländer verloren hierbei nur einen Mann und hatten nur fünf 
Berwundete. Nachdem am 25. November auch der Plat Palang-Nipa genommen 
war, famen bereit3 mehrere Eleine Fürften von Boni, um ihre Unterwerfung ans 
zufündigen und ſich ihre Lehnsbeſitzungen auch für die Zukunft zu fichern. 

Das Haupttreffen fand aber am 6. Dezember in der Nähe der Hauptjtadt 
jtatt. Die Bonier eröffneten ſowol von einer gut verpallifadirten Bruftwehr, ala 
von zwei Kampongs aus ein heftiges Kanonen: und Gewehrfeuer. Nachdem daffelbe 
aber von der ganzen holländiichen Truppe in fräftigiter Weife beantwortet wurde, 
zogen ſich die Bonier ſchon nad) einem viertelftündigen Gefechte zurüd. Der Sieg 
fojtete den Holländern vier Todte und einundzwanzig Verwundete. Täglich famen 
von jest an Häuptlinge einzelner Kampongs, um ſich zu unterwerfen. Man beichloß 
nun aud der Feſte Paſempa einen Beſuch abzuftatten und fie mo möglich zur 
Uebergabe zu zwingen. Feigheit und Verrath in der Umgebung der Königin erleich- 
terte den Holländern ihr Gefchäft. Als fie der Feftung fi) näherten, vernahmen fie, 
dag die Königin fammt ihren Rathsherren und den Truppen diejelbe verlaffen hatte. 

Am 11. Dezember boten die Churberren von Boni ihre Unterwerfung den 
Holländern an, wobei fie verficherten, daß an dem Vorgefallenen nur die Königin 
die Schuld trage, die jtet3 gegen ihren Nath gehandelt habe. Baſe Kadichuara, die 
ehemalige Königin von Boni, ift indeffen keineswegs eine herrſchſüchtige oder ſelbſt 
thatfräftige Frau, fondern fie juchte nur ihrer Pflicht gemäß das Königreich zu 
vertheidigen, worin fie freilich weder durch das Feldherrntalent ihrer Kriegsoberjten, 
nod) durd die Treue ihrer höchſten Beamten unterftügßt wurde. Hätte fie mehr 
Einfiht in die Verhältniffe gehabt und würde fie insbeſondere erkannt haben, 
daß an einen dauernden Widerftand gegen die Macht der Holländer ohne ander: 
weitige Hülfe von Seite ihres Neiches nicht zu denken fei, jo würde fie bei Zeiten 
durd) Fuge Nachgiebigkeit und geichiete Unterhandlungen den Fall ihres Neiches 
haben verhindern fünnen; denn die Holländer wurden augenfcheinlich nur Durd) 
die trogige Haltung Boni's zur Befriegung diejes renitenten Reiches genöthigt. 

Kurz nachdem der Reichsrath ſich unterworfen hatte, die Königin daher von 
Allen verlaffen war, übergab aud) fie die Reihsinfignien den holländiſchen 
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Regierungs-Kommiſſären. Dieje Infignien werden von den Bewohnern von Gelebes 
für heilig gehalten und nur den Beſitzer derjelben hält man für den rechtmäßigen 
König. Die RegierungssKommiffäre erliegen hierauf eine Einladung an die Wahl- 
berren zur Wahl eines neuen Königs. Die Berfammlung erklärte die Königin des 
Thrones für unwürdig und wählte einftimmig den Prinzen Aru Polakka unter dem 
Namen Achmat Singkara Nufa zum König von Boni. Die Wahl des Königs war 
jedoch nicht frei, jondern fand unter dem Einfluß der Negierungs:Kommiffäre ftatt. 
Aber die Zeit der Unabhängigkeit Boni's war vorüber und es kann nur als ein 
Akt der Mäßigkeit und Klugheit von Seiten Hollands betrachtet werden, wenn es 
nicht das ganze Gebiet von Boni als .niederländiiche Befigung erklärte. Durd) 
einen am 13. Februar 1860 mit dem neuernannten König und feinem Neichsrath 
abgejchloffenen Vertrag wurde der am Eingang des Golfes von Boni gelegene 
zahlreich bevölferte Landſtrich Sindſchai, der ſich für die Kaffeefultur jehr eignet, 
an Holland. abgetreten. Gben jo wurde der Einfluß von Boni für die Zu: 
kunft dadurch beſchränkt, daß jenem Gebiete die Infeln Bunerate und Kalu 
entriffen wurden, wodurch bejonders den Eingeborenen die Gelegenheit zum See: 
raube benommen wurde. Das übrige Gebiet empfing Achmat Singfara Ruka aus 
der Hand der Regierung als Lehen mit der Bedingung, daß es der leßteren zu 
jeder Zeit unbenommen fein jolle, daſſelbe wieder zurüdzuziehen und eine neue 
Königswahl auszufchreiben. — Die neu erworbenen Länder wurden mit Alt:Bule- 
fomba vereinigt zu der Abtheilung „Sindſchai“, welche von einem Aſſiſtent— 
Nefidenten regiert wird. Zugleich wurden die Nechtöverhältniffe und inneren Ein— 
richtungen der Landichaften nad) dem von den Holländern jeit längerer Zeit 
beobachteten Syftem geregelt, welches die Beibehaltung der bisherigen, der natio: 
nalen Denkweiſe entiprechenden Grundjäße anerkennt. 

Nach den neuesten offiziellen Berichten vom Jahre 1864 berrichte im Reiche 
Boni im Allgemeinen Zufriedenheit; eine Zunahme des Wohljtandes war zu be— 
merken, Handel und Schifffahrt wurden lebhaft betrieben. In den Gebirgsdiftrik: 
ten der nördlichen Abtheilung aber zeigten fic) die Negenten von Tſchamba und 
Melawa widerjpenftig gegen die vom Nefidenten ausgegangenen Befehle, und die 
Entrichtung von Steuern wurde verweigert. Da dieſer Zuftand nicht länger ges 
duldet werden fonnte, 309 am 14, Dftober 1864 eine Abtheilung von 120 Sol- 
daten von Makaffar nach Maros, um, wenn e3 nötbig fein follte, mit Waffenge- 
walt die Negenten an ihre Pflicht zu erinnern. Die Drohung aber genügte jchon, 
die Negenten, mit Ausnahme des in die Gebirge geflüchteten Nadicha von Tihamba, 
fügfam zu machen. Die Truppen fehrten wieder nad Makaſſar zurüd, nur 
40 Mann blieben zu Tihamba, um die Bevölkerung vor den Anfällen der Anz 
bänger des flüchtigen Radſcha zu hüten. Andere Kleine Häuptlinge mußten fich 
jammt ihren Hadat (Wahlverfammlung) vor dem oberften Gericht zu Makaffar wegen 
verjchiedener Verbrechen verantworten und theilweije fich der auferlegten Strafe 
unterziehen. Kleine Aufſtände von Bevölferungen, die fich der befohlenen Anlegung 
von Landitraßen widerfegten, wurden durch eine geringe Truppenzahl unterdrückt. 





Mein aus vulfanifchen Gebilden beftchend, die ihr Vorhandenjein durch zahl: 
reiche heiße Quellen, Kegelberge und Solfataren verrathen, erſtreckt fih, von dem 
Hauptlande der Injel’Gelebes abgetrennt, eine lange ſchmale Halbinfel von Weft 
gegen Dit in den Ozean hinein. Der öftliche Theil derfelben, welcher unter dem 
Namen der Minahaffa bekannt geworden ift, wird von einer Miſchung ver: 
ſchiedener Bölterfchaften bewohnt. Die ganze Halbinfel rechnen die Holländer zum 
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Gouvernement der Molukkiſchen Infeln, und der zu Menado wohnende Refident 
jteht unter dem Befehle des zu Banda refidirenden Gouverneurs. 

Im Jahre 1855 bereite der damalige General» Gouverneur Duimaar 
van Twiſt diefe Halbinfel. In feinem Gefolge befand fich der verdienitwolle Natur: 
foriher Dr. P. Bleeker, aus deſſen Neifebeichreibung, jowie aus anderen Quellen, 
wir bier einige Mittheilungen machen wollen. 

Noch ehe man die Rhede von Menado erreicht, erfreut fi) der Neifende an 
den grünen Eilanden, die aus den Fluten aufjteigen. Vor Allen zieht die aus 
einem fegelförmigen Vulkane beftehende Inſel Menado dua die Aufmerkfamkeit 
an. Ihr Gipfel erreicht die Höhe von 1736 Fuß. Als die erſten bolländifchen 
Seefahrer diefe Bai entdedten und, langſam von Inſel zu Inſel fahrend, auch bei 
Menado dua anlangten, fanden fie dieſes ſtark bevölkert. Ueberall, jelbft bis zur 
Höhe von 1200 Fuß, blicdten ihnen aus grünen Piſang-Gebüſchen, ſchlanken Kokos: 
palmen und ölgebenden Kamiri-Bäumen (Aleurites moluecana) Häufer entgegen. 
Jetzt aber ftehen auf der gefegneten Infel nur noch wenige bewohnte Hütten, denn 
in den Kriegen mit den Bewohnern der Landihaft Bolang an der Küfte von 
Gelebes ift die Bevölferung von Menado dua faſt ganz aufgerieben worden. 

Der Hauptplat Menado bietet al3 Stadt wenig Merfwürdiges. Außer dem 
im Sabre 1703 erbauten Fort Amfterdam giebt e3 wenig jteinerne Gebäude. 
Die Häufer find, wie dies in der Negel bei den Städten des Archipels der Yall tft, 
hinter reichem Laubwerk und Palmen verſteckt oder von denjelben überragt. Das 
ganze Küftenland hat ein frisches und reizendes Anfehen. Hinter dem Hügelland an 
der Küſte erheben jich hohe blaue Gebirge, aus denen die Vulkane Klabat und Lokon 
gebietend hervortreten. Die Stadt Liegt am linken Ufer des Menado-Fluſſes, der 
nad) ihr den Namen führt; er entipringt in den die Hochebene von Tondano um: 
gebenden Bergen, gebildet Durch den Zufammenfluß mehrerer Gebirgsbäche, Die 
raschen Laufes der ſchmalen Ebene zueilen, welche den Küjtenfaum bildet. Der Fluß 
ift bei feiner Mündung etwa 100 Fuß breit, hat ein helles Waffer und ijt reich 
an Fischen, befonders aus den Gattungen Dules, Anabas und Ophiocephalus. 
Die Stadt hat unter 3000 Einwohnern 300 Europäer oder europäiſche Kreolen. 

Nie in allen Kleinen Ortſchaften Niederländifch- Indiens iſt auch bier der 
Marktplatz der intereffantefte Theil der Stadt. Denn auf ihm findet man nicht 
nur die meilten Yandesprodufte vereinigt, jondern aud) die Nepräfentanten der ver: 
ſchiedenen Menfchenraffen, die man bier am beften in ihrem Treiben und in ihrer 
alltäglichen Tracht betrachten kann. Auch hier lebt in eigenen Straßen eine Kolonie 
hinejifcher Kaufleute und Handwerker, welche in Bezug aufflleidung, Lebens: 
weile und Beihäftigung ganz ihren Brüdern im übrigen Theile des Archipels 
gleichen. Die Mehrzahl der Bewohner von Menado, wie überhaupt von Nord: 
Gelebes, bilden jedoch die Ureinwohner, die Alfuren, deren Körperbau kräftiger 
und auch jchöner als der der Javanen und Malayen ift. IhreAugenfpalten find wie 
bei den Chineſen mehr oder weniger jchief jtehend, die Backenbeine ragen wie bei den 
Malayen hervor, doch haben fie ähnlich der kaukaſiſchen Raſſe einen mehr ovalen 
Schädel, eine hohe, wenig hervorftehende Stirn und ſchwarzes nicht gelodtes Haar. 
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Außer den vorzüglichiten, im ganzen Archipel verbreiteten Früchten und 
Gemüſen ficht man auf dem Markte zu Menado in den von Balmblättern bedediten 
Pandappos auch Gambir, Tabak, Betel, Gewebe verfchiedener Art, Flechtwerk aus 
Stroh, Fiſche, Schildfröten und Kochſalz zum Verkaufe ausgeftellt. Die Bereitungs- 
art des letzteren ijt jedenfalls eine jo eigenthümliche, abweichende, daß wir fie hier 
ichildern wollen. Während in anderen Tropen: 
ändern das Seewaſſer einfad) in jeichten Weihern 
gefammelt und die Berdampfung der heißen Tro: 
penjonne überlaffen bleibt, und jo ein ziemlich 
reines Salz gewonnen wird, unterhält man auf 
Gelebes zur Gewinnung von Kochſalz mehrere 
Tage lang eine Holzflamme am Strande und be- 
ipritt das Teuer bejtändig mit Seewaſſer. Die 
nach dieſer Verbrennung zurüdgebliebene Aſche 
ſammelt man in großen trichterförmigen Körben 
aus geſpaltenem Bambu, die inwendig mit den 
Blättern der Woka-Palme belegt ſind, damit die 
Aſche nicht durch die Oeffnungen des Korbes her: 
ausfalle. Man hängt nun dieſe Körbe einige Fuß 
über dem Boden auf, ſtellt Fäſſer unter dieſelben 
und übergießt die Aſche neuerdings mit See: WE 
waſſer. Dieabgelaufene ehr jalzige, in den Fäffern ZE 
(Timba) aufgefangeneLauge wird nun über Feuer 
abgedampft. Das auf diefe Weife erhaltene Salz, 
ein Gemenge vonKodyjalz, Kali, Natron und ande: 
ren Salzen, iſt aud) keineswegs frei von orga= 
niſchen Beftandtheilen und hat ein gelblichgraues 
Aussehen, ähnlich dem Steinjalz. Dennod wird 
e3 zum Gebrauch von den Gingeborenen dem in 
den jogenannten Salzpfannen gewonnenen weißen 
Kochſalze vorgezogen. 

Zu den Landesproduften von Nord: Gelebes gehört auch der jogenannte 
Koſſo-Hanf, ein zu ſtarken und dennod) feinen Geweben verwendeter Faſerſtoff, 
der aus den Dlattjcheiden einer Bananen-Art (Musa textilis) gewonnen wird. Um 
den Hanf zu bereiten, wird der Stamm, jobald die Fruchtfolben zum Vorſchein 
fommen, von den Blättern gereinigt und drei Tage lang der Gährung ausgeſetzt. 
Hierauf wird er gehechelt und dies jo lange fortgefett, bis die Fafer rein iſt. Gin 
geübter Arbeiter vermag 8 bi3 10 Fuß langen Hanf zu gewinnen. Die aus dieſem 
Hanf. bereiteten Seile zeichnen ſich durch außerordentliche Feſtigkeit aus, ja, fie 
übertreffen die aus europäifchem Hanf bereiteten Taue noch bedeutend. Die bedeu: 
tenditen Pflanzungen von Koſſo-Bananen befinden ſich im Diftrikte Kawankoan. 

Nicht weit von dem Hauptplate Menado gegen Nordweiten liegt die Ort: 
ihaft Bantif, deren Bewohner, einige Hundert an der Zahl, ſich durd) jtarken 
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Körperbau, hohe Gejtalt und breite Schultern, ſowie auch durch lebhafte Geſichts— 
züge und ftolze Haltung des Körpers auszeichnen. Obgleich ein großer Theil der 
Bewohner der Minahafja zur hriftlichen Religion befehrt wurde und nur ein geringer 
Theil zum Islam jich befennt, jo gelang e3 bis jeßt den frommen Mijfionären 
doch nicht, die armen Seelen der Bewohner von Bantik vor dem ewigen Ver: 
derben zu retten. Die Häufer zu Bantik find hoch auf Pfählen gebaut und, wie 
dies in früheren Zeiten allgemein in Nord: Gelebes eingeführt war, für mehrere 
Familien zugleich eingerichtet. Seit der Herrſchaft der Holländer aber bat fid) 
in den meiften Orten die unftreitig weit zwedmäßigere und für die Gejundheit 
vortheilhaftere Einrichtung Eingang verſchafft, daß jede Familie ein eigenes von 
Feldern und Gärten umgebenes Haus bewohnt. Es iſt nicht unwahrjcheinlich, 
daß in frühreren Jahrhunderten auf Celebes eine große Unficyerheit der Perſon 
berrichte und daß, um ſich ficher zu jtellen, die zum Theil noch jest übliche Sitte 
des Fafernenartigen Beiſammenwohnens mehrerer Jamilien eingeführt wurde. 

Die Männer zu Bantik find in ihrer fejtlichen Kleidung mit einem blauen, 
durch einen Gürtel an den Leib befejtigten Jäckchen und mit Beinkleivern verjeben. 
Ebenſo tragen fie eine Art Tulband und find mit Piken und Schwertern bewaffnet. 

Die Kaffeebohne it ein für den Handel und das europäiſche Bedürfnik 
zu wichtiges Produkt, als daß nicht auch die fruchtbaren Gefilde der Minahaſſa zu 
deren Gewinnung verwendet werden jollten. In der That Liefert der vulkaniſche 
Boden jener bergigen Gegenden vortrefflihen Kaffee. Die Produktion deſſelben ift 
im Zunehmen. Bereits bat die goldgelbe große Bohne in Europa unter dem 
Namen „Menado“ einen gewifen Ruhm erlangt. Auf den bejchatteten Höhen 
der Minahaſſa gelangt der Kaffeeftrauch zu erfreulichem Gedeihen; er trägt daſelbſt 
längere Zeit Früchte, als joldyes auf Java der Fall iſt. Nad) den Berichten vom 
Jahre 1860 waren in der Refidentichaft Menado 3Y, Millionen Kaffeefträucher 
in regelmäßigen Gärten angepflanzt; außerdem noch etwa 2 Millionen zerjtreut 
um die Dörfer und in den Feldern. Ueber 14,000 Familien bejchäftigten id) 
in dieſer Nefidentjchaft mit der Kaffeefultur; die Produktion betrug 1860 etwas 
über 15,000 Pikul. Diefer Ertrag wird aber als ein ungünitiger bezeichnet, da 
im vorausgegangenen Jahre bei einer geringeren Anzahl von Sträudern eine um 
6000 Pikul höhere Ernte erzielt wurde. Auch hier hat die Negierung das Monopol 
Syſtem wie auf Java bei der Kultur des Kaffees eingeführt. Der Ertrag des 
einzelnen Strauches berechnet ſich in verſchiedener Weife in den einzelnen Diftrikten ; 
er hängt ſowol von Boden, al3 von der Pflege ab. Durchſchnittlich kann man 
auf Menado für den fruchttragenden Kaffeeftraudy ein Amjterdamer Pfund Kaffee 
für eine Ernte rechnen. Noch müfjen wir bemerken, daß bier und an anderen 
Drten des Archipels die jungen getrodneten Kaffeeblätter häufig als Thee ver: 
wendet werden; derjelbe hat einen angenehm aromatijchen Geſchmack. 

Bon vielen Häufern in der Gegend von Menado fieht man in flachen, aus 
PBalmblättern verfertigten Körben Kakaobohnen zum Trodnen ausgebreitet, denn 
der ftattliche Kafaobaum wird auch bier angepflanzt. — Die eigentliche Heimat 
des Kakaobaumes ift das tropiiche Amerika von Mexiko bis Guyana, ferner Weit: 
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Indien. Bon da aus wurde er erft nad) der öftlichen Erdhälfte verpflanzt und fand 
in Oft Indien eine zweite Heimat. E3 ift ein ſchlanker, zierlich gewachſener Baum 
mit zahlreichen Aeſten, die eine pyramidale Krone bilden. Gemwöhnlid, erreicht er 
nur eine Höhe von 20 bis 40 Fuß. Das ganze Jahr hindurch prangt er in feinem 
ihönen dunklen Laubſchmucke, und nur wenige Bäume der Tropenwelt können e3 
mit ihm an dichter Belaubung aufnehmen. Auch die Kleinen citrongelben Blüten 
erfcheinen das ganze Jahr hindurch, aber nicht etwa zwifchen den Blättern, jondern 
an der Ninde des Stammes und der größeren Aefte. Die Pflanzungen gewähren 
durch den Farbenfontraft des Laubes, der Blü— 
ten und der Früchte einen malerischen Anblid, 
denn die reife Frucht findet man das ganze Jahr 
hindurch auf den Bäumen. 

Nach dem Berichte vom Jahre 1864 waren 
in der Minahaffa in regelmäßigen Gärten 
3,580,536 SKaffeebäume, und in zerjtreuten 
Pflanzungen 2,369,080 Bäume, alfo zufammen 
gegen 6 Millionen Kaffeebäume, angepflanzt. In 
einigen Diftriften wurden Mokkabäumchen (im 
Ganzen 4490) fultivirt. Die Zahl der in der 
Minahafja mit der Kaffefultur beſchäftigten Fa— 
milien betrug 1864: 15,689. In Folge der 
heſtigen Regen zur Zeit der Blüte reduzirte ſich 
die Kaffeeernte auf 13,187 Pikul, gegen 14,500 
im vorausgegangenen Jahre. Die Bevölkerung 
erbielt 11'/, Gulden für den Pikul, alfo 151,653 
Gulden für die Ernte. Außerdem wurde für 
den Transport und die VBerpadung den Land: 
leuten noch 21,406 Gulden vergütet. 

Die Kakaobäume litten wie ſchon früher an N 
Krankheit, und eine bedeutende Zahl ging zu Kalaozweig. 

Grunde. — Die Ausfuhr hob ſich; es gingen 

allein von Menado nad) Manila 1241 Pikul Kakao. Die Zahl der Sagopal— 
men betrug in der Minahaffa 302,773, die der Kafaobäume 427,116. Aud) 
der Ertrag an Reis, Kattun, Musfatnüffen, Tabak und Seidenwürmern wird 
als günftig angegeben. 

Die Ernte in Süd: Gelebes anlangend, jo war die Reisgewinnung im Jahre 
1864 eine mittelmäßige. Die Einfuhr übertraf die Ausfuhr. Erſtere hatte ftatt 
von Java, Bali, Lombof und Sumbamwa mit einem Werthe von 500,000 Gul: 
den, die Ausfuhr ging in einem Werthe von 400,000 Gulden nad) den Molukken. 
Bon Mafaffar wurden nach Java und Europa 25,000 Pikul Kaffee und 4000 Biful 
Zuder ausgeführt. An der Abtheilung Saleyen (Süd: Gelebes) wurden allein 
650,000 Kokosnüſſe und etwa 1000 Pikul Del gewonnen, womit ganz Süd: 
Gelebes verjorgt wurde. 
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Dit vor Menado beginnt der Boden ſchon zu fteigen und eine wohl: 
angelegte Straße führt in der Richtung gegen Often nach dem 2350 Fuß über dem 
Meere gelegenen Orte Tomohon. Sanft erhebt fid) der Weg zuerjt nad) dem 
1'/, Meilen von Menado entfernten Orte Lotta, von wo aus eine herrliche Aus— 
ficht nad) den Gebirgen auf der Oftfeite und nad) dem Meere der Weit: und Nord: 
jeite zu fich eröffnet. Kühle Lüfte wehen von den in Wolfen gehüllten Bergen 
ber und den Wanderer befällt ein lebhaftes Verlangen, nad) jenen Höhen fich zu 
begeben, wo die tropiiche Hite einem ewigen Frühling Plat macht und der 
Europäer an feine heimatlichen Gefilde erinnert wird. Lotta ijt ein Dorf mit etwa 
400 Einwohnern, die größtentheil3 zur chriftlichen Religion übergetreten find, 
Manche Reifende verfichern aber, daß die Einführung des Chriſtenthums auf 
Gelebe3 und den Moluffen die Bevölkerung feineswegs arbeitjamer mache und 
ihren materiellen Wohljtand befördere. Im Gegentheil, die Einwohner find den 
Europäern gegenüber troßig geworden, weil fie fi) dem europäifchen Beamten 
gleichgeftellt glauben und fich faſt der Arbeit ſchämen oder diejelbe wenigſtens 
hintanjeßen, wenn fie die Sorge für ihren Lebensunterhalt nicht zum Arbeiten 
zwingt. Manche unſchädliche und jelbjt nüßliche Sitte hat fi durch die Hollandi— 
firung der Eingeborenen verloren, und wir wollen nicht entjcheiden, ob Diejelben 
hierfür an Kultur und Humanität einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan 
haben. Daß ein guter Theil der Einwohner der Minahaffa ihre kleidſame Landes: 
tradyt mit dem unfchönen und zum Tropenklima gewiß jchlecht paffenden ſchwarzen 
rad vertaujcht hat, gehört gewiß nicht zu jenen Errungenjchaften. Südlich von 
Zotta wird der Weg uneben, man befindet fih an den Vorhügeln des Berges 
Empung oder vielmehr in den tiefen Gebirgsſchluchten, welche die reigenden Bäche 
allmälig in dem vulkaniſchen Gefteine ausgewaſchen haben. Die janft und all: 
mälig ſich erhebende Fläche von Menado jcheidet der Berg Empung vom Hodylande 
von Tomohon. 

Inden man die nördlichen Abhänge des Gebirges bejteigt, gelangt man, in 
einer Höhe von etwa 950 Fuß über der Oberfläche des Meeres, zu einem Punkt, 
von weldyem aus man die ganze fruchtbare Ebene von Menado, die Stadt jelbjt, Die 
Bai mit ihren bis zu Punkten verfleinerten Schiffen, die dunkelblaue Fläche des 
Meeres mitihren zahlreichen waldbewachjenen und gebirgigen Inſeln überſehen kann. 
Schwer kann man fich von diefem Anblick trennen, und rechnet man hinzu, daß 
auch die Hite der Sonne an diefem hohen, Tuftigen Ort nicht Leicht Tätig wird, 
jo ift es nicht zu verwundern, wenn der lebhafte Wunfch in dem Neifenden vege 
wird: hier möchte idy meinen Wohnfiß aufichlagen! In dem Maße als der Wan— 
derer höher fteigt, wird die Begetation jparfamer und verliert allmälig den 
Charakter der tropiſchen Strandflora. Der Weg iſt oft tief in den DBergabhang 
eingegraben, jo daß das Gejtein auf große Streden bloß gelegt ift und man Die 
geologische Beichaffenheit des Gebirges beobachten. kann. Theils größere Maffen 
von feſtem Trachyt, theils ſcharf abgefchiedene, aufeinanderfolgende Lagen von 
Trachytſchutt und Sand, offenbar das Produkt der zu verjchiedenen Zeiten erfolgten 
Gruptionen, treten ung hier entgegen. 
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Ueber einen Bergrüden von 2300 Fuß Höhe führt der Weg abwärts nad) der 
Hochebene Tomohon. Man pafjirt die lieblichen Dörfer Tineor, Kinilow und 
Kakaskaſſang, welches letztere 2460 Fuß über dem Meere liegt, und gelangt zu 
dem Orte Tomohon, dem Hauptplate des Dijtriftes gleichen Namens. — Die 
mittlere Temperatur von Tomohon ift ungefähr + 170 R. Diefe gemäßigte Wärme 
ijt noch hinreichend, um dag Zuderrobr, die Sagopalme und viele Eitrus= Arten 
zur Neife zu bringen. Andererfeits ift die Hite nicht zu groß zur Zeitigung des 
Weizens, der Kartoffel und mehrerer anderer Kulturgewächſe der gemäßigten Zone. 

Ganz vorzüglich gedeiht aber in den Höhen von Tomohon der Kaffee: 
jftraud. Die Ortſchaft ijt von ausgedehnten Kaffeegärten umgeben, deren dunkles 
Grün mit den das Ganze überragenden mwaldbededten Bergen des Hintergrundes 
malerijch Eontraftirt. Hier hat man aud) Gelegenheit, die eigenthümlich konſtruirten 
alfur’fhen Gräber zu jehen. Man verfteht nämlich) in der Minahaſſa unter 
der Benennung „Alfuren” jenen Theil der Bevölkerung, der noch nicht zum 
Chriſtenthum übergegangen ift, aljo etwa zwei Drittel der Gefammt- Einwohner: 
ihaft der Minahaffa. Die Bedeutung des Wortes „ Alifuru” in der Sprache 
von Nord: Gelebes it „Bergbewohner”, wonach allen in den Binnenlanden 
der Injel wohnenden Stämmen diejer Name zufommt. Die Gräber bejtehen aus 
einem vieredigen, ausgehöhlten, 3—4 Fuß hoben und eben jo breiten Trachytblod, 
in welchen die Leiche in einer hodenden Stellung gebracht wird, worauf man den 
ſchweren Steindedel ſchließt. Gewöhnlich hat diefer Deckel die Form einer Pyramide. 
Zu Tomohon findet man nur Gräber von folcher einfachen Geftalt. In anderen 
Diftrikten aber, und befonderz zu Sawangan, haben die Gräber noch al3 Verzierung 
oder al3 Symbol religiöjer Dogmen verjchiedene jteinerne Figuren, rohe plaftiiche 
Werke, deren Inhalt und Bedeutung nod) niedriger fteht, als ihre ebenfall3 mangel— 
bafte technifche Ausführung. Die menſchlichen Figuren laffen in ihrer Stellung 
und in ihrer, mit der Natur nicht übereinjtimmenden Form jchliegen, daß gemein: 
finnliche Luft das höchſte Streben Derjenigen bildet, die fie verfertigten oder Die 
fie darjtellen jollten. Ganz ähnliche plaftiiche Werke farın man aud) in Neu-Guinea 
und bei den Dajaks auf Borneo ſehen. Wahrſcheinlich Liegt allen diefen Werten 
eine gemeinfame religiöfe Vorftellung zu Grunde. 

Bon Tomohon aus erblickt man ringsum die hohen Berge, welche die Hoch— 
ebene einjchließen. Am deutlichiten und nächiten fieht man gegen Nordweit den 
fegelfürmigen, von feinem Krater Durchbrochenen Berg Lokon, deſſen Höhe nad) 
den Gebrüdern de Large 5049 rheinländiiche Fuß beträgt. Er iſt bis zu feinem 
Gipfel mit dichtem Walde bewachſen. Etwas öftlicher erhebt der Empung fein 
waldgefröntes Haupt. Er ift etwas niedriger al3 der Lokon. Bon Forjter wird 
er auf 4740 Fuß Höhe angegeben. Gegen Nordojten bemerkt man den Gunung 
Api (Feuerberg), der an feinen zadigen Spiten und feinem weiten Krater 
tenntlich ift. Noch weiter öftlich erhebt fich der bläuliche Gipfel de8 Gunung 
Maſſang, ebenfalls ein Vulkan von 4000 Fuß Höhe. Sein Krater iſt gegen- 
wärtig mit Waffer gefüllt und bildet daher, wie viele andere Krater der nicht mehr 
thätigen Vulkane, einen See von fchwefelhaltigem Waffer. Gegen Süden endlid) 
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find die Berge am niedrigiten, doch erhebt ſich dort die kegelförmige Spite des 
Telanko 3125 Fuß über die Oberfläche des Meeres. Der Lokon hat an feinem 
nordöftlichiten Abhange eine Solfatara, aus weldyer, jowie auch aus dem Krater 
des Gunong Api, die Eingeborenen viel Schwefel holen. 

Bon Tomohon aus leiten Wege nad) verjchiedenen Richtungen hin. Weſtlich 
führt die Straße nady dem Orte Tanawanka, ſüdöſtlich über Koja nad) Ton: 
dano und jüdlich über Saronjong nad) Sander. 

Saronfong, ein Ort mit etwa 2000 Einwohnern, befist eine chriftliche 
Kirche und eine Schule, in welcher die Miffionäre, wie in den meiften Orten der 
Minahaffa, die Kinder in Religion, Singen und den Elementar: Gegenftänden 
unterrichten. Bor Saronjong, das 2450 Fuß über der Meeresfläche liegt, führt 
ein fteiler VBergpfad zu dem See Kino. Der Anblick diefes, etwa dreiviertel 
Stunden im Umkreis mefjenden Sees iſt ausnehmend ſchön. Er gehört mit feinen 
üppig bewachjenen, zum Theil aus zadigen Trachytfeljen beftehenden Ufern zu den 
anziehenditen Punkten der Inſel. Der Lino-See ift ein ehemaliger Krater, deffen 
Ränder durch Negengüffe allmälig abgeflacht und durch Erdeinjtürze großentheils 
ausgefüllt wurden, worauf dann die nod) übrige Höhlung fi mit Waffer erfüllte. 
Riefige Palmen, Cafuarinen, baumartige Farren und PBandanus= Arten, dazu 
zahlreihe Schlingpflanzen mit zum Theil prachtvollen Blüten, umgeben die Ufer. 
Als ein Bild der Lebenzfülle und der bejtändig jchaffenden Natur find fie an die 
Stelle der einſt zerftörenden Kräfte getreten. Noch ift aber die Verbindung nicht 
aufgehoben, welche die Umgebung dieſes Sees mit den ewig glühenden Central: 
theilen der Erde unterhält. An vielen Stellen findet man Riſſe und Spalten in 
der Erde, aus welchen heiße Dämpfe emporfteigen. An anderen Orten fteigen 
tohlenfaure Dämpfe aus dem Fochenden Schlamme auf und ermahnen den wiß- 
begierigen Wanderer zur Borficht, da ein Schritt zu weit vorwärts leicht das Hinz 
einfinken des Körpers in den heißen Schlamm mit lebensgefährlichen Verbrennungen 
zur Folge haben kann. Die ausgedehntejte Solfatara befindet fi) am nordöftlichen 
Rande des Sees. Hier fteigen bejtindig jchwefeligfaure Dämpfe aus dem Boden, 
und der Schwefel jest fid) an den Nändern der Spalten ab. Hier war es auch, mo 
im Jahre 1832 der Graf de Vidua, ein Freund Alerander von Humboldt's, ver: 
unglüdte. Er gerieth an eine von erweichten kochenden Maffen unterminirte Stelle, 
in der fein Körper bis über die Hälfte verſank. Obgleich de Bidua auf fein Hülfe: 
rufen von den Führern ſogleich aus dem Schlamme gezogen wurde, jo waren Die 
erlittenen Brandwunden doch jo gefährlich, daß er wenige Tage nad) dieſem 
Unfall ſtarb. Es ift dem Neifenden bejonders zu empfehlen, fi) genau an die 
Weifungen der Führer zu halten und ſich durch Wißbegierde nicht verleiten zu 
lafien, Stellen zu betreten, welche geeignet. find, jedem irdijchen Verlangen eine 
Grenze zu fegen. Der Gejchmad des Waffers ijt in Folge des Kohlenfäuregehaltes 
einigermaßen füuerlih. An manchen Stellen hat der See eine milchweiße Farbe 
durch die mit dem Waffer vermengten, aber nicht chemijch aufgelöjten Stoffe. 
Troß diefer mineralifchen Beftandtheile des Lino- Sees Ieben darin dennod) viele 
Inſekten-Larven und Fifche. Bon den letzteren unterſcheidet, man vorzüglich 
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drei Arten, nämlich Ophicephalus striatus Rl., von den Eingeborenen Kebos 
genannt, dann Anabas scandens Cuv., der Geteh der Inländer, und Anguilla 
Elphinstonei, der Sugili. Alle diefe Arten finden ſich auch im den ſüßen Ge: 
wäfjern Java's und Sumatra's. Nicht weit vom See Tino liegt das reizende 
Dorf Lahendong, das 400 Einwohner zählt. ine große Strede der dortigen 
Wälder ift in neuerer Zeit ausgerodet und in Kaffeegärten umgewandelt worden. 
Bon Lahendong bis nad dem anfehnlichen Orte Sander, der nad Forfter 
2090 Fuß über der Meeresfläche Liegt, find die breiten und fanften Abhänge der 
Berge mit üppig wachjenden Kaffeefträuchern bededt, die zum Theil von den alten 
Stämmen oder von den gepflanzten Exrythrina= Bäumen bejchattet find. | 

Um Boden für die Kaffeepflanzungen zu gewinnen, brennt man die Wälder 
nieder, wobei man jedoch beftrebt ift, einzelne ſchattenſpendende Bäume zu erhalten. 
Die zurücgebliebene Aſche dient den Kaffeefträuchern, die man alsbald an die 
Stelle der früheren Waldbäume fett, als Dünger. 

Don Sander aus, welche Ortichaft von 2000 Seelen bewohnt ijt, ſenkt ſich 
das Terrain gegen Weſten immer mehr abwärts, bis e8 in das flache Gebiet von 
Amurang übergeht. Bei diefem allmäligen Uebergange des Gebirgslandes in 
die janft geneigte Fläche von Amurang bieten ſich prachtvolle, erhebende land: 
ihaftlihe Anfichten dar. Die in den waldigen Höhen entjpringenden Quellen 
bilden reißende Gebirgsjtröme, welche, über Felstrümmer und Felswände ihren 
Weg ſich bahnend, öfter Wafferfülle bilden, deren melodiſches Naufchen und weit: 
hin ſich verbreitende Kühle den Neifenden anzieht nnd zu Längerer Betrachtung 
einladet. Ein ſolcher Wafjerfall ift jener von Munteh bei Tintjchep, einem 
Heinen Dorfe, in einer Entferung von '/, Meile von Sander gelegen. Der Weg 
dahin geht in nordweitlicher Richtung in einer durch den Bergitrom ausgehöhlten 
Schlucht, deren Wände bisweilen jehr fteil ſich erheben oder auch janft anjteigen, 
und mit reicher Vegetation bedeckt find. Dft hört der Wanderer in der Tiefe das 
Braufen des Bergjtromes, bis er endlid, zu einer Stelle gelangt, wo derfelbe 
60 Fuß body von einem Trachytfelfen herabjtürzt, während des Falles aber zer: 
jtäubt, wie Dies bei einigen Staubbächen in der Schweiz der Fall ift. Der im Lichte 
der untergehenden Sonne wie taufend Regenbogen gliternde Wafferftrahl, die 
fühle und feuchte Luft, welche der von der Höhe herabftürzende Bach verbreitet, 
die Berge und Hügel in der Nähe, fowie das grünlich= blaue Thal, das in weiter 
Ferne zu den Füßen des Beſchauers fid) ausbreitet, macht den Ort beim Waffer: 

“falle von Munteh zu einem ungemein anziehenden. 

Auch in Sander giebt c3 eine Abtheilung Kabeſaran zu Pferde und zu Fuß, 
die ein Friegerifches Ausfehen hat. An ihrer Spite ftand im Jahre 1855 ein einge: 
borener ‚alter Krieger, der einjt auf Java die Hülfstruppen der Alfuren, die fie 
zur Unterdrüdung des Aufitandes 1825—1830 geſchickt hatten, befehligte. Dafür 
bat ihn die holländische Regierung mit dem Range eines Major ausgezeichnet. 

In ſüdöſtlicher Richtung von Sander aus gelangt man wieder in höher 
gelegenes Land, zunäcit nad der „Hochebene von Tompaſſo“. Gegen 
Weften öffnet fich die Auzficht im die Thäler, während öftlich die fteilen Wände 
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der Schlucht fich erheben, längs deren der Weg nad) dem eine Meile von San: 
der gelegenen Dorfe Kawankoan führt. Das Anmuthige und Neizende der 
Landſchaft ijt hier neben dem Erhabenen und Schauerlichen vertreten. Kawankoan 
liegt 2175 Fuß über der Oberfläche des Meeres und zählt 6000 Einwohner, von 
welchen etwa der dritte Theil ſich zur chrijtlichen Neligion befennt. Etwa eine halbe 
Meile von Kawankoan in jüdöftlicher Richtung liegt die Ortſchaft Tompaffo, 
2245 Fuß über dem Meere mit 4000 Einwohnern. Man erjieht aus dem Ange: 
führten, daß diemit Fruchtbarkeit und einem gefunden, gemäßigten Klima gejegneten 
Gefilde der Minahaffa zu den jtark bevölferten Landftrichen des Archipel3 gehören. 

Bon Tompaſſo aus eröffnet fich ein großartiger Anblid auf die Reihe der 
die Hochebene umgebenden Berge. Vorzüglich zieht der Bulfan Tombufjo die 
Aufmerkſamkeit auf fid), deffen Höhe von Forjter auf 4310 Fuß angegeben ijt. 

Das Terrain zwiſchen Tompaffo und Langowan ift reich an heißen Duellen, 
Solfataren und Schlammvulfanen. Diefe legteren, auch Schlammquellen genannt, 
find nichts Anderes als heiße Quellen, aus welchen eine große Quantität Gafe 
zugleich mit dem Waffer entipringt, in deren Nähe die Dammerde erweicht und 
beitändig durch die aufiteigenden Gaſe in Bewegung gefett wird. 

Etwa eine halbe Meile von Tompaſſo entfernt, entipringt inmitten von 
Kaffeegärten eine heiße Duelle. Das Waffer fammelt fich in einem weiten Trachyt— 
becken; ſchon von Ferne bemerkt man die hochaufjteigenden heigen Dämpfe. Streit 
ein etwas jtarfer Wind über die Wafferfläche des Beckens, wodurch das Auffteigen 
der Dämpfe verhindert wird, jo fommt es dem Beſchauer vor, als ob eine weiße 
Wolfe über der Wafferfläche ausgebreitet wäre. Die Temperatur diefer Duelle 
muß über 50'R. betragen, da die Neifenden Eier in derfelben hart kochten. Noch 
immer in der Region der gemäßigten Zone, aber um einige hundert Fuß tiefer, 
(2117 Fuß über dem Meere) Tiegt eine Meile wejtlid) von Langowan die wohl: 
gebaute, von reizenden Oartenanlagen umgebene und mit hübſchen Häufern ver: 
jehene Ortichaft Kakas, welche 3000 Einwohner zählt. 

An allen genannten Orten, jowie in den meijten Pläten von Nord: Eelebes, 
baben ſich Miffionäre niedergelaffen, welche mit mehr oder weniger Glüd die 
Eingeborenen zur riftlichen Religion zu befehren juchen. Was nun das Berdienit 
und beſonders die „Opfer und Entbehrungen * anlangt, die fie ji) dem Glauben 
zu Liebe auferlegen jollen, jo kann man fi davon wenigſtens in der Minahaffa 
nicht jo recht überzeugen. Denn fie führen ein mehr beneidenswerthes als zu be— 
klagendes Leben. Sie bewohnen niit ihren Frauen und Kindern gewöhnlich die beften 
Häufer, find umgeben von einer herrlichen Natur und einem gefunden Klima, 
jtrengen ſich nicht allzufehr in ihren Berufspflichten an und werden gleich den Be: 
amten zu dem geehrteren und vornehmeren Theil der Bevölkerung gerechnet. Wen: 
den wir ung aber zu den wirklichen Refultaten ihrer Bemühungen, jo lefen wir 
allerdings in ihren eigenen Schriften und Journalen vielerlei in Betreff jener 
Erfolge. Sp heißt es in dem zu Batavia erjcheinenden „Journal zur Beförderung 
des hriftlichen Lebens in Indien“, in dem über Langowan, einer Ortſchaft unmeit 
Tompaſſo, geiprochen wird: „Das tolle Treiben der heidnifchen Feſte ſchweigt, 
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ihre wüjten Spiele, ihre Sittenlojigfeit haben ein Ende; es iſt jchon lange ber, 
daß das letzte Feit zu Ehren Baals (?) gefeiert wurde, wir jtehen beim Grabe 
der letzten feiner Priefterinnen, und auch fein abicheulicher Dienft ift zu Grabe 
gegangen.“ In Wahrheit macht aber noch heutigen Tages die hriftliche Bevölkerung 
zu Langowan bei Weiten die Minderheit aus. Abgejehen aber von dem unwich— 
tigeren numerifchen Erfolge möchten wir doch einigen Aufichluß über den mora— 
lichen Erfolg der Belchrungen auf Celebes erfahren. Hier aber jchmweigen die 
Miffions- Schriften und Journale und auch in den Rapporten der Gouverneure 
und Refidenten fuchen wir vergebens darnadı. Dennod aber wäre es von Wich— 
tigkeit, durch ftatiftijche Belege nachzuweiſen: 1. Ob die hriftliche Bevölkerung 
der Minahaffa im Allgemeinen arbeitfamer ift und fidy mehr auf Landeskultur 
und Anduftrie verlegt, als die noch unbekehrte Einwohnerſchaft. 2. Ob die be- 
fehrten Einwohner demgemäß durchichnittlich wohlhabender und glüdlicher find, 
als ihre noch nicht erleuchteten Brüder. Endlich 3. ob die Zahl der Verbrechen und 
Bergehungen bei der nicht chriftlichen Bevölkerung eine verhältnißmäßig größere 
ift al bei der unter dem Einfluß der Miffionäre jtehenden. 

Erjt nad) genügender Beantwortung der erwähnten Fragen läßt ſich ein 
Urtheil über die wirklichen Erfolge der Befehrungen fällen. 

Wir find indeffen weit entfernt, die großen Fortſchritte zu verfennen, welche 
die Alfuren auf Celebes, und namentlich in der Minahaffa, in diefem Jahrhundert 
durch den Einfluß der holländischen Regierung in Bezug auf Bildung und Huma— 
nität machten, aber ich wage zu behaupten, daß diefe Fortichritte nicht nur ohne 
die nebenbei gelehrten, in der Negel falſch aufgefaßten religiöfen Dogmen vor 
fich gehen könnten, fondern daß der Kortichritt in moralifcher und geiftiger Ent: 
widelung am beiten auf dem urjprünglichen Boden, jollte diefer aud) noch roh 
ſein, gedeihen kann. Einen Beweis hierfür liefert Java, welches Land unter allen 
Ländern des Ardyipel3, ja man kann jagen unter den Kolonien der Tropen, die 
meijten Fortſchritte in der Kultur, in moralifcher und materieller Hinficht gemacht 
hat, ohne daß das Inſtitut der Miffionäre hierbei wirkſam gewefen wäre. 

Wir wollen hier Dasjenige mittheilen, was DBleefer über den fraglichen 
Punkt als unparteiifcher Beobachter, der ficherlich da wahre Wohl der Einwohner 
der holländiichen Kolonien nicht weniger al3 ich wünſchte, aufgezeichnet hat: 

„Während meiner Reife durd die Minahaffa dachte ich bei den unauf: 
hörlichen Befuchen von Kirchen und Miffionär: Schulen, fowie bei dem Anblide 
der (europäifchen) Kleidung mander Eingeborenen, durdy welche fie ſich als 
Ehriften bezeichnen wollen, an den Einfluß, den das Ehriftenthum auf die Alfuren 
ausgeübt hat und nod immer ausübt. Unmillfürlic fragt man ſich jedesmal: 
Was waren die Alfuren, bevor das Chriftenthum fo Fräftig Wurzel bei ihnen 
gefaßt hat, wie war ihre Lebensweife, ihre Beihäftigung, wie jah es mit ihrer 
Wohlfahrt aus? Wenn man die alten Napporte, fowie die Ausfagen alter 
Leute zu Rathe zieht — und e3 beftehen keine Gründe, diefen Ausfagen zu miß- 
trauen —, fo ift der Gegenfat des Damals und Jetzt von folder Art, daß 
man nicht umhin kann, die Gegenwart ihres Fortfchrittes wegen zu ſegnen. 
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Die abjcheuliche Gewohnheit des Kopfabſchlagens hat bereits jeit vielen Jahren voll: 
fommen aufgehört. Im Jahre 1833 berichtete der damalige Nefident Pietermaat 
in feinem offiziellen Rapporte: „Mit dem Schreiben, Leſen und Rechnen find die 
Alfuren gänzlich unbekannt. Sie redynen mittel8 Einſchnitten, die in Stüde Holz 
oder Bambu gemadyt werden, oder mittel3 Knoten, die fie in einen Strid machen. 
Wenn beifpielsweife ein Eingeborener zu einer bejtimmten Zeit an einem Orte 
erfcheinen ſoll, jo macht er in einen Strid jo viele Knoten, al3 Tage ihm bis 
zum bejtimmten Termin erübrigen, und löſt täglich einen Knoten am Stride auf.“ 
— „Die Alfuren, undzwar fowol die zum EhriftenthHum übergegange- 
nen als die, welche noch der heidniſchen Neligion zugethan find, 
haben fich offenbar zu ihrem Bortheil verändert. Sie haben gegenwärtig feinere 
* mildere Sitten als ehedem; ſie wohnen in beſſeren Häuſern, haben beſſere 
Nahrungsmittel und kleiden ſich beſſer.“ (Was die Nahrungsmittel und Kleidung 
betrifft, jo ift es ung nicht recht einleuchtend, worin Die Berbefferung derfelben in 
neuerer Zeit befteht. Baumfrüchte verfchiedener Art, Reis, Mais, Sago, dann 
Fleiſch, Fiiche und Geflügel, bildeten von jeher wie noch heute die Nahrungsmittel 
der Einwohner. In Bezug auf die Kleidung kann freilid) nicht geleugnet werden, 
daß der ſchwarze Frad noch vor wenigen Jahrzehnten in der Minahafja unbefannt 
war. Ob aber feine Einführung als ein Fortſchritt in der Kultur zu betrachten 
it, dürfte wol in Frage gejtellt fein.) Bleeker fährt fort: „Man verwirre 
indefjen die Dinge nicht. Bildung und Chriftenthun gehen oft Hand in Hand, 
aber fie find nicht ein und daffelbe. Die Miffionäre haben Beides in der Mina: 
haſſa verbreitet. Es wurde den Alfuren Lejen, Schreiben und Rechnen gelehrt 
und Taufende von ihnen find damit bekannt. Gegenwärtig (1855) genießt der 
achte Theil der Bevölkerung in der Minahaſſa Schulunterricht. Außerdem werden 
die Alfuren geübt im Leſen der Bibel. Was aber hat wol das Meiſte dazu bei-— 
getragen, um die Alfuren auf den Standpunkt ihrer jeßigen Kultur zu bringen? “ 
„Ich Fomme hier auf einen Boden, wo eine bejtimmte Entſcheidung ficher 
ſchwierig ift, vorzüglich für Denjenigen, der die Minahaffa nur flüchtig durchreifte, 
in den einzelnen Ortjchaften nur einen oder einige Tage verweilte und die Zeit 
nicht hatte, tief in das innere Leben der alfurifchen Chriften einzudringen. So 
viel zeigte ficy jedoch, daß die alfuriiche Jugend zwar ziemliche Fortſchritte im 
Leſen und Schreiben gemacht hat, daß aber der Religions-Unterricht viel zu wünfchen 
übrig läßt. Man läßt die Alfuren ihre Bibelfenntniß aus der Bibel ſelbſt ſchöpfen, 
dieſe aber ift in einer ihnen unverjtändlichen Sprache, nämlich im Hochmalayiſchen, 
gejchrieben, jo daß die Alfuren die Bibeljprüche ungefähr wie manche Nonnen 
ihre Iateinifchen Gebete herjagen, ohne den Anhalt zu verſtehen. Wir bemerften 
dann auch bei unjeren Schulbejuchen, daß meiſtens ſelbſt die einfachiten Stellen 
der Bibel nicht verjtanden wurden, obgleich den Schülern die Antwort, wie man 
jagt, in den Mund gelegt wurde.“ 
So weit Bleefer. Man kann aus dem Gejagten wohl entnehmen, wie viel 
der von den dortigen Miffionären ausgehende jogenannte religiöſe Unterricht 
zur eigentlichen Bildung, das ift zur moralifchen und geiftigen Entwidelung der 
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Eingeborenen, beiträgt. Meines Erachtens jollte man jede formelle Befehrung, 
die Umſchaffung dem Namen nad, bei fremden Völkern vermeiden, da die 
weniger Gebildeten nur zu jehr geneigt find, Form, Namen und einige kirch— 
liche Gebräuche, ſowie Kleidung und anderes Formelle für das Weſen zu halten. 





— Ga 
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Kabejaran in der alten Kriegstracht. Nach dem grogen Werke der niederländijchen Kommijfion. 


Auf diefe Weiſe aber wird dem Hochmuth, der Eitelkeit, dem Troß und jelbjt der 
Arbeitsſcheu in die Hände gearbeitet, während die wirkliche geiftige Entwidelung 


ztemlid, Teer ausgeht. Wenn, wie nicht geleugnet werden kann, die Bewohner 
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von Nord-Celebes, ſowie auch andere Völker de3 Indiſchen Archipels, durch den 
Einfluß der Niederländer eine beffere Gefittung erlangt und in der That einen 
Schritt vorwärts in der Kultur gemacht haben, fo muß man dies zum größeren 
Theile einer milden Gefeßgebung, dem perſönlichen Einfluffe der Beamten und 
Lehrer auf die Eingeborenen und nur mittelbar und zum fleineren Theile den 
erlangten Kenntniffen zufchreiben. In keinem Falle haben die eigentlichen religiöſen 
Dogmen und das Hijtorifche der Religion mit der moralifchen Entwidelung Etwas 
gemein, welche letztere der erjteren volllommen entbehren fann. 

Eine eigentbümliche Einrihtung in der Minahaffa, welche fi) aus uralter 
Zeit herjchreiben dürfte, it eine Art Bürgermiliz, Kabesaran genannt. 
Sie ericheint befonders an Feittagen und bei feierlichen Gelegenheiten im Kriegs: 
koſtüm der alten Alfuren gekleidet und mit einer langen Lanze oder Flinte, einem 
Schilde und dem Klewang (Schwert) bewaffnet. Die Kopfbededung beiteht aus 
einer runden Müte, auf und hinter welcher Federn aus dem Schweife des 
Paradiesvogeld, jowie der Schnabel und der Kamm eines Nashornvogels 
(Buceros cassidix oder B. exaratus) als Schmud angebracht find. Die bunten, 
leicht beweglichen Federbüfche, verbunden mit der jchweren Bewaflnung, geben 
diefen Männern ein maleriſches und kriegeriſches Ausſehen. Außerdem beſteht 
ihre Kleidung aus einem weißen Hemde ohne Aermel, von welchem man jedod) 
wenig fieht, da fie um den Hals und kreuzweiſe um die Brujt und um den Leib 
hübſche vielfarbige Schärpen (slendang) tragen, die bis an die Kniee reichen. 
An den nadten Armen und Fühen tragen fie goldene, filberne oder auch fupferne 
und elfenbeinene Ninge, jo wie fie Korallenfchnüre um den Hals tragen und 
jeidene Tücher um das Handgelenk gebunden find. Manche Kabefaran haben 
Kostüme von hohem Werthe, die nur bei feltenen Gelegenheiten in Anwendung 
fommen und feit mehreren Generationen im Befite ihrer Familie find. Sp 
bejtehen die Slendang nicht felten aus feinem hindoftanifchen Gewebe, welches 
gegenwärtig auf Gelebes im Handel nicht mehr vorkommt. Die Kabefaran führen 
bei fejtlichen Gelegenheiten eigenthümliche Waffenfpiele und Tänze auf. — 

Eine andere eigenthümliche, die aſiatiſche Gaftfreundichaft beurfundende löb— 
liche Einrichtung bilden die in der Minahaffa für fremde Durchreifende bejtimmten 
Gebäude, welche in neuerer Zeit auf Gelebes den Namen „Loge“ befommen 
haben. Wir haben fchon eine ähnliche Einrichtung auf Java fennen gelernt, we 
der Fremde in dem jogenannten „Paſangrahan“ Aufnahme findet. Die Bafan- 
grabans auf Java ſowohl, als die Logen in der Minahaffa find in ihrer jeßigen 
Einrichtung freilich nur für Perfonen höheren Standes beſtimmt. In der Negel 
machen von diefen Fremdenhäufern, die oft ſehr bequem nach Art der Häufer der 
Europäer eingerichtet find, nur die europäiichen Beamten und höheren Offiziere 
Gebrauch, doch mögen fie urfprünglich jedem Neifenden geöffnet worden fein. 

Richt weit von Kakas breiten fich die Ufer des reizendes Sees von Ton: 
danv aus. Diefer See hat von Nord nad) Süd eine Länge von etwa zwei deutſchen 
Meilen, während feine Breite !/, bis !/, Meile beträgt. Seine Lage entipricht 
ganz jener der Hocebene von Tondqno, die ebenfalls ihren größten Durchmeffer 
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von Nord nad) Süd hat und von Bulfanen und deren Borbergen begrenzt ift. 
Trachytfelſen umgeben zum Theil jeine grünen Ufer. In der Mitte wird der See 
von beiden Seiten her durch weit in ihn hineintretende ſenkrechte Felſen einge: 
ſchnürt und fo in zwei Hälften getheilt. 

Der See von Tondano tft nicht wie der viel Eleinere See von Lino ein mit 
Waſſer erfüllter alter Krater. Er it vielmehr die Ausfüllung einer Thalfchlucht 
durd) die Gewäſſer des von Norden her fließenden Tondano = Fluffes. Unter den 
Bergen, welche die Hochebene von Tondano begrenzen, ragt der Riefe von Nord— 
Gelebes, der Gunong Klabat mit feiner fegelförmigen, oben abgeplatteten Spitze 
am meilten hervor. Er begrenzt Die Ebene gegen Nordnordojt und hat nad) 
Torfter eine Höhe von 6386 Fuß. Nach Valentyn hatte diefer Berg, der won 
ihm Komaut genannt wird, im Jahre 1683 einen heftigen Ausbruch, durch 
welchen die Aiche bis Koma und jelbjt weit in die See gejchleudert wurde. Ein 
heftige Erdbeben ging dem Ausbrud) voran. 

Die Hochebene von Tondano iſt reich an ergiebigen Kaffeegärten. Aber aud) 
der Reis gelangt hier noch zur Reife, doch wird als Getreide hier ſchon Mais ges 
pflanzt. An den Bergabhängen und in den Thälern des Dijtriftes Kakas wächſt 
außerdem der Kakaobaum, die Kokospalme, der Muskatnußbaum und der Koffohanf. 

Den Reis fultivirt man in der Minahaffa zum Theil auf bewäfferten 
Feldern (Kebon petjeh), größtentheil3 aber auf unbewäfferten (Kebon kring). 
An den Diftrikten Tondano, Tompaſſo und Tonhawang findet man die 
meijten bewäfferten Neisfelder. Der Reis von Minahafja hat Heine Körner, ift 
nicht jo nahrhaft als der javaniiche und foll aud) ‚Schneller unbrauchbar wer: 
den. Die Reiskultur befteht in jenen Gegenden fchon jeit alter Zeit. Valentyn 
erzählt, daß im Jahre 1671 die Laſt Neis (2000 Pfund) faum 15 Gulden 
fojtete. Derfelbe Autor berichtet, daß bei einem Brande zu Tomohon nid)t weniger 
als 3000 Laſt Reis vernichtet wurden. 

* Der Mais, Milo genannt, wird in der ganzen Minahaffa, insbefondere in 
den Gebirgsländern angebaut und Liefert jtet3 reichliche und gute Ernten, fo daß 
man an einem Stengel oft zwei bis drei Körnerfolben findet. 

An den reizenden Ufern des Tondano-Sees Liegt aud) nordweftlid) von Kakas 
das Heine Dorf Paſſo. Unmeit deffelben find einige Thermen, von welchen eine 
als Badeplat eingerichtet ift. Diefelbe hat eine Temperatur von 35,8"! R. Das 
Duellwafjer ſammelt ſich in einen Fleinen Bad), der ſich in den See ergieft, 
wodurch diefer auf eine Strede von einigen hundert Fuß erwärmt wird. Aus 
der Umgegend ziehen mancherlei Kranke und befonders an Rheumatismus Leidende 
zur Heilquelle und gebrauchen die Bäder mit Erfolg. Nicht weit von Paſſo liegt 
das Dorf Rembofeng, bei welchem die Ausläufer des weitlichen Grenzgebirges 
der Hochebene den See von Tondano erreichen. Von einigen Diefer Ausläufer 
genießt man eine weite Augficht über den See und die ihn begrenzenden Ortichaften. 
Man jieht die Dörfer Kakas, Eris, Watumea und Telap und hinter diefen die 
bläulichen Gipfel der Berge Lembean und Kawin, von melden der letztere 
3315 Fuß über der Meeresfläche liegt, über den Spiegel de3 Tondano = Sees 
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aber fich etwa 300 Fuß erhebt. Vom Kawin aus zieht fich eine fattelförmige 
Hochebene nach den Berge Sinawang. 

An den jeichten Ufern de3 Sees blüht in zahlreichen Gremplaren die Lot os— 
blume (Nelumbium speciosum) mit ihren großen, glänzenden Blättern und 
prachtvollen Blüten. Die Eingeborenen nennen die Pflanze Taratti. 

Auch der Ser von Tondano ift wie der See Lino reih an Fiſchen. Man 
findet darin die nämlichen oben genannten Arten. 

Bemerkenswerth ift, daß troß des im Allgemeinen jehr gefunden Klimas 
in der Minahafia und auf den zur Nefidentichaft Menado gehörigen Inſeln 
die Bevölferung dod nur jehr langfam zunimmt. Im Sabre 1825 
waren die Landſchaften der Minabaffa, welche 87 Duadratmeilen umfaffen, von 
73,000 Menſchen bewohnt; ihre Zahl jtieg im Jahre 1850 auf 96,000, was 
in Anbetracht der Fruchtbarkeit des Landes, der günftigen klimatiſchen VBerhältnifie 
und bei Abwejenheit von politiihen Stürmen als jehr unbedeutend angejehen 
werden muß. Die Bevölkerung nahm 1853 und 1854 durd Krankheiten (Dvsen: 
terien, Mafern, Cholera), ſowie durch Erdbeben und andere Naturereigniffe be- 
deutend ab, erfuhr dagegen in den jüngjten Jahren wieder eine etwas rafchere Zu— 
nahme. Nach der Zählung von 1864 betrug die Bevölkerung des Gebietes von 
Menado 204,000 Seelen, die fid, folgendermaßen vertheilen: Gorontalo 68,000, 
Tominibucht und Togian-Inſeln 66,000, Sangir-Inſeln 31,000, Talaut: 
Inſeln 15,000, kleine Reiche der Nordküſte 24,000 Einwohner. Unter dieſer 
Bevölkerung befinden ſich 550 Europäer und 1434 Chineſen. 

Fragen wir nach den Urſachen der langſamen Zunahme der Bevölkerung 
von Nord-Celebes, ſo finden wir dieſelben für's Erſte in den trotz der Miſſionäre 
und des eingeführten ſchwarzen Frackes in vieler Hinſicht noch immer beſtehen— 
den rohen Sitten und im verderblichen Aberglauben. Während das javaniſche 
Weib, wenn es ſich in geſegnetem Zuſtande befindet, ſehr geſchont wird und ſich 
jeder ſtrengen Arbeit enthalten kann, iſt ſolches keineswegs bei den Alfuren der 
Fall, deren Frauen feine ſchonungsvolle Behandlung erfahren und auch während 
ihrer Schwangerichaft die Feldarbeiten verrichten müfjen, damit der Mann faul- 
lenzen fann. Da die Frauen auch nad) der Geburt fich der Pflege ihrer Kin: 
der nicht in hinlänglicher Weile hingeben Fünnen, jo iſt die Sterblichkeit unter 
den Kindern im zartejten Yebensalter eine größere, als im Allgemeinen in den 
Tropenländern beobachtet wird. Dazu kommen nody verjchiedene abergläubiiche, 
die Gefundheit beeinträchtigende Gebräuche und vor Allem der Mangel an gebil: 
deten Aerzten, die nicht nur durch Heilung einzelner Krankheitsfälle, ſondern 
ingbejondere durdy Belehrung, Anordnung einer vernünftigen Lebensweije, Auf: 
hebung des Aberglaubens und Grrichtung einer zwedmäßigen Gejfundheitspolizei 

ſich nüßlich und wohlthätig erweifen und zur Kultur des Volkes eben fo viel, als 
zur Förderung ihres leiblichen Wohles beitragen können. Auf Iava findet fich 
nicht nur eine große Anzahl europäiſcher Militär- und Givilärzte, denen ſich 
auch die inländiiche Bevölkerung in Krankheitsfällen ſehr oft anvertraut, fondern 
die Gefundheitspolizei wird allenthalben gewilfenhaft gehandhabt, die Kuhpocken— 
Impfung wird ftreng durchgeführt und an vielen Orten wirken inländtiche 
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Aerzte, die zu Batavia europäiſche Bildung und Unterricht genofjen haben. Alles 
dieſes findet fi nody nicht auf Gelebes. Die Poden haben dort bejonders in 
früheren Jahrzehnten große Verheerungen angerichtet. Im Jahre 1819 ftarb in 
der Minahafia ein Fünftel der ganzen Bevölkerung an diefer Krankheit. Seitdem 
wurde die Kuhpocken-Impfung dort eingeführt, jedoch nicht mit folder Ge: 
nauigfeit gehandhabt, wie ſolches auf Java der Fall ift. Auch hat der General: 
Gouverneur Duimaar van Twiſt bei Gelegenheit feiner Reife durd) jene Gebiete 
angeordnet, daß aus der Minahafja alljährlich einige begabte Jünglinge aus: 
erwählt werden jollen, welche auf Regierungskoſten in Batavia zu Aerzten heran: 
zubilden find. In derjelben Weiſe wurde auch für unterrichtete Hebammen gejorgt. 
Die guten Früchte diejer Anordnungen werden nidyt lange auf fid, warten laffen. 

Einer der Begleiter de3 General: Gouverneurs, nämlid) der ehemalige Gou— 
verneur der Moluften, EM. Biffer, büßte während der Reife unglüdlicherweife 
jein Leben durdy einen Sturz von einem Feljen bei dem Wafjerfalle von 
Tonjea lama ein. Unvorfichtiger Weife hatte er jich bis an den Nand eines in 
der Nähe des Waſſerfalles hervorragenden Trachytblockes gewagt und jtürzte in 
die Tiefe, wo fein Körper erjt nad) mehreren Tagen zerichmettert wiedergefunden 
wurde. Diejer Wafferfall, welcher ji eine Stunde von Tondano in der Nähe 
des Dorfes Tonjea lama befindet, ijt einer der großartigften im Indiſchen Archipel. 
Das Waffer fällt in drei Abtheilungen, von welchen die erjte etwa 12 Fuß hoch 
ift, während die beiden anderen zujammen über 70 Fuß Höhe haben. Die 
anjehnliche Wafjermaffe des über 50 Fuß breiten Fluffes ftürzt mit ungeheurem 
Getöſe die beträchtlichen Höhen hinab und wird zugleich durch die nur 10 Fuß 
von einander entfernten Felfen eingeengt, jo daß fie mit verjtärkter Kraft durch 
diefelben ſich hindurchwindet. Zwiſchen der mittleren und unteren Abtheilung 
des Waflerfalles hat man die beiden Ufer durch eine Brüde verbunden, von 
welcher aus man die großartigite Anficht der beiden Wafferfälle genießt, während 
man zugleic; von dem feinen Negen der jchäumenden Flut benetzt wird. Einer 
anderen eben jo herrlichen Ausficht erfreut man fid) von einem Bambu: Häuschen 
aus, das ungefähr 40 Fuß tiefer auf einem hervorjpringenden Felſen erbaut ijt, 
wo man bejonderd die unter Getöfe niederjtürzenden Wellen, welche in ihrem ges 
räumigen Trachytbecken wie ein kochender See ſich ausnehmen, beobachten kann. 

Die Hochebene von Tondano und vorzüglid die reizenden Ufer des Sees 
bilden den am meijten bevölferten Theil der Minahaſſa. Die Bewohner find von 
hoher jchlanter Gejtalt und hübſchem Körperbau. Wir madyen hier ebenfalls die 
Erfahrung, daß die Hochebenen der Tropenländer mit ihrem der gemäßigten Zone 
fi) nähernden Klima das äußere Mittel zur befferen Entwidelung des Menjchen 
in förperlicher und geiftiger Hinficht bilden. Auch die Frauen jener Hochebene 
zeichnen fid) durch edle Gejtalt, ziemlid, weiße Farbe und anmuthige Gefichtszüge 
aus. Dies bezeugen die zum Gefolge de3 General: Gouverneurs gehörenden 
Reiſenden, auf welche die Frauen jener Hochebene einen günftigen Eindrud gemacht 
zu haben jcheinen. Insbeſondere find e3 die Bewohnerinnen des Dorfes Rem— 
bofeng am weſtlichen Ufer des Sees, nördlich von Paſſo, welche als die ſchönſten 
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Frauen der Minahaffa gerühmt werden. Der Berichterjtatter ſchildert dieſes 
Dorf als anmuthig am Abhange eines Hügels, 500 Fuß über dem Spiegel des 
Sees und etwa 2500 Fuß über dem Meere gelegen. 

Dennoch findet e3 der holländiiche Reifende unbegreiflih, daß die erjten 
Anfiedfer von Rembokeng gerade diefen felfigen Abhang zur Erbauung ihrer 
Wohnungen auserwählt haben. Wie viele Hunderte von Ortichaften und Hleineren 
Dörfern mit einer gefunden und frohen Bevölkerung findet man aber aud in 
Deutſchland auf felfigem Boden, auf Hügeln und an Abhängen von Bergen lie 
gend, deren urjprüngliche Anfiedelung in luftiger Höhe unjerem Autor gewiß auch 
unbegreiflid) erjcheinen würde! Wir unfererjeits find aber geneigt, gerade die hohe 
Lage von Nembofeng und das aus derjelben ſich ergebende gejunde Klima für eine 
vorzügliche Urfache des Fräftigen und jchönen Körperbaues zu halten, welchen der 
Reiſende jo jehr bewundert. Wunderlich aber erjcheint die Wahl von fumpfigen, 
heißen und ungefunden Niederungen für die Anlage von Kolonien und Städten, 
wie dies die Holländer, in früheren Zeiten wenigitens, zu thun pflegten und wodurd) 
manche Kolonien in Folge des Klima’ zu Grunde gingen, jo wie Städte Jahr: 
hunderte hindurch wegen ihrer fürdhterlihen Mortalität verrufen waren. 

Sp wie Rembokeng liegt auch Awuan 2500 Fuß über der Oberfläche des 
Meeres. Der Weg nad) diefem, 500 Ginwohner zählenden Orte führt durch die 
Dörfer Koja und Tataäran, welde in der Nähe der mweitlichen Grenze des 
Hodylandes Liegen. Bei Tataäran entipringen mehrere heiße Duellen, deren 
Beitandtheile unbekannt find. In Awuan wird man durd) eine entzüdende Aus: 
ficht auf einen großen Theil der Hochebene und die fie begrenzenden Gebirge über: 
raicht. Auf der einen Seite liegt der jüdliche Theil des Sees zu den Füßen des 
Beſchauers, öftlich begrenzt von den Bergen Lembean und Kawin, die unmittelbar 
hinter den Dörfern Eris, Watumea und Telap fid) erheben. Cine fleinere Hoc: 
ebene erjtredft fih vom Berge Kawin aus, umzieht die Fläche von Kakas und 
verbindet den Kawin mit dem Sinamwang, der, mehr al3 1500 Fuß über die 
Hochebene hervorragend, feine kegelförmige Spite im Südſüdweſten hinter 
Langowan erhebt und weitlicdy in den mit breitem Kamme verfehenen Tampuſſo 
übergeht. Im Hintergrunde bemerkt man nod) die Spite ded Saputang, des 
höchſten Berges von Nord Gelebes, deifen Höhe von Dr. Lange auf 5744 Fuß 
angegeben ift. Dieſer Vulkan Hatte feinen jüngiten jehr heftigen Ausbruch im 
Jahre 1838. Zu Amurang und auf viele Meilen im Umkreiſe lag die Aſche 
vier Fuß hoch, jo daß viele Dörfer darunter begraben und die Ernte vernichtet 
wurde. Steine, zum Theil von zehn Fuß im Durchmefjer, wurden meilenmweit 
gejchleudert. Der große Kreis, welcher durch die Berge und ihre Berbindungsjoche 
umgrenzt wird, erjcheint getheilt durch einen mit düſterer Waldung bedecften 
Gebirgszweig, der vom Sinawang abgeht und die jüdweitliche Grenze des Hoch: 
landes von Tondano bildet. In diefem Gebirgszweige, der bis Awuan fich ver— 
längert, zieht fid) gegen Süden ein großes prachtvolles Thal hin. „ES ift 
unmöglich,” jagt Bleeker, „die Schönheit und Pracht der vor den Augen des 
Beſchauers fid) außbreitenden Landichaft zu beſchreiben. Obgleid, Java mit Necht 
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wegen der Großartigfeit und des Neizes jeiner Landichaften berühmt ijt, jo iſt 
mir doch feine Gegend Java's befannt, die mit den landichaftlichen Bildern um 
Awuan zu vergleichen wäre.” 

Zu Tondano ijt aud) ein eigener, von Javanen bewohnter Kampong 
angelegt. Seine Bewohner bejtehen meiſtens aus Perjonen, die wegen ihres 
politifhen Verhaltens von Java verbannt wurden; die Mehrzahl derjelben waren 
Anhänger des Diepo Negoro, des Anführers der Javanen zur Zeit des Aufjtandes 
in den Sahren 1825 — 1830. Im Jahre 1855 waren im Ganzen noch 45 Fami— 
lien aus den höheren Ständen dort anfällig, die das nicht allzu faure Brot der 
Verbannung aßen; mit ihren Zamilien-Angehörigen und ihrer Bedienung machten 
fie ungefähr 300 Perſonen aus. Auch in anderen Orten der Minahafja findet 
man javanische Familien, die wegen politifcher VBergehungen aus Java verbannt 
wurden. Sie vermehren fid) durch Heirathen mit den alfurifchen Frauen, die fie 
aber erjt zur muhamedanifchen Religion befehren. So bilden fie den Kern einer 
muhamedanijchen Bevölkerung, die wahrjcheinlicd, an Zahl bald zunehmen wird. 

Bon Tondano zieht ſich ein Weg ſüdöſtlich nach dem fünf Meilen entfernten 
Küftenorte Kema. Er führt nad Tonſea lama, verläßt danı die Hochebene bei 
dem Wafferfalle und jchlängelt fich in der vom Fluffe Tondano gebildeten Schlucht 
nad) den mit Waldung und Kaffeegärten bejetten Abhängen des Gunong Klabat. 

Der ungefähr zwei Meilen lange Weg durch die Schlucht bietet großartige 
Anfichten dar, ſowol nach den dicht bewachjenen, meijt jteilen Wänden, unter 
deren Schatten der Wanderer die fühle Luft genießt, al3 auch nad) den hinter 
der Schlucht ſich erhebenden Gebirgszweigen, deren Höhen bier und da durd) die 
von Gebirgsbächen gebildeten Einfchnitte fihtbar find und von welchen ein unge- 
mein angenehmer Fühler Wind herabmweht. In der Tiefe hört man den über 
Felsſtücke braufenden-Fluß, defien Anblick meiſtens durch dichtes Gebüfch verdeckt 
wird. Eine Zeit lang geht der Weg längs des Linken Flußufers, dann aber führt 
eine Brüde nad) dem rechten Ufer, das Terrain wird wellenförmig, denn man 
befindet fich an den hügelfürmigen Ausläufern des Gunong Klabat. Keine 
menjchliche Wohnung unterbricht die Einfamfeit Diefes reizenden Weges, bis man 
an das hinter Balmen und Fruchtbäumen verborgene Eleine Dorf Tangari 
gelangt. Bon bier an ijt die Waldung an einzelnen Stellen gelichtet, um der 
Kaffeekultur Plat zu machen, und e3 eröffnet ſich die Ausficht nad) den Höhen 
des Gunong Klabat einerjeit3 und die weite Fläche von Kema andererſeits. 
Außerdem erblict man noch zwei Bulfane, nämlicd) den Gunong Dua Sudara 
(„die zwei Brüder“) und den Batu angus („gebrannter Stein”). Der 
erjtere hat eine Höhe von 4558 Fuß und zeichnet ſich durch einen in feinem Krater 
durch jpätere Hebung entjtandenen Eruptionskegel aus. Der Batu angus ift 
2208 Fuß body, bildet ein Kap im Meere und verdankt feine Entjtehung einem 
furdtbaren Ausbruche des Gunong Tonkoko im Jahre 1801, wobei die ausfließende 
Lava ſich über einem älteren Feljen auftgürmte. So erzählen die Eingeborenen. 

Vom Dorfe Tangari an fenkt fi) das Land immer mehr, bis e3 bei dem 
Drte Sawangan, der 500 Einwohner zählt, in das flachere Land übergeht. 
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Der Fluß Tondano, der bisher den Wanderer jtet3 begleitete, nimmt num feinen 
Lauf wejtwärts, hält dann eine mehr nördliche Richtung ein, wird bei dem Orte 
toombi für Eleine Schiffe befahrbar und ergießt fi bei Menado in's Meer. 

Zu Samangan ijt ein jehenswerther alfuriicher Begräbnißplatz mit zahlreichen, 
aus Trachyt gehauenen Gräbern, von welchen die meiften mit Figuren aus dem— 
jelben Steine geziert find. 

Von Sawangan führt ein Weg ſowol nad) Menado al nad) Kema. Der 
Vetstere Ort liegt jehr maleriſch an einer großen, doc nicht jehr geſchützten Bat und 
den Fetten Ausläufern des Klabat. Im Jahre 1854 hatte Kema etwa 1800 Ein— 
wohner, unter welchen 142 Europäer oder europäifche Kreolen, 1100 inländiiche 
Ehriiten und 500 Muhamedaner waren. Als Handelsplag ijt Kema nicht unbe— 
dentend. Während des Weſt-Muſſon, wo die Bai durd) das nördlich und weſtlich 
liegende Land vor den Winden geichätt ilt, wählen die Schiffe die Bai von Kema 
als Ankerplatz, doch bietet diefelbe während des Oſt-Muſſon nicht denjelben Schuß. 
Zu jener Zeit ift e3 die Bucht von Menado, wo die Nord: Gelebes bejuchenden 
Schiffe gewöhnlich anfern. 

Während bei Menado, wie oben angeführt, der große, durdy den See von 
Tondano gehende Fluß gleichen Namens fi) in’3 Meer ergießt, fließt bei Kema 
nur ein unanjehnlicher Bach, der jeine Quellen an den Abhängen des Klabat und 
in den nordöftlichen Grenzbergen der Degen: von Tondano hat. 


Die zur Reſidentſchaft Menado gehörige Minahafia (oder Bundesgenoſ— 
ſenſchaft) wird in die fünf Abtheilungen Menado, Kema, Tondano, Amurang 
und Belang eingetheilt. Jede dieſer Abtheilungen zerfällt wieder in Diſtrikte. 
In einer jeden ſind europäiſche Beamte angeſtellt, unter welchen die inländiſchen 
Diſtriktshäuptlinge mit dem Titel Hukum beſar oder „Major“ ſtehen. Außer— 
dem giebt es niedrigere RANGE, die den Titel Hukum fadumwa führen, jowie 
endlidy in jedem Dorfe ſich ein Vorfteher oder Kapala befindet. Jede dieſer Kate— 
gorie von Beamten genießt bejtimmte, von der Regierung feitgejtellte Einkünfte, 
die theils in einem Antheil an der Kopfiteuer, theil3 in Prozenten derjenigen Boden— 
erzeugniffe bejtehen, welche für den europätjchen Markt beſtimmt find. Es ift dafür 
geforgt, daß die Förderung der Regierungs-Intereſſen aud für die inländifchen 
Beamten in pekuniärer Hinficht vortheilhaft iſt. 

Anders ijt das politiſche Verhältniß der Landſchaft Gorontalo zur nieder— 
ländiſchen Regierung. Dieſelbe beſteht aus mehreren Diſtrikten, welche von inlän— 
diſchen Häuptern oder Radſcha's regiert werden, die durch Kontrakte der Regierung 
in der Art verbunden ſind, daß letztere ihnen Schub gewährt und für den Fort: 
ſchritt in induftrieller und landwirtbichaftlicher Hinficht forgt, wofür die Diſtrikts— 
bäupter bejtimmte Abgaben der Regierung entrichten. In frühreren Jahren mußten 
die Radſcha's der Negierung alljährlich eine beftimmte Quantität Gold, das in den 
Bergwerken von Gorontalo gefunden wird, liefern, doc) jeit dem Jahre 1849 
wurde diefe Goldlieferung in eine vegelmäfi; ge Steuer verwandelt. Die Bevöl— 
ferung der Gorontalo'ſchen Kleinen Reiche lebt übrigens troß des Goldreihthums 
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ihres Landes in Armuth und jteht geiſtig und materiell weit hinter der Bevöl— 
ferung der Minahaffa. Die Fürften üben eine unumjchränfte, oft willfürliche 
Gewalt aus, und es wäre eine wahre Wohlthat, wenn die holländifche Regierung 
die unmittelbare Verwaltung des Landes in die Hand nehmen würde. 

Aehnlich wie zu Gorontalo iſt auch das Verhältniß der Kleinen, an der 
Nordküſte von Gelebes gelegenen Fürftenthümer zur Negierung ein durdy Bünd— 
niffe und Kontrakte fejtgejtelltes. In den Landichaften Bolang-Mongondo, 
Bolang-Banka, Bintauna, Bwool und Toli-Toli bejteht noch die Ber: 
pflichtung der jährlichen Goldlieferung, doc find die Radſcha's ſehr jaumfelig in 
der Erfüllung ihrer Verpflichtungen, ohne daß die Regierung jemals durd) Strenge 
und Gewalt ihre Steuern einzutreiben ſich veranlaft fand. 

Jene Halbinjel von Gelebes, welche nördlid von der Bai von Tomini, 
jüdlich vom Golfe von Tolo begrenzt wird, entbehrt zur Zeit noch des unmittel- 
baren Einfluffes der holländiſchen Regierung in politifcher Hinficht. Es bejtehen 
aud) hier mehrere Eleine, von einander unabhängige Fürftenthümer. Diejelben 
jtanden früher, ſowie noch einige Fleine nördlicher gelegene Neiche, jammt den 
Togian-Inſeln unter der Herrichaft des Sultans von Ternate. Gegenwärtig hat 
dieſe Herrichaft noch nicht ganz aufgehört bezüglid, der Landichaften Bualemon 
und Battipatti, melde am füdöftlichen Theile der Bucht von Tomini Liegen. 
Andere Fürftenthümer, wie Baripi und Todſcho, jtanden früher unter Boni, 
welches Neich zu bejtehen aufgehört hat. Mehrere Fürſten der erwähnten Halb: 
infel haben jedody die Dberherrichaft der holländiichen Regierung anerkannt, 
was bei Gelegenheit der Sendung der Dampfichiffe „Argo” und „Bromo“ im 
Jahre 1850 nad) jenen Küften, jowie im Jahre 1854 bei einer Nundreife des 
Refidenten von Menado mit den Dampfer „Netna ” jtattfand. 

Das Reich Paripi erftredt fid, von dem Orte Amfibabu bis zum Fluffe 
Dalagu und wird von einer wohlhabenden Bevölkerung bewohnt. Denn dort 
wird der Handel zwiſchen Nord» und Süd-Celebes vermittelt, der ein ziemlid) 
bedeutender genannt werden fan. An der Spite des Staates jteht ein Magan, 
welchem Beamte zur Seite ftehen, welche die Titel Dſchugugu, Matiki Matua, 
Kaptein Sant (Seehauptmann) hukom und Glarang führen. Die Staatsverfaf- 
jung ijt wie in Süd-Celebes feine unumjchränfte, jondern es wird in den Volks: 
verjammlungen über wichtige Dinge Beſchluß gefaßt. 

Die Regierung von Paripi hat fich in jüngjter Zeit den Holländern in der Er: 
bauung eines Forts und der Einrichtung einer Faktorei behülflic) gezeigt. Auch der 
Handel mit Singapur wird durd) buginefiche Kaufleute im Staate Baripi vermittelt. 

Dejtlic von Paripi liegt die Landſchaft Poſſa, jo genannt von dem das 
Land durchftrömenden Hauptfluffe. Wenn man von der Mündung diejes Fluffes 
weitwärts etwa acht Meilen gebt, jo gelangt man zu einem großen See, Tolagi 
genannt, an defjen Ufern drei große Ortichaften: Tapadodong, Tapada und 
Tuapa liegen. Der jene Gegend bewohnende Alfurenftamm nennt ſich Awrang 
Zolagi. Derjelbe treibt Handel mit den Buginefen, denen fie für verſchiedene 
Gegenjtände Gold, Klewange, KRattunmwebereien und Flechtwerk in Tauſch geben. 
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Innerhalb der Tomini-Bai befinden ſich mehrere, zum Theil ausgedehnte 
Inſeln, unter welchen die Togian-Inſeln die bemerfenswertheiten find. Sie 
haben eine Bevölkerung von 7000 Seelen, unter welchen 150 Buginefen. Die 
buginefiihen Kaufleute jegeln gern nach dem trefflihen Hafen der TZogian=Änfeln, wo 
ihre Prauen hinter langen Riffen vor Stürmen geſchützt find und wo fie ſich im 
Mittelpuntte ihres Handelsgebietes, zwiichen Süd- und Nord:Gelebes befinden. Die 
Drtichaft Balabatang auf Togian ijt mit einer ſechs Fuß dien Ringmauer als 
Schuß gegen Seeräuber umgeben. Die auf den Mauern aufgepflanzten Kanonen 
beherrſchen den längs derjelben fid) ausdehnenden Hafen mit feinen Schiffen. 

Es ift Schon erwähnt worden, daß Gorontalo ſowol als die Nordküfte von 
Gelebe3 reich) an Goldminen find, daß aber die Bevölkerung beider Länder zu 
den ärmften und geiltig am meiften vernachläjfigten auf Gelebes gehört. Man 
könnte die Frage aufwerfen, wie es komme, daß die Befiter der reihen Goldminen 
fich nicht wenigftens durch materiellen Neichthum auszeichnen. Indem die dort 
ohnehin jpärliche Bevölkerung, von ihren habjüchtigen Radſcha's genöthigt, ſich 
mit dem Bergbau und den Goldwäjchereien bejchäftigt, liegen die Felder unan: 
gebaut, der Bedarf an Reis muß theilweije von anderSmwoher bezogen werden, und 
die armen Einwohner müfjen den ganzen Lohn, der ihnen für ihre ſchwere Arbeit 
gegeben wird, für Nahrungsmittel wieder ausgeben. Dabei find fie unterwürfige 
Taglöhner, die zur Zeit einer Erkrankung, oder wenn Altersichwäche ihren Gliedern 
die Kraft zur Arbeit nimmt, darben müffen. Wie beneidenswerth ift im Vergleiche 
mit einem ſolchen Goldfucher das Loos des, wenn aud) nicht jehr wohlhabenden 
Zandmannes! Er genießt feiner Hände Fleiß, it Herr feiner Befißung und freut 
ſich, wenn der Segen jeiner Arbeit, die ſchweren Garben nach Haufe gefahren 
werden und reichlihen Unterhalt für die ganze Familie bieten, ohne daß der 
ſchwächliche Greis und der arbeitsunfähige Kranke ihres Antheils entbehren müſſen. 

Es bejtand aber auf Gelebes bis zur neueften Zeit nod) eine weitere Beein- 
trächtigung des Ertrages der Bergmwerfe, nänlid das Monopol, weldyes die 
ehemalige Oftindifhe Compagnie und auch od) eine Zeit lang die an ihre Stelle 
getretene holländische Negierung auf den Verkauf des Goldes legten. Es follte 
nämlid, alles aus den Bergwerken und den Wäfchereien gewonnene Metall der 
Regierung gegen die fejtgefete, jehr geringe Bezahlung von 14— 1600 Kupfer: 
deuten (oder 14— 16 Gulden) für die Unze feinen Goldes eingeliefert werden. 
Freilich floß troß des von der Compagnie für den Goldhandel beanfpruchten 
Monopol3 dody der größere Theil des gewonnenen Metalles in die Hände der 
allenthalben herumgichenden und von den Radſcha's geſchützten buginefiichen Kauf: 
leute, die wol das Doppelte oder dreimal fo viel als die Regierung für das Gold 
gaben, doch juchte man von Seiten der Regierung diefen heimlichen Verkauf, jo weit 
es möglich war, zu verhindern, bis zuleßt die verpflichtete Goldeinlieferung in 
den meiften Provinzen aufgehoben und durch eine Steuer von beſtimmtem Betrage 
erjeßt wurde. Der Gedanfe Liegt aber nahe, daß die Negierung die Bearbeitung 
der Bergwerke unter die Leitung von fundigen, wiffenschaftlich gebildeten Männern 
Itellen und die Verwaltung übernehmen jollte. Die Arbeiter würden einen für den 
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Unterhalt ihrer Familie hinlänglichen Lohn erhalten, die im Dienfte ergrauten 
oder frank gewordenen würden einen Theil ihres Soldes weiter beziehen, und der 
Ertrag der Bergwerfe würde unter zwedmäßiger Bearbeitung ein ungleich höherer 
fein, als e3 bis jebt der Fall war. 
Mein zu früh verjtorbener Freund und Neifegenoffe, Baron Melvillvan 
Garnbee, defjen Verdienjte um die Hydrographie und Kartographie des Andifchen 
Archipels allgemein bekannt find, fahte einjt im Verein mit einigen Freunden den 
Plan, die Bergwerke von Nord:Celebes durch eine Gejellfhaft von Privatperfonen 
bearbeiten zu laffen. Die niederländiiche Negierung verweigerte jedoch die Er: 
laubniß zur Bildung der Gefellihaft. Es wäre aber gewiß fowol für die Finanzen 
de3 Landes vortheilhaft, al3 auch dem Wohl der Eingeborenen förderlich, wenn die 
holländifche Regierung fi für die Hebung der Goldicäte von Nord-Celebes in- 
terejfiren würde, die jo viele Jahrtaufende hindurch in der Erde geihlummert 
haben. Iſt doch das Gold ein jo wichtiger Faktor im Leben, daß man glauben 
jollte, feine Negierung, und am wenigjten die fparfame und wohlbedächtige der 
Niederlande, würde lange zögern, dafjelbe in den Eingeweiden der Erde aufzufuchen. 




































































Sr —— 
Reishäuschen mit Bamburohr, 








Zweige von Gewürzpflanzen. 
1. Gemeiner Lorbeer (l.anens nohilis). 2. Echter ZJimmt (Cinnamomum ceylo- 
mienm). 3. Rafiienzimmt (Perser Cassin). 4. Mustatnuß (Myristica muschata). 
5. Schwarzer Freffer (Piper vigrum). 6. Gewürznelten (Caryophyllus aromatieus), 


Achtes Kapitel, 
Amboina, die Infel der Gewürze und Sagopalmen. 


Seeluft. — Die Sceräuber im Indiſchen Ardyipel, ihr Urfprung, ihre Geſchichte und 

innere Organifation. — Unternehmungen. ber Holländer gegen biejelben. — Teifun. — 

Ankunft in der Bai von Amboina, — Das Fort Victoria, — Die Stadt Amboina. — 

Tieberepidemien nach gewaltigen Erdbeben. — Villen außerhalb der Stadt. — Grotte 

mit Stalaftiten. — Doppelter Sonnenuntergang. — Kultur des Nelfenbaumes. — 

Die Sagopalme, Hauptnabrung ber Amboinejen. — Dörfer auf Amboina, — Gebräuche 
und Sitten. — Verſchiedene Glaubenslehren. 


Oogleich ich ſchon einen großen Theil der oſtaſiatiſchen Inſelwelt kennen gelernt 
hatte, ſehnte ich mich immer noch nach weiteren Ausflügen, und jede neue Gelegen— 
heit hierzu kam mir erwünſcht. Lieber Leſer, du kannſt dir die Urſache meines 
bangen Herzens gar nicht denken, wenn ich dich nicht einigermaßen in die Ver— 
hältniſſe einweihe, in welchen ich in Oſtindien lebte. 

Siehſt du die große blaue Scheibe, den unendlichen, unwirthlichen Ozean, 
der am Fuße dieſes Berges in unabſehbare Ferne ſich verliert? Schön leuchtet 
dieſer Himmel in der Tiefe zu uns herauf und prachtvoll erſcheint auch dieſer Theil 
der Schöpfung, wenn ich ihn von dem Lande aus betrachte, das auf feſten Pfei— 
lern ruht, „damit es nimmer wanke“. Auch vertrauen wir uns gern ohne 
Zagen ſeinen rauſchenden Wellen an, damit ſie uns auf ihrem Rücken im ſchwim— 
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— Gebälk nach fernen Ländern bringen. Sind wir aber an's Ziel unſerer 
Reife gefommen und jtrahlen die blauen Berge und die grünen Wälder der Küfte 
uns entgegen, dann erwacht auch der unmiderjtehliche Trieb, den jchaufelnden 
Kaſten zu verlaffen und uns frei und froh auf dem Lande zu bewegen, „das der 
Ewige dir zum Aufenthalte gegeben hat“. Der Menſch aber ſpricht in feinen 
eigenthümlichen ſozialen Einrichtungen dem göttlichen Willen Hohn, indem die 
ſeefahrenden Völker einen Marineſtand geſchaffen, deſſen Heimat und ſtändiger 
Aufenthalt das Schiff iſt, in deſſen Innerem man ſich in ewig paffiven Bewegungen 
auf fremdem Elemente bewegen ſoll. Unzählige Male ſegelten wir an reizenden 
Küſten vorbei, hinter welchen Schluchten mit ſilberweißen Kaskaden auf bewal— 
deten Höhen ſich zeigten; es waren oft unbekannte Länder und kleinere Inſeln, 
auf welche die Natur den Zauber ihrer Schönheit ausgegoſſen, vergebens war 
mein Verlangen, die beengenden Räume des Schiffes zu verlaſſen und nach dem 
Lande mich zu begeben, an deſſen Reizen wir ſpröde vorüberzogen. Es waren 
die Qualen eines Tantalus, der vor Durſt ſchmachtend das kryſtallhelle Waſſer 
und die ſaftigen Früchte vor ſich ſah, ohne ſie koſten zu dürfen. 

So waren denn meine Exkurſionen alle nur Urlaubsreiſen, während deren 
der ärztliche Dienſt auf den Kriegsſchiffen der Rhede von Anderen verſehen wurde. 
Deſto lebhafter waren aber die Eindrücke, welche die Tropenwelt mit ihrer 
reichen Vegetation auf mich machte. Die Gebirge, die Ströme, die fremden Völker 
und ihre ſozialen Einrichtungen, die Stimmen der Vergangenheit, die in den Tem— 
peln, den Statuen und den beſchriebenen Steinen zu mir ſprachen: dies Alles 
prägte fih um jo tiefer in's Gedächtniß und die Einbildungskraft ein, als die 
Flügel der Zeit nur zu raſch fid) bewegten, während welcher mir dieſe Genüſſe 
zu fojten gegönnt war. So jchlägt nun aud) jet wieder die Stunde der Rückkehr, 
mein Urlaub iſt zu Ende und ich höre, daß unfer Schiff, die Dampf-Korvette 
„Bromo“ (nad) dem Vulkan Bromo oder Brahma auf Java jo genannt) die 
Beſtimmung erhielt, nad) Amboina, einer der molukkiſchen Infeln, ſich zu begeben. 

Der große Kriegsdampfer ijt indefjen als ein Werft von Menjchenhänden 
auch nicht zu verachten. Nett und reinlich ift Das geräumige Verdeck, von welchem 
eine zierliche Treppe zu dem „Longroom“, dem für die Offiziere bejtimmten Platz 
führt. Diefen Plat begrenzen von drei Seiten die einzelnen Kajüten, wo man e3 
veritand, den koſtbaren Raum mit weiſer Sparjamteit zu benußen. 

Eine Bettjtelle aus Mahagoniholz, unter welcher Schubladen für Wäjche 
und Kleider angebracht find, daneben ein Wafchtifch, der zugleich als Arbeitstiſch 
dient, bilden nebjt einem Stuhl, Spiegel und einer Bücherftellage die Einrichtung 
der Kajüte, welche im Vergleich mit jenen der anderen Schiffe, insbeſondere der 
Segelichiffe, noch einen bedeutenden Umfang hat. Die Möbel aber verdienen 
auf einem Schiffe eigentlicd, diefen Namen nicht, infofern fie nicht mobil, ſondern 
wohlbefejtigt fein müffen, um nicht durch das Schwanken des Schiffes herum: 
geworfen zu werden und in Trümmer zu zerfallen. So müfjen denn auch die 
meteorologijchen Inſtrumente in Meffingringen, die nur an zwei Punkten befeftigt 
find, jchweben, um bei dem beitändigen Schwanfen de3 Schiffes dennod eine 
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horizontale Lage zu behalten. Unter dem Takte der Trommel und den Fräftigen 
Tritten der Matrojen wird der Anker heraufgewunden, die Inſeln und die Küfte 
beginnen fic zu drehen, und die Maſchine treibt das Schiff vorwärts. 

Unſer Cours war zunächſt von Batavia aus nad Oftnordoft. Wir wollten 
die hohe See gewinnen, um dann von den unferer Fahrt günftigen Weftwinden 
Gebraud) zu machen. Die heiße, dumpfe Luft, welche nicht jelten an der Küſte und 
auf der Rhede Batavia's herricht, machte der friichen, reinen Geeluft Platz, welche 
bejonders heilfam auf die an bösartigen Fiebern leidenden Kranken und Rekonvales— 
zenten wirkt. Als bejtes Mittel, den Gefundheitäzujtand einer Schiffsmannfchaft, 
Die in der Nähe von ſumpfigen Küften fich befindet, zu heben, gilt eine Seereife. Iſt 
aud) die mittlere Temperatur des Meeres nicht niedriger, als die der Küfte, fo 
fehlen doch die aus der Zerſetzung der organifchen Stoffe ſich entwidelnden fremden 
Safe, welche die Luft ungefund machen und dem Menſchen zum Berderben gereichen. 

Der Dampfer näherte fich den zahlreichen in der Sundafee zerjtreuten 
Snjeln, Tag aud) öfters einige Stunden im Meere ftille, um bewaffnete Schalup— 
pen nad) jenen Inſeln auszufchiden, Die im Verdachte waren, als Schlupfiwintel 
der Seeräuber zu dienen. Die jeit Jahrhunderten in den Gewäffern des Andi: 
ſchen Archipels verbreiteten Seeräuber nahmen jtet3 einen Theil der Thätigkeit 
der Kriegsſchiffe in Anſpruch. Wir wollen, da die Küfte Java’ ſich bereit3 außer 
unferem Horizont befindet und ſich ung nur der ſattſam befannte Anblid der end: 
lojen Fluten unter der blauen Himmelskugel darbietet, einige Einzelheiten über 
die imdijchen Seeräuber anführen. 

Diefelben hauften bejonders in früheren Zeiten in furchtbarer Stärke. Als 
nämlich im fünfzehnten und jechgehnten Jahrhundert, theil durd) die Eroberungen 
der Malayen, theils durch europäiſche Völker befiegt, mande Stämme, welche 
früher blos Handel und Aderbau trieben, aus ihren Heimatfißen auswanderten, 
wurden fie jowol durch den abenteuerlichen Zuſtand, in welchen fie ihre Flucht 
verſetzte, als aus Nachegefühl gegen ihre Unterdrüder dazu angeregt, einen ver— 
einigten Bund unter einem Oberhaupte zu bilden, der die Seeräuberei im Großen 
trieb. Lange Zeit waren fie der Schreden aller Nationen, welche mit den reichen 
Ländern des Indiſchen Archipels und dem aftatiichen Kontinent Handel trieben. 
Ihre zahlreichen ſchnellſegelnden Fahrzeuge (Prauen),. die mit langen Kanonen 

Lilas) bewaffnet waren, durchkreugteu zu Hunderten die Meere und Buchten des 
Archipels. Nicht leicht entging ihnen ein Schiff, welches irgendwo am Rande des 
Horizonts auftauchte und das im günftigen Falle, wenn es eingeholt wurde, durd) 
jchweres Löfegeld feine Freiheit erfaufen mußte. Man hat öfters einen Vergleich 
der indifchen Seeräuber mit den erjt vor wenigen Jahrzehnten ausgerotteten bar— 
bareskiſchen Raubſtaaten Bez, Tunis und Tripoli am Mittelmeere angejtellt; aber 
jowol das Gebiet, über welches ficy die indischen Näuberftämme eritredten, die 
Zaufende von Inſeln und Anfelgruppen ſammt den größeren reihen Ländern, als 
aud) der lebhafte Verkehr, in welchem dieſe Länder mit der arabifchen Halb: 
infel, mit den übrigen afiatiichen Küftenländern und mit den europätfchen Staaten 
jteben, endlich der lebhafte Binnenhandel zwiichen den Völkern des Archipels 
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bieten einem Bunde von Seeräubern einen ungleich größeren Wirkungsfreis, als 
dies am Mittelländifchen Meere und einem Theile des Atlantifchen Ozeans noch 
im Anfange diefes Jahrhunderts der Fall war. 

Weder Schiff noch Mannfchaft verjchonten dieſe malayiichen Seeräuber; 
gelegentlich fielen fie auch über die friedlichen Infelbewohner her. Die geraubten 
Menſchen wurden entweder ald Sklaven an ferne afiatifche oder auftraliiche Stämme 
verkauft, oder die Räuber behielten fie zu eigenen Dienftleiftungen. An einen Balken 
angebunden, wurden fie zum Neisjtampfen oder zu Ähnlichen Arbeiten verwendet. 
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Zerſtbrung eines Seeräuber- Dorſes durch Holländer. 


Bis zum ſiebzehnten Jahrhundert waren ſelbſt die Javaneſen ſowie die Küſten 
Sumatra's nicht ſicher vor den Anfällen der Piraten. Doch als bewaffnete Schiffe 
der holländiſch-oſtindiſchen Compagnie dieſe Gewäſſer mehr und mehr durchkreuzten 
und die Bewohner in den der Compagnie unterworfenen Ländern dem Schutze der— 
ſelben ſich anvertrauten, zogen ſich die Piraten allmälig aus dieſen Gewäſſern 
zurück. Selbſt die unbewaffneten, mit der holländiſchen Flagge verſehenen Schiffe 
wagten ſie nicht anzugreifen, wohl ahnend, daß die holländiſche Seemacht ihnen 
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einjt den Untergang bereiten werde. Immer aber war die Macht der oftindifchen 
GSeeräuber noch bedeutend, wenn fie auch ihr graufames Gewerbe in den von dem 
Courſe der holländischen Schiffe entfernten Orten ausübten. 

Sowol von Bundesgenofjen dazu aufgefordert, al3 auch um die Sicherheit 
zur See für alle Nationen wo möglich herzuftellen, veranftaltete die holländiſche 
Flotte öfter Expeditionen gegen die Seeräuber. Selten jedod wurden diefe Streif: 
züge mit dem gemwünjchten Erfolge gekrönt. Die jchlauen Piraten, welche durd) 
einzelne Kreuzer, jowie durdy die in ihrem Bunde jtehenden Fiſcher gar bald von 
der gegen fie ausgefandten Flotte in Kenntniß gefeßt wurden, eilten jogleich nad) 
ihren Schlupfwinfeln, nad den hinter Korallenbänfen verſteckten Injeln, wohin 
ein größeres Schiff ihnen nicht nachzufolgen vermochte. Dennoch) gefchah es bisweilen, 
daß man die von den Näubern bejegten Inſeln mittel3 bewaffneter Schaluppen 
nicht ohne hartnädigen Kampf eroberte, viele ihrer Fahrzeuge zerjtörte, die See: 
räuber jelbjt aber zu Gefangenen madhte. 

Eine für die indifchen Seeräuber höchjt unangenehme Erfindung war die in 
den Vierziger Jahren mehr und mehr aud) in den indifchen Gewäſſern allgemein 
gewordene Dampfichifffahrt und die Möglichkeit, kleine, kaum 2—3 Fuß tief: 
gehende Kriegsdampfer zu erbauen, die man mit ſchwerem Geſchütz bewaffnen Eonnte. 

Der Anblie eines ſchwimmenden Bulfanz, der ohne Segelund unabhängig von 
Winde mit Leichtigkeit fid) bewegt, jcheint auf die Bewohner des Archipels überhaupt 
Anfangs einen gewaltigen Eindrud gemacht zu haben, weshalb fie auch da3 Dampf: 
ichiff „Kabalsedan“, das iſt Teufelsfchiff, nannten. Die holländische Dampf: 
flotte ließ es auch nicht an Bemühungen fehlen, ihre Dienjte den Seefahrern und 
der Gerechtigfeit überhaupt zu widmen. Bejonders zeichneten ſich die Dampfichiffe 
„Hekla“, „Argo”, „Merapi“, „Amboina“ u. N. dadurd aus, daß fie theilg 
allein, theil3 in Berbindung mit Segeljchiffen den Räubern ſowol auf offener See ala 
in der Nähe ihrer heimatlichen Küften bedeutende Niederlagen beibrachten. Am 
Sahre 1850 und 1851 waren es vorzüglich die beiden Dampfer „ Aruba” und 
„Hekla“, welche mehrere Prauen zerjtörten und viele Hunderte von Seeräubern 
fammt ihren Frauen und Kindern gefangen nad) Java brachten. 

Aus den Berichten der gefangenen Räuber hat man über den Zuftand des 
Seeraubes in den Gewäfjern des Andifchen Archipel3 Folgendes erfahren. Im Ber: 
gleich mit früheren Jahren bejteht der Seeraub in Indien nur in Heinem Maßſtabe. 
Das Centrum defjelben befindet ſich auf den unter jpanifcher Herrichaft ſtehenden 
Philippinifchen Inſeln, beionders auf Mindanao. Deshalb erkennen die Seeräuber 
den Sultan von Sulu als ihren Gebieter an. Hieraus geht hervor, weshalb es 
bis jetzt troß der fortgefeßten und angeftrengten Bemühungen der Hollinder noch 
nicht gelungen ift, Das Uebel der Seeräuberei mit der Wurzel auszurotten. Die 
Hülfsquellen der Seeräuber müfjen anſehnlich fein, und es ift wahrfcheinlich, daß 
mancher Sultan, der über einige Inſeln gebietet, heimlich mit den Piraten ver: 
bunden ift. Auf Batang-Gingi allein follen neuerdings wieder jährlich 22 big 
24 Räuberſchiffe ausgerüftet werden. Das nöthige Schiekpulver verfertigen die 
Räuber jelbft, auch gießen fie ihre eigenen Kanonen. Es erklärt ſich hieraus, 
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weshalb fie jo gern Waffenfchmiede zu Gefangenen machen. Es ift ſchon vorgekom— 
men, daß die in einer ambulanten Schmiede auf einer Heinen Inſel arbeitenden 
Europäer im Angeficht ihres in der Nähe anfernden Schiffes von den verwegenen 
Räubern, die fich hinter dem waldigen Küftenfaume der Inſel jo lange al3 möglich 
verborgen hielten, in ihre Kähne gejchleppt wurden, ohne daß e3 gelang, die jchnell 
davonrudernden Piraten wieder einzuholen. 

Im Frühjahre geht die Räuberflotte noch alljährlih, 70 —80 Segel jtarf, 
von Mindanao aus, um fich dann in Kleinere Tlottillen zu theilen und die verſchiede— 
nen Richtungen des Archipels zu durchftreifen. Die größeren Naubichiffe find mit 
30—40 Leuten bemannt und führen 4—6 Kanonen. Kriße, Pilen und Gewehre 
find im Ueberfluß in diefen Prauen vorhanden. In früheren Zeiten waren es 
bejonders Gelebes und die angrenzenden Inſeln, ebenjo Flores, wo die Seeräuber 
ihre Zufammenfünfte hielten. Die eingeborenen Fürjten dieſer Länder machten theils 
aus Furcht, theil3 aus Gewinnſucht, da ihnen ein Theil der gemachten Beute zu: 
fiel, mit ihren Gäften gemeinjchaftliche Sadye. Gegenwärtig dienen allerdings noch 
manche abgelegene Inſeln des Archipels als Stelldicyein für die Piraten, um ihre 
Schiffe auszubeſſern, Waffer einzuholen, ihre Beute zu vertheilen, doch werden fie über 
furz oder lang von den Holländern gleich Naubvogelneftern ausgenommen werden. 

Ein berüchtigtes Haupt der Seeräuber, Nobodoy, wurde im Jahre 1854 
mit feiner 238 Mann ftarken Mannſchaft auf Ternate dur das Dampfichiff 
„Veſuvius“ zur Unterwerfung gebracht. Der Sit diefer Bande, mit ihren treff- 
lic) gebauten Schiffen, war früher die Nordküſte von Flores, doch die fortjchrei= 
tende Kultivirung des Landes, jowie das häufige Erſcheinen von Kriegsdampfern 
verdrängten die Seeräuber. Bei dem Verhör gab Robodoy an, daß nod) 200 Räu— 
ber mit einer entjprechenden Anzahl Prauen an der Küſte von Flores ſich aufbielten. 

Der offizielle Bericht des Admiral3 zu Batavia über die Seeräuberei in 
Indien vom Jahre 1854 jchließt mit den Worten: „Man kann al3 günjtiges 
Nefultat unferer Bemühungen anführen, daß fich in den vorausgegangenen Jahren 
das Uebel der Seeräuberei in unferen Gewäffern bedeutend vermindert hat. Eine 
vollkommene Ausrottung dejjelben läßt fid) jedoch für die nächite Zeit noch nicht 
erwarten. Wird indefjen die Durchkreuzung aller Meere planmäßig mit Eifer 
und Fleiß fortgejeßt, dann werden die Strandbewohner mehr und mehr von jedem 
heimlichen Einverjtindnig mit den Seeräubern abgehalten, dieje werden von Punkt 
zu Punkt verjagt, jo daß fie endlich genöthigt werden, entweder unferen Fahr: 
zeugen ſich zu ergeben oder dauernd den Indiſchen Archipel zu verlaffen. | 

Seit 1854 iſt durch fortgefeßte Thätigkeit der Niederländer die Seeräuberet in 
den indijchen Gewäſſern wieder vermindert worden. Nod) im Januar 1860 ijt es 
geglüdt, ein bedeutendes Naubneft auf der Inſel Sadus, nördlid von Sumbamwa 
zu entdeden, 15 Prauen zu fapern und die Mannſchaft gefangen zu nehmen. 

Neben den Seeräubern bilden einen Schreden der chineſiſchen Meere die Wir: 
beljtürme oder Teifune, welche alljährlich viele Schiffe vernichten, namentlich ganze 
Flotten von chineſiſchen Dſchunken. In früheren Jahren, al3 die Theorie der 
Zeifune noch nicht befannt war, al3 man noch nicht wußte, daß fie in Freisförmiger 
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Bahn über das Meer verderbenbringend hinrajen, iſt es nichts Seltenes gewejen, 
daß Schiffe in dem Glauben, dem Sturme zu entgehen, jo unrichtig mandvrirten, 
daß fie tagelang im Herde defjelben verblieben und jo lange mit fortgeführt wurden, 
bi3 fie entmaftet und led an die Küfte gejchleudert wurden, wenn nicht ein glüdlicher- 
Zufall fie vor dem Verhängniß bewahrte. Die Sonne ift am Abend mit auffallend 
röthlicher Färbung in's Meer niedergejunfen, der ganze Himmel zeigt eine fremd— 
artige Beleuchtung, die auf eine Wetterveränderung hindeutet. Höher und höher 
gehen die Wellen, das Schiff beginnt zu rollen und in allen Fugen zu ächzen. „Alle 
Mann auf Ded zum Manöver!“ ertönt der Kommandoruf, dem eilig Folge geleitet 
wird. Bon dem empörten Elemente erfaßt, taucht das Schiff tiefer und tiefer, über: 
goffen von Schaum und Waffer. Himmel und Meer jcheinen in eine graue Waffer: 
wüjte zufammengefloffen; der Horizont ericheint eng begrenzt und Dichte, ſchwere 
Maffen lagern auf der See, ohne daß man weder eigentliche Wolfenbildungen, 
nody die Linie zu unterfheiden vermag, wo der Gifcht des aufbäumenden Meeres 
den bleifarbenen Dunftkreis erreicht. Und welche Töne begleiten diejen Auf: 
ruhr der Elemente! Der Sturm heult durdy die nadte Tafelage, das Fahrzeug 
ächzt und jtöhnt in allen Fugen, zerrifiene Segel peitichen Die Luft. Und durch all’ 
diefen Aufruhr tönt der Kommandoruf der Offiziere und die jchrille Pfeife des 
Bootsmanns, denn Jeder jteht in gewohnter Ordnung auf feinem Posten. Wie 
ohnmächtig ericheint das Schiff im Kampfe gegen die entfefjelten Stürme und doc), 
wie mächtig zeigt fich hier des Menfchen Geift, daß er einer ſolchen Riefenfraft 
gegenübertritt und fein zerbrechliches Fahrzeug durch dies Chaos hindurchleitet! 

Iſt der Teifun eingetreten, dann führt das Schiff feine Segel mehr, nur 
ein paar kleine Sturmfegel werden gejeßt, um ihm Halt zu gewähren und womög— 
(id) mit ihrer Hülfe zu manövriren. So lange der Barometer fällt, bat der 
Orkan jeine höchſte Höhe nicht erreicht. Plötzlich tritt vajch eine verhältnigmäßige 
Ruhe ein, der Himmel zeigt etwas mehr Licht und wer das Gejeb des Teifuns 
nicht kennt, dürfte glauben, aus dem Bereiche des Orkans entronnen zu jein. 
Aber die Scheinbare Ruhe beweilt nur, daß man das Centrum des kreisförmigen 
Wirbelfturmes erreicht hat und es gilt num nach jener Richtung, von welcher der 
Teifun auf feiner fortjchreitenden Bahn dem Schiffe entgegenrait, einen Ausweg 
zu erzwingen, und auf dieſes Ziel werden alle Anftrengungen und Manöver 
gerichtet. Noch einmal entbrennt der Kampf der Elemente, die in ihrem Bejtreben 
einig jcheinen, das Fahrzeug zu vernichten. Docd der Barometer hat jeinen 
niedrigiten Standpunkt erreicht, ein Zeichen, daß das Schlimmite überjtanden. Die 
Beripherie des Wirbeliturmes in der Richtung feiner zurüdgelegten Bahn iſt durch— 
brochen und das Schiff, dem Bereiche des Schredenfönigs der Meere entgangen, 
jteuert frei von Gefahr, zwar befchädigt, aber doch al3 Sieger jeinen Cours. 

Der Aufenthalt auf dem Schiffe, entfernt vom Lande, verjett das Gemüth in 
einen eigenthümlichen Zuitand. Die ftille Einfamteit könnte den nad) fozialen Ge— 
nüffen und freier Bewegung am Lande Schmachtenden zur Verzweiflung bringen; 
aber hier gilt es, fid) mit Gewalt der melancholiſchen Gedanken zu entſchlagen und 
Genuß zu fuchen in Gottes erhabener Schöpfung. Sind es doch diefelben Sterne 
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am unendlichen Himmelsgewölbe, die auf den einfamen nächtlichen Beichauer herab: 
blicken; die Königin des Lichtes Fündigt fi am frühen Morgen durch Feuerwolken 
an, die aus der blauen Waſſerfläche emporfteigen, und jcheidet in noch prachtvolleren 
‘ Ruftgebilden, wie nur die Tropenzone beim Sonnenuntergange fie bietet und in 
welchen die Phantafie allerlei Formen, jelbit die Landichaft der entfernten Heimat 
erblidt. Endlich ziehen zur See die atmoſphäriſchen Erſcheinungen die Aufmerk: 
ſamkeit des Reifenden in befonderem Grade auf ſich, er ift auf ihre Beobachtung 
angewiefen. Er gewinnt dann lieb den bald beiteren, wolfenlojen, bald mit 
weißen Schafwolken gezierten Himmel, deren Klug in der Region der Baffate in 
entgegengejeßter Richtung als der Lauf des Windes an der Seeoberfläche erfolgt. 
Er beobachtet die allmälige Bildung der grauen Haufenwolten und die Kalte Luft— 
jtrömung aus denjelben, weldyer alsbald ein heftiger Negen, nicht jelten mit Don- 
ner und Blit gepaart, folgt. Solche Gemitterregen fanden öfter während unjerer 
Fahrt von Batavia nad) Amboina ftatt. Ihre Entjtehung war ziemlich deutlich 
aus dem Zuſammenſtoße der öftlichen und weitlichen Luftſtrömung zu erkennen. 

Am neunten Tage feit unjerer Abfahrt von der Rhede Batavia's zeigten ſich 
am Bftlichen Rande des Horizontes die Berge Amboina’s, die im Laufe des 
Tages immer deutlicher fichtbar wurden. Gegen Abend verlor das Meer plötzlich 
feine Durchfichtigkeit, 3 wurde trübe und milchweiß. Dieſes auffallende Phäno- 
men zeigt fi) nad) der Verficherung der mit diefen Gewäſſern befannten Seeleute 
häufig in der moluffifchen See und rührt, wie ich mid) überzeugte, von einer 
unendlichen Menge Eleiner Seethiere her, die man in einem Tropfen Seewaffer 
mittel3 einer ſtarken Loupe entdeden kann. Sie haben eine Länge von ungefähr 
Yo — "io Linie und die Dicke eines feinen Haares. Mehrere Individuen find 
in Gejtalt eines Ringes miteinander verbunden. Im Holländiſchen wird diefe 
Beichaffenheit de3 Meeres „Winter-zee‘ genannt. 

Als wir in die Nähe der Bai von Amboina famen, welche den nördlichen 
Theil der Inſel von dem jüdlichen jcheidet, wodurch diefe eine Hufeifenförmige 
Geſtalt erhält, nahm das Meer wieder feine ſchöne blaue Farbe an, die e8 troß 
der Nähe des Landes nicht verlor. Amboina’3 Küften erheben ſich jteil aus dem 
Meere, welches unmittelbar von ihnen aus zu einer beträchtlichen Tiefe abfällt, 
fo daß man nun ganz nahe am Lande noch Anker auswerfen kann. Schon aus 
diefem Umjtande läßt ſich erkennen, daß das ung nahe Land fein flaches ijt, 
jondern zu den einjtigen Erhebungen aus der Tiefe der Erde gehört. Denn wie 
das Land über dem Meere geitaltet ift, jo jest es fich auch unter demfelben fort. 
Flache Alluvial-Ebenen haben nur ganz feichte Küften, bei welchen ein Menſch eine 
weite Strede in’3 Meer waten kann, ohne in gefährliche Tiefe zu gelangen. Se ſteiler 
aber die Küſten fic erheben, dejto tiefer jenkt fic) auch das fie begrenzende Meer. 

Der Anblid der Bai von Amboina ift ein majeftätifcher. Die prächtigen 
Berge und zadigen Granitfeljen mit ihrer reichen Vegetation, die gleich einent 
Panorama an uns vorüberziehen, entjchädigen dem Neifenden für die Mühen der 
Ueberfahrt reichli. Es war eben nad) Sonnenuntergang, die glühende Abendröthe 
lag bereits über dem Meere und den Bergen von Ditu, als wir nahe am. Fort 

13* 


196 . - Amboina, die Inſel der Gewürze und Sagopalmen. | 


Pictoria in einer Tiefe von 20 Faden ankerten. Die Lichter der Wohnhäufer am 
Lande funkelten einladend zu ung herüber, und das Gezirpe der Inſekten war 
deutlich vernehmbar. Auf der Fühlen Rhede lagen. noch mehrere Schiffe, deren 
duntele Maften und funkelnde Lichter in der glatten See ſich jpiegelten. 
| | Noch lange ging id) 
auf dem Verdecke mit 
dem wachthabenden Of: 
fizier auf und ab, plaus 
dernd über die zurüd- 
gelegte Neife, über das 
vor uns liegende Land, 
über das unftete, doch 
aud; genufßreiche See— 
leben, über die Hei: 
mat und die entfernten 
Freunde. Allmälig er: 
loſchen die Lichter am 
Lande und auf den 
Schiffen, aud) das Ge- 
räuſch derInſekten hörte 
auf, nur die an das 
ſteinige Ufer anſchlagen— 
den Wellen ließen ihr 
R dumpfes Geräuſch in 
gemeſſenem Takte um 
ſo deutlicher vernehmen, 
je ſtiller es im Umkreiſe 
wurde und Menſchen 
undThiere dem Schlum⸗ 
mer ſich übergaben. 
Am fühlen Mor: 
gen begab ich mich in 
Geſellſchaft zweier Offi— 
ziere nach der Stadt Amboina. Ein langer, tief in die Bai hineinragender 
Brückenkopf führt zum Fort Victoria, welches am nordweſtlichen Theile der Stadt 
liegt. Dieſes alte Denkmal europäiſcher Eroberung im Indiſchen Archipel wurde von 
den Portugieſen im Jahre 1580 erbaut. Eine Flotte unter Steven van der Hagen 
nahm es jedoch im Jahre 1605 für die Niederlande in Beſitz, worauf die ſieges— 
truntenen Holländer diefe ihre erfte wichtige Eroberung auf dem Archipel Vic- 
toria nannten, welchen Namen das Fort noch heutigen Tages führt. Es hat die 
Geſtalt eines unregelmäßigen Sechsecks, ift jedoch, vom militäriſchen Standpunfte 
betrachtet, ohne fonderlicye Bedeutung. Die Mauern und Wälle haben an ver: 
ſchiedenen Stellen Niffe, welche durch die häufigen Erdbeben verurfacht wurden. 
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Am beftigiten war das Gröbeben vom Jahre 1835, während defjen eine große 
Anzahl Häufer einftürzte und mehrere Soldaten und Einwohner der Stadt ver: 
unglüdten. Der Centralpunkt diejer telluriichen Erjcheinungen iſt aber nicht auf 
Amboina jelbft, deffen Gebirge der primären und tertiären Formation angehören, 
jondern auf dem vulkaniſchen Lande. — Durd) die Seepforte der Feltung gelangt 
man auf einen großen Platz, auf dem die Kafernen, die Magazine und fonftige 
Negierungsgebäude ſich befinden. Dejtlid vom Fort erheben ſich die Berge von 
Soya, deſſen nächſte Gipfel das Fort vollftändig beherrichen. Die Feſtung gleicht 
daher den Paradefoldaten, welche zur Zeit des Friedens fich gut ausnehmen, aber 
den Mühen de3 Krieges wenig widerjtchen können. 

Durd) das füdliche Thor des Forts gelangen wir zu einem von Muskatnuß— 
und Kokosbäumen bejchatteten Plat, welchen mehrere Häufer und Gärten um: 
Ichließen, von denen aus die Stadt ſich nad) Oft und Weſt weiter ausbreitet. Der 
Muskatnußbaum (Myristica moschata) ijt ein überaus reizender Baum; faſt von 
dem Ausſehen des Birnbaumes, leuchtet er mit dunfelgrünen Blättern weit daher, 
während jeine glänzendgelbe orangenartige Frucht Durch das Laubwerf ſchimmert. 
Reif jpaltet fich Diefelbe und es wird die mit einem rothen Netzwerk umzogene 
Schwarze Nuß fichtbar, welche die Muskatnuß giebt, während das Netzwerk die Muss 
fatblüte bildet; in Zuder gefotten, wird jelbjt die äußere Schale gegeffen. In größe— 
vem Maßitabe als auf Amboina wird fie jedoch auf den Banda-Inſeln, welche 
die jüdlichjte Hauptgruppe des Moluffenardyipels bilden, kultivirt. 

Im Jahre 1864, wo die Witterung für die Kultur der Muskatnüſſe nicht 
günftig war, gewann man auf den Banda= Anjeln 792,641 Amjterdamer Pfunde 
Mustatnüffe und 184,657 Pfund Mustatblüte, welche einen Gewinn von 
121,314 Gulden abwarfen. Die Zahl der Bäume betrug in dem genannten Jahre 
266,322 fruchttragende und 95,916 jüngere Bäume. 63 waren 1973 Arbeiter 
mit der Muskatnußs Kultur befchäftigt. 1864 wurde aud) von der holländifchen 
Negierung der wichtige Entichluß gefaßt, daß das Monopol der Regierung bezüg- 
lid) der Muskatnüſſe auf den Bandainjeln aufgehoben iſt und es den Befitern von 
Gewürzgärten fortan frei ſtehen joll, die Gewürz-Kultur fortzufegen oder nicht, 
fowie auch zur Lieferung der Produkte in die Negierungs: Magazine Feine Ver: 
pflichtung mehr befteht. Dafür follen aud) die Vorſchüſſe und ſonſtigen Vortheile, 
welche die Grundbefiter bisher durch Die Negierung genofjen, aufhören. Die meijten 
Grundbeſitzer richteten aber an die Negierung die Bitte, es möchte Diejelbe bis zum 
Jahre 1868 wenigftens die Hälfte der Erzeugniffe an Gewürzen unter den bis: 
berigen Bedingungen den Produzenten abnehmen, was aud) genehmigt wurde. 

Die Stadt hat einen Umfang von etwa anderthalb Stunden und zählt 
13,000 Einwohner der verjchiedenjten Naffen; ein paar Hundert Ghinejen, die 
wir im ganzen Archipel zerjtreut finden, fehlen natürlich nicht. Unter den öffent: 
lihen Gebäuden der Stadt zeichnen fich zwei proteftantiiche Kirchen aus, von 
welchen die eine für inländifche, Die andere für europäifche Chriften bejtimmt ijt. 
Da auf den Moluften das Bekehrungswerk von jeher am lebhafteſten ausgeübt 
wurde, jo finden wir hier auch die meiften Chriften unter den Eingeborenen. 
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Im Jahre 1864 befanden fid), einer genauen Zählung gemäß, in ganz Nie- 
derländifch= Indien 116,911 eingeborene Chriften, von welchen 2919 auf Java, 
34,000 auf die Molukkiſchen Infeln, 62,324 auf Nord» Eelebes und 17,500 auf 
Timor fommen. 

Troß dieſer Befehrungen iſt e3 dennoch Thatjache, daß die Eingeborenen der 
Molukken in Bezug auf Arbeitjamteit, Sittlichfeit und Wohljtand weit unter den 
Bewohnern Java's jtehen. Auch dehnen die holländiſchen Ehrijten ihre Brüder: 
lichkeit gegen die eingeborenen Chriſten nicht einmal jo weit aus, daß fie mit 
ihnen diejelbe Kirche beſuchen. Weſtlich vom Fort gelangt man durch einige 
Straßen zum Gemüſe- und Früchtemarkt, der befonders des Morgens, wenn 
Käuferinnen der verfchiedenften Nationalitäten und Hautfarben die köſtlichen Früchte 
und die frifchen Gemüfe holen, das Intereffe des fremden Beſuchers auf fich zieht. 
Außerdem befindet ſich ein wohleingerichtetes Hofpital zu Amboina, in welchem 
regelmäßige meteorologifche Beobachtungen angejtellt werden. Die mittlere Tem: 
peratur der Stadt Amboina, die etwa 30 Fuß über der Meerezfläche Liegt, ift 
nad) mehrjährigen Beobachtungen 21,8" R., daher von jener Batavia’3 kaum um 
zwei Zehntel Grad verjchieden; dennoch ijt der Gejundheitszuftand Amboina’s 
günftiger al3 jener Batavia's. Es kommt nämlich, bei Beurtheilung der Geſund— 
heit eine3 Ortes nicht in erjter Linie auf die Temperatur dejjelben an, jondern 
hauptjächlich auf die Reinheit der Luft. Amboina ift rings von Bergen umgeben, 
aus; welchen Quellen entipringen, die fi) zu Bächen ſammeln, welche rafchen 
Laufes dem Meere zueilen. Nirgends finden fit) Stugnationen von Gewäſſern, 
nirgends aufgeſchwemmtes flaches Erdreich, das bei jtarfem Regen fi in Sumpf 
verwandelt. Die Luft wird im Gegentheile von den Zerjeßungsproduften organi— 
ſcher Stoffe rein gehalten. Die Nähe de3 Meeres und feiner reinen Lüfte erhöht die 
Geſundheit der Eleineren, in großer Entfernung von Kontinenten gelegenen Injeln. 

Der Gejundheitszuftand Amboina’3 zeigte indeffen in den jüngſten Jahr: 
zehnten bedeutende und anhaltende Schwankungen, deren Grund von den dortigen 
Herzten kaum erkannt, wenigitend nirgends befannt gemacht wurde, der aber 
unzweifelhaft in den Wirkungen der Erdbeben zu juchen ift. Im Jahre 1843 
hatten häufige Erderichütterungen jtattgefunden, und bald darauf zeigten fich 
Wechjelfieber, nicht jelten mit tödtlichem Ausgange. Nach einem Jahre verſchwand 
die Krankheit; als aber 1845 neuerdings Erdbeben in ungewöhnlid, häufiger und 
heftiger Weije auftraten, ſtellte ſich auch bald wieder die Krankheit ein, ohne jedoch) 
lange eine Plage der Inſel zu fein. Eine Epoche günftiger Gejundheitsverhältnifie 
folgte, bis am 18. und 20. März 1850 neue heftige Erdftöße wieder die Veran— 
laffung zur Entjtehung von Fiebern gaben. 

Daß nun leßtere in urſächlichem Zufammenhange mit den Erdbeben fteben, 
ijt wol für Niemand zweifelhaft, aber welche Wirkung der Erdbeben bildet die 
nächſte Urfache zur Entitehung der Krankheiten, da doch die klimatiſchen Verhält— 
nifje, injofern man unter denjelben blos die Temperatur und Schwere der Luft, 
den Grad ihrer Feuchtigkeit nebit den Winden und den eleftrijchen Verbältnifjen 
der unteren Luftihichten verjteht, wor und nad) dem Erdbeben diejelben bleiben? 
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Ich kann nun diefe Wirkung des Erdbebens in nicht? Anderem finden, als in 
derdurd die Erderfhütterung erfolgten Entblößung der Erdober— 
fläche von der vegetabilifhen Dede. Nach einem Erdbeben find bedeutende 
Streden des Landes wie aufgewühlt. Hierdurch kommt e3, daß die aus der Erde 
dringenden Cafe, die früher von den Pflanzen aufgenommen und zu ihrem Er- 
nährungsprogeffe verwendet wurden, jet der atmoſphäriſchen Luft fich mittheilen 
und diefe ungefund machen. So lange die Erde fid) nicht mit einer neuen Dichten 
Pflanzendede bededt hat, wird die Luft mit fremdartigen und jchädlichen Gaſen 
vermengt, welche die Urſache der Erkrankungen bilden. Ebenſo jehen wir aud) 
in unferen Zonen durch Ausrottung von Wäldern fowie durdy ausgedehnten Torf: 
ftich in Gegenden Wechjelfieber entjtehen, wo fie früher faft ganz unbekannt waren. 

Wenden wir ung wieder der Stadt zu, fo fefjelt im Schatten von Bifang- 
gebüfchen und Kofospalmen das Monument des am 13. Juni 1702 dort gejtor: 
benen Naturforfchers Numphius unfere Aufmerkſamkeit. 

Außerhalb der Stadt führen jchattige Straßen und Pfade nad) herrlich 
gelegenen Villen, von welchen aus man einen großen Theil der Infel und die 
jenfeit3 der Berge fid) ausbreitende blaue Meeresfläche überjehen fann. Das 
Ihönfte Landgut in der Nähe der Stadt ift Batu Gadjah (Glephantenftein), 
welches an dem Bache gleiches Namens Tiegt. Weiter ſüdlich in den Kalkbergen 
von Soya finden wir eine geräumige, dunkle und fühle Grotte, in welcher das 
Thermometer 19,5 R. zeigte, während außerhalb derjelben eine Temperatur von 
22,3 R. herrſchte. Durch das von oben durchſickernde Waffer haben ſich in der 
Höhle Schöne Stalaktiten gebildet. In den dunklen Winkeln der Höhle halten 
ſich zahlreiche Fledermäufe, Dttern und Schlangen auf. 

ALS eines der für Amboina bejonders dyarakteriftiichen Thiere muß bier der 
Hirſcheber oder das Babiruffa (Porcus Babirussa) erwähnt werden, das 
allerdings auch auf den Molukken und Gelebes vorkommt, auf Amboina jedod) 
feine hauptfächliche Verbreitung findet. Namentlich im Innern der Inſel, in den 
fumpfigen Waldungen kommt es häufig vor und wird dort von den Eingeborenen 
feines wohlichmedenden Fleifches wegen eifrig gejagt. Der bezeichnende Name 
„Hirſcheber“ bezieht fi auf die drehrunden und aufwärts gebogenen Eckzähne des 
Thierez, die man wol mit einem Geweih verglichen hat, während fonft der Körper 
des Babirufia dem eines Schweines gleicht. E3 hat hohe jchlanfe Beine, ein mit 
wenig rauhen Haaren dünn bededtes Fell und große verftändige, von denen unjeres 
gemeinen Schweines verjchiedene Augen. Auf den Falkigen eben erwähnten Bergen 
findet ſich dieſes Thier jedoch jeltener, da es die jumpfigen Niederungen vorzieht. 

Betrachtet man von der Höhe jener Berge den weiten Ozean, dann erfcheint 
derfelbe nicht als eine flache Scheibe, jondern e3 fommt ung vor, al3 ob die Ränder 
des Horizonte höher gelegen wären, als die Mitte der Scheibe. Dieſes Bhänomen, 
welches ic) auf den Bergen St. Helena’3 jowie auf dem Küftengebirge Benezuela’s 
früher beobachtete, findet feine Erklärung in dem Umſtande, daß die vom Beſchauer 
bis zum Nande des jehr erweiterten Horizontes gelegenen Luftihichten das Licht 
ſtärker brechen als die zwifchen den näher gelegenen Gegenjtänden gelagerten 
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Schichten, ſowie auch die auf- und untergehende Sonnenſcheibe größer ericheint, 
als die Mittagsfonne. Vielleicht ift es diejes großartige, beim Anblid des Ozeans 
von einer bedeutenden Höhe ſich darbietende Phänomen, welches zu der antiken 
Borftellung von der tellerförmigen Gejtalt der Erde Anlaß gegeben hat. 

Auch die untergehende Sonne bietet eine ſeltſame Erjcheinung, die man aud) 
auf dem Meere jelbit bei hellem Wetter beobachten kann. Wenn nämlich die Sonnen: 
ſcheibe ſchon unter das Meer ſich geſenkt hat, fo ericheint fie fogleid) zum zweiten 
Male einige Grade über dem Horizont, um dann erjt bleibend unterzugehen. 





Der Hirfcheber. 


Diejes Phänomen erklärt fic in dem verfchiedenen Lichtbrechungsvermögen des Waf- 
ſers und der Luft, ſowie jeder im Waffer befindliche und von der Luft aus gefehene 
Gegenjtand unter einem anderen Winkel erfcheint, als ob er in der Luft ſich befände. 

Eigentlich vulkanische Berge von kegelförmiger Gejtalt finden fich auf Am: 
boina nicht, obgleich die Inſel jo nahe dem vulkaniſchen Herde gerückt ift und durch 
die Erdbeben oft in ihren Wirkungskreis gezogen wird. Doch berichtet Valentyn, 
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daß im Jahre 1674 der Berg Ateti oder Wawari fich jpaltete und große Maſſen 
heißen Schlammes auswarf, der in's Meer ſich ergoß. 

Die Pflanzenwelt Amboina’3 zeichnet fid) durch großen Neihthbum aus. 
Die Kulturgewächſe umfaffen die [chen früher bei Java angeführten Arten; außer: 
dem noch mehrere andere den Moluffen und insbejondere Amboina eigenthümliche 
Pflanzen. Die Gipfel der Berge find meiftens mit dichten Waldungen geſchmückt, 
in welchen fich außer zahlreichen Stämmen aus den Familien Laurus, Fieus, Hibis- 
eus auch Melaleuca Leucodendron findet; aus letteren wird das Kajeputöl 
gewonnen (dev Baum beißt Kaju puti, das it „weißes Holz”). An Bäumen, 
deren Holz zu fojtbaren Meubeln verwendet wird, it fein Mangel in den Wal: 
dungen Amboina’3. Bon den eßbaren Früchten find von bejonderer Güte: Gar- 
einia Mangostan, Jambusa vulgaris, Durio Zibethinus, Averrhoea Bilimbi 
und viele andere durd) köſtlichen Geſchmack ausgezeichnete Früchte. 

Bon hoher Bedeutung auf Amboina it der Öewürznelfenbaum (Caryo- 
phyllus aromatieus), deſſen Kultur früher ein ausichliegliches Recht der Inſeln 
Amboina, Honimoa, Nufa Laut und Oma war. Seit dem Jahre 1824 hat man 
dem edlen Gewächſe im ganzen Archipel dag Bürgerrecht eingeräumt. Ein gerader 
Stamm und eine ſpitzig zulaufende Krone zeichnen den Gewürznelfenbaum aus; die 
ovalen Blätter, die jungen Zweige und die Rinde haben einen Äbnlichen aroma= 
tiſchen Geſchmack und Geruch wie der Blumenfeld des befannten Gewürzes. 5 

Der Anblik der Taufende von Neltenbäumen, die gewöhnlic im Schatten 
großer Waldbäume, gleich dem Kaffeeftrauch auf Java, wachlen und die Luft 
mit höchſt angenehmen, nicht zu ſtarkem Wohlgeruch erfüllen, gewährt dem 
Wanderer einen eigenthümlichen Genuß. Am Monat Augujt oder September 
zeigen Die Blütenfelche der Bäume eine hellgrüne Farbe, jpäter werden fie roth 
und die Blütenblätter fallen ab. Dies it das Zeichen, daß die Ernte beginnen 
kann. Männer, Frauen und Kinder verfammeln ſich in den Nelfengärten und 
Alles iſt mit dem Pflüden und Einſammeln des edlen Gewürzes bejchäftigt. 
Läßt man die Zeit, wo die Nelfe als Gewürz am tauglichiten ift, worübergehen, 
dann jchwellen die Fruchtknoten an und find in dieſem Zuftande zur Fortpflanzung 
des Baumes geeignet; Doc) haben fie den, größten Theil de3 aromatischen Oeles 
verloren. Die reife Frucht wird auf Amboina Poleng genannt. 

Die Pflanzer forgen dafür, daß die Nelkenbäume nicht zu hoch wachſen; 
fie jchneiden Die oberjten Zweige frühzeitig ab, damit die Ernte deito bequemer 
vorgenommen werden fann. Die Quantität der geernteten Nelken ift in den ein— 
zelnen Jahren außerordentlich verichieden. Die Urfache dieſes Wechſels in der 
Blüten- und Fruchtentfaltung wird durch die verjchiedenen Witterungsverhält: 
niffe kaum in genügender Weije erklärt. Wie jehr die einzelnen Jahre in der Er: 
giedigkeit des Neltenbaums von einander abweichen, kann man jchon daraus 
erſehen, daß beifpielsweije im Jahre 1819 von Amboina 453,000 niederländifche 
Pfund Nelken ausgeführt wurden, während im darauf folgenden Jahre nur 
32,000 Pfund gewonnen wurden. Gin einzelner Baum trägt gewöhnlich zwei 
bis drei Pfund Nelken, doch giebt es auch deren, die bis 140 Pfund liefern fönnen. 
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Die abgepflüdten Nelken werden entweder im Freien oder bei Negenmwetter 
in einem Pandopo getrodnet und dann in die Negierungs - Magazine eingeliefert. 
Der Preis, den die Negierung für die Nelken und Musfatnüffe beftimmt, richtet 
ſich nach der Ergiebigkeit der Ernte; bei ungünjtiger Ernte wird zum Vortheile 
des Pflanzers ein viel höherer Preis entrichtet, al3 bei reicher Ernte. In erjterem 
Falle geſchieht e3 nicht jelten, daß die Negierung Berluft erleidet. 

Am Jahre 1864 befanden fid) auf Amboina 442,536 Gewürznelfenbäume, 
von welchen 148,865 fruchttragende und 263,667 junge Bäumchen. Die Ernte 
jenes Jahres war eine durchaus mißglüdte. Die reiche Ernte des vorausgegangenen 
Jahres ſoll nämlid, den Boden zu jehr erjchöpft haben, jo daß der geringe Ertrag 
nicht des Ginfammelns werth gehalten wurde. 


gi 
—— 


iboina. 

Eine für den Eingeborenen noch weit wichtigere Pflanze iſt die Sagopalme 
(Metroxylon Sago L.). Was für den Javanen und einen großen Theil der 
Bewohner des Archipels der Reis iſt, das iſt für den Amboineſen die Sagopalme, 
ohne daß er für deren Kultur beſondere Mühe zu verwenden braucht. 

Die junge Sagopalme beſteht aus mehreren ſenkrecht aufſteigenden, zehn bis 
zwölf Fuß hohen Zweigen, die inwendig hohl und an ihrem unteren Ende mit 
Dornen bekleidet ſind; im dritten Jahre vereinigen ſie ſich zu einem Stamm, 
deſſen äußere Theile die inneren ſchachtelförmig umſchließen. Wenn die Sagopalme 


204 Amboina, die Infel der Gewürze und Sagopalmen. 


vierzehn oder funfzehn Jahre alt ift, dann dringt aus dem Stamm eine mehl- 
artige Subftanz und der Baum ift zur Gewinnung des Sago's reif. Man bohrt 
eine Deffnung in den Stamm und prüft den Sage. Wird derjelbe von der ge— 
hörigen Beichaffenheit befunden, jo jchreitet man zur Zerjtörung des Baumes, 
im entgegengejegten Falle wird die Deffnung wieder zugejtopft und der Stamm 
nod) eine Zeit lang unverjehrt gelaffen. 

Die zur Gewinnung des Sago’3 umgehauene Palme wird der Länge nad) 
in mehrere Theile gefügt und das Mark mit einem Hohlmeißel herausgenommen, 
in Bütten gefchüttet, deren Boden mit einem Giebe verjehen ift, und dann mit 
vielem Waſſer übergofjen und durchgefnetet. Hierbei dringen die feinen Theile 
durd das Sieb, unter welchem fie in Gefäßen aufgefangen und getrocknet werden. 
Der Amboinefe genießt den Sago entweder als Brei (Papedo) oder er bädt 
Brot aus demfelben, das er mit etwas Bananen, Mandeln oder Fiſchen und 
ipanifchem Pfeffer (Capsicum annuum) verzehrt. Eine Sagopalme Tiefert vier: 
bis fünfz, ja jechshundert Pfund Sago und reicht zur Ernährung einer Familie für 
mehrere Monate aus. Die Leichtigkeit, mit welcher die Injelbewohner ſich ihre 
Nahrung verichaffen können, hat fie auch träg gemacht und gewiß würden die 
übrigen Kulturgewächfe, insbejondere der Nelfenbaum, jehr vernadhläffigt werden, 
wenn nicht von Seiten der Negierung der Anbau angeordnet wäre. 

Außer ihrem nahrhaften Marke benutzt man die Sagopalme noch zu mancher: 
lei Dingen. Die Blätter liefern eine trefflihe Dachbedefung, die gegen den 
ftärfiten Tropenregen Stand hält. Aus dem Holze verfertigt man Möbel aller 
Art und das Laub der Krone wird als Gentlife genoffen. 

An den Thälern der gefegneten Injel, insbejondere auf Hatu, gedeiht aud) 
der prachtvolle Kakao: Baum (Theobroma cacao). Erſt jeit jüngjter Zeit hat 
man diejen ſchönen und nüglichen Baum auf Amboina angepflanzt und 1864 belief 
fi) die Zahl der Kakaobäume bereit3 auf 296,700. Bemerkenswerth find auch 
unter den Kulturpflanzen der Inſel der Kofosbaum, der Neis, Mais und mehrere 
andere, auch auf den Übrigen Inſeln des Archipels vorfommende Gewächſe. 

Das Dorf der Amboinefen it nicht, wie das javaniſche, durch den Fleiß 
jeiner Bewohner mit einem regelmäßigen Gürtel von Fruchtbäumen umgeben. 
Das Wahsthum der Fruchtbäume ift mehr dem Zufall überlaffen. In den aus 
Brettern, Pandanus und Bambu erbauten Häufern halten ſich zahlreiche Eidechfen 
auf, die als Vertilger der Inſekten und als unſchädliche Thiere nicht ungern geſehen 
werden. In den einfamen Abendjtunden macht der eigenthümliche Ruf des Gekko 
(Platydactilus guttatus), einer Eidechſenart, einen fremdartigen Eindruck. An 
Zwiſchenpauſen von fünf oder ſechs Sekunden läßt er feine helle Stimme bis gegen 
10 Uhr Abends erklingen. Zu den Hausthieren der Amboinejen gehören Ziegen, 
Schafe, Kagen, Hunde, während Rinder und Pferde jeltener gefunden werden. 

Der Bewoh ner Amboina’3 it im Ganzen wohlgejtaltet, trägt die allge: 
meinen Züge und Schädelbildung der malayiſchen Raſſe, doch ſtehen die Backen— 
knochen nicht ſo hervor wie bei den eigentlichen Malahen. In ſeiner religiöſen 
Denkweiſe, ſeiner ſittlichen Entwickelung und Kulturſtufe kann ſich zwar der ein— 
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jtige Einfluß der brahmanifchen Kultur nicht verleugnen, doch iſt von derjelben 
nicht viel mehr al3 die Ausartung in allerlei Aberglauben geblieben. Sie verehren, 
troßdem fie dem Namen nad) großentheils zum Chriſtenthum übergingen, die Seelen 
ihrer verftorbenen Verwandten und glauben an eine Wanderung der Seelen aus 
dem menſchlichen Körper in jenen eines Krofodil3, einer Schlange, eines Rindes 
oder anderen Thieres. Verſchiedene, oft unvermeidliche Dinge werden als Vor: 
zeichen einer unglüdlichen Zukunft angejehen, doch glauben fie dem Einfluß der 
böfen Geifter durd) das Streuen von Knoblaud) in den Häufern fteuern zu können. 











IH 





















































-. 


Berfammlung von Häuptlingen der Eingeborenen ju Pang-ho. 


Die vielen Zauberer und Wahrfagerinnen werden oft zuRathegezogen. Die erwachſe— 
nen Töchter behütet der Amboinefe forgfältig im Haufe und nur bisweilen wird den 
jungen Männern erlaubt, einen Blid auf diefelben zu werfen. Der Mann Fauft 
jeine Frau für einen gewiffen Preis. Deshalb gilt der Befiker vieler erwachſener 
Töchter auch für reich. Die Frau wird als Sklavin des Mannes betrachtet; aus die— 
jem Grunde ift dem Amboinefen auch das trauliche Zufammenleben mit der Gattin 
und das häusliche Glück, das man bei vielen indischen Völkern findet, unbekannt. | 

Bei Gujtmählern bilden Schweinefleifch, gefochte Fiiche, Sagobrot und verſchie— 
dene Gemüſe die Gerichte. Jedem Gafte wird ein großes, mit Speifen gefülltes Gefäß 
vorgejeßt, und wenn er fich an demfelben gefättigt hat, läßt er das Uebriggebliebene 
als jorgfamer Hausvater durch einen Diener nad) feiner Wohnung bringen. 
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Auch Muſik und Tanz gehören zu den Beluftigungen der Amboineſen. Der 
Gong, eine Art metallenes Beden, der Tifa, eine Art Trommel, und der 
Gindier, ein Saiten= Inftrument, bilden die vorzüglichiten Muſikwerkzeuge auf 
Amboina. Bei den Tänzen erkennt man gleich die Spuren alfurifcher Wildheit; e3 
fehlen die graziöſen Bewegungen und der gemeffene Takt der javanifchen Tänzerin: 
nen. Bor Beginn de3 Tanzes ericheint ein junger Mann, mit Federn, Zweigen 
und Blumen geſchmückt, um wilde Schwingungen mit einem bloßen Schwerte zu 
machen, al3 ob er die in der Luft jchwebenden Geifter befümpfen wollte. Dann 
beginnt der eigentliche Tanz, bei welchem die Männer und Frauen abgejondert 
ihre wilden Bewegungen machen. Sie fingen aud) Lieder dabei, deren Inhalt fid) 
auf die ruhmvollen Thaten der Voreltern bezieht. 

Der Amboinefe it ein ausgezeichneter Seemann, der fein pfeiljchnell jegelndes 
Schiff mit Muth und Gefchielichkeit zu lenken verſteht; mit dem Meere ijt er fo 
vertraut, wie nur irgend ein Schiffer in den oftafiatifchen Gewäſſern; er kennt die 
fernen Gegenden des Archipels und iſt auch von Seeräuberei nicht freizufprechen. 
Die Schiffe der Amboinejen und der Bewohner des molukkiſchen Archipel3 über: 
haupt jind theils Prauen (Patahu), theil3 jogenannte Orembajan, welche zu den 
größeren Fahrzeugen gehören, oder es find Kühne (Sampan und Kora-kora). 
Die Kühnbeit der Inſelbewohner, insbejondere der Alfuren auf Geram, verleitete fie 
früher, öfter europäiſche Kauffahrer anzugreifen und jelbft einen Kampf mit Kriegs: 
ſchiffen nicht zu ſcheuen, wobei fie jedoch in der Regel den Kürzern zogen. Viele Anjeln 
des molukkiſchen Archipels dienen nody gegenwärtig den Seeräubern als Schlupf: 
winfel, in denen fie fid) bei Zeiten vor den Kriegsichiffen zu verbergen wifjen. 

Die Holländer machten fi die Seetüchtigfeit der Amboinefen zu Nutze und 
verwendeten die Flottillen derſelben zu verjchiedenen Erpeditionen. Die Anfangs 
nüßlichen und nothwendigen Unternehmungen verwandelten ſich jpäter in jährlich 
wiederfehrende, jehr Läjtige und zwedlofe Fahrten, die fogenannten Hongizüge. 
Die inländifche Flotte (hongi) mußte ſich nach entfernten Poſten begeben, ins: 
bejondere rings um die Inſel Geram rudern, wober fie von einigen europäifchen 
Schiffen begleitet wurde. Im Jahre 1706 bejtand die Hongi aus einundfiebzig 
Fahrzeugen mit fechstaufend Mann Beſatzung. Der mühlame Dienft bei diejen 
Zügen, die Entfernung vom beimatlichen Lande und von den Familiengliedern 
machten die Hongifahrten zu einer wahren Landplage, die endlich der General: 
Gouverneur van der Capellen im Jahre 1824 abjchafite. In dem betreffenden 
Schreiben an die Bewohner der Moluffen beißt es: 

„Die Hongi, die fo lange und fo ſchwer auf Euch gedrüdt hat, ſoll bei Euch 
nur noch die Erinnerung an erlittenes Unheil übrig laffen; fie ift von jest an abge: 
ſchafft. Ihr werdet Eure Wohnungen, Frauen und Kinder nicht mehr zu verlaffen 
brauchen, um fie und Eure Nachbaren vor Euren Feinden zu [hüßen. Die Negierung 
wird Euch hierzu ihre Hülfe leihen und die Mittel zu Eurer Bertheidigung bieten.“ 

Die Geſchichte Amboina's ſpiegelt fid) in dem Kulturzuſtande feiner Bewohner 
und insbeſondere in den verſchiedenen dort herrichenden Religionen ab. Gin Kleiner 
Theil der Bewohner ift noch ganz dem alten heidnijchen Kultus ergeben, der in 
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der Verehrung von Geijtern, Waringin-Bäumen, Schlangen, Krofodilen u. ſ. w. be- 
ſteht; allerhand Aberglauben und ſeltſame Gebräuch⸗ gehen damit Hand i in Hand. 
Viele Bewohner der molukkiſchen Anfeln befennen fidy zum muhamedanischen 
Slauben. Gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhundert3 brachten einige Kauf: 
leute von Java dieſe Neligion nad) den Moluffen. Der Herrſcher Dſchamila von 
Gilolo war der erjte Fürft, der fi) zum Islam befehrte. Der König von Ternate 
fehrte im Jahre 1510 von einer Reife nad) Java zurüd, wo er die Lehre Muha— 
meds angenommen hatte und diejelbe in feiner Heimat mit glühendem Eifer zu ver: 
breiten fuchte. Für Amboina wird Bati Puti als der Apoftel des Islam genannt. 
Als aber die 1515 nad) den Moluffen gekommenen Portugiefen der chrijtlichen 
Lehre mit Gewalt Eingang zu verihaffen juchten, gab es häufig Neibungen und 
jelbit Kämpfe zwiichen den einzelnen Fürjten, wobei e3 ſich jedoch hauptſächlich um 
politiſche Zwecke handelte und die Religion mehr zum Vorwande des Kampfes diente. 
Beide Sekten der Muhamedaner, die Schiiten und Sunniten, find auf 

den Moluffen vertreten. Die Priefter der Muhamedaner auf den Moluffen find 
aber des Arabiichen nicht kundig, weshalb fie ſich mit malayifchen, oft ſehr mangel: 
haften Ueberjeßungen des Koran behelfen müffen. Indeſſen werden die Haupt: 
vorjchriften de Korans, die Beichneidung, die Reinigungen des Körpers, die fünf 
Betjtunden, die Faſtenzeit und die Wohlthätigkeitspflichten, beobachtet. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß der Islam auf die Bewohner der Moluffen wohlthätige Folgen 
ausübte und fie in geijtiger und moralifcher Hinficht auf eine höhere Stufe jtellte. 
Wir wollen noch Einiges über die Chrijten in den Moluffen anführen, deren 
Zahl wir oben erwähnten. Sie verdanken ihren Glauben urjprünglich den Por: 
tugiefen, die überall, wohin fie famen, die Einwohner zur Taufe zu bewegen fuchten 
und fie reichlicy mit Heiligenbildern verfahen. Die Zwiſte der einzelnen Fürjten 
der Eingeborenen wurden in der Regel von den Portugiefen zu Gunſten derjenigen 
Partei entjchieden, welche die Taufe anzunehmen ſich bereit erklärte. So wurde 
Permain, der Fürſt von Hative, der die Hülfe der-Bortugiefen gegen den Fürften 
von Hatu nacyjuchte, getauft und mit dem Namen Don Emanuel belegt. Aber 
die Annahme des Chriſtenthums von Seiten der Bewohner der Moluffen war eine 
leere und nußloje Kormalität, da fie mit der Bibel und ihrem Inhalte nicht befannt 
wurden, jondern nur die Sendlinge des Inquifitiong-Gerichtes zu Goa kennen lern— 
ten, die ihren Lehren durch Drohungen und Grauſamkeiten Eingang zu verjchaffen 
juchten. Indeſſen wird der erite Apoſtel der hriftlichen Kirche auf den Molukken, 
François de Jaſſa, gewöhnlich Kaverius genannt, ein Schüler von ‘gnatius 
Loyola, wegen feiner ftrengen Lebensweiſe, feiner Gelehrſamkeit und Tugenden 
gerühmt. Er errichtete mehrere Schulen und wußte ſich das Vertrauen und die 
Achtung der Eingeborenen zu erwerben. Leider traten nur Wenige in feine Spuren, 
jo daß zuleßt ſowol die chriſtliche Lehre als insbeſondere ihre Befenner bei den 
Bewohnern der Molukken in Verachtung geriethen. Die Portugiefen zeichneten 
ſich durch Sittenlofigkeit und Gewaltthaten aus, in Folge deffen die Amboineſen 
ſich öfter genöthigt jahen, die Hülfe der Javanen gegen fie anzurufen. Als am 
Ende des jechzehnten Jahrhunderts die Holländer nad) dem Archipel kamen, 
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wurden auch fie von den bedrängten Einwohnern gegen die Portugiejen zu Hülfe 
gerufen. Im Jahre 1605 erſchien auf die dringende Bitte von Thomas, dem 
Fürſten von Nufanivel, auf Amboina Steven van der Hagen mit feiner Flotte 
und machte der Herrichaft der Portugiefen ein Ende. Die Holländer fanden für 
gut, jtatt des Fatholifchen Glaubens den reformirten auf den Molukken einzuführen, 
und die Leichtigkeit, mit welcher ihnen foldyes gelang — wir leſen nirgends, 
daß fie bei dDiefer Glaubensänderung nur auf die geringjten Hinderniffe ftießen —, 
beweijt, daß nirgends der Glaube tiefere Wurzel gefchlagen und zur Ueberzeugung 
geworden, jondern daß wahrjcheinlich die meisten molukkiſchen Ehriften garnicht wuß— 
ten, worin der wejentliche Unterjchied der Ältern chrijtlichen Lehre von der jetigen, die 
fie annahmen, bejtand. Aber auch die Holländer thaten wenig, um die einmal dem 
Namen nad) hrijtianifirten Volksſtämme durd) die Glaubenslehren zu einer höheren 
Stufe der Humanität zu bringen. Da auf den Moluffen fehr viele Dialekte und 
Sprachen herrſchen, jo war es jchwer, einem jeden Stamm ein ihm verjtändliches 
Buch in die Hand zu geben oder gar eine Bibelüberſetzung, die allgemein gelejen 
werden fonnte, zu bejorgen. Man entſchloß ſich endlich zu einer malayiſchen Ueber: 
jeßung, die aber von den bei Weiten meijten Einwohnern nicht verftanden wird. 
Der Unterricht in religiöfen Dingen ift bei den hriftlichen Bewohnern der Moluf: 
fen bis auf den heutigen Tag ein mangelhafter, wovon die Urſache hauptfächlich 
darin zu juchen ift, daß die Mitglieder zerftreut und oft nur in geringer Zahl auf 
einzelnen Infeln wohnen, welche nicht jelten Jahre lang ohne den Beſuch eines 
Lehrers oder Predigers bleiben. — Unfer Aufenthalt auf der Nhede von Amboina 
dauerte zwei Monate; dann Fehrte ich nach Batavia zurüd. 
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Neuntes Kapitel, 
Das Molukken-Eiland Ternate und die kleinen Sunda-Infeln. 


Abichied von Kema. — Eriter Anblid Ternate’s. — Benachbarte Eilande. — Sta: 

tiſtiſches. Erdbeben. — Empfang des Sultans von Tibor durch den General-Gou: 

verneur. — Der Sultan von Ternate, — Fort Terloffo, — Küftenlandichaft. — Die 

beiden Seen Sula Tafomi, — Lavaftröme. — Das verfhlungene Fort Sula Tafomi. 
— Die Heine Sunda-Inſel Timer. 


uf der Rhede von Kema überblidt man einen guten Theil der herrlichen Land— 
ſchaft von Gelebes. Hinter dem Orte geht das Terrain in die janften Formen 
de3 Gunong Klabat über, dejjen breite Abhänge dem Blicke des Beſchauers ſich 
darbieten. Bis gegen 2000 Fuß über die Meeresfläche hat ſich der Fleiß der Ein: 
wohner der Erdoberfläche bemächtigt und dieſelbe mit Kofosbäumen, Muskatnuß— 
wäldchen und Kaffeegärten bedeckt. Ueber der genannten Höhe jteht dichte Waldung 
in ihrer urjprünglichen Wildheit. Ueber den Wald erhebt ſich der fegelförmige 
Pie des Klabat. Südlich geht der Gunong Klabat in das tondano'ſche Gebirg über, 
nordöftlid) dagegen durch einen Bergjattel in den Berg Dua Sudara. Die Injel 
Lembeh, von jteilen, gigantischen Felſen gleidy Grenzfeſtungen umgeben, ift durd) 
eine jchmale Meerenge vom Fuße des Dua Sudara getrennt, innerhalb deſſen 
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Klüften und Heinen Bertiefungen Quellen und Bäche herabrauſchen und in's 
Meer ich jtürzen. 

Lange verweilt nod) der Blick auf diefer ftet3 im feitlihen Schmude glänzen 
den Tropenlandichaft, wenn auch ſchon das Rad des Dampfers fie meilenweit 
hinter den Beichauer rücdte, und die fühle und reine Seeluft denfelben erinnert, 
daß er fi Schon längſt innerhalb des Neiches Neptung befindet. Nach zweiund— 
zwanzigftündiger Fahrt erhob fid) früh beim Aufgang der Sonne der Pik von 
Ternate aus der Flut. Je mehr da3 Schiff dem Lande ſich nähert, deito pracht— 
voller entfaltet ſich die landjchaftliche Scenerie. Man fährt durd die Meerenge, 
welche die Inſel Ternate von Mitarra trennt, und unterjcheidet die Fegel- 
förmigen Spitzen beider Berge, jowie jenen von Tidor mit den ihn umgrenzenden 
Hügeln. Die Injel Mitarra hat, wie viele andere Infeln des Archipels, eine zucker— 
hutförmige Geitalt und madt, wenn man im Schatten ihrer jteilen Dunklen 
Küftenfeljen hinfährt, einen gewaltigen Eindrud auf den Reiſenden. Kein leben- 
des Weſen entdedt dag jpähende Auge an den Abhängen des dicht bewachjenen 
Eilandes, deffen Fräftige Vegetation doch für manchen Anfiedler überflüffige 
Nahrung bieten würde. An der Oſtſeite ſammeln ſich verfchiedene, auf den Höhen 
entipringende Quellen zu einem Bache, der als filbermweiße, glänzende Kaskade dem 
Meere zueilt und deffen gewaltige Raufchen man ſchon in ziemlicher Entfernung 
vernimmt. 

Mitarra gehört, ſowie Ternate und Tidor, zu jener Vulkanenreihe, die fich 
unweit der Wejtküfte der großen Infel Halmabeira von Süd nad) Nord ausftredt 
und in der nördlichen Halbinfel Halmabeira’3 ihre Fortjegung findet. 

Bald zeigt ſich der lebendige Aublid der längs dem Strande von Ternate 
erbauten Häufer, und das Schiff geht auf der Rhede des Hauptortes, gegenüber 
dem im Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts erbauten Fort „Dranien ” vor 
Anker. 

Als der General: Gouverneur Duimaar van Twiſt mit den Dampfern 
„Veſuvius“ und „Ambon “ dort anfam, waren auf der Rhede eine große Anzahl 
mit Flaggen und Wimpeln gezierte Prauen anwejend, um den Stellvertreter 
des Königs in Indien zu begrüßen. In einer der größten, mit 50 Mann be: 
waffneten Prauen befand fidy der Sultan von Tidor, ein 84jähriger Greis, 
der fich mit feinem Gefolge an Bord des „Veſuvius“ begab, um den General- 
Gouverneur zu bewillfommnen. In derjelben Weile machte am folgenden Tage am 
Lande aud) der Sultan von Ternate feine Aufwartung. Beide Sultane find nämlich 
Bafallen der Regierung, von welcher fie auch einen jährlichen Gehalt beziehen, 
während die Herrſchaft über ihre Gebiete ihrerfeit3 ziemlich beſchränkt iſt und theil- 
weiſe von dem Nefidenten von Ternate ausgeiibt wird. 

Man kann die Inſel Ternate als einen einzigen vulkaniſchen Kegel betrachten, 
an deffen bis zum Meere herabgehenden Fuß die Ortichaft Ternate erbaut ift. 
Sie breitet fi) längs der Dftfeite der Inſel aus und ruht auf den janften Ab— 
dachungen des Berges. Die über 4600 Fuß hohe Spike des letzteren erjcheint von 
der Ortſchaft Ternate aus abgeflacht und ijt in der Negel von Wolfen umhüllt. 
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Die Bevölkerung der Inſel beträgt etwas über 8000 Seelen, von welchen der 
größte Theil im Hauptorte Ternate wohnt, während an den Abdachungen des 
Berge nur hie und da zerftreut einzelne Gehöfte und Hütten fich befinden. Nur 
ein Feiner Theil der Injel wird unmittelbar vom Refidenten verwaltet, während 
der größere Theil zum Orundgebiete des Sultans gehört, dem überdies noch 
mehrere Inſeln und ein Theil von Halmaheira unterworfen ift. 

Die Ortichaft ift in zwei Abtheilungen getheilt, von welchen die jüdliche, 
Malaja genannt, der holländiſchen Regierung unmittelbar gehört, die nördliche aber 
vom Sultan verwaltet wird. In der letteren befindet fi audy auf einem Hügel 
der in europäiſchem Styl erbaute Palajt des Sultans. Wie in allen größeren Ort: 
Ichaften des Indiſchen Archipel3, beſonders den am Strande gelegenen, finden wir 
auch auf Ternate Niederlaffungen verjchiedener Völkerſchaften, die meiftens de3 Hans 
dels wegen fich angefiedelt haben. Außer etwa 100 Europäern und europäifchen 
Kreolen wohnen noch 450 Chineſen, jowie etwa 1000 Anfiedler aus Makaffar und 
anderen Orten des Archipel3 auf Ternate. Die Garnijon befteht aus 115 Mann. 

Man rechnet, daß die unter direkter Herrichaft der Holländifchen Regierung 
jtehende Bevölkerung der Nefidentfchaft Ternate 3100 Seelen ausmache, während 
der Sultan von Ternate über 62,000, jener von Tidor über 20,000 Einwohner 
gebietet. 

Bei dem innigen Zufammenhang des Vulkanismus mit den Erdbeben kann man 
wol im Voraus vermuthen, daß die durch vulkaniſche Erhebung entjtandenen Ei: 
lande der Refidentjchaft Ternate Häufig von Erderichütterungen heimgefucht werden. 
In der That ift auf der Inſel Ternate faft fein fteinernes Gebäude, an welchen 
nicht Spuren der Zerjtörungen fichtbar find, welche die innern Erdfräfte angerichtet 
haben. Am beftigiten jcheinen die Erdbeben in den Jahren 1686, 1840 und 1855 
gewejen zu fein. ‘Der ältejte vulkaniſche Ausbruch auf Ternate, von welchem 
hiſtoriſche Nachrichten vorhanden find, ijt jener von 1608. | 

Es war im Monat Auguft. Tiefe Nude herrſchte in der von heißen Sonnen= 
jtrablen befchienenen Ortichaft Ternate; der Mittag hatte die Bewohner zum Schlafe 
eingeladen. Schlaff hingen die Segel der auf der Rhede und in dem Hafen vor 
Anker Tiegenden Prauen herab, deren Mannjchaft auf Strohmatten ebenfalls der 
Nude pflegte, al ein dDumpfes Getöfe, wie fernes Kanonenfeuer, das an Heftigkeit 
immer mehr zunahm, ſich hören ließ. Die Schläfer erwachten erfchredt, der Himmel 
- war beiter, die Urſache des Getöſes war daher nicht in den Wolken zu fuchen. 
Aber dicke Rauchläulen entjtiegen dem Krater des Vulkans und feurige Bliße er— 
leuchteten von Zeit zu Zeit den Dunklen Rauch. Biele Bewohner flüchteten ſich 
in die Prauen, die ihre Segel aufjpannten, ohne jedody die Richtung zu fennen, 
wohin fie, um der drohenden Gefahr zu entgehen, ihren Lauf nehmen follten. In 
der Nacht vom 13. auf den 14. fand endlich der Ausbruch der Lava ftatt, deren 
glühende Mafjen glüdlicher Weiſe nicht nach dem Hauptorte zuflofen, fondern in 
nördlicher Richtung dem Meere langſam ſich näherten, deffen Fluten mehrere Tage 
hintereinander in weitem Umkreiſe fiedend heiß wurden, jo daß die Fiſche in uns 
geheurer Zahl umkamen. 
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Dei der Eruption von 1613 fiel der Ajchenregen bis auf die Inſel Umboina. 
Daſſelbe geſchah auch im Jahre 1687. Ein fehr heftiger Ausbruch des Vulkans 
von Ternate fand auch 1763 ftatt, wo der Lavaſtrom, aleichiwie im Jahre 1840, 
ebenfalls in’3 Meer flog. Seit jenem Jahre, das aud) durd) heftige Erderſchütte— 
rungen fich auszeichnete, wurde der Plan, den Hauptplat von einer fo oft bedrohten 
und heimgefuchten Inſel zu verlegen und an der Küfte von Halmaheira eine 
Stadt zu erbauen, die den Sitz der holländiſchen Behörden bildete, öfter aufgefaßt, 
doch kam derjelbe nicht zur Ausführung, da die überſtandenen Gefahren allmälig 
in der Erinnerung verblaßten. Und fo wohnen denn die Ternatanen noch immer 
auf ihrem unterminirten Boden, bis die jorglofen Schläfer wieder einmal das 
unterirdiſche Getöfe weckt, um ſie vielleicht einem ewigen Schlafe zu übergeben. 

Die kurz vor Ankunft des General-Gouverneurs zu Ternate ſtattgehabten Erd: 
beben und die Beichädigungen, welche diejelben an den Häuſern anrichteten , waren 
auch Urfache, daß man den hohen Gaſt und fein Gefolge nicht im Haufe des Reſiden— 
ten empfangen Eonnte. Man hatte zu feiner Beberbergung jchnellein großes Bambu— 
haus mit einer auf Bambuſäulen geitüsten VBorhalle erbaut und verfah dieſes im: 
provifirte Gebäude mit den beiten Meubeln, welche die europäiiche Bevölkerung 
zufammenbrachte. Ein folches fuftiges und leichtes Haus genügt, Dank dem milden 
Tropenklima, wo der Menfch fid) nur gegen Sonne und Regen, nicht gegen Kälte 
zu ſchützen hat, vollfommen, um jelbit den Anforderungen der Bequemlichkeit 
Rechnung zu tragen. Dahin kam denn auch der Sultan von Tidor noch einmal, 
um dem Generals Gouverneur jeine Aufwartung zu machen. Gr beißt Chali— 
fatun Nurul Multi Daiman Filaspit Wahua Sajıd Adımadul Manſur Sirad: 
judin Sjah Kaidjili Djeban Juſuf. Wenn daber ein langer Name Würde 
und Majeſtät verleiht, jo fehlt es dem Sultan von Tidor ficherlicdy nicht an diejen 
für einen Herricher wünjchenswerthen Attributen. Er kam mit zahlveichem Gefolge 
in einer Tracht, die nady dem Muſter der Gala = Uniform der europätichen hohen 
Beamten gemacht war. Sie beitand in einem reich geitidten Nod, Beinkleidern 
mit goldenem Galon und weißem Halstudie. Das Haupt jedod) ſchmückte noch 
eine nationale Bedeckung, die aus einem mit Perlen und Diamanten reich ver: 
zierten Tulband bejtand. Auch die Prinzen und hohen Beamten trugen europäijche 
Kleidung und manche, Die einen Nang im indijchen Heere hatten, holländiſche 
Militär: Uniform, 

Nachdem der Sultan und jein Gefolge eine Tafje Thee getrunken und ſich 
mit dem General: Gouvernenr in malayiſcher Sprache etwa eine Viertelftunde 
unterhalten batte, empfahl fi der Herricher. Einige Stunden jpäter Fam der 
Sultan von Ternate Tadjul Mulki Amirudin Iskander Kaulani Sjah. Er war 
damals 73 Nahre alt, und regierte jchon jeit dem Jahre 1824, in welchem er 
feinem Bater Muhamed Jaſſiem in der Negierung folgte. Sein einnehmendeg 
Aeußere entipricht den guten Gigenjchaften, die man ihm nachrühmt und von 
denen er während feine Negierung Beweiſe ablegte. Er war ungefähr ebenjo wie 
der Sultan von Tidor gekleidet; ihn begleitete die Sultanin, welche den Titel 
Tuan putri trägt, ſowie die Prinzeſſin, die fi) durch angenehme Geſichtszüge und 
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üppige Körperformen auszeichnet. Beide Frauen waren in gelben Saja und in 
Kabaja gekleidet; ihr Haupt glänzte von werthvollen Edeljteinen und Perlen, die in 
einer Schnur um den Kopf gewwunden waren. Der Sultan war jehr geſprächig. 
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Als einer der fine vie are Gouverneurs den Bund äußerte, den 
Berg bis zum Krater zu erflimmen, glaubte der Sultan, eine ſolche Befteigung 
fünne neue Erdbeben veranlafjen und dem General: Gouverneur Unheil bringen. 
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Dennoch aber erklärte er ſich bereit, die nöthigen Führer zu verichaffen, wenn der 
General: Gowverneur hierzu bejtimmten Befehl ertheilte. Um die abergläubijche 
Beſorgniß der ohnehin durch vorausgegangened Unglück noch furchtſamen Be— 
wohner nicht noch mehr rege zu machen und nicht bei einem etwa zufällig 
entſtehenden Erdbeben die Schuld des Ereigniſſes auf ſich zu laden, beſchloß 
Duimaar van Twiſt, die Beſteigung des Berges jetzt nicht zuzugeben und den etwa 
durch den Beſuch des Kraters errungenen kleinen Gewinn für die Wiſſenſchaft den 
obwaltenden Verhältniſſen zu opfern. Der Berg iſt übrigens ſchon öfter von euro— 
päiſchen Reiſenden beſtiegen worden. 

Außer dem ziemlich feſten, doch in Folge der Erderſchütterungen hie und da 
mit Riſſen verſehenen Fort Oranien befindet ſich nördlich von dieſem auf einer 
weit in's Meer reichenden Landzunge ein zweites Fort „Terlokko“. Es iſt auf 
einem Felſen erbaut, der ſich offenbar durch die bei einem vorhiſtoriſchen Ausbruch 
des Vulkans ſtattgehabte Lavaſtrömung gebildet hat. Die Maſſe der damals aus— 
geworfenen Laven muß einen ungeheuren Umfang erreicht haben, da die Erdzunge 
faſt eine Meile weit in's Meer reiht und mit einem ſtumpfen, etwa 100 Fuß 
hohen, die Fläche des Meeres weit beherrichenden Kegel endet. Diejer Fels ift 
freilich jehr geeignet zur Errichtung von Vertheidigungswerken, darum haben die 
erjten Bejucher und Eroberer aud) nicht verjäumt, dieſen militärifch wichtigen Plat 
mit einem Fort zu krönen. Seit jenen Zeiten der Oſtindiſchen Compagnie ift aber 
für die Vertheidigung und Kolonifirung jenes reizenden Theiles des Indischen Ar- 
chipels wenig geſchehen. Im Laufe dieſes Jahrhunderts hat fich die Aufmerkſamkeit 
der Regierung zu jehr auf Java, dieſe allerdings wichtigfte Beſitzung im Archipel, 
fonzentrirt. Die meilten anderen auswärtigen Befißungen find im früheren Zu— 
jtande geblieben. Da es aber feinen Stillftand in menſchlichen Dingen giebt und 
man entweder zur fortichreitenden Entwidelung oder zum Rückſchritt ſich entichließen 
muß, jo ijt in vieler Hinficht der lettere eingetreten, was man erjt in neuefter 
Zeit eingefehen zu haben jcheint. 

Den Weg vom Fort Oranien nad) Terloffo macht man gewöhnlich zur See 
in einer Praue. Geſchieht diejes de Morgens vor Sonnenaufgang, jo genießt 
man den lebhaften, jehr kühlen und angenehmen Landwind, der das Fahızeug pfeil- 
ſchnell und leicht über die Heinen ſich kräuſelnden Wellen gleiten läßt. Die Küſte 
von Ternate, mit ihren Hügeln, Häuferreihen und Kofoswäldern, hinter welchen 
die breiten Abhänge des Berges fid) erheben, gewährt beim Aufgang der Sonne 
einen prachtvollen Anblid. Südlich erhebt ſich die düſtere Bergreihe von Tidor, 
während nördlid) gegen das Ende der Bucht von Dodinga die blauen Berge 
der Küfte von Halmaheira aus der Meeresfläche emporfteigen. Das Fort jelbft ift 
ſowol durch jtarfe Mauern als insbeſondere durch jteile Felfen, an welche die 
Meeresbrandung bejtändig Ihäumend anſchlägt, gegen Angriffe geſchützt. Die 
Geſchichte dieſes Kleinen Forts iſt aber auch nicht ohne Intereffe und verdient 
insbejondere die rühmliche VBertheidigung defjelben gegen die Engländer am Ende 
des vorigen Jahrhunderts erwähnt zu werden. Gegenwärtig ift die Vertheidigung 
einerjgeringen Anzahl Soldaten des Sultans von Ternate anvertraut. 
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Der General-Gouverneur jtattete dem Sultan von Ternate aud) einen Gegen: 
beſuch ab. Unter einem Thronhimmel waren Stühle angebracht, wo der Sultan 
und die Sultanin, der General Gouverneur und feine Gemahlin Plab nahmen. 
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Mofchee zu Ternate. 











Nachdem Thee und Eigarren angeboten waren, erſchien eine Anzahl eigenthümlich 
gefleideter Jünglinge, welche einen nationalen Tanz (Tjokalele) ausführten, 
worauf aud) ein Chor Tänzerinnen einen anderen Tanz (Menare) zum Bejten gab. 
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Ternate bietet außer der am meiften bevölferten Oſtküſte auch in feinen übrigen 
Theilen bejonders naturhijtoriic merkwürdige Punkte. Zu diefen gehören vor: 
züglic) die am Nordweitende der Inſel befindlichen beiden Seen Sula Tafomi, 
wovon der eine S. T. di Atas (Ober: Sula Takomi), der andere ©. T. di Baua 
(Unter: Sula Tafomi) heißt. Sobald man vor dem Fort Terloffo vorbeigerudert 
ift, dehnt ſich die felfige Küfte von Oft nad Weit aus und der Anblic der Infel iſt 
ein wild=romantifcher. Die Häuferreihen und Villen der Oſtküſte find verſchwun— 
den, nur einzelne jpißig zulaufende Bambubhütten find hie und da an den Abhängen 
de3 Berges und feinen Borhügeln zerftreut, ſowie die Vegetation nur theilweiſe eine 
üppige genannt werden kann. Auch endet der Bulkan bier nicht in einen jtumpfen 
Kegel, jondern man bemerkt drei Spiten, welche die Namen Arfat, Madiena und 
Kokau tragen. Dieſe Spiten begrenzen den zwiſchen ihnen gelegenen Krater. 

Die Ausbrüce des Vulkans haben an der nördlichen Seite der Inſel die 
meisten Verwüſtungen angerichtet. ZJablreiche Lavaftröme haben fich hier vom Krater 
bis in's Meer gewälzt, und man kann den Lauf derjelben nod) Deutlich durch Die den 
einjtigen Strom begrenzenden Vertiefungen, die jett zu Ninnjalen für Bäche dienen, 
erkennen. Wir haben fchon bemerkt, daß das Fort Terloffo auf einer durd) einen 
Lavaſtrom gebildeten Landzunge erbaut ift, und zwar iſt diefer Strom Der am 
meiften ojtwärts gelegene. Andere Ströme aus jüngerer Zeit haben ihre Richtung 
mehr nördlich genommen und wieder andere, jehr breite, vorbijtorifche Lavaſtröme 
erreichen ihre Grenze an der Nordweſtküſte der Anfel, gegenüber dem ebenfalls aus 
einem Vulkankegel bejtehenden Eiland Hiera. Die meiſten diefer Lavaſtröme find 
jest mit üppiger Vegetation bededt, und man kann das nackte Geftein nur an der 
Küſte erkennen, wo es jteile Wände bildet, an welche die Mecreswellen unaufbörlid; 
ichlagen. Manche dieſer Lava-Ergießungen find bereit durch das Meer tief ausge: 
böhlt, während bei anderen die Wirkung der anfchlagenden Fluten in geringeren: 
Grade fihtbar ift. Man fann hieraus das relative Alter der einzelnen Ströme 
bemefjen. 

Einer der am deutlichiten fichtbaren Lavaſtröme ſcheint ein ſehr geringes Alter 
zu haben, obgleich uns genauere hiſtoriſche Angaben über deſſen Entſtehung fehlen. 
Derſelbe liegt an der Nordſeite des Eilandes und reicht bis an's Meer, deſſen Küſte 
an jenem Punkte Batu angus (verbrannter Stein) heißt. Man ſagt, daß dieſe 
Lavamaſſe bei dem Ausbruche im Jahre 1763 entſtanden ſei. Die ſeitdem verfloſſe— 
nen hundert Jahre waren ein zu kleiner Zeitraum, als daß in ihm die Verwitte— 
rung des Geſteines genügend geweſen wäre, um einer gleich üppigen Pflanzenwelt 
nährenden Boden zu bieten, wie wir ſie in benachbarten Landſtrichen vorfinden. 
Im Gegentheile zeigt ſich dieſer Lavaſtrom als ein breiter ſchwarzer Streifen, der 
nur hie und da mit Gräſern und einigem Geſträuch vom Strande bis zu den Hohen 
des Kraterrandes bewachſen iſt. 

Nur in der Nähe des Gipfels, wo die größere relative Feuchtigkeit der Lüfte 
und die häufigen Niederſchläge eine lebhaftere Verwitterung der Lava bewirkten, 
zeigt ſich eine reichere Vegetation. Am Strande iſt der Strom wie abgebrochen 
und bildet hier eine ungefähr 30 Fuß hohe und über 400 Fuß breite, ſchwarze 
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Maner, die ſich tief unter der Oberflädye des Meeres am Grunde fejtießt. Die 
Oberfläche diefer Lavamaſſe ift jehr ungleich und zeigt zahlreiche Trachytblöcke, 
welche andeuten, daß der Strom nur theilweife aus geſchmolzenen Maſſen bejtand 
und große Trachytblöcke mit ſich fortrollte. 

Die Nordoſt- und Nordküfte die Inſel ift ſehr jpärlich bewohnt. Nur hie 
und da bemerkt man zwifchen Maisfeldern und Kofospalmen einzelne Hütten am 
Ufer des von den Höhen herabraufchenden Baches. Ungefähr eine Meile ſüdlich 
von der Inſel Hiera, die nur durd eine fchmale Meerenge von Ternate ge: 
trennt ift, gelangt man zum Nordweitlap von Ternate, Sula-Takomi genannt. 
Un diefem Orte ftand nod) bis zur zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
eine anjehnliche Ortichaft, bei welcher die Oſtindiſche Compagnie ein mit 100 Dann 
befettes Fort erbauen ließ. Bon Ddiefer, Sula Takomi genannten Ortichaft 
bejteht aber eben jo wenig al3 von dem Fort gegenwärtig irgend eine Spur. 
Beide jollen bei dem im Jahre 1763 jtattgehabten Erdbeben vernichtet und von 
der tief aufgeborftenen Erde verschlungen worden fein. Gegenwärtig befinden ſich 
in der Nähe des einjtigen Fortes zwei Seen, die, wie erwähnt, den Namen der unter: 
gegangenen Ortjichaft führen. Ob diefe Seen ſich erjt nach der Kataftrophe gebildet 
haben, weldye die Vernichtung der Ortſchaft Sula Takomi zur Folge hatte, kann 
mit Sicherheit nicht angegeben werden. Der eine Kleine See, der nur einen Um: 
fang von etwa einer halben Stunde hat, liegt nur 100 Schritte von der Kite 
entfernt. Seine Ufer find dicht mit Bandanus- Arten bewachſen und aud eine 
ihöne Lotuspflanze (Nelumbium speciosum), die wir ſchon auf Eelebes am Ufer 
de3 Tondano-Sees bewunderten, findet ſich hier wieder. Der höher gelegene zweite 
See, Sula Takomi di Atas, it ungefähr eine Bierteljtunde vom-Strande entfernt 
und nimmt die Mitte eines ziemlid, hoben kegelförmigen Hügel3 ein, der nur mit 
Gräfern und Strauchwerk bewachfen iſt. Der See hat eine runde Gejtalt, fein 
Umkreis beträgt etwa eine Vierteljtunde, und die Eingeborenen verfichern, daß hier 
einſt die Ortichaft Sula Takomi gejtanden habe. Wenn die Angabe mit der Wahr: 
heit übereinjtimmt, jo hat ſich an der Stelle der einjtigen Ortſchaft ein Eleiner Vulkan 
gebildet, dejfen Krater fich fpäter mit Waffer füllte, wie wir dieſes auch bei anderen 
Bulkanen beobachten können. In der That haben die fait jenkrechten, aber 100 Fuß ' 
über der Seefläche fich erhebenden Uferfelfen ganz das Ausjehen eines Kraterrandes. 
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Zur Bervollitändigung des bisher Gefagten müffen hier, ehe wir zu der 
großen Inſel Neu-Guinea übergehen, noch die Kleinen Sunda-Inſeln kurz erwähnt 
werden, die in einer langen von Weiten nach) Dften ſich erftredenden Reihe zwijchen 
Java und den Südweſter-Inſeln Tiegen und in einem jehr verjchiedenen Verhält— 
niffe zur niederländifchen Regierung ftehen. Ihre Namen find Bali, Lombok, 
Sumbava, Floris, Sabrao, Solor, Lomblem, Bantare, Ambay, Sawo, Timor. 
Sie alle find vulkaniſcher Natur, haben viel von Erdbeben zu leiden und gleichen 
in Bezug auf ihre Produkte mehr oder minder Java, als deſſen Fortjeßung nad) 
Diten bin fie angejehen werden können. Nur was die Bevölkerung betrifft, findet 
ein wejentlicher Unterjchied ftatt, denn während auf dem Java zunächit gelegenen 
Bali noch eine dem Javaniſchen verwandte Sprache für die höheren und ein dem 
Sundanefifchen verwandter Dialekt für die niederen Stände herricht, treten auf 
den mittleren Inſeln verjchiedene malayiſche Völkerſtämme mit eigenen Dialeften 
und auf den öftlichiten Gilanden endlich Alfuren auf. Mannichfady vermidelt 
ericheinen auch die politiichen Verhältniſſe. Sp zerfällt Bali in acht jogenannte 
Königreiche, die eine Bundes-Genoſſenſchaft unter Oberherrlichkeit der holländifchen 
Regierung bilden. Auf Sumbava, wo uriprünglic ſechs Fürftenthümer be: 
jtanden, wurden drei im Jahre 1815 durd) den Ausbruch des Bulfans Temboro 
(liche Bd. IS. 265) zerftört und nur die drei von den Niederländern abhängigen 
Türftenthümer Bima, Dompo und Sumbava blieben übrig. Lombok ſteht unter 
einem der acht Könige von Bali und der mweitliche Theil von Floris unter dem 


Herricher von Bima, während im Oſten feine eigentlichen Sultane oder Fürſten 


regieren und die Seeräuber dort immer noch vorzügliche Schlupfwinfel finden. 
Sabrao gehorcht einem fajt ganz unabhängigen malayiſchen Radſchah; auf Sawo 
beftehen fünf Fürſtenthümer; in Solor und Ambay unterhalten die Holländer 
eine Bejabung. Timor dagegen jteht unter einem holländiſchen Reſidenten, der 
aud) die Verwaltung von Sumbava führt. 

Timor ift unftreitig die wichtigfte und größte aller eben angeführten Inſeln. 
Eine bis 4000 und 6000 Fuß anjteigende Gebirggfette trennt die Infel der Länge 
nach in zwei Theile; die Entwidelung der Flüffe ift nur eine geringe, wegen der 
vielen Gebirge und der geringen Breite des Eilandes. Unter den Produkten find 
Teakholz, Sandelholz, Kokos-, Areng- und Sagopalmen, Brotfrucht-, Granaten: 
und Bilangbäume zu erwähnen. Für Maisbau ift der Boden fehr geeignet, und 
daher bildet diefer auch das Hauptnahrungsmittel. Auch die politiihen Verhält— 
niffe dieſer Infel find fehr verwidelter Art. Die Bewohner, deren Zahl man auf 
400,000 ſchätzt, zerfallen in drei fprachlich von einander gejchiedene Abtheilungen, 
die Balinejen im Dften, die Timoreſen im Weiten und die Atuli (Leute) 
Kupang, die nur auf einen geringen Saum an der Weſtküſte beſchränkt find. 
Ein großer Theil der Balinefen, welche im Neiche Lufa wohnen, das den Oſten 


*) Bon der Redaktion des „Buchs der Reifen“, 
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Timord einnimmt, erkennt die portugiefiihe Negierung an und empfängt von 
dem zu Dilli anfäffigen portugiefiichen Generalkapitän Befehle. Der größere 
Theil der Bewohner, namentlid die Timorefen und Atuli Kupang haben fid) 
dagegen der niederländifchen Regierung unterworfen. 


—— NEFFEN nr — —— 








Nächtliche Verſammlung der Eingeborenen Timors ı Nach dem großen Werke der niederländiſchen Kommiſſion. 


‚ Sowol im portugieſiſchen als im niederländijchen Theile Timors regieren 

ſtets noch heimiſche Scheinfürften fort, an deren Seite europäiiche Beamte jtehen. 

> Hauptſitz des niederländifchen Nefidenten ijt in der Feſte Concordia bei 
upang. 
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Timor, wie der größere Theil der Kleinen Sunda = Anfeln, ijt überhaupt noch 
nicht vollftändig bekannt. Namentlid, herrſcht über Sitten und Gebräuche der 
Ureinwohner nod) ein ziemliches Dunkel, das auch erſt allmälig aufgeklärt 
werden wird. Mit Ausnahme der nad) Kupang und einigen anderen Hafenpläten 
eingewanderten Europäer, Chineſen, Malayen, Buginefen, Savanen u. ſ. w. 
find die Eingeborenen Alfuren. Unter ihnen find die Amonobangen, d. h. die 
Kopfabichneider, die gefürchtetjten. Noch immer wüthen unter den Kleinen Fürften 
blutige Fehden, von denen aber die holländifche Regierung wenig Notiz nimmt. 
Nauben und Morden find die Liebiten Beichäftigungen der wilden Bergvölfer, 
Pulver, Blei und Gewehre die von ihnen am meilten gefuchten Handelsartifel, 
abgehauene Menjchenköpfe ihr größter Ruhm. Jeder fieht in feinem Nachbar 
einen Feind, welcher fein Gut und Leben bedroht und wird umgekehrt aud) wieder 
jo angejehen. Immer find jie bewaffftet, das Gewehr kommt nicht von ihrer 
Seite, bei Tag und bei Nacht ift es ihr treuejter Begleiter und ſtets ift es geladen. 
Kein größeres Vergnügen für diefe Stimme al3 das verrätheriiche Ueberfallen 
de3 Feindes, Fein höherer Genuß als ihm das Haupt abzufchlagen, was nament: 
lid) bei gewilfen Feſtlichkeiten, z. B. bei dem Aufbau eines neuen Haufes für 
den Meo (Kriegsoberjten) an den Gefangenen geſchieht. An diefem Haufe wird 
fein Pfahl in die Erde geſetzt, bevor derjelbe nicht mit dem Kopfe eines Feindes 
geſchmückt ift. Diejelbe Unfitte, welche bei den Dajaks auf Borneo heute noch 
blüht, das Abſchlagen des feindlichen Hauptes, ift auch auf Timor nod) lange nicht 
ausgerottet, jo viel Mühe in diejer Beziehung ſich auch die holländischen Nefidenten 
gegeben haben. 
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Die Expedition des holländifchen Dampfers „Eina“ 
nach Hen- Guinen. 


IL ⸗ — —ñ—ñi 


Geographiſche und wiſſenſchaftliche Skizze. — Vorſchlag zur Koloniſirung der Inſel. 

— Die Inſel Adie an der Südweſtküſte. — Der Karufa-Strom. — Die Buchten an der 

Südweftfüfte und ihre Bewohner. — Handel der Eingeborenen. — er des „Etna“ 

nad Doreh. — Sitten und Gebräude der Eingeborenen an ber Nordküſte. — Die 

Humboldts: Bat. — Waffertempel dajelbit. — Einwohner an der Mariannen: Straße. 
— Miffiong:Beftrebungen. — Die Hongizüge der Sultane von Tidor. 


D er Name Neu-Guinea wird zum erſten Male 1545 genannt, als Torres und 
de Rez auf ihrer zweiten Reiſe dorthin die dunklen kraushaarigen Bewohner mit 
den Negern an der Guineaküſte verglichen. Entdeckt war die Inſel ſchon etwa 
zwanzig Jahre früher und wahrſcheinlich iſt, daß der Portugieſe de Meneſes als 
der erſte Europäer den Fuß auf ihren Boden ſetzte. Die Holländer ſandten dann 
im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts Fahrzeuge dorthin aus. Die See— 
fahrer Schouten, Le Maire, Carſtens landeten nach einander auf Neu-Guinea, 
das wegen der feindſelig geſinnten Bewohner bald einen übelen Ruf erlangte. 
Gerhard Pool verlor dort 1636 das Leben, und auch der Kaufmann Keyts, der 1678 
nach der Südküſte ſteuerte, wurde dort angefallen. Dampier (1700), Carteret 
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(1767), Bougainville (1768), Cook (1770) beſuchten nad) und nad) die Anfel, 
die nun befannter wurde, wenn auch deren wiljenichaftliche Erforſchung erjt in 
unfer Jahrhundert füllt. | 

In diefer Beziehung find zuerjt zwei franzöfiiche Expeditionen unter Duperrey 
(1823) und unter Dumont d’Urville (1827) zu erwähnen. Ihnen folgte die 
bolländifche Brigg „ Durga” unter dem Befehle des Leutnant Kolff, welche mit 
tüchtigen Naturforfchern nad) Neu-Guinea abging, dort eine Niederlaffung an: 
legte und im Namen des Königs von Holland Befit von dem Lande ergriff. Seit— 
dein haben auch die Engländer fi an der Erforichung des Landes betheiligt, 
doc) ihre Verdienjte find nur gering gegenüber den Aufflärungen, welche wir im 
Jahre 1858 durch den niederländiichen Kriegsdampfer „Etna“ erhielten. Das 
1862 veröffentlichte Werk diefer Expedition „Neu-Guinea, ethnographiſch und 
naturwifjenichaftlic; unterfucht und bejchrieben von einer niederländifch = indi- 
ihen Kommiſſion“, hat den folgenden Darftellungen bauptjählic zu Grunde 
gelegen. 

Da wir von Neu: Guinea bis jeßt nur die Küftenlandichaften, und dieſe nur 
an einigen Streden fennen, von dem Innern der Injel aber jo gut wie gar nichts 
wiſſen, jo läßt ſich auch über die Geographie des Landes nur wenig jagen. Die 
Größe wird ſchwankend zwijchen 10,000 und 13,000 Quadratmeilen angegeben, 
käme aljo der von Borneo etwa glei. Die Länge berechnet man auf 260, die 
größte Breite unter dem 141. Grad öftlicher Länge von Greenwid) auf 90 geo- 
graphijche Meilen. Neu: Guinea zerfällt in zwei nur durch eine ſchmale Landenge 
zuſammenhängende Theile, deren wetlicher al3 Wonim di Bawa, deren öftlicher 
dagegen als Wonim di Atas bezeichnet wird. Die Küften erfcheinen meiſtens hoch 
und klippenreich. An der Arguni-Bai jteigen die Ufer bis zu 3000 Fuß an; bei 
Doreh finden wir das 9000 Fuß hohe Arfat-Gebirge und an der Südweſtküſte er: 
blickt man ein alpenähnliches Gebirge, das im Berg Owen Stanley fid) big zu 
13,000 Fuß erhebt. Größere Flüffe find nicht bekannt geworden. Der Karufa 
an der Südweſtküſte it nur an jeiner Mündung breit, doch fein Lauf ift Furz; 
bedeutender jcheint der Amberno oder Nochufien im Nordoſten zu ſein; was man 
früher den Durgas Fluß (an der Südoftfüfte) nannte, hat ſich als eine Meerenge 
erwiejen, welche die Prinz Friedrid Heinrich Infel von dem Hauptlande trennt. 
Die Nordipise Neu-Guinea's erreicht beinahe den Aequator, während der jüdliche 
Theil von dem fünften Breitengrade gejchnitten wird. Aber troß diefer tropiſchen 
Lage findet man fein übermäßig heißes Klima, da die mittlere Temperatur unge: 
fähr 22° R. zeigt. Zur Zeit der Süd-Oſtmuſſons findet vom April an die Regen— 
zeit jtatt. Wegen der vielen Wälder und Moräſte fehlt es nicht an Feuchtigkeit. 

Die Vegetation entwidelt fi) daher auf dem meiſtens aus Jurafalfen und 
Sanditeinen beftehenden Boden ungemein üppig. Die Flora iſt jedod) noch jehr 
wenig bekannt, jie gleicht in vieler Beziehung jener der öftlihen Moluffen, theil- 
weije der Auftraliens. Alang= Gras bededt meilenweite Streden des Landes; die 
Rhizophoren, Caſuarinen, Pandanus- und Ficus= Arten, welche wir bereits bei 
Java kennen lernten, treten auch bier auf. 
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Beſſer durchforfcht ift die Thierwelt. In einer fleigigen Zufammenjtellung 
von D. Finſch befiten wir die bejte Arbeit darüber. Nach diefem deutfchen Natur: 
forſcher ſtimmt auch die Thierwelt Neu: Guinen’3 mit jener der Molukken vielfach, 
überein, entfernt fich aber von der der Sunda-Inſeln und zeigt aud) wieder Ver: 
wandtichaft mit auftralifchen Formen. 

Säugethiere giebt e8 nur wenige. Das größte darunter ijt ein Schwein 
(Sus papuensis). Affen fehlen ganz, desgleichen Raubthiere und Infektenfreffer, 
ausgenommen der Palmroller (Paradoxurus hermaphroditus), der ſich jedod) 
meiſtens von Früchten nährt. Dafür begegnen wir den Beutelthieren, von denen 
Neu: Guinea drei Arten in eigenen Gejchlechtern (Dorcopsis und Dendrolagus) 
befitt. Die Baumfängurus (Dendrolagus) find deshalb merkwürdig, weil fie, in 
Widerſpruch mit der jo 
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Der Dugong. 


Nagethiere ſind bis jetzt nicht entdeckt worden; von den fruchtfreſſenden Fle— 
derthieren findet ſich der gemeine Kalong (Pteropus edulis); die Neu-Guinea allein 
angehörenden Säugethiere beſchränken ſich auf zwei Arten. Bemerkenswerth iſt, 
daß die meiſten dieſer Thiere ein durchaus nächtliches Leben führen und ſich am 
Tage verborgen halten. 

Zu erwähnen iſt noch der an den Küſten häufige Dugong (Halicore austra- 
lis), ein Meerjäugethier, das von Auftralien bi3 nad) denSundasAnfeln bin verbreis 
tet iſt. Dieſe große Cetacee findet man hauptſächlich an ſeichten Stellen im Waffer, 
fich jonnend, mit dem Haupte über den Waflerjpiegel fich erhebend, ähnlich wie ein 
Seehund. Als Weide dienen dem Dugong die großen untermeerifcen Seegras— 
und Sargaſſum-Wieſen, und fortwährend ijt der große Magen diejes Thieres mit 
diefen Pflanzen überfüllt. Ein ausgewachſener Dugong erreicht eine Länge von 
fünfzehn Fuß. Das Männchen zeichnet fi) durch zwei Hauzähne aus, die dem 
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Weibchen fehlen. Die langen fleijchigen Lippen find bejonders gut zum Abweiden 
des Seegrajes eingerichtet. Das Innere des Mundes iſt mit kleinen Büfcheln 
Iharfer Haare bejekt. 

Der Dugong iſt ein ſehr fettes Thier, deffen Thran mit Vortheil jtatt des 
Fiſchthrans angewandt werden kann, da er einen befjeren Geſchmack und Die gleichen 
medizinischen Wirkungen bejist. Anfangs jagte man den Dugong, nad) Art der 
Walfifche, mit Harpumen, doch ift man jet davon abgefommen und fängt ihn 
in Neben, die in der Nacht ausgeworfen werden. Ein ausgewachjenes Thier Liefert 
bi8 zu zwölf Gallonen Thran, der im gewöhnlicdyen Zuftande von fejter Konfijtenz 
ift und zum Gebrauche erit aufgethaut werden muß. Das Fleifch iſt ausgezeichnet, 
friſch ſchmeckt e3 wie Nindfleisch, gefalzen wie Sped. Die Knochen find jehr feſt, 
ohne Markhöhle und ohne Delgehalt und werden wie Elfenbein verarbeitet. 

Ungleich zahlreicher al3 die Säugethiere, find die Bögel vorhanden. Beſon— 
ders iſt das Papageien: und Taubengejchlecht mannichfaltig, wenn aud die Para: 
diesvögel die eigentlichen Charakterthiere ausmachen. Auf Neu: Guinea kommen 
nad) Finſch's Verzeihnig 222 Arten von Vögeln vor, wovon nur 58 dieſem 
Lande eigenthümlich find. Raubvögel find wenig vorhanden, die Spedhte fehlen 
ganz, ebenjo die Finfen und Ammern. 

Durd neun Arten find die Paradiesvögel vertreten. Obwol diefe ſchon 
jeit Jahrhunderten nad) Europa gebracht werden, geſchah dies dody immer nur 
in den von den Bapuas über dem Teuer getrodneten Bälgen, ohne Füße und Flügel. 
Den eifrigen Nachforfchungen des Engländers Wallace ift es gelungen, wenigftens 
von 5 Arten das Vaterland genau nachzumeifen, denn auch in ihren heimatlichen 
Wäldern find die farbenprächtigen Vögel nur mühſam zu erlangen. Bor einigen: 
Jahren konnte ſich das Londoner Publikum an dem herrlichen Federichmud der ge- 
wöhnlichen Art (Paradisea papuensis) ergögen; das Pärchen wurde von Wallace 
mitgebracht und war das erſte, welches man in Europa lebend zeigte. Der zoolo— 
giſche Garten joll die Vögel deshalb auch mit etwa 2400 Thalern bezahlt haben. 
Die älteſten Nachrichten über die Paradiesvögel theilt ung Pigafetta mit, welcher 
vom Sultan von Tidor 1520 zwei Bälge derfelben für den König von Spanien 
geſchenkt erhielt. „Diefer Vogel“, erzählt er, „hat die Größe eines Krammetsvogelg, 
Kleinen Kopf und langen Schnabel. Die Füße haben die Länge einer Schreibfeder. 
Sein Schwanz gleicht dem des Krammetsvogels; er hat aber feine Flügel, wol aber 
an deren Stelle pradytvolle lange, verjchiedenartig gefärbte Federn, die in der Form 
jenen des Neihers gleichen. Alle anderen, ausgenommen dieſe, welche den Platz 
der Flügel vertreten, find dunkelfarbig. Man jagt, diefer Vogel ftamme aus dem 
irdischen Paradieje, woher auch fein Name Bolondinata, Gottesvogel, hergeleitet 
werden mag.” Pigafetta wußte aljo ſchon recht gut, daß die Paradiesvögel wie 
alle anderen Füße beſäßen, eine Anficht, die bald beftritten wurde, namentlich von 
dem großen Naturforjcher Aldrovandi. Nach den Beobachtungen Lefjon’3 find die Pa— 
radiesvögel Bewohner der dichten Wälder, leben gewöhnlid) polygamijc und nähren 
ſich von weichen Inſekten und Früchten. An die Gefangenjchaft gewöhnen fie fic) 
undzeigen ſich dann heiter, gutmüthig und zutraulich, doch iſt ihre Stimmerabenartig. 


Die Ditafiatifche Injelmelt. 11. 
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Hühnervögel fehlen auf Neu-Guinea ganz; fie find durch die eigenthümlichen 
nur in diefen Gegenden zu findenden Geſchlechter Tallegallus und Megapodius 
in zwei Arten repräfentirt. Sie haben ſchwarzes Gefieder, mit nadtem, gefärbten 
Hals- und Kopfichleier, find jo groß oder größer al3 Haushühner und bieten in 
ihrer Lebensweiſe das höchſt Sonderbare, daß jie ihre Eier nicht ſelbſt ausbrüten, 
was ſich in der ganzen Vogelwelt in diefer Art nicht wiederholt. Sie jcharren 
nämlich acht bis zehn Fuß hohe fegelförmige Haufen von Blättern zufammen, legen 
in dieſe ihre Eier und überlaffen der durch die faulenden Stoffe ſich entwicelnden 
Hite das Brutgeihäft. — Von den riefigen Rafuaren, die ſehr ſcheu und deshalb 
ſchwer zu erlangen find, leben drei Spezie3 in den Urwäldern Neu: Guinea’3 
(Casuarius Emu, C. uniappendiculatus, ©. bicarunculatus). 

At unfere Kenntniß der erften zwei Thierflaffen eine beſchränkte, jo muß dies 
nothiwendigerweife mit den übrigen Klaſſen noch mehr der Fall fein. Aus Neu— 
Guinea hat man bis jest 30 Amphibien, darunter 6 Schlangen befchrieben. Das 
gewöhnliche indische Krokodil findet man auch an den Flußmündungen, ebenjo 
einige Schildkröten. Unter al’ den zahllojen niederen Seethieren wollen wir 
ichließlich nur nody die Seewalzen (Holothuria) erwähnen, die zur Ordnung der 
Stachelhäuter gehören. Es find länglicyerunde, lederartige Thiere, die am Kopf 
einen verjchiedenartig gebildeten Fühlerkranz befisen und bis gegen einen Fuß lang 
werden. Wiflenfchaftlich find dieje Thiere noch jehr unvollitändig unterfucht, deſto 
mehr aber fir den Handel von Wichtigkeit, da fie den berühmten Tripang liefern, 
von dem die Kaufleute etwa zwanzig Sorten unterſcheiden. Man kocht den Tri— 
pang gleich nach dem Fange in Seewaſſer mit Popai-Blättern und trocknet ihn dann, 
um ihn als geſuchten Artikel nach China zu führen, wo er für ein Reizmittel ge— 
halten und ſehr — bezahlt wird. Deshalb iſt es auch der Tripang, der den 
Verkehr zwiſchen den Völkern von China bis an die Südküſte Auſtraliens ver— 
mittelt, und ſelbſt der ſpaniſche Gouverneur der Philippinen rüſtet Schiffe auf den 
Tripangfang aus, die bis nadı den Karolinen und Marianen jteuern. 

Verhältnißmäßig beffer al3 die Natur ift ung die Menſchenwelt Neu-Guinea's 
befannt geworden, und bier war es namentlich Die bereit3 erwähnte Erpedition des 
Dampferd „Etna“, die über viele bis dahin dunkle Punkte ein unerwartet helles 
Licht verbreitete. Den Ergebniffen, welche die Naturforfcher jener Expedition zu 
unjerer Kenntniß brachten, wenden wir im Folgenden unjere Aufmerkſamkeit zu. 

Kaum zwei Tage hat das Dampfichiff nöthig, um von den feit mehr als drei 
Jahrhunderten von Europäern bewohnten Molukkiſchen Infeln nach der Küfte von 
Neu: Guinea zu fahren, die bis zum heutigen Tage in noch jungfräulichem 
Zujtande vor und liegt und nur vorübergehend der Sit Feiner europäiſcher An— 
fiedelungen wurde. Die noch auf der niedrigiten Stufe der Kultur ftehende 
Bevölferung der Gentraltheile it niemals in Berührung mit fremden Bölfern 
gekommen, und nur feit wenigen Jahren verfuchten einige Mifftonäre, auch in jene 
Gegenden das Evangelium einzuführen. Wir wollen über die Urſachen der Ver: 
nachläſſigung diefer Inſel, der öftlichjten unter den größeren des Indiſchen Archi- 
pel3, Keine Unterfuchungen anjtellen und noch weniger den Niederländern, denen 
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dieſelbe vertragsmäßig gehört, Vorwürfe machen. Haben wir doch ſchon manches 
harte Wort über die ſtiefmütterliche Behandlung fallen laſſen, welche ſie dem 
koloſſalen Borneo längere Zeit hindurch angedeihen ließen, und wird es jetzt, da 
wir unſer Buch bald ſchließen wollen, Zeit ſein, um nicht zürnend zu ſcheiden, 
auch einige Worte der Vertheidigung gegen die von manchen Seiten mit nur 
allzugroßer Heftigkeit und ſelbſt mit Leidenſchaft geführten Klagen auszuſprechen. 
Man vergeſſe nicht, daß Holland nur ein Ländchen von wenigen Millionen Ein— 
wohnern iſt, daß 'e3 feine Hände genugſam beſchäftigt hat, wenn es die bisher 
in Befiß genommenen und allmälig fi ausdchnenden Länder des Archipels 
mit Einficht und Kraft verwaltet, und daß von eigentlichen Kolonifationen durch 
Europäer in den Tropenländern, mit Ausnahme der eines gemäßigten Klimas 
fi) erfreuenden Hochebenen und Gebirgsabhänge, Feine Nede fein kann. Ein 
baldiger materieller Vortheil kann nur bei der Verwaltung jener Länder des 
Tropenlandes erwartet werden, deren Benöfferung einen gewiffen Grad von 
Kultur bereits erreicht, die fich mit Ackerbau bejchäftigen, deren Fleiß ermuthigt 
und mit deren Produkten endlich, ein vortheilhafter Handel getrieben werden kann. 
Dies war der Fall mit den Bewohnern Java's und eines Theiles der Moluffifchen 
Inſeln, welche die Portugiefen und Holländer ſchon al3 aderbautreibende und 
betriebfjame Völker trafen. Auch Sumatra mit feiner größtentheil3 aus Malayen 
bejtehenden Bevölkerung, jowie endlich Celebes und Borneo, welche Inſeln nebft 
mehreren anderen die Malayen ſchon in früher Zeit eroberten und an deren Küften 
fie Reiche ihres Stammes gründeten, waren von jeher für eine handelstreibende 
europäiſche Nation jehr ergiebige Länder, deren Erzeugniffe aus den verfchiedenen 
Reichen der Natur den reichlichiten Gewinn boten. 

Anders aber ift es mit Neu-Guinea befchaffen, wo überall noch die milde 
Ureinwohnerſchaft hauft und wohin noch fein gebildetes Volk eine höhere Kultur 
verpflanzte. Eine europäifche Nation müßte fich diefe wilde Bevölkerung erjt zu 
aderbautreibenden und induftriöfen Menjchen heranziehen. Hierzu müßten jedod) 
Zeit und Roften verwendet werden, zu welchen die Kräfte einer Eleinen Nation 
nicht ausreichen. Ein anderer, jchneller und zuverläffiger zum Ziele führender 
Weg zur Anbahnung einer Rultivirung auf Neu-Guinea beftände nach meiner 
Anficht darin, daß man die Küften und einen Theil der Gentraltheile de3 Landes 
mit malayiſchen und javanijchen Koloniſten bewölferte, die, unter dem Schuße der 
holländiſchen Negierung jtehend, das Land zu einem zweiten Java umfchaffen 
fünnten. Unter dem Volke der Malayen, ſowie aud) unter den Javanen giebt es 
viele Auswanderungsfuftige; auch die eines Vergehen oder Verbrechens. wegen 
zu Strafen Verurtheilten würden eine beffere und glüclichere Laufbahn antreten, 
— ſie in fremdem Lande dem Fleiße und der Ordnung ſich hinzugeben genöthigt 
würden. 

Die beſten Nachrichten über die Bewohner der eben in naturwiſſenſchaftlicher 
Beziehung ſtkizzirten Inſel erhielten wir durch die ſchon oben erwähnte Expedition 
des holländiſchen Dampfers „Etna“. Da mir es nun leider nicht vergönnt war, 
während meines mehrjährigen Aufenthaltes im Archipel dieſe merkwürdige Inſel 
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ſelbſt zu beſuchen, ſo theile ich zur Vervollſtändigung meines Buches bier einen 
kurzen Auszug aus dem intereſſanten Reiſebericht des „Etna“ mit. 

Am 20. März 1858 machte ſich das Dampfſchiff „Etna“ auf den Weg 
nach der Inſel Adie an der Südweſtküſten von Neu-Guinea. Eine Prau mit 
50 Soldaten und einem Offizier war dem Dampfſchiffe um einige Tage voraus— 
geſegelt und hatte bereits mittels eines Dolmetſchers ſich mit dem Radſcha der 
Inſel verſtändigt, damit dieſer die Erpedition als Lootſe und Dolmetſcher nad 
der Küſte von Neu-Guinea und in's Innere des Landes begleite. Außer dem 
Radſcha waren noch einige, nur mit einem Schamtuche bekleidete Eingeborene 
von Adie nach der Prau gefommen, die aber alle beim Anblide des ohne Segel 
daiberbraufenden und Flammen ausſpeienden Schiffes eiligit in ihre Kähne flohen 
und jo jchnell al3 möglich nad) dem Inneren der Inſel eilten. 

An Bord des „Etna“ war außer den Mitgliedern der naturwifjenfchaftlichen 
ROBIN auch der inländifche Prinz Amir, ein Verwandter des Sultans von 
Tidor, unter deffen Gebiet die Inſel Adie und die benachbarte Küſte gehört. 
Diefer ſchickte ſogleich Boten nach Adie mit der Verſicherung, daß das Dampfſchiff 
kein Werk des Teufels ſei und daß die Holländer nur in freundſchaftlicher Abſicht, 
um ſich das Land anzuſehen, gekommen ſeien. Der Radſcha und ſein Gefolge 
ließen ſich hierauf bereden, am folgenden Tage mit beflaggten Kähnen nach dem 
„Etna“ zu fommen. Vor dem Prinzen tnieten fie nieder, die bolländifchen 
Herren grüßten fie nur in einfacher Weiſe. Der Radſcha war in feinem Galla- 
Anzuge, welcher in einem Kattunjäckchen und Hofen beftand. Die übrige Bevöl— 
ferung, die Frauen eingerechnet, waren auch bei diefer feitlichen Gelegenheit nadt. 

Adie iſt eine wenig fruchtbare Koralleninjel und befitt feine Quellen und 
Bäche, obgleich fie fi) in einer Länge von etwa adıt Meilen von Oftfüdoft nad) 
Weftnordiveit erftredt und eine mittlere Breite von 11/, Meilen bat. Sie wird 
von etwa 150 Eingeborenen bewohnt, deren Sprache und Sitten falt jenen der 
Bewohner Neu: Guinea’3 gleihfommen. 

Man hörte and) von den Bewohnern von Adie, daß die Einwohner desjan 
der Hüfte von Neu-Guinea liegenden Dorfes Karufa mit jenen der Bewohner 
von Patimuni im Kriege feien, mithin e3 für Neifende gefährlich fei, ſich dahin 
zu begeben. Alſo auch hier herricht gegenfeitiges Morden, der fogenannte Natur: 
zujtand der Menjchen ſchützt nicht vor phyſiſchen und moraliſchen Uebeln, im 
Gegentheil können dieſe nur durch Förderung einer wahren Kultur gehoben oder 
auf ein Geringes zurückgeführt werden. 

Der „Etna“ fuhr hierauf nach der Küſte ſelbſt, nach der Mündung des 
Karufa-Stromes. Nur eine geringe Anzahl der Eingeborenen kam an Bord 
des —— denn die meiſten waren nach den Gebirgen geflohen, aus Furcht 
vor der Mordſucht der Patimunier. Während das Schiff vor der Mündung des 
Stromes lag und die Offiziere fich mit dev Aufnahme und VBermeffung der Gegend 
befchäftigten, fuhr ein Theil der Neifenden mit Schaluppen den Strom aufwärts, 
um wo möglid, feinem Uriprunge nabe zu fommen. Am Ausfluffe, und nod 
drei bis vier Meilen aufwärts, hat der Karufa eine Breite von etwa 800 Meter, 
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die Ufer find flach, mit undurdydringlidyem Walde bedeckt, und zur Zeit der Flut 
jteht Die ganze Gegend weit und breit unter Waffer. Nachdem man etwa fünf 
Meilen aufwärts gerudert war, ſah man das Land hügelartig ſich erheben, der 
Strom wurde bedeutend jchmaler und an feinen Ufern erhoben jih 50— 60 Fuß 
hohe Sandfteinfelfen. Immer großartiger ward der Anblick der Landichaft, ſchon 
von fern zeigten ſich die prachtvollen Bergreihen, welche Die Inſel durchziehen 
und die Centraltheile zu einem reizenden und gefunden Aufenthalt machen. 

Der Karufa windet fi in ungemein vielen Krümmungen, indem viele 
Seitenflüffe fich in denfelben ergießen, nad) Nordweſten. Seine Breite verändert 
ſich ſchnell bis zu 100, 80, 60 und endlidy bis zu 20 Meter. Niefenhafte 
Stimme von Balmen und Laubbäumen erheben ficd an den felfigen Ufern, blü— 
bende Sträucher jhmüden den Fuß jteiler Felfen, in deren Riten prächtige 
Farrnkräuter fich drängen. Verſchiedene Arten von Schlingpflanzen umgeben die 
größeren Stämme und, was das Auge am meilten ergößt, der Dichte Wald 
(oderte jicy zu einem lichten Hain auf, in dem weite Streden nur mit bier und 
da zerjtreuten Palmen und Laubbäumen beſetzt waren. 

Noch drei Stunden aufwärts ruderten die Schaluppen; doch dort hemmten 
Die im Strome liegenden großen Sanditeinblöde, zwiſchen welchen ſich das Waſſer 
durchdrängte, Die Weiterfahrt, die nur mit Eleinen Kähnen, weldye man längs 
dem Ufer die unbefahrbaren Stellen entlang hätte tragen können, zu bewerkitelligen 
geweſen wäre. Da die Reifenden ſolche Eleine Kähne nicht mit ſich führten, ſo 
mußten fie zurückkehren, nachdem fie die Ueberzeugung gewonnen, daß das Land 
nicht weit von der Küfte alle jene Reize entfaltet, welche e3 zu einem Aufenthalte 
für zahlreiche Menſchen geeignet machen. 

Eine Menge Vögel, darunter viele mit prachtvollen Gefieder, namentlic, 
weiße und ſchwarze Kakadus und Papageien, beleben die Wälder. Nicht weit von 
dem Orte, wo die Reifenden die Rückkehr antraten, wächſt der wilde Musfat- 
nußbaum. 

Nachdem die Schiffe andere Lootſen und Dolmetſcher von den Inſeln 
Namototte und Aiduma, welche noch unter der Herrſchaft des Sultans von 
Tidor ſtehen, erhalten hatten, begaben ſie ſich nach der Oſtſeite der Kamrao— 
Bai, ſüdwärts der Bai von Arguni. Der bisherige Dolmetſcher, Radſcha Sin— 
gadſchi Matun, verließ das Dampfſchiff am 30. März und kam am folgenden Tage 
mit ſieben kleinen Prauen wieder, um den Schiffsbewohnern einen Beſuch abzu— 
ſtatten. 

In den Prauen wären ungefähr 50 Eingeborene, ſowol Männer als Frauen, 
von welchen leßtere das Schiff furchtlos betraten und einige Früchte als Geſchenk 
mitbradyten. Bald waren fie durch Gefchenfe von Arak und Tabak jo zutraulic) 
gemacht, daß fie in alle Räume des Schiffes drangen und nicht ohne Bewunde— 
rung die Waffen und befonders die Mafchinerie betrachteten. 

Ale Männer gingen, mit Ausnahme der Hüften, unbekleidet. Einzelne 
hatten Ringe in den Ohren. Ihre Hautfarbe erfchien dunkelbraun, ihr Haar 
it ſchwarz und mollig, und die Meiften hatten dafjelbe in drei Zöpfe geflochten. 
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Sie find von mittlerer Größe, muskulös und kräftig. Die meiften trugen auch 
einen Schwarzen Bart, den fie bis zur Ringe eines Zolles wachfen ließen. Die 
Geſichtszüge der Männer wie der Frauen ſind regelmäßig, bei den älteren Indi— 
viduen ſcharf markirt. Die Stirn iſt hoch, aber ſchmal, die Augenbrauen wohl 
gewölbt und ſtark, das Auge ausdrucksvoll, die Naſe ziemlich ſpitz mit breiten 
Flügeln, die Zähne regelmäßig, weiß, das Kinn etwas ſpitzig. 

Die Frauen tragen bei der Feldarbeit nichts als das Leibtuch (tjidako), 
gleich den Männern, in ihrem Hauſe aber und wenn ſie Beſuche erwarten, tragen 
ſie einen Sarong, den die Mädchen über dem Buſen, die Frauen unter demſelben 
feſtknüpfen. 

Einige Männer, Frauen und Kinder trugen Korallenſchnüre um den Hals 
und hatten auch ein Stückchen Holz als Amulet am Halſe hängen, das ſie vor 
Gefahren und Verwundungen ſicher ſtellen ſollte. 

Dieſe Leute erſuchten den Kommandanten des Schiffes um die Gründung 
einer holländiſchen Niederlaſſung in der Tritons-Bai, die ſie gegen ihre Feinde 
ſchützen ſollte. Man ſieht aus dieſem Verlangen der harmloſen Menſchen, daß ſie 
gern ſich dem Schutze der Regierung anvertrauen. 

Die Küſte der Kaimani-Bai beſteht keineswegs wie die an der Mündung 
de3 Rarufa: Stromes aus niederem Alluvialgrund, jondern aus einem boben, 
üppig bewachſenen Bergrüden, der ſich von Nordweſt nach Südoſt ausſtreckt und 
in der erſteren Richtung ſich in jene Bergkette verliert, welche die Oſtgrenze der 
Ars gani⸗ -Bai bildet. Ebenſo bildet das Gebirge die S Weftgrenge der Speelmans: 
Bai. Das Kaimani- Gebirge beitebt aus Kalkſtein und läßt zwiichen feinen Ab: 
hängen und der Küfte eine ſchmale und reizende Landjtrede, Die ſich Janft bis zum 
Fuße Der Kalkhügel erhebt. Welch' herrliches Terrain für eine Niederlaſſung! 

Die üppige Vegetation wird hie und da durch einen nackten Kalkfelſen unter: 
brochen. Ein folder, 40 Fuß über die Meeresfläche jich erbebend, bildet in dieſer 
Höhe eine jehr geräumige Grotte, in deren Innerem eine bedeutende Menge 
menjchlicher Skelette, von welchen jedes in Baumrinde eingehüllt war, ſich be- 
fand. Auf die an die Führer gerichtete Frage, aus welchem Grunde ſich Diefe 
Skelette in fo großer Menge bier befinden, da doch die Alfuren ihre Todten zur 
Erde beitatten, entgegneten fie, Daß die Leichen allerdings unmittelbar nach dem 
erfolgten Tode begraben werden, daß ſie aber ein Jahr nach der Beſtattung wie— 
der aufgegraben und für einige Tage wieder in das Haus der Familie — 
bracht — während welcher Zeit man ein Feſt feiert, nad) defjen Verlauf das 
Stelet in Baumrinde eingehüllt und in eine Höhle gelegt wird. 

Einige Meilen ſüdöſtlich von der Kaimani-Bai befindet fich eine andere ſchöne 
Meeresbuct, gegenwärtig unter dem Namen Telok Bitjara befannt, welche 
aber diejelbe ift, die im Jahre 1678 von dem Kaufmann und Seefahrer Keyts 
entdeckt und zu Ehren des damaligen General-Gouverneurs Speelmanns— 
Bai genannt wurde. Die Bai liegt unter 30 507 ſ. B. und in der öſtlichen 
Länge von 133° 56’ Gr., wird zum Theil von dem großen, aus gigantijchen 
Kaltfelfen beſtehenden Eilande Namototte geichloffen, hat eine Länge von ungefähr 
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3 und eine Breite von 11/, Meilen. Ein großer Theil der Küften befteht aus 
jteilen Felſen, zwifchen denen fich flache Stellen befinden. 
An der Nordfeite wird der Horizont von einem hohen Gebirge begrenzt, 
deſſen hervorragenditer Gipfel der gegen 5000” anfteigende „Genofa“ ift. 
Dunkle Wälder bededen die meiften Berge der „ Speelmanns=Bai”, nur 
einzelne jteile Selen unterbrechen durdy ihre grauen Wände Die verjchieden gefärbte 
Vegetation. An der Ojtfeite diefer herrlichen Bai bemerften die Neifenden ein 





‚ Todtenhöhle im Kaimani» Gebirge auf Neu- Guinea. 


Al die Bewohner die Ankommenden von fern jahen, winkten fie mit 
Tüchern, beim Herannahen der Schaluppe aber flohen fie eiligjt nach den Bergen. 
Das Haus war geräumiger und mit mehr Fleiß gebaut, al3 die bisher gejehenen. 
63 hatte eine Länge von 36 und eine Breite von 20 Fuß, ftand auf hohen Pfäh— 
len und enthielt drei, dDurdy Wände von glatter Baumrinde von einander getrennte 
Kammern. Auch eine Art Küche war angebracht, ſowie in den Kammern aus 
einer Pandanus-Art geflochtene Körbe, einigeirdene Töpfe, ange Bogen und Pfeile 
gefunden wurden. Man erfuhr fpäter, daß diefes Haus Eigenthum eines Radſcha 
aus Namototte ift, der jelbjt zur Zeit de3 Beſuches der Europäer nicht anweſend 
war, während fein Gefinde aus Furcht vor den Fremdlingen die Flucht ergriff. 
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Seit der Entdedung diejer ſchönen Bai hatte fein europäifches Kriegsſchiff 
bis zur Ankunft unſerer Reiſenden dieſelbe beſucht. Daß jetzt wieder faſt zwei 
Jahrhunderte vergehen werden, bis europäiſche Schiffe dahin ihren Cours richten, 
dürfte bei dem täglich zunehmenden Verkehr mit den entferntejten Punkten der 
Erde und der Luft zur Kolenifirung und zur Verbreitung europäiſcher Kultur 
wol zu bezweifeln jein. Der nächte Bejuch der Neifenden galt der Arguni— 
Bai, welche nad) Berficherung des Berichterjtatter8 die Kaimani-Bai an Schön: 
heit noch übertrifft. Vor dem Eingang in die Bat liegen Die drei „ Sirotta- 
Inſeln“. Hier anferte ein die holländische Flagge führender Kauffahrtei- 
Schooner, deſſen Beliger mit den Eingeborenen Handel trieb und mehrere 
Meilen landeinwärts jeine Waaren in einer offenen Hütte ausgebreitet hatte, 
wofelbjt die Alfuren ihre Berlen, Musfatnüffe, Körbe, Hölzer und andere Er: 
zeugniffe gegen Glaskorallen, Kattunzeuge, Eifen, Kupferringe und Aehnliches 
eintauichten. 

Der fremde Handelsmann läßt feine Hütte des Nachts unbemwacht offen 
jtehen, ohne daß er zu fürchten’ braucht, daß ihm das Geringite entwendet würde. 
‘a, das Vertrauen der fremden Kaufleute auf die Ehrlichkeit der Mlfuren gebt 
fo weit, daß fie ihnen die Waaren ohne das bedungene Tauſchobjekt übergeben, 
in der Üeberzeugung, daß fie es jo bald ala möglich bringen werden, und nod) 
nie wurde dieſes den Eingeborenen geſchenkte Vertrauen getäufcht. 

Die Arguni-Bai ift eine wenigitend 6 Meilen landeinwärt3 von Südſüd— 
weit nach Nordnordoſt laufende Meeresbucht, die eine rojenkranzförmige Ge: 
jtalt hat. Denn in einem Abjtande von 2 Meilen vom Eingange nähern fich die 
beiderjeitigen Ufer bi3 auf etwa 1200 Fuß, fo daß unfere mit Schaluppen hinauf 
fahrenden Reifenden bier die Mündung eines Fluſſes zu jehen glaubten. Aber 
die Bai breitet ich in der angegebenen Nichtung wieder aus, um dann eine zweite, 
dritte und vierte Einſchnürung durch die beiderfeitigen Ufer zu erfahren. Dabei 
bat diefe Bai noch die Cigenthümlichkeit, daß das öftliche Ufer fteil und gebirgig, 
das mejtliche flach ift und aus Alluvialgrund bejteht. Nichts gleicht aber der 
"Pracht und Majeſtät, welche die einzelnen Abtheilungen der Bai, und insbefondere 
die mehr landeinwärt3 gelegenen, an den Tag legen. Während gegen Often fühn 
aufiteigende Felſen ihre dunklen Schatten auf die glatte, jtille See werfen, 
jpiegelm ſich gegen Weiten riefige Biume im Wa fer und jcheinen im ihren 
foloffalen Stämmen mit den ftarfen Felfen wetteifern zu wollen. Die Reifen: 
den näberten fich öfters den am Ufer ftchenden Hütten, fanden diejelben aber 
ſämmtlich leer, und zwar bewies das noch glimmende Feuer auf dem Herde und 
die noch vorhandenen Geräthichaften und Waffen, daß die Einwohner kurz zuvor, 
wahriheinlih durch die Ankunft der Fremdlinge erfchredt, die Flucht ergriffen 
hatten. Armes Volk, inmitten dieſer jchönen, freundlichen Natur! Wie jcheues 
Wild jagt fie jedes fremde Geräuſch hinweg und hierzu giebt ihnen allerdings Die 
Erfahrung nur allzujehr Veranlaffung. Denn leider it auch ‚hier das meuchle: 
riſche Morden und das Aufbewahren der un Köpfe in ähnlicher Weiſe 
wie auf Borneo Gebrauch und Sitte. 
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Auf einem der feljigen Eilande der Bai hatten Händler von Geram ihre 
Waaren in einer mit Atap gededten Hütte ausgebreitet, und die Alfuren (oder 
Papuas), von welchen etwa 40 Individuen verjammelt waren, umgaben diejelbe, 
um ihren Tauſchhandel abzufchliegen. Sie flohen keineswegs vor den Holländern, 
fondern näherten fic) ihnen ganz unbefangen, weil die Händler ihnen wahrichein: 
lid) gejagt hatten, daß fie von den Fremdlingen nicht3 zu fürchten hätten. 

Sie waren alle nadt und ihre Züge viel augdrudsvoller, als die der bis 
dahin gejehenen Eingeborenen. Sie näherten fid) den Matrofen, fahen zu, wie 
diefe ihre Speifen kochten, und verihmähten auch das angebotene Fleiſch und die 
europätjchen Erbjen nicht. 

Nachdem die Reifenden vier Binnen-Baien durdfahren hatten und fi) 
gegen Norden noch eine fünfte öffnete, traten fie wegen Mangels an Lebensmitteln 
den Rüdzug an, ohne erfahren zu haben, welche Ausdehnung die Bai hat und 
ob in diefelbe ein Strom mündet. 

Die geologifche Entjtehung der Arguni-Bucht erklärt ſich auf folgende Weife: 
Die öftlic die Bai begrenzenden Gebirge gehören der tertiären Formation an, 
welche in alter Zeit der offene Ozean bejpülte. Später aber ſchwemmte der von 
den Gebirgen fließende Karufa: Strom eine große Menge Schlamm an, jo daß 
ji) Sandbänfe, Infeln und endlic ein angefhwenmtes und zufammenhängendes 
Alluvialland bildete, das die See immer mehr zurüddrängte und gegenwärtig 
fich dem öftlichen Gebirge bis auf eine kleine Strede, die Arguni-Bai, genähert 
bat. Wahrfcheinlich wird fich einſt auch diefer Naum durch Alluvium jchliegen. 
—Wiährend der Abwejenheit der Schaluppen machte die Mannjchaft des „Etna“ 
. nähere Bekanntſchaft mit der Bevölferung von Kaimani, von welcher-die 
Männer öfters an Bord famen und allmälig mit den Matroſen jo vertraut wur— 
den, daß fie mit ihnen aßen und als Vergeltung für die genoffene Gaftfreundichaft 
eine Schildkröte von 140 Pfund Schwere ihnen al3 Geſchenk anboten. Die Frauen 
famen jedoch nie an Bord, und’obgleich fie am Lande die von den Europäern an 
jie geitellten Fragen ohne Furcht beantworteten, jo hielten fid) doch bejonders die 
Unverbeiratheten von den Fremdlingen fern, welche Nüdjicht auf Sittſamkeit man 
bei einem Volke von jo niedriger Kulturjtufe kaum erwarten follte. 

Das Dampfihiff befuchte Hierauf die Tritons-Bai fowie die Bucht von 
Lakahia, deren Küften zwifchen dem Kap Tardihong Awura und dem Kap Buru 
ſtark bewölfert find. (Nach der Schätung des Prinzen Amir 4000 Seelen.) 

Auf der Eleinen Inſel Lakahia fand man ſechs Steinfohlenflöße, die jedoch 
wegen der tiefen Lage der Inſel und wegen des Umjtandes, daß das Seewajfer 
zur Zeit der Flut die Kohlenlager überjpült, jchwer zu bearbeiten und von wenig 
vorzüglicher Qualität find. ine weitere Bucht an der Südoftfüfte nannten die 
Neifenden „Etna-Bai“. 

- Am 21. April verließen die Neifenden, um die Nordküjte zu bejuchen, die 
Rhede von Lakahia. Von hier bi zur Galleva-Straße — zwiſchen Neu-Guinea 
und der Inſel Salavatti — hielt fic) das Schiff in einer fo großen Entfernung vom 
Lande, daß nur der gebirgige Gentraltheil ſichtbar wurde. 
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Nachdem fie den Mac-Clure— Golf an der Weſtküſte paſſirt hatten, näherten ſie 
ſich mehr dem Lande, das ſich, wie an der Mündung des Karufa-Stromes, nie— 
drig und mit dichtem Walde bewachſen zeigte. Hingegen ragen die Eilande Salavatti 
und Battanta hoch aus dem Meere empor, und an manchen Stellen beſteht auch 
die Küſte aus rieſigen, ſteilen Felſen. Eine hohe Bergkette zieht ſich aus dem 
Innern des Landes nördlich bis zur Galleva-Straße, worauf ſie längs der Nordküſte 
der Geelvinks-Bai läuft und ſich am Flakkenhuk (flache Ecke) verliert. Im Mittel 
erreicht das Gebirge eine Höhe von 2000—3000 Fuß, einzelne im Innern liegende 
Spiten erheben fich bis zu 6000 Fuß. Auch hier ift Das Land weit und breit mit 
Wäldern bewachien, zwifchen welchen bier und da ein Kalffelfen glänzend heraus: 
ragt, was befonders beim „Kap der guten Hoffnung “ der Fall it, welcher Punkt 
der Nordküfte Neu: Guinen’3 deshalb von den Engländern „White Point” ge: 
nannt wird. Eine Anzahl Heiner Flüffe mit klarem Waſſer fchlängelt ſich von den 
Höhen herab und ergießt ſich iN’3 Meer. An der Nähe des Kap der guten Hoffnung 
fahen die Reijenden hoch am Gebirge einen Waflerfall, der fih) vom Meere aus 
als ein Silberftreifen zeigte und ficherlicy mehrere hundert Fuß berabfüllt. Cine 
großartige, wilde Landſchaft! Nur an wenigen Punkten können Schiffe Lings 
dieſer unwirthlichen Küfte vor Anfer gehen. Bei Freeshaldpoint und den Mispeln- 
Inſeln Middelburg und Amfterdam) anferte das Schiff während einer Nacht. 
Ein ungemein itarter Strom nad Weiten machte die Fahrt oſtwärts jehr jchwierig 
und iſt Diejelbe in den Monaten Mai bis Auguſt bei berrichenden Dftwinden 
vollends unmöglich. Mit den Bewohnern von Salavatti und Battanta kamen Die 
Neifenden öfter in Berührung und Papuas aus Amberbati trafen ſie bei der Inſel 
Middelburg. Sie kamen zutraulich an Bord, um Waffen, Vögel und Früchte gegen 
Kupferdraht, Korallen und Tücher zu vertaufchen. 

Die Mitglieder der Etna-Erpedition Liegen ſich es auch angelegen fein, Wörter 
aus der bis dahin faſt unbekannten Sprache der Eingeborenen an der Nordfüfte zu 
ſammeln. In diefer heißt ein Hut aus Nipa- Blättern: Seran; eine aus Ban: 
danus geflochtene Matte: Lahm; eine Lanze mit Knochenſpitze: Kabam; ein 
Ruder: Poh; eine aus der Tritonmuſchel verfertigte Trompete: Teblu; ein Haar— 
kamm: Asses; ein Bambu: Amen. 

Die Reifenden kamen Anfangs Mai zu Doreh an der Nordküfte an, unter: 
fuchten nach Lötägigem Aufenthalte dafelbit Die prachtvolle und von einen merk 
wirdigen Stamme bewohnte Humboldts-Bai und reiften am 4. Juli nach Am— 
boina zurüd. Von der Unterfuchung der großen Geelvinks-Bai und der Fahrt im 
Fluſſe Amperbua aufwärts, Die den Neifenden vorgejchrieben war, mußten fie aus 
Mangel an Lebensmitteln abjtehen. 

Der Name Doreh bedeutet in der Sprache der Papuas fo viel als „innir: 
halb * und wird mit diefem Namen die Landichaft bezeichnet mit den Dörfern: 
Lonfabi, Mombowri, Kuabi und. Rohdi. Auf der vor der Bucht Liegenden Inſel 
Maniswari liegt noch ein fünftes Dorf, in welchem die Miffionäre Ottow und 
Geiler ihren Aufenthalt wählten. Diefen Männern und ihrer Bekanntſchaft 
mit der Sprache, den Sitten und Gebräuchen der E ingeborenen verdankten unſere 
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Neifenden viele Belehrungen. Beſonders nützlich machten fic) jene braven Männer 
jedoch dadurch, daß fie die Stelle der Dolmetjcher einnahmen. Letzterer Dienft ift 
einum jo wichtigerer, al3 an diefer Küſte Niemand gefunden wird, der der malayiſchen 
Sprache Fundig ift und demnach als Dolmeticher der Holländer dienen fünnte. 

Außer der Infel Maniswari findet fi) in der Nähe von Doreh nur nod) die 
Inſel Nasmapi, wonad die Angabe des franzöfiichen Reiſenden Dumont D’Urville, 
welcher von einer „langen Reihe kleiner und reizender Sach am Eingange der 
Bai von Doreh ſpricht, als irrig bezeichnet werden muß. Die Bucht von Doreh 
am Nordende der großen Geelvinks-Bai Liegt unter 0° 31° jüdl. Breite und 
1340 8° öſtl. Länge von Greenwich, hat eine nordmeitliche Richtung und bietet 
einen guten Ankerplatz für Schiffe. Ber dem Dorfe Lonfabi münden zwei Kleine 
Flüſſe, welche von dem nahen Arfak-Gebirge herabftrömen und helles wohlichmeden: 
des Waſſer enthalten. Der Strand it allenthalben mit einer Korallenbank um: 
geben, weldye zur Zeit der Ebbe troden ift. Parallel mit dem Strande läuft eine 
Hügelfette von 400—500 Fuß Höhe als B Vorgebirge der hohen Centralberge, die 
abgerundet, mit wenigen Einkerbungen ſich zeigen und das Anſehen von Urgebirgen, 
aus Granit und Porphyr beſtehend, haben. 

Was das Klima jener Gegend betrifft, jo wird die tropiſche Hitze durch ziem— 
lic) regelmäßig abwechjelnde Land- und Seewinde abgekühlt, und die Luft ijt rein 
von fremdartigen Beimifchungen, da das Land unmittelbar von der Küſte aus ſich 
erhebt und nirgends Sümpfe vorhanden find. Die Muſſons treten an der Nord: 
küſte zur entgegengefeßten Zeit al3 an der Südwejtküfte ein. Während nod) zu 
Doreh von November bis April Negenzeit it, herrichen an der Südweſtküſte trodene 
Mufjons und umgekehrt. Diejelben Nordweitwinde, welche an der Nordküjte die 
feuchten Meeresdünjte herbeiführen, die fi) an den Gebirgswänden bis zu Regen 
verdichten, kommen an der Südweſtküſte als trodene Winde an, welche heiteren 
Himmel in ihrem Gefolge-haben. Aehnlich ift das Verhältnig mit den in den 
Monaten April bis November wehenden Südoſtwinden, die der Südweſtküſte Regen, 
der Nordküſte trockene Tage bringen. 

Die Thierwelt dieſes Theiles von Neu-Guinea anlangend, ſo ſahen unſere 
Reiſenden mehrere Exemplare von Phalangista maculata, ein Baumkänguru 
(Dendrologus ursinus), ein jehr Kleines und hübſches Eichhörnchen, und Sus 
papuensis. Unter den Vögeln find die Papageien: Arten befonders häufig. Vom 
Kafuar, der auf Neu-Guinea jehr häufig vorkommen muß, da die Einwohner 
in der Regel mit defen Federn vielfach geziert find, ſahen unfere Reiſenden jedod) 
nur ein Gremplar. 

Die Begetation ift Außerft üppig. So weit man jehen Fonnte, war das 
Land mit dichter Waldung bededt. Grasfluren, das Eigenthümliche der gemäßigten 
Negionen, erblidt man nirgends. Zwiſchen den die menſchlichen Wohnungen um— 
gebenden Kokospalmen weiden einige Ziegen. Die Waldungen beftehen aus Fra: 
graeen, Baritien, Strobilantheen, Artocarpien, Gäfalpinien, Melajtomen, 
Sterfulien, alle bunt durch einander; feine diefer Baumarten bildet, wie jene der 
gemäßigten Zone, gefellige Gruppen. Biele Kleine Pflanzen, insbeſondere Farrn— 
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fräuter, bejegen den Naum zwifchen den Waldbäumen. Was die Kulturpflanzen 
betrifft, jo werden von den Eingeborenen in Kleinen Gärten einige Arten von 
Phaseolus, Hirje (Panicum v. sp.), Reis auf unbewäffertem Grunde, ferner 
Colocasia, Dioscorea sativa, Citrullus, Saccharum, Musa in verjchiedenen 
Varietäten, Carica Papaya und nod) einige Fruchtbäume angebaut. Die Sago— 
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palme, jowie die Areca, werden 
ebenfall3 in den Wäldern und in 
der Nähe der Dörfer gefunden. 

Der Bewohner von Nord: 
oſt-Guinea gleicht an Farbe und 
Geſtalt des Körpers jenen der 
Südwejtküfte. Der Gefichtswin- 
fel beträgt 64—69 Grad. Beide 
Gefchlechter gehen aud) hier bis 
auf eine Binde um die Mitte 
des Leibes nadt, nur die Häupt- 
linge (Korano) befleiden fic) bei 
befonderen Gelegenheiten mit 
einem Kopftuche, Sarong und 
Jade. Das Leibtuch bejteht 
aus einem 5—6 Fuß langen 
Stücke Baſt aus Pijang oder 
aus einem Balmmedel und 
wird vor= und rückwärts an ein 
um den Leib gebundenes Tau 
in der Art befeitigt, daß ein 
langes Stück herabhängt. Die 


° Frauen binden ein Stüd Rat: 


tun, welches fat bis an die Kniee 


: reicht, um die Hüften (Sru). Um 


fi) außerdem gegen Regen zu 
Ihüßen, tragen Männer und 
Frauen ein dachartig zuſam— 
mengelegtes Geflecht aus Pan- 
danus, welches vor- und rück— 
wärts an den Rändern mit 
farbigen Arabesken und feine— 
rem Flechtwerk verziert iſt. 


Trotz ſeiner ſpärlichen Bekleidung entbehrt der Bewohner Neu-Guinea's doch 
nicht des Schmuckes der verſchiedenſten Art, den er theils durch Tauſch von aus— 
wärtigen Händlern gewinnt, theils ſelbſt verfertigt. Zu den erſteren Schmuck— 
gegenſtänden gehören Arm- und Fingerringe aus Kupferdraht, Korallen für Hals— 
und Schulterbänder, Metallknöpfe und verſchiedene andere Kleinigkeiten. 











Waffen und Zierratben der Eingeborenen von Neu-Guinea. 
a’. b’, hölzerne Schilde. a. Kopftifien aus Holz. b.c. Schamtuch aud Sagobaumfafern. d. Ruder. 
e. Kopftraber. e“ d'. Schwerter, f.g. Pfeile. h. Bogen. i.z. Göpeunbilder. k.n.x. Lanzen. 
1, Wurfipieß zum Fiſchfang. w. Kegel zum Spielen. v.uw.t.s.r q. P. o. Lanzenſpitzen. 
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Die jelbjtverfertigten bejtehen in Hals- und Armbändern aus Samenkörnern 
oder aus Heinen Muſcheln; auch Kaſuar-Federn jpielen dabei eine große Rolle. Die 
Armbänder liegen oft jo feit an, daß man fie unmöglich abſtreifen kann. Auch über 
den Waden tragen fie ähnliche Verzierungen. Hiermit aber noch nicht zufrieden, 
durchbohren die Papuas auc die Ohrläppchen und jteden in die ziemlich großen 
Deffnungen Schildfrotringe oder auch einen fupfernen Draht (Misbefoh). Die 
oft an den Halsbändern hängenden, roh zugeichnisten Kaſuar-Knochen jollen den 
Zweck haben, dem damit Verzierten eine Bejtändigfeit im Laufe gleich dem Kafuar 
zu verfchaffen. Endlich tragen die meiſten Männer am Halfe nod) ein gefchnittes 
Holz, das eine menſchliche Figur vorjtellt und mehr als Talisman denn als Ver— 
zierung dient. Das nad aufwärts gekämmte Haar wird mit Federn, Blättern 
und Blumen (Albinia Malaccensis und Hibiscus rosa sinensis) verziert. 
Außerdem ſteckt ein Bambusfamm mit einer Kakadu-Feder in den Haaren. 

Die Tättowirungen (Kapako), weldye man bei einzelnen Individuen 
an der Bruft bemerkt, dienen nicht al3 Verzierung, jondern als Trauerzeichen für 
einen verjtorbenen Verwandten. Man bringt jie hervor durch viele fleine Stiche 
mit einer Filchgräte oder mit einem Dorn, worauf dann die Kleinen Stihwunden 
mit Ruß eingerieben werden. 

Hauptwaffe der Papuas ijt der Pfeil und Bogen. Letzterer (Marijia) ijt 
2 —6 Fuß lang, entweder aus Bambu (Marijia Amin) oder aus Palmholz 
(Marijia Srah) verfertigt und an den Enden mit Schnitwerf, Lappen und Ko— 
rallen verziert. Der Pfeil (Jkoh) bejteht aus leichtem Rohre, in welches die aus 
VPalmholz geſchnitzte Spite eingefügt ift. Defters beteht die Spite des Palmholzes 
aus einer Filchgräte oder aus einem zugefchnigten Knochen. Als eine Art Schild 
dient eine große mit einem Seil als Handhabe verjehene Mufchel. Auch die euro: 
päiſche Schießwaffe ijt bereit3 nad) den Küſten Neu-Guinea's gedrungen, doch find 
die wenigen Gewehre, die im Befite der Strandbewohner find, gewöhnlich un: 
brauchbar. Die Papuas find fehr gute Schüßen. Bei einem zu Ehren der Hol: 
länder angeftellten Feſtſchießen zeigte es fih, daß fie in einer Entfernung von 
100 Schritten ihr Ziel noch mit ziemlicher Sicherheit zu treffen verjtehen, und 
die Pfeile langen mit einer Kraft an, welche hinreicht, einen Menjchen tödtlicy zu 
verwunden. Die Lanze der Papuas der Nordoitküfte iſt 5—6 Fuß lang, mit 
einer Bambufpite verfehen und unter der Spite mit Kaſuar-Federn geziert. 

Die Kriege bejtehen in Raub- und Plünderungszügen. Wird Jemand durd) 
einen Bewohner eines anderen Dorfes beleidigt, To ijt ein folcher Vorfall ein 
casus belli gegen das ganze Dorf des Beleidigers. Cine Anzahl Bewaffneter zieht 
aus und lauert in einem Hinterhalte vor dem feindlichen Dorfe, um irgend einen 
Bewohner defjelben, der fi) ohne Schlimmes zu ahnen in’3 Freie wagt, zu über: 
fallen. Bisweilen fommt e3 zwijchen zwei feindlichen Haufen zum Gefechte auf 
offenen Felde, wie jolches kurz vor der Ankunft der Neifenden zu Maniswari Der 
Fall war, bei welcher Gelegenheit jedody der Streit durch DVermittelung des 
Miſſionärs Ottow ohne viel Blutvergießen beigelegt wurde. Auch zur See zeigen 
die Bewohner diefer Küfte ihre Naubluft, indem fie oft Barken und felbft euro— 
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päiſche Schiffe anfallen und plündern. Wir hatten oben Gelegenheit, die Ehrlichkeit, 
Dffenheit und Treue der Papuas der Südweſtküſte rühmend zu erwähnen; leider 
läßt ſich ein gleich gutes Zeugniß keineswegs von den Bewohnern der Nordojtküfte 
ablegen, welche im Gegentheil diebiſch und hinterliftig find, obgleich fie fich dem 
Fremden gefällig zeigen und fein Wohlmwollen mit Dank belohnen. 

An der Humboldts-Bai entwendeten die an Bord des „Etna“ gekommenen 
Gingeborenen mehrere Gegenftände mit großer Behendigkeit, jo daß man ſich ges 
nöthigt ſah, fie zu entfernen. 

Bevor der Papua in den Kampf zieht, färbt er ſich das Geficht und bisweilen 
den ganzen Oberleib auf verjchiedene Weife und ſchmückt ſich mit einer über den 
Kopf hängenden Kaſuarhaut. Auch tragen die Männer fo viele Kakadusedern auf . 
dem Kopfe, als fie bereit3 Feinde erfchlagen haben. Da diefe Federn als ein Ehren— 
zeichen betrachtet werden, jo wird jehr darauf gejehen, daß Niemand fein Haupt 
mit mehr Federn verziert, al3 er zu tragen berechtigt ift. 

Südweitlid von der Humboldts-Bai wohnt nad) VBerficherung der Küſten— 
bewohner ein Stamm, deffen Graufamfeit und Wildheit die aller übrigen Bewohner 
von Neu-Guinea übertrifft. Im Kriege ſchonen fie weder Kinder noch Frauen, 
ja fie verzehren die Leiber der erfchlagenen Feinde während der nad) der Schlacht 
gefeierten Feſte. Lebteres bedarf aber noch der Bejtätigung. 

Die im Umkreiſe von Doreh Tiegenden Dörfer haben alle ein elendes Aeußere. 
Die Häufer find auf Pfählen am Strande erbaut, ftehen zum Theil im Waffer 
und find mit dem Ufer durch ein Bret verbunden. Die Wohnungen haben: ver: 
ichiedene Größe, manche find 6O— 70 Fuß lang, 20— 25 Fuß breit, während 
ihre Höhe 12 — 15 Fuß beträgt. Die Wände find aus Brettern gezimmert, das 
Dad) bejteht aus Palmmedeln. Den Boden der Wohnungen bilden loſe neben: 
einander liegende Baumftämme, die auf den Pfählen liegen. Jedes Haus wird 
von einer zahlreichen Familie mit der ganzen VBerwandtichaft bewohnt, jo daß oft 
20 und mehr Perfonen in einem Haufe ſich aufhalten. Was nun diefe Papuas 
bewog, wie Amphibien zum Theil im Waffer zu leben, während das herrliche, hoch 
über die Fluten ſich erhebende und fruchtbare Land unbenußt vor ihnen Tiegt, iſt 
ſchwer erffärlich. Unferen holländischen Reifenden ſchien diefe unnatürliche Gewohn— 
heit gar nicht aufzufallen, ja fie fühlten vielleicht eine gemwilje Verwandtſchaft zu 
dieſen Wafferfreunden, da man fid) ja in Holland abfichtlic und weit mehr als 
die natürliche Beichaffenheit des Landes erfordert, mit Waffer umgiebt und Die 
Städte mit zahllojen Kanälen durchkreuzt, die al3 eben fo viele künſtliche Sümpfe 
die Luft mit fremdartigen Gafen erfüllen und befonders in der wärmeren Jahres: 
zeit zu zahlreichen Erkrankungen Anlaß geben *). 


*) Wir haben über dieſe Kanäle (Gracdten) in ben bolländifchen Städten und 
ihren nachtheiligen Einfluß auf die Gejundbeit ſchon öfters uns —— (man 
ſehe u. A.: „Mediz. chirurg. Zeitung”, Jahrg. 1850 Nr. 27) und glauben im Intereſſe 
der Humanität und der rationellen Denkweiſe zu jprechen, wenn wir nod einmal 
auf biefen aus alter Zeit ftammenden fonderbaren Gebrauch aufmerffam machen, 
der um jo nachtheiliger auf die Gefundheit einwirft, je mehr in neuerer Zeit bie 
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Die Aufmerkjamteit des Bejuchers eines Papua-Dorfes wird aber insbefondere 
durch ein in jedem Dorfe befindliches Gebäude angezogen, das fid) durch Größe und 
Bauart vor den übrigen auszeichnet. Es ift dies da3 „Kumſeram“, welches 
frei im Meere fteht, ohne durch eine Brücke mit dem Lande verbunden zu fein, jo 
daß man, um dahin zu gelangen, ſich eines in's Waffer gelegten Balfens bedienen 
muß. Das Numferam ift in feinem innern, ziemlich großen Raume mit hölzernen 
Figuren geſchmückt, jowie aud) die Stüßpfeiler de Gebäudes mit mühſam ge: 
ſchnitzten menschlichen Figuren geziert jind. Der Inhalt und die Bedeutung diejer 
roben plaftifhen Werke ift ein religiöfer und zugleich gemein=finnlicher. Cine 
gut gearbeitete männliche Figur hebt den rechten Arm in die Höhe, während Die 
linke die Schamtheile berührt. Zwei andere Figuren haben eine nod) indecentere 
Stellung. Ueber den Zweck des Rumferam fonnten die Neifenden feine genügende 
Auskunft erlangen. Sie erfuhren blos, dag nur Jünglinge, welche nody fein Weib 
berührt haben, in das Gebäude treten dürfen. Es jcheint, daß in früheren Zeiten 
das Rumſeram dem Kultus irgend eines Göben, vielleicht einer pupuanifchen 
Venus gewidmet war und daß diefer Kultus, wenigſtens bei den Strandes 
bewohnern, in Bergefjenheit fam. In der Humboldts-Bai haben die Bewohner des 
Strandes und der nahen Gebirge den Kultus ihrer Götter noch nicht verlernt, 
indem fie ihnen Tempel erbauen, denen fich ſelbſt Fremdlinge nur dann nähern 
dürfen, wenn fie fich vor denfelben zu Boden geworfen haben. In das Innere der 
Tempel aber zu treten wurde den Holländern nicht gejtattet. Höchſt wahrſcheinlich 
find jene Tempel der Bewohner an der Humboldts-Bai denfelben Göttern gewidmet, 
zu deren Ehren auch die Numferam in der Gegend von Doreh uriprünglich er: 
baut wurden; doch aus Mangel an Sprachkenntniß konnten die Reifenden in der 
Humboldts-Bai nichts Näheres über die religiöfen Dogmen und Gebräuche der 
Bewohner erfahren. . 

Sehr einfach ift Das Hausgeräthe der Eingeborenen. Es beiteht aus 
Trinkgeſchirren von Kokosſchalen, aus Körben verfchiedener Größe, welche fie aus 
Pandanus und Notang Flechten, jowie man in den Hütten auch Bambuköcher 
(Ampeso-sebin) zur Aufbewahrung von Tabak, dann farbige Matten und 
Kiffen zum Siten und Schlafen und hölzerne, am obern Rande konkav ausge— 
ſchnittene Stüden Holz in der Form von Stühlen (Affia) findet, die ziemlich Fünft- 
lic) gearbeitet find. Zu den Küchengeräthichaften gehören noch irdene Töpfe, eiferne, 
in Handel erhaltene Pfannen, hölzerne Löffel (Aduar) zur Bereitung von Sagomusg, 
andere Löffel aus Perlmutter und Mufcheln (Ossis) und Kleine Meffer (Rawie). 

Die Hauptnahrung der Papuas der Nordoftküfte beiteht in Filchen und 
Sago. Außerdem genießen fie verfchiedene Thiere, welche die Jagd ihnen Liefert. 
Das Tabakrauchen in Gigarrenform ift allgemein eingeführt, Siri kauen nur 


Bevölkerung ber Städte zugenommen bat und ber Abfluß ber Gewäller ein Außerft träger 
iſt. Amiterdam, wo bie jührliche Zahl der Todesfälle in ber Regel jene der Geburten 
überfteigt, Fünnte durch Dämmung der Kanüle und Anlegung von Gärten an ihrer 
Stelle eine eben jo freundliche und gefunde Stadt werden, wie fie gegenwärtig büfter 
und mit einer übelriechenden Luft erfüllt ift. 
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einige Häuptlinge, ſowie diejenigen Perſonen, welche mit auswärtigen Händlern 
in Berührung kommen. 

Feſter Grundbeſitz beſteht bei den Papuas nicht. Jeder nimmt ein Stück 
Land, wo er daſſelbe findet, und er wird, ſo lange er es bebaut, als deſſen Eigen— 
thümer betrachtet. Will der Papua ein Stück Waldung in urbaren Boden verwan— 
dein, fo haut er die Bäume um, läßt fie auf dem Platze trecknen, worauf er fie 
in Brand ſteckt und die Aſche Tiegen läßt. E3 werden fodann Heine Gruben in 
den gewonnenen Grund gegraben und in diefelben die Samen der anzubanendert 
Pflanzen gelegt. Das auf diefe Weije nothdürftig bearbeitete Feld wird darauf 
zum Schub gegen wilde Thiere mit Pfählen umgeben. 

Auf der Jagd bedient man fid) des Pfeils und Bogens. Größere Thiere 
werden auch mit Striden und in Gruben gefangen. Um den Kafuar zu fangen, 
treibt man ihn gegen eine Anhöhe hinauf, woſelbſt einige Jäger ſich im Hinter: 
halte befinden und auf das Thier losjtürzen, jobald e8 ihnen nahe gekommen iſt. 
Der Kaſuar fehrt ſogleich wieder um, kann aber bergabwärts nur mühſam Yaufen 
und wird dann eine Beute der Berfolger. Auch zum Fischfang bedient man fich des 
Bogens und eine mit vier Spiben verjehenen Pfeild. Ebenjo haben die Papuas 
ein gabelartige3 Injtrument, das fie mit Behendigkeit in’3 Waffer jchleudern, um 
den Fiſch damit zu durchbohren. Bet ganz ruhiger See wirft man aud) Sädchen 
mit einer narkotiihen Pflanze in's Waffer, wodurd) die Fiiche betäubt und ge— 
fangen werden. 

Die Oberberrihaft über die Inſeln und Küſten von Nord-Guinea übt 
der Sultan von Tidor aus. Jedes Dorf hat einen Häuptling (Korano), der vom 
Sultan angeftellt wird. Bei der Einführung in fein Amt erhält der Häuptling von 
der Gemeinde ein Kopftuch und eine Kabaja. Der Korano entrichtet dem Sultan 
jährlich eine beſtimmte Abgabe, ohne daß er jelbjt das Recht hat, Steuern von den 
Dorfbewohnern zu erheben. Die Einnahmen des Korano find daher auf freiwillige 
Gaben beichränft. In der Familie ift der Hausvater unbejchränfter Herr und ihm 
wird unbedingt gehordt. 

Die Frauen werden übel gehalten; fie find die Sklaven der Männer und ihnen 
ijt außer den häuslichen Geſchäften auch ein großer Theil des Landbaues und der 
Fiſcherei übertragen. Wenn ein Verbrechen begangen wird, ſo treten die Aelteſten 
des Dorfes zuſammen und beſtimmen die nach hergebrachter Sitte darauf gefeßte 
Strafe, die an dem Thäter auch jogleich vollzogen wird. Auf Mord ift die Todes: 
jtvafe gejeßt, weldye gewöhnlich von den Verwandten des Grmordeten in Aus: 
führung gebradyt wird. Muthwillige Berwundung wird mit Bußen beftraft, Dieb: 
jtahl ebenfalls mit Geldbußen und Jurüderftattung des Geftohlenen. Die Männer 
verheirathen ſich jo früh als möglid. Der junge Mann madt die Eltern feiner 
Augerforenen mit feinem Plane befannt, und diefe bejtimmen die Größe des von 
dem Bräutigam zu entrichtenden Brautjchates, der in Sklaven und vielerlei 
jonftigen Artikeln bejteht. Hierauf gehen Die Verlobten mit den Eltern vor den 
„Karwar‘ (Götterbild), die Frau giebt dem Manne etwas Tabak, diefer reicht 
der Frau die rechte Hand bin, und die Ehe ift dann für Lebensdauer geichloffen. 

Die Oſtaſiatiſche Inſelwelt. IT. 16 
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Defter geſchieht e3 auch, daß zwei Familien ihre Kinder mit einander verloben, 
während diefe noch minderjährig find. In diefem Falle wird der Brautſchatz — denn 
darum jcheint e3 fich vorzüglich zu handeln — zum Theil ſchon voraus entrichtet, 
die beiden Familien aber bleiben außer aller gegenjeitigen Berührung, bis die Zeit 
der Berheirathung berbeifommt. 

Die Frauen 


gebären im Allges 
meinen leicht, wie 
dies bei allen wil⸗ 
den Völkern der 
Tall iſt. Wird ein 
- Sohn geboren, fo 
bat außer den EI: 
tern auch der äl- 
tejte Bruder des 
Vaters ein Recht 
- auf das Kind, 
bei einer Tochter 
aber geht dieſes 
Recht auf Die 
ültejte Schweſter 
der Mutter über. 
Nichtzu früh giebt 
: der DBater Dem 
Kinde einen Na: 
. men, der jpäter 
- öfter mit einen 
anderen vertaufcht 
wird. Selten be= 
FE hält Jemand den 
FE ibm in der Kind: 
ee heitgegebenenta= 
De men jein ganzes 
E Leben hindurch. 

* * SBei einer ſtattfin⸗ 
Sn ST —————— 
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Ein Begräbnißplatz a le Dorf- 

bewohner davon in Kenntniß gejeßt, denn e3 wird als eine Beleidigung betrachtet, 
wenn man Jemand mit einem Namen anfpricht, den er nicht mehr führt. 
Bei dem Tode eines Häuptlings verfammelt ſich die ganze Bevölkerung 

de3 Dorfes im Sterbehaus. Die Leiche wird gebadet, in weißen Kattun gewickell 
und nah dem Grabe getragen, welches eine Tiefe von etwa 5 Fuß bat.“ 
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Die Leiche wird auf die Seite in’3 Grab gelegt, während das rechte Ohr auf einer 
irdenen Schale ruht. Während des Begrabens wird der Karwar, al3 Urheber 
des Todes, mit Vorwürfen überhäuft. Einige Waffen und Verzierungen werden 
neben den Todten gelegt, die Erde hierauf auf die Leiche geworfen und das Grab 
mit einem Zaun und einem Dad aus Palmenwedeln verjehen. Bei den 
Begräbniffen niedriger Perſonen beobachtet man nur wenige Feierlichkeiten. In 
manchen Gegenden wird auf das Grab eine Art hölgerner Trog gejeßt, in welchem 
eine aus Holz geſchnitzte menfchliche Figur angebracht it. 

Bei dem Tode eines Mannes oder einer Frau machen die Eltern de3 
Berftorbenen oft Anſpruch auf die hinterlaffenen Kinder, insbefondere auf die 
Mädchen. Dies gejchieht jedoch nicht aus Liebe oder ſonſt einem edlen Beweg— 
grunde, — die edlen hochherzigen Gefühle jchlummern im Allgemeinen noch bei 
den Papuas — fondern aus Eigennuß, da die Knaben für die Großeltern arbeiten 
jollen, die Mädchen aber bei ihrer Verheirathung einen Werbejchat erhalten, der 
dem Eigenthümer der Tochter zufällt. 

Die Krankheiten, denen die Papuas unterworfen find, bejtehen größten: 
theil3 in Wechjelfiebern, Unterleibs- und Hautkrankheiten. Ein großer Theil der 
Bevölkerung leidet an der efelhaften Schuppenfranfheit (Ichthyosis), die wol 
der Unreinlichkeit und dem zu häufigen Genuß von Filchen und Amphibien 
zugejchrieben werden muß. Die von den Eingeborenen gebrauchten Heilmittel 
bejtehen aus Abkochungen von Blättern, Früchten und Wurzeln. Während der 
Tieberfälte fett man den Leidenden den heißen Sonnenjtrahlen aus oder legt ihn 
neben den Feuerherd, während der Hibperiode ſucht man ihn dur Sturzbäder 
abzufühlen. Contraria contrariis! Bringen die angewendeten Mittel feine Ge: 
nejung hervor, fo wird die Krankheit dem Einfluß irgend eines böfen Geiſtes 
(Manoil) zugejchrieben, worauf die äÄlteften Männer des Dorfes über den 
Kranken zu Rathe gezogen werden. Erklären die Mitglieder dieſes Rathes die 
Krankheit für unheilbar, fo fümmert man fid) faum mehr um den Kranken, und 
der Unglückliche wird feinem Schickſal überlafjen. 

Im Ganzen kann die Gegend um Doreh, wie überhaupt die gebirgigen 
Länder der Tropenzone, als gefund betrachtet werden. Von der dort zwei Monate 
verweilenden Mannjchaft der Erpedition, die aus 400 Köpfen beitand, erkrankten 
nur zwei javaniſche Soldaten an Beri-Beri, einer Art Rheumatismus, der in 
Wafferfucht übergeht. Einer der Beiden jtarb, der andere genas. 

Die Papuas find Freunde von Feſtgelagen, bei welchen in der Negel 
gefungen und getanzt wird. Bei Gelegenheit der Namenswechſelung giebt der 
Träger des neuen Namens feinen Verwandten und Freunden ein großes Gaſt— 
mahl, wobei zwei Nächte hindurch geſungen wird. Gin anderes mehr religiöfes 
Feſt findet ftatt, wenn ein neuer Karwar gejchnigt wird. ine Hochzeit giebt 
ebenfalls Gelegenheit zur Abhaltung eines Feſtes, wobei zwei Tage vor der zu 
vollziehenden Heirath die Gäſte fich im elterlichen Haufe der Braut verfammeln 
und ein Fejteffen unter Tanz und Muſik gehalten wird. Sago, Schweinefleifch, 
Fiſche und Früchte aller Art bilden die bei ſolchen Feiten aufgetragenen Gerichte. 

16* 
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Die Gäfte fiten mit übereinander gekreuzten Beinen auf dem Boden, und die 
Bornehmeren erhalten die Speifen auf einem irdenen Teller, während die nicht 
zum hohen Adel Gehörenden ihre Speifen auf Pifangblättern verzehren. Zu feſt— 
lichen Gelagen geben ferner das erjte Haarabjchneiden bei Kindern, dann das erjte 
Anlegen der Schambededung, weldyes nicht vor dem zehnten Lebensjahr zu ges 
Ichehen pflegt, jowie das Erbauen eines neuen Hauſes, insbejondere eines Rum— 
jeram Anlaß. 

Ein vorzügliches Feſt ift jenes, welches nad) einem glücklich vollendeten Krieg 
gefeiert wird, bejonders wenn ein Mord VBeranlaffung zum Kriege gab. Die aus 
dem Gefechte Zurüdfehrenden 
fündigen ihre Ankunft jchon von 
fern durch den Schall einer aus 
einer Tritonmufchel verfertigten 
Trompete an. Im Dorfe halten 
jie bei dem Haufe des Erſchlage— 
nen an, um die den Feinden 
abgeichlagenen Köpfe den Anver- 
wandten zu übergeben. Dieſe 
empfangen fie unter Jauch— 
zen und tanzen mit denjelben 
herum. Auch bei der Zurückkunft 
der Abgeordneten, weldye dem 
Sultan von Tidor den Tribut 
Ss entrichten, wird ein Feſt ges 

. geben. 

Die Mufifinjtrumente, 
deren ſich die Eingeborenen zu 
ihren Tänzen bedienen, bejtehen 
aus Bambuflöten und Pauken 
(Rodrak) von  verjchiedener 
Größe, die mit Schnißwerf und 
Narben verziert find. An der 
unteren Fläche find fie offen, au 
der oberen mit einem Leyuanfelle überzogen. Auch gebraucht man bismeilen einen 
Gong: Gong, den fie aber durch auswärtigen Handel erwerben. 

Die religiöfen Begriffe der Papuas find noch jehr dunkel und verwor: 
ren. Man nimmt die Eriftenz eines guten und eines ſchlimmen Weſens an, verehrt 
aber bauptjächlich das letztere, um dafjelbe zu veranlaffen, das Schlimme, welches 
dem Menjchen zugedacht ift, nicht auszuführen. Die oben erwähnten, unter dem 
Namen Karwar bekannten hölzernen Figuren jtellen keineswegs die Gottheit vor, 
jondern verjtorbene Perſonen, die man verehrt und als Heilige anbetet. Es giebt 
deshalb männliche und weibliche Karwar, die als Schußpatrone auf den Häufern 
ſtehen. Will Jemand die Fürbitte des Karwar anrufen oder ihn in irgend einer 





MambrisHäuptling von Dorch. 
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Angelegenheit zu Nathe ziehen, jo jet er fich vor das Bild und bietet ihm Die 
mitgebrachten Gaben, die in Tabak, Rattunlappen und Korallen beftehen, an. 
Hierauf bringt der Bittende feine Angelegenheit vor und fleht um die Gnade de3 
Karwar. Wird der Betende während feines Gefchäftes von Niefen, Huften oder 
einem jonftigen außergewöhnlichen Gefühl überfallen, jo wird dies als ſchlimmes 
Zeichen angejehen, die Bitte bleibt unerhört. Außerdem hofft er auf Erfüllung 
jeines Wunſches und verläßt frohen Muthes die heilige Stätte. 

Vor den Seelenermordeter Perſonen fürchtet fic) der Papua jehr. Deshalb 
bleiben die Erſchlagenen aud) auf dem Plate liegen, wo der Mord verübt wurde. 
Einige Abende nad) der Berübung eines Mordes oder der hierüber empfangenen 
Nachricht verfammeln ſich die Bewohner des Dorfes, in welchem der Erjchlagene 
gewohnt hat, und erregen durd Schreien und Toben einen gewaltigen Lärm, 
um die Seele des Ermordeten, 
die ſich etwa nad) ihrer frühe: 
ren Wohnung wiederbegeben 
möchte, zu verjagen. Gegen die 
Seelen jener Perfonen, dieeines - 
natürlichen Todes oder durch 
zufällige Berunglüdung gejtor: 
ben find, hegen die Papuas gaft: 
freundlichere Gefinnungen, da 
fie ihnen auf Bäumen hölzerne 
Häuschen anweiſen, um darin 
fortan zu wohnen. Es läßt 
ſich aus dem Angeführten wol 
entnehmen, daß die Papuas 
dem Aberglauben in jeinen ver: 
Ichiedenen Richtungen im hoben 
Grade ergeben find. So be: 
jigen fie denn auch verjchiedene Sr 
Zeichen, um den guten oder Papua der Humboldtd»Bai. 
ihlimmen Erfolg eines Vorhabens zu erkennen. Zur Entdefung der Schuld oder 
Unjchuld einer Perſon gebrauchen fie, wie unjere Vorfahren und wie alle auf 
niederer Rulturftufe ftehende Völker, die eine direfte Mittheilung der Gottheit 
durch ihre Anfragen veranlaffen zu fünnen glauben, die Gottesurtheile. Der 
Angeklagte muß mit bloßer Hand einen Gegenjtand aus einem Topfe mit kochen— 
dem Waffer holen, oder e3 wird ihn ein Tropfen gejcdymolzenen Bleies auf feinen 
Körper gegoffen. Entjtehen in dem einen und dem anderen Fall Brandblajen, 
jo wird er für ſchuldig, außerdem fir ſchuldlos gehalten. 

Das Einjtürzen eines Haufes, insbejondere des Rumſeram, bringt das ganze 
Dorf in Aufregung. Man glaubt, daß die Karwar zürnen und deshalb die böfen 
Geijter gegen die Dorfbewohner aufhegen. Unternimmt ein Theil der Dorf: 
bewohner eine Seereife, jo holen die Zurücbleibenden, um zu erfahren, ob die 
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Reiſenden glücklich wieder zurüdfehren werden, ein langes Stüd Notang aus 
dem Walde und vertheilen fich in zwei Haufen, won welchen der eine Die Zurück— 
gebliebenen, der andere die Abgereilten vorjtellt. 

Beide ziehen nun mit allen Kräften an den Enden des Rohres. Müſſen 
am Ende diejenigen nachgeben, welche die Zurücdgebliebenen darſtellen — mas 
jie wol abſichtlich thun, — fo iſt Diefe ein günftiges Zeichen. 

Eine Priefterfajte, die befonderen Ginfluß auf das Volk ausübt, giebt es 
unter den Papuas nicht, doch beftehen Zauberer (Kokinsor), welde die Karwar 
zu bejchwören verftehen und ſich dafür bezahlen Yaffen. 

Troß der niederen Kulturftufe, auf welcher die Papuas des nordweſtlichen 
Theiles von Neu-Guinea ftehen, bejitt ihre Sprache doch Namen für mehrere 
Sterne und Sternbilder, deren Stand fie bei ihren Seereifen beobachten. Die 
Sonne (Orie) und der Mond (Paik) bewegen ſich in einer Weife, die den papu— 
aniichen Ajtronomen, wie fie geftehen, unerflärlich it. Von den Sternen unter: 
Icheiden fie Venus als Morgenftern (Samfari) und Venus als Abendftern 
(Maklendi), ferner heißt Jupiter Maksra und Orion Kokori. Das Jahr 
vertheilen fie in zwölf Monate, indem von einem Vollmond zum anderen ein 
Monat gerechnet wird. Die einzelnen Monate werden nad) den während derjelben 
fulminirenden Sternen benannt, fowie aud) nad) den gewöhnlich eintretenden 
atmoſphäriſchen Ereigniffen. | 

Der Zeitraum vom erften bis vierten Monat heißt die Schlange (Mun- 
guanja), nad) dem zu diefer Zeit hochftehenden Sternenbild, die einzelnen Monate 
dieſes Zeitraums bilden die Unterabtheilungen deffelben, jo daß der erfte Monat 
der Kopf (Roweri), der zweite der Hals (Rawansi), der dritte der Leib 
(Wepurri) und der vierte der Schweif (Purari) genannt wird. Der fünfte 
Monat, analog mit der Zeit des April oder Mai, heißt der Sterbemonat 
(Mandi), weil zu: diefer Zeit, nad) dem Aufhören der Negenzeit, in der Regel 
weit mehr Menfchen als ſonſt im Jahre am Fieber fterben. Der jechite Monat 
heißt der Fiebermonat (Wamhabis.) Der fiebente Monat beißt Romuri, 
der achte Samuri. Eine Erklärung diefer Namen, fowie der folgenden Monate, 
haben die Neifenden nicht erfahren. Der Name des zehnten iſt Konempi, des 
elften Jawi, de3 zwölften Swabi. 

Bon Doreh aus fegelte der Dampfer „Etna“ in öftliher Richtung nad) der 
Humboldt3:Bai, die unter 29 32° ſüdl. Breite und 140° 54” öftl. Länge von 


Greenwich gelegen ift. Der Franzofe Dumont d'Urville hatte fie im Jahre 1827- 


entdedt und zu Ehren unjere großen Landsmannes benannt. Seit diefer Zeit 
war der „Etna“ das erfte Dampfichiff, welches hier wieder landete. 

Die Humboldts-Bai, von den Bewohnern Telof Lentſchu geheißen, bildet ein 
großes Dval von 11/, Meilen Breite und 1 Meile Länge, das von zwei 800 Fuß 
hohen Borgebirgen begrenzt wird. Im Weſten erhebt fid) majeſtätiſch das 7000 Fuß 
hohe Eyklop-Gebirge, während der öſtliche Theil flach ericheint. 

Als der „Etna” in die Bai eingelaufen war, nahten fi) von allen Seiten 
Prauen, deren Zahl nicht weniger als 25 betrug. 





Zierrathen, Geräthe und Gößenbilder von Neu-Guinea. 
a. b, w. Koyfpuß mit Kafuar» und Bıradiedvogel- Federn. d. ein Ruder. k. hölzerner Schild. I. m. Löffel. 
s. Göpenbild. o.r. Armringe. x.y- y. Halsihmud mit Mufheln und Kaimandzähnen. 
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Darunter befanden ſich ſieben, die ausſchließlich von Frauen gerudert wurden. 
Die nackten Schönen hatten ſich aber kaum dem Bereiche der Männer genaht, 
als fie von dieſen eilig heimmärt3 gejandt wurden, und aud) fpäter durften fie 
ſich nur felten jehen Taffen. Die Männer Hetterten gleich an Bord, um ein 
Handelsgeihäft abzumachen; jchnell lernte man die Schattenjeite ihres Charakters 
kennen. So jtahlen fie, ehe e3 nod) Jemand bemerkte, ein Baar fupferne Plat— 
ten, die nahe am Steuerrade befeitiget waren, drehten eijerne Schrauben heraus 
und bemädhtigten ſich der umberliegenden Beile. Wahrſcheinlich reichten fie ſich 
die Sachen mit den Zehen zu und ließen fie jo, ohne Auffehen zu erregen, in ihre 
Kähne wandern. 

Ueber die Fräftigen, jchön gebauten, doch jehr dunklen Bewohner haben 
wir im Vorftehenden geiprochen. Hier joll no) von ihren jonderbaren Waſſer— 
tempeln die Rede fein. Sie find meilt achtedig und haben oft 60— 70 Fuß 
hohe Dächer. Die Dächer find fehr regelmäßig gededt und haben vier Deffnungen, 
die im Innern eine mäßige Dimmerung hervorbringen. An den Seiten des 
Daches ragen lange Stöde hervor, auf denen ziemlich naturgetreue Holzichnitereien 
angebracht find, die in natürlicher Größe Vögel, Fiſche und andere Thiere dar: 
jtellen. Dieje Bilder find mit einander durch lange Guirlanden von einer wohl: 
riechenden Grasart, getrodneten Früchten und ausgeblafenen Schildfröteneiern 
verbunden, und auch jonjt find hier und da Lange Palmwedel angebracht. Auf 
ähnliche Weiſe ift aud) Das Innere der Tempel verziert. Außerdem fiehbt man 
noch Schweinsföpfe und Zähne, Pfeile, Bogen und Lartzen in unzähliger Menge 
und von allen Dimenfionen in ſymmetriſchen Reihen angeordnet, und etwas von 
der Wand entfernt hängen ausgehöhlte Baumftimme, die ganz die Geftalt von 
Prauen haben, aber weit Kleiner find. Ueber den vier Thüröffnungen befinden 
ſich große hölzerne Kaften, mit Sand gefüllt, zum Feuermachen., Dies gefchieht 
wahrjcheinlich nur bei religiöjen Geremonien. Göbenbilder irgend einer Art hat 
man hier jedoch nicht bemerkt (vergl. Abbildung ©. 252). 

Ganz verichteden von den eben geichilderten Bewohnern der Nord= und der 
Südweſtküſte find die Einwohner an der Prinzeß Mariannen- Straße 
an der Süpdküfte, die unter 138 44° öſtl. Länge von Greenwich etwa dem Golf 
von Garpentaria im Norden Auftraliens gegenüber Liegt. Diefe find ohne Zweifel 
der rohejte und wildeite Stamm Neu-Guinea's, der von den auf der niedrigften 
Stufe der Menjchheit jtehenden Ureingeborenen Auftraliens nur wenig verjchieden 
it. Dieſe dunkelbraunen bis jchwarzen Menjchen verwenden einzig auf ihr 
ſchwarzes wolliges Haar, das fie in Zöpfe flecyten, einige Sorgfalt. Sie gehen 
nackt; nur die Weiber tragen einen Lendenfchurz aus Baumfafern, während die 
Männer meiſt einen getrocneten Flaſchenkürbis oder eine Mujchel vor dem Leibe 
tragen. In den Ohren tragen fie große Ringe; Tättowirungen fennen fie nicht, 
Dagegen ijt der Körper meijteng mit eiternden Geſchwüren bededt. 

a Die holländijche Korvette „Triton ” befuchte die Prinzep Mariannen-Straße 
im Jahre 1828 und jeitdem haben wir über dieſelbe Feinerlei Nachricht empfangen. 
Der Leutnant Modera, welcher einen Bericht über jene Expedition veröffentlichte, 
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Ichildert feine Zufammenfunft mit der tüdifchen, rohen Bevölkerung folgender: 
maßen: Außer einer halbverfallenen Hütte hatten wir feine Spuren menjchlicher 
Weſen gefunden, um jo mehr waren wir daher überrajcht, als ſich am Strande 
plötzlich Gingeborene zeigten, Die durch lautes Schreien und Waffenjchwenten 
Aufmerkſamkeit zu erregen fuchten. 





Wohnungen der Mijfionäre in Karamtang. 


Nun wurde eine Schaluppe ausgefebt, die an den Strand fuhr, und der fie, 
immer heftig fchreiend, entgegen wateten. Auch der Ceram'ſche Dolmeticher, welcher 
lic) bei den Holländern befand, verfehlte nicht, laut auf fie einzujchreien, verjtand 
jedod) nichts von ihrem Dialekte. Er ſchöpfte wiederholt zum Zeichen des Friedens 
Waſſer mit der hohlen Hand, goß ſich daſſelbe über den Kopf und bedeutete den 
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Papuas, die Waffen niederzulegen. Sie ſchienen das auch zu begreifen und ſteckten 
ihre Pfeile und Lanzen in den Schlamm. Als der Dolmetjcher nun etwas Kattun 
unter fie vertheilte, waren fie vor Freude außer fich, fielen ihm um den Hals und 
tanzten mit ihm im Waffer und Schlamm herum. In der Schaluppe betrachteten fie 
Alles mit dem größten Erjtaunen, nahmen die Öegenftände in die Hand, gaben aber 
Alles fogleich wieder zurüd. Ihre Zierrathen vertaufchten fie gern gegen allerhand 
Kleinigkeiten; am liebſten nahmen fie Kattun. 

Als das Boot wegen eintretender Ebbe zurückkehren wollte, jpannte einer 
der Bapuas plößlich den Bogen und ſchoß auf einen Offizier. Der Pfeil drang 
in den linken Schenfel und auf den Ruf: „Ach bin getroffen, ſchießt!“ wurde 
jofort eine Fräftige Salve auf die verrätheriichen Wilden gegeben, die in paniſchem 
Schreden mit Hinterlaffung ihrer Waffen flüchteten, denn die furchtbare Wirfung 
von Feuergewehren war ihnen noch gänzlich unbefannt. Jedoch hatten auch fie 
erit nody ihre Pfeile abgefchoffen, zum Glück jedod nur zwei Matroſen Teicht 
verwundet, während die Kugeln unter ihnen eine arge Verwüftung anrichteten, 
obgleich fein Todter auf dem Plate blieb. 

Als man einige Tage ſpäter, um Vermeflungen vorzunehmen, wieder an 
den Strand fam, bemerkte man in den Gipfeln der großen Mangrovebiume ein 
jonderbares Leben, denn in denfelben wimmelte e3 von jchreienden und winkenden 
Papuas. Mit der Behendigkeit von Affen Eletterten fie in den Bäumen umber 
und fprangen von Aſt zu Aſt, indem fie mit dem Laufe des Bootes gleichen 
Schritt zu halten ſuchten; eine Annäherung duldeten fie jedod, keineswegs. Es 
ift daher auch nicht möglich geweſen, über dieſe jeltiamen Bujchmenfchen nähere 
Erfundigungen einzuziehen. 

Was jchlieflich nun noch die von den Holländern ausgehenden Miſſions— 
Verſuche anlangt, jo haben diefelben auf Neu-Guinea bis jetzt nicht den aller: 
geringjten Erfolg gehabt. Der Geiftliche, welcher die Erpedition auf dem Schiffe 
„Durga “ mitmachte (1826), wollte den alfurifchen Wilden den Begriff „Gott“ 
erklären. Als er viel von dem mächtigen, unfichtbaren Geifte gefprochen hatte, 
antwortete ihm Einer: „Ch, nun weiß ich, wo fid) euer großer Geift am liebſten 
aufhält: in euren Flaſchen muß er hauptſächlich jein, denn al3 ich aus denjelben 
fojtete, wurde ich auf einmal begeiftert und glaubte von zwei Geiftern befeelt zu 
fein.” — Im Jahre 1858 wurde eine Miffionzftation auf Doreh errichtet, 
welcher die erwähnten aufopfernden Männer Dttow und Geißler vorjtanden. 
Ohne jede Hülfe begannen fie felbjt den Urwald auf Manaswari in der Bai von 
Doreh zu lichten und ſich Hütten zu bauen. 

Nach vierzehn Tagen fchon lagen Beide am gefährlichen Fieber todtkranf 
danieder, das fie jedoch glücklich überjtanden, obgleich ihnen die theilnahmlofen 
Papuas nicht einmal Waffer reichten. Ihre erjten Predigten in malayijcher 
Sprache blieben erfolglos, und erjt als fie in der Papua Sprache zu reden be— 
gannen, verfammelten ſich einige Zuhörer. Bereit 1860 gaben fie ein Gefang- 
und Leſebuch, welches in Mafaffar gedrudt wurde, im Papuanifchen heraus, 
ohne jedoch einen wejentlichen Einfluß zu erzielen. Als im Jahre 1861 ein 
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Prophet unter den Papuas auftrat, wurden fie von allen Anhängern verlaffen, 
und ihr Beitreben war nad) fiebenjähriger mühevoller Arbeit gleich Null. 

Obſchon die Holländer bereit3 1828 von Neu= Guinea Befit ergriffen haben 
und ihre Grenzen in neuerer Zeit mit Ausihlug der Oſtküſte noch weiter aus: 
dehnten, jo haben diejelben doch, außer den aufgerichteten Grenzpfählen, eigentlic) 
keinerlei Herrjchaft dort, und felbjt während der Zeit, wo fie dort eine Kolonie 
befaßen, übten fie feinen Einfluß auf die umliegenden Stämme. Die eigentlichen 
Beherricher des Landes find die Sultane von Tidor, und ſchon im 16. Jahr— 
hundert jcheinen fie bier ihre Macht mittel3 der berüchtigten Hongiflotten 
ausgeübt zu haben. Dieje Züge find eigentlich nicht anders als große Sklaven— 
jagden, die der Sultan von Zeit zu Zeit anftellt, um die Küſten-Völker zu 
brandichaten. Ueberall, wo man ein Dorf am Strande findet, werden defjen 
Bewohner theils erjchlagen, theils zu Gefangenen gemacht, die Hütten an: 
gezündet, die Kofosbäume und Anpflanzungen umgehauen und Alles geplündert. 
Daher flüchten die Bewohner vor den Hongiflotten jo ſchnell fie fönnen und geben 
Vieber ihre elenden Hütten und mühjelig angelegten Pflanzungen preis, da fie für fid) 
jelber weit Aergeres, nämlich Tod oder Sklaverei, zu fürchten haben. So viel ſich 
auch die Holländer Mühe gaben, diefen Migbräuchen Einhalt zu thun, fie konnten 
die Hongizüge nie ganz unterdrüden; denn obwol mit dem Sultan von Tidor — 
deffen Abhängigkeit wir bereit fennen lernten — ein Vertrag abgejchloffen wurde, 
der die Ausrüftung fernerer Hongizüge verbietet, jo geichieht dies dennoch in der 
Stille. Der Sultan betrachtet demzufolge die Bewohner der Küftenftriche ſüdweſt— 
lid) bi8 zum Kap Buru und nordöftlicd bis zu den Arimoa-Inſeln als feine 
Unterthanen, ernennt ihre Häuptlinge und wird jehr gefürchtet, während die Ein— 
geborenen des Binnenlandes feine Herrichaft feineswegs anerkennen. Je mehr 
aber das Anſehen des Sultans von Tidor finkt, und je kräftiger ſich die holländiſche 
Regierung ihm gegenüber erweift, dejto mehr werden auch die Hongizüge in Ab: 
nahme kommen. 

Noch ein anderes Intereſſe und zwar ein religiöfes, verbindet jener Sultan 
mit jeiner Herrichaft über einen Theil der Geftade Neu=Guinen’3. Wie erfolglos 
die Bemühungen der Miffionäre waren, haben wir bereits geſehen; zu vermundern 
iſt diefe Erfolglofigkeit feineswegs, da als Negel angejehen werden kann, daß 
überall da, wo bei wilden Völkern Chriftentfum und Muhamedanismus ſich 
Konkurrenz bereiten, letzterem der Sieg zufällt. Auch der Sultan von Tidor 
arbeitet an der Ausbreitung des Islam. Noch iſt es ihm nicht gelungen, den— 
jelben ganz zu befeftigen, „obwohl alle diefe Völkerſchaften entichieden mehr 
Sympathien für den Islam als das Chrijtenthum hegen.“ Jedenfalls verdient 
es wol Aufmerkſamkeit, daß eine Religion, die jo viel fpäter als die hrijtliche 
entjtand, ſich in verhältnigmäßig kurzer Zeit über die meijten Injeln des indiſchen 
Archipels verbreitete, und e3 ijt eine Thatfache, daß die muhamedanijchen Prieſter 
immer mehr Projelyten machen, al3 die hriftlichen Miffionäre. Hervorgehoben 
muß auch werden, daß es namentlich die durch die Lehre des Propheten gejtattete 
Vielweiberei ift, welche für die auf einer niedrigen Stufe ftehenden Völker viel 
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Verlockendes hat; die Begriffe jener Stämme ſind außerdem noch viel zu kindiſch, 
um die humaniſtiſchen Tendenzen des Chriſtenthums erfaſſen und in ſich ver— 
arbeiten zu können. 

Eine neue Zeit für Neu-Guinea wird erſt mit der Beſiedlung des Landes 
durch andere, befähigtere Raſſen hereinbrechen, wozu jedoch augenblicklich noch keine 
Ausſichten vorhanden ſind. Unterdeſſen geht die niederländiſche Regierung mit dem 
Plane um, die Dampfſchifffahrts-Verbindung, welche ihre oſtindiſchen Inſeln 
mit einander verknüpft, auch auf Neu-Guinea auszudehnen. Nach dem Vertrage 
mit dem Engländer Robertſon hatten am 1. Januar 1866 die regelmäßigen Bolt: 
fahrten von Singapor aus, entlang der Nordfüfte Java’3, nad Makaſſar, den 
Moluffen und Menado zu beginnen; Geitenlinien nad) Sumatra und Borneo’3 
Hafenplätzen jchließen fi) an und Neu: Guinea joll als letztes Glied in die große 
Kette eintreten. So gering jet nod) der Handel des fruchtbaren Eilandes iſt, jo 
bedeutend kann derjelbe bei der günjtigen geographiichen Lage mit der Zeit werden, 
und Neu-Guinea, jet noch in vieler Beziehung jo myſtiſch erfcheinend, wird 
aus feinem Dunkel hervortreten und Theil am großen Weltverfehr haben. 





MWaffertempel der Eingeborenen an der Humboldtd» Bai. 


Ende des Buches. 
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